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Artikel CXXI. 


Saframent, 


1) Begriff. 

Die gewöhnliche Erklärung geht dahin, daß man fagt: Ein 
Saframent ift ein äußeres, von Chriftus eingefegtes Zeichen, 
welches innere Gnade ertheilt. Damit ftimmt auch das Eoneilinm 
von Trient überein, welches fagt: Symbolum rei sacrae et invi- 
sibilis gratiae visibilis forma. Sess. 13. c. 3. 

Es müfjen demnach bei einem Saframente drei Dinge zu» 
fammentreffen, und zwar: 

1) Das äußere Zeichen. Die Natur bes Zeichens ift bie 
Hinweiſung auf etwas Anderes, das es nicht felbft if. Die 
äußeren Zeichen bei den Saframenten find durch Gottes freie 
Wahl auserfehen; fie haben aber nichts deſto weniger einen nas " 
türlihden Zufammenhang mit der bezeichneten Sache felbfl. So 
drüdt 3. B. die Abwafchung mit Waffer bei der Taufe bie innere 
Reinigung von der Sünde aus; beim heiligen Altarsfaframente ift 
das Brod ein Zeichen der geiftigen Nahrung u. ſ. w, 

2) Die innere Gnade; denn es gehört zum Weſen eines 
jeden Saframents, daß e8 eine Gnade ertheile. Diefe Gnade 
wirft das Saframent als folches; denn Gott hat fie als freies 
Geſchenk in das fakramentalifche Zeichen hineingelegt. Freilich 
fann der Empfänger viefelbe hemmen; aber feine menfchliche 
Kraft, daher auch nicht die forgfältigfte Vorbereitung auf ben 
Empfang, vermag bie Wirkung felbft zu erzeugen. 

3): Die Einfegung von Ehriftus; denn es ift an fich klar, daß 

1* 
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nur Gott der Urheber der Saframente fein kann. Welch ein 
Geſchöpf, und wäre e8 auch das erhabenfte, Könnte an finnliche 
Zeichen ſolche Gnaden Fnüpfen, wie fie im Empfange der Sakra— 
mente erlangt werben ? 


2) Ueber die Bedeutung des Wortes Saframent. 


Das aus dem Pateinifchen entlehnte Wort Saframent wird 
in den verfchievdenften Bedeutungen genommen. Die Römer nanns 
ten 3. B. jeden Eid, insbefonders dem Fahneneid der Soldaten, 
ein sacramentum; ebenfo nannten fie eine im Tempel nievergelegte 
Geldſumme zweier vor Gericht ftreitenden Parteien ein sacramen- 
tum. Die Bibel verbindet mit dem Worte häufig den Begriff 
von Geheimniß, wornah das Wort sacramentum gleichbedeutend 
ift mit dem: Mysterium. Auch die heiligen Väter bejchränften 
das Wort sacramentum nicht ausfchließlih auf vie fieben Gna— 
‚benmittel des neuen Bundes; fie nannten oft eine jede heilige 
Sade ein Saframent. Indeß kann man bemerken, wie bie hei— 
figen Väter den Ausdrud „sacramentum“ mehr und mehr auf 
unfere fieben heiligen. Saframente bejchränfen. So nennt ver 
heilige Auguftin die heiligen Saframente: Invisibilis gratiae visi- 
bilis forma, und fagt von den Saframenten des alten Bundes 
im Gegenfage zu denen bes neuen: Non dantia salutem, sed pro- 
mittentia salvatorem.. In Ps, 73. Wiederum fagt derſelbe: Accedit 
verbum ad elementum et fit sacramentum. In Joan. 80. Sowohl 
SDſidor von Sevilla, als fpäter Hugo von St. Viktor geben ben 
Begriff des Saframents mit vieler Genauigkeit, und endlich feit 
Petrus Longobardus wurde das Wort: „Sacramentum“ ausſchließlich 
von ben fieben Gnadenmitteln des neuen Bundes gebraucht. Seine 
Erklärung Tantet: Sacramentum est id, quod ita signum est gra- 
tiae Dei et invisibilis gratiae forma, ut ipsius imaginem gerat et 
causa existat. Lib. 4. dist. 1. 


3) Ob auch das Judenthum ein Saframent hatte, 
Heilige Zeichen hat allerdings eine jede Religion, felbft vie 
heidnifche. Daher fagt der heilige Auguftin: In nullum religionis 
nomen, seu verum, seu falsum, homines coagulari possunt, nisi 
aliquo signaoulorum vel sacramentorum visibilium consortio col- 
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ligentur. Contr. Faustum 1. 19. c. 11. Dieß ift wohl von fich 
Mar. Denn obſchon die Religion im Innern fich entwidelt, fo 
trachtet fie dennoch nothwenbig nach äußerer Darftellung, ja man 
fann geradezu jagen, baß eine Religion, bie fich äußerlich nicht 
barjtellt, auch nicht mehr vorhanden if. Wir treffen daher 
ſchon in der Urzeit eine äußere Ausprägung bes religiöfen Glau— 
bene an, und finden biefen bei allen Völkern vor. Solche gottes— 
bienftlihe Gebräuche können in einem gewiffen Sinne die Safra- 
mente ber jebesmaligen Religion, d. 5. bie heiligen Gebräuche 
berfelben genannt werden. Hier ift num freilich ber Begriff, wel 
her mit Saframent verbunden ift, von dem ber Fatholifchen Kirche 
ungeheuer weit verfchieven. Nach dem Sinne, welchen die Kirche 
mit dem Worte Saframent verbindet, gibt es außer bem Chri- 
ſtenthume fein Saframent. Auch die jübifche Religion hatte in 
biefem Sinne folche nicht, Es find daher weder das Ofterlamm, 
no bie Bejchneidung u. j. w. als Saframente im Sinne des 
neuen Zejtamentes zu bezeichnen, obwohl fie heilige und ehrwür- 
bige Gebräuche und Bundeszeichen find; denn biefe alt-teftament- 
(ihen Gebräuche, die wohl oft auch Saframente genannt werben, 
vermochten auch Feine wahre Heiligfeit, d. h. keine Gnade durch 
fi felbft (ex opere operato) zu fpenden; benn e8 war ja das 
Heilswerf, von welchem alle Gnade kommt, der Opfertod Jeſu, 
noch nicht vollbracht. Die Heiligen Gebräuche des alten Bundes 
waren nur die Vorbilder der fünftigen Gnavenzeichen, d. h. ber 
hriftlihen Saframente, nicht aber dieſe felbft ſchon. Webrigens 
will nicht geläugnet werden, daß mancher fromme Ifraelit durch 
ben Gebrauch feiner Bundeszeichen (opere operantis) einer befon- 
deren Gnade durch Gottes erbarmungsreiche Fügung theilhaftig 
werben fonnte, insbeſonders ertheilte die Befchneivung, wenn auch 
nicht eine innere, doch eine Äußere oder Tegale Heiligkeit, und war 
zugleih ein Einweihungsmittel zum Dienfte des wahren Gottes; 
aber fie hatte feine fündentilgenvde Kraft an und für fich, wie bie- 
je8 3. B. bei ber chriftlihen Taufe der Fall if. Es fpringt 
alfo der große, wejentliche Unterfchied ver alt-teftamentlichen Yun- 
beszeichen (Saframente) und ber chriftlichen Heilmittel over neu- 
teftamentlihen Saframente von fi in vie Augen. Daher fagt 
auch das Concilium von Trient: Wenn Iemand behauptet, bie 
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Saframente des neuen Gefetes feien von den Sakramenten des 
alten Geſetzes nicht anders verſchieden, als daß fie andere Cere- 
monien und andere äußere Gebräuche find, fo fei er im Bann. 
Sess. 7. can. 2. Und Papft Eugenius IV. erflärt in feinem be- 
fannten Defret: Sacramenta veteris legis non caussabant gratiam. 
Diefer Anficht Huldiget auch die Mehrzahl der Väter, insbefonders 
die griechifchen, fo fagt 3. B. Yuftin von Abraham: Er hatte die 
Beſchneidung zum Zeichen, aber noch nicht zur Gerechtigkeit. Faſt 
in denſelben Worten wiederholt fich Tertullian. Auch die heilige 
Schrift fpricht den großen Unterfchied zwifchen den Saframenten 
des alten und neuen Bundes aus. So nennt der Apojtel jene 
infirma et egena elementa Gal. 4, 9.; und fagt 1. Kor. 7, 19.: 
Die Befchneidung ift Nichts, und bie Vorhaut ift Nichts u. |. w. 


4) Ueber den Urheber ver Saframente, 


Die heiligen Saframente find Gnadenmittel, und zwar er- 
theilen fie ex opere operato dem Empfänger Gnaden. Schon daraus 
folgt, daß ihre Einfegung Gott allein zufömmt; denn Grabe zu 
fpenden ift nur Sache Gottes. Und da uns Chriftus alle Gnade 
verdient hat, da fie ung nur im Hinblid auf die Verdienſte 
Chrifti gefpendet wird, fo fommt auch die Einfegung ber Safra- 
mente nur Chriftus zu. Hiefür erklären fih auch Schrift und 
Tradition. Denn die Apoftel erklären, und zwar gerade ba, wo 
fie ihre apoftolifche Würde ſcharf hervorheben, daß fie nicht Grün- 
der, fondern Ausfpender der Myſterien, d. 5. der Saframente 
feien. „Ein jeder Menfch foll uns halten für Diener Ehrifti und 
fir Ausſpender feiner Geheimniffe.” 1. Kor. 4, 1. Diefes tritt 
noch öfters in ber heiligen Schrift hervor; denn bie Apoftel be- 
zeichnen fich überall al8 Diener. Die Kirche felbjt Hat die gött- 
liche Einfegung der Saframente immer feftgehalten. Daher fagt 
der heilige Ambrofius: Wer ift der Urheber der Saframente, 
wenn nicht der Herr Jeſus? Ambros. lib. IV. de sacrament. — 
Geftügt auf die unfehlbare Ueberlieferung der Fatholifchen Kirche 
erklärt dekwegen der Kirchenrath von Trient: Wenn Jemand be 
hauptet, die Saframente bes neuen Bundes feien nicht alle von 
unferm Herrn Jeſus Chriftus eingefeßt, fo fei er im Bann. 
Sess. 7. can. 1. 


Saframent. 7 


t, ob Sefus mittelbar oder unmittelbar 
Salır eſetzt Habe, fo halten wir fie für eine 
> gefährli Wir fagen einfach: Chriftus Hat alle 
























Die Kirche hat auch nie und zu feiner 
talter der Apoftel nicht, das Recht fich beige- 
einfeßen zu können. Zudem bildet das ganze 
amente ein fo wohl geordnetes, organiſches 
tichts fehlen, und zu welhem Nichts Hinzu 
un, fo daß vom Anfange der Kirche an das Ganze 
handen fein mußte. X 
hriſtus alle Sakramente eingeſetzt hat, ſo iſt von ſelbſt 
Annahme gerechtfertiget, daß er das Weſen der Materie 
Form der einzelnen amente beſtimmt habe. Dagegen 
verſteht ſich von ſelbſt, daß 8 immer bei ver Spendung 
” ber Saframente zur Subftanz oder zum Wefen noch binzulommt, 
wie bie. begleitenden Gereinonien, durchaus der Anorbnung ber 

















5) Bon ver 173 en Zeichen oder phyſiſchem Beftand- 
heile des Saframentes, d. h. von der Materie und 
* Form deſſelben. 


Zum äußeren Zeichen des Saframentes vechnete man von 
jeher das Wort und die Sahe (verbum et res). Die heilige 
Schrift felbft weiſet auf einen zweifachen Beftanbtheil deutlich Hin. 
So 3. B. erfcheinen bei der Taufe die Worte: Ich taufe dich im 
Namen des Baters u. f. w. als das verbum; das Untertauchen 
im Wafjer aber als die res. Auf gleiche Weiſe lefen wir von ber 
Ausfpendung der Firmung: Sie beteten für fie unb legten 
ihnen die Hände auf. Wpoftelgeih. 8, 15—17. Ebenſo ver 
bält e8 fich bei den übrigen Saframenten. Wie bie beiden „Wort 
und Sache“ zum nothwendigen Beftanbtheile der Saframente ge- 
hören, fpricht ver "heilige Auguftin Har aus, indem er fchreibt: 
Nimm das Wort hinweg, was ift dann das Wafler Anders, als 
Waſſer? Es tritt aber das Wort zum Clement hinzu, und es 
wird das Saframent. Tract. in Joan. 80. Erft zu Anfang bes 
breizehnten Yahrhunderts wurde durch die Scholaftil die Bezeichnung 
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von Materie und Form eingeführt, er be 
(res) Materie, das Wort Tee genannt. D 
fagt bereit Papft Eugen IV.: Sacra perficiuntu er 
bus tanquam materia, verbis tanguam- forma ei pers 
conficientis sacramentum. Das. Concilium- von % 
offenbar diefen Sprachgebrauch, da es beim 
contritio, confessio et salisfactio tanquam mate 
absolutionis quasi forma aufſtellt. Es ne daher 
Salrament bie materia et forma nterfe er 
Ein jedes Naturding ift eine zu mul 

positum physicum); denn es beſteht 

die Materie; bag Bert 


zerlegbar ift. Diefe Theile an 
ihrem BVerhältniffe zu einander, — 
Form der Materie, 
olzes die Materie; fein 


ber Theile zu einander aber ift 

Tiſche iſt z. B. die Maffe 

Runde u. ſ. w. iſt die Form. Die an fich. i 

noch nicht, fondern erft mit der Form belleivet wird fi 

Eine völlig formlofe Materie können wir ung in concreto nic) 
vorftellen, weil ein jedes Naturding, wenn es in das Daſe 
tritt, feine Form hat. Daher fagt man: "Forma dat esse rei 
Ferner ift die Materie das noch Unbeftimmiez durch bie 7 
aber empfängt es feine Beftimmtheit; auch iſt die Materie 

noch Unvollendete, vie Form aber vollendet oder De 
Beide, Materie und Form, unzerkvenndich verbunden, Tri 
“ aturding als compositum physicum. 

Mit einem ſolchen phyſiſchen Compofttum Hat nun das & 
krament einige Aehnlichkeit; denn wie beim: phyſiſchen Compofitum 
die Materie vorhergeht, und die Form Hinzutritt und dadurch das 
Ding ift, fo wird auch das Saframent, indem zum Elemente das 
Wort Hinzutritt. Wie beim phyſiſchen Compofitum die Materie 
das Unvollfommene ift, die Form aber fie vollendet und geftaltet; 
fo erhält auch beim Saframent die unvollendete Materie durch 
das Wort Vollendung und Geftalt, Webrigens ift das Saframent 
fein eigentliches phyſiſches Compofitum, fondern e8 hat nur Wehn- 
Tichfeit damit, Daher brauchen auch die beiden Theile, Materie 
und Form, gerade nicht in einem phyſiſchen oder mathematifchen 
Moment zufammen zu fallen, fondern es genügt die moralifche 
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genommen id abgeſehen von 
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— ‚de h. Bei der ſalramentaliſchen Handlung iſt zur 
— rderlich, daß Wort und Sache alſo verbunden werden 
enſch beide als zuſammengehörig 


ein jeder ee 5 
Ganze als eine einheitliche Handlung anfieht. 8 
Aus der bisherigen Darftellung erhellt, daß die Sache a 


und für ſich das wirlſe me Gnadenzeichen noch nicht iſt; fie iſt — 
* wie die A 8 Naturbinges, an ſich noch etwas 

—— inzutretende - wie das Nas 
turding dure BE —2* bekömmt, u 


wird. ort als Form erhebt erſt die — * alra⸗ 
mentalen Wirlſe m it Von dem Worte geht ale * die 
ſakramentale Kraft au, € 8 wird aber auch anderſeits das Wort, 
getrennt von der Hanpfung, bie faframentafe Wirkung nicht hervor⸗ 
bringen Können. Es gehören beide zufammen; und biefes innere » 
Berhältnig der beiden Theile d aframents zu einander wird 


rn b Verhältniß aterie und dorm ausgedrückt. 










































riſtliche Saframent kennzeichnet ſich gerade auch dur 
—— feiner 3 en ſogenannten 
Sa enten des alten Bu ei ine | eftimmte 
Form.) So hatten weder die Beſchneidung, noch bie Waſchungen, 
noch ſelbſt bie gen bei pe Cultus einen beftimmten, 
Site Auerud, welcher die Hant begleitet hätte, Schon 
er Mangel deutet darauf Hin, daß die altteftamentlichen Safras 


I sriftfichen zurüdftehen müffen; denn weil 
d e Vollendung gibt, diefe aber ben. alt-teftame id 
— fehlt, fo mü fie etwas Unvolffommenes, Unvolfe 

fein, Daraus erhellet, wie ſchon oben angedeutet worden, 
die Wichtigkeit des Wortes beim Sakrament. Vom Worte, als der 
Form, geht die heiligende Kraft aus; das Wort iſt der Leiter und 
Träger der höhern Gnade, es hebt das Element aus feinem pro- 
fanen Gebrauch Heraus und theilt ihm bie höhere Kraft mit, bie 
dann an Denjenigen übergeht, an welchem vie heilige Handlung 
borgenommen wirb. Daher fagen wir, die Worte bei ven Saframen» 
ten find konſekratoriſch. Deßwegen fagt auch der Heilige Auguftin: 
Es tritt das Wort zum Element, und es wird das Saframent. 
‚Der Proteftantismus hat auch hier bie Sache verfladht. Ihm ift 
das Wort bei den Sakramenten nicht konſekratoriſch, fondern bloß 
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Die Unrichtigkeit dieſer Auff ng erhellt 
„bei der Taufe * Kinder in ven Worten: 
nr w.“ für dieſelben, 
igfeit "wegen gar micht 





erbauend (concionale). 
on daraus) weil 3. 
ch taufe dich im Narien des Bate 
fie den Sinn der Worte i In 

























en, feine Erbauung oder Belehru g liegen noeh. % 
- Die —* ob De — haller Saframente bie 
e bejtimmt haben, iſt ‚unter, ben = 
fagt hierauf; bie wahrfchein 


ne en und dem 









ach auch Sie Borna für Mi bie © 
* vr Bon ai | pi \ 


— iſt, ſo 5 es nicht bei dem Menſchen, 
inem Urtheile die Di u wählen, wodurch er geheiligt 


erden ſoll, ſondern es muß durch göttliche Anorbnung be 
E werben, Daher } 























an bei akramenten des neuen 
undes, wodurch die Me geheiliget werben, ſolche Dinge 


ebr die durch göttliche Anordnun u bejtimmt find. — 
Atem Aft es auch bt, an der für die Satra- 
menbe bejtimmten Materie oder Form etwas zu © ID 


muß man jeboch eine im Wefe 
eine —7 bloßen Seo Milk i 
Aenderung, welche die Subſtanz der Hand 
nich rirt, iſt zwar je nach ven Umftär 
‚Giltigfeit der Saframente 
En bezüglich der heiligen Taufe 
gefchriebenen Namen übergeht; erreicht weder die Vollen 
Saframents, noch befreit er ven Men] von den Sünden. Und 
ber heilige Auguftin: fchreibt: Die Worte des Evangeliums (bei 
der Taufe) find gewiß, und ohne dieſe kann die Taufe nicht giltig 
gefpenvet werben. Lib. 6. contra Donatist., Daher befiehlt das 
Concil von Arles in feinem achten Kanon, die Formel zu unter 
fuchen, mit welcher die Arianer die heilige Taufe ſpenden. ‘Dabei 
ift noch zu bemerfen, daß eine aus Unwiſſenheit und Unfenntniß 
verborbene Ausſprache der Worte nicht als eine Welensänderung 
anzufehen ift. Daher hat Papft Zacharias in feinem Briefe an 
den heiligen Bonifacius eine. Taufe, die mit den Worten gefpenbet 
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wurde: „Ego te baptizo in nomine Patria, et Filia et Spiritua 
sancta“ — als giltig erklärt, weil leicht verjtanden werben Fonnte, 
was jener mit den angeführten Worten habe jagen wollen. Hin- 
gegen wäre bie Bezeichnung: In nomine Patriae, et Filiae u, f. w. 
eine Wefensveränderung. 


6) Von der faframentalen Gnade, 


Ein jedes Saframent bewirkt oder verleiht Gnade; barım 
werben die Saframente auch Gnabenmittel genannt. Die innere 
Gnadenwirkung ift überhaupts ein wejentliche8 Erforvernig zum Be: 
griff eines Sakraments. Das Saframent fett aber in ver Seele 
einen Zuftand; daher ift bie vom Saframent bewirkte Gnabe bie 
tes Zuftandes oder die habituelle Gnade, und zwar fo, daß bas 
Saframent den übernatürlihen Habitus des göttlichen Wohlgefal- 
lens entweder erſt mittheilfy oder denſelben fteigert, d. h. bie hei- 
ligmachende Gnade gibt oder vermehrt. Darauf beruht der Unter- 
fchied der Saframente der Todten und Lebendbigen. Die erfteren 
(Taufe und Buße) geben erft das geiftige Leben; die übrigen fünf 
vermehren und erhöhen das bereits vorhandene, Dabei ift aller- 
dings der Fall möglich, daß auch ein Sakrament ver Tobten bie 
bereit8 vorhandene, heiligmachende Gnade vermehren Tann, wie 
folches bezüglich der Beichten Derjenigen geſagt werben Tann, 
Die dieſes Saframent empfangen, ohne in eine Todſünde gefallen 
zu fein. 

Dabei ift zu bemerfen, daß ein jedes Sakrament außer Er: 
theilung oder Vermehrung der heiligmachenden Gnade noch eine 
befondere oder fpecielle Gnade ertheilt, und dadurch ift die Sieben 
zahl der Saframente bedingt. So unterfcheidet fich die Firmung 
bon ber Delung, obwohl beide die heiligmachende Gnade vermehren, 
durh Mittheilung einer befondern Gnade, welche die Tettere nicht 
ertheilt; denn die befondere Gnade der Firmung ift, daß fie zum 
ftanphaften Befenntniffe des Glaubens ftärkt. Die befondere Gnade 
ber Delung Hingegen ift unter Andern, daß fie zum Todeskampfe 
Kraft verleiht. Diefe befondere Gnade heißt die dem Saframente 
eigenthümliche Gnade (gratia sacramentalis). Dieje ſakramentale 
Gnade ift nicht bloß eine befonvere Zierde und ein Schmud ber 
Seele, fondern auch eine bejondere Ausftattung (novus perfectionis 
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modus), welche für befonbere Obliegenheiten und Berhältniffe bes 
fähiget. 

Was ferner das Maf der in den Sakramenten verliehenen 
Gnade betrifft, fo richtet fich diefes nach der Lehre ver Theologen 
nach ber Empfänglichfeit, d. h. Dispofition deſſen, der ein Safra- 
ment empfängt; denn die Saframente wirfen mit innerer Noth- 
wenbigfeit: ber Unterfehied kann daher nur in ber fubjektiven Dis- 
pofition deſſen, auf welchen vie Wirfung ftattfindet, gefucht werben. 
Freilich hängt hiebei auch viel von dem gnädigen Ermeſſen Gottes 
ab. Daher fagt das Concilium von Trient: In baptizatis jusli- 
tiam recipi secundum mensuram, quam spiritus sanctus partitur 
singulis prout vult secundum proprium cujusque dispositionem et 
cooperationem. Sess. 6. c. 7. — Cf. Oswald’8 dogmatifche Lehre 
von den Saframenten. B. 1. 


7) Ueber die Zahl der Saframente. 


Nach der katholiſchen Lehre gibt es fieben Sakramente. Hie— 
für zeugt: | 

I. Die Heilige Schrift. Wenn in derfelben auch nicht 
gefagt ift, daß es fieben Saframente gebe, fo iſt doch ein jedes 
berfelben bald mehr bald minder deutlich in der Bibel ausgefpro- 
hen; fo die Taufe in den Worten: Taufet fie im Namen bes 
Baters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, Matth. 28, 19; 
die Firmung in der Stelle Apoftelgefh. 8, 15—18; die Buße 
30h. 20, 21—24; das heilige Altarsſakrament Matth. 26, 26—29; 
bie legte Delung Jak. 5, 14; die Priefterweihe 1. Timoth. 4, 14; 
bie Ehe Eph. 5, 32. Ausführlicher ift Hievon bei einem jeden 
einzelnen Saframent vie Rebe. | 

1. Die Väter. Auch hiebei können wir wieber auf bie 
einzelnen Saframente verweifen, wo für jebes einzelne berjelben 
mehrere Zeugniffe der Väter angeführt find. Hier beichränfen 
wir uns auf einzelne Ausſprüche. So nennt die Taufe, die ohne- 
hin allgemein als Saframent anerfannt wird, Tertullian das glüd- 
felige Saframent (de bapt.), Der heilige Ambrofius. legt für 
beide Saframente, die Taufe und die Buße Zeugniß ab, indem er 
ſchreibt: Was ift für ein Unterſchied, ob die Priefter fich dieſes 
Recht (der Sündenvergebung) durch, die Buße oder burch die Taufe 
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verliehen zufchreiben ? Es iſt in beiden Fällen derſelbe Dienſt. 
De poenit. libr. 1. e. 7. Bon der Firmung fagt Tertullian: Er 
ſelbſt merkt feine Gläubigen und bezeichnet ſeine Kämpfer auf ber 
Stirne. De Praescript. Und ver heilige Anguftin : Das Safre- 
ment des Chrisma ift unter: ben fichtbaren Zeichen eben ſo heilig 
wie die Taufe ſelbſt. — * ** über das Saframent der 
Euchariſtie find unzählig. agt 3. B. der heilige Ignatius, 
— — of di on Antiochien: — eten enthalten ſich der Euchariſtie, 
Ki nicht glauben, daß die Euchariſtie das Fleiſch unfers Er- 
una Jeſu Chriftt fei. Epist. ad Smyrn, Der heilige Juſtin 
ſagt: Wir ſind gelehrt worden, daß jene Nahrung, über welche 
das ſein Wort enthaltende Gebet iſt ausgeſprochen worden, des 
Menſch gewordenen Jeſu Fleiſch uud lut ſei u. ſ. w. — Der 
letzten Delung gedenkt unter Andern eigenes In levit. hom. 2. 
Und der heilige Chryſoſtomus ſchreibt: Nicht nur, wenn bie Prie 
jter und wiedergebären (in der Taufe), 7 ſondern auch ig 
haben fie die Vollmacht, die Sünden zu erlaffenzbenn ift gen 
heißt es, Frank unter euch, jo rufe er herbei N Bit u 
De sacerdot. 1: cap. 6. — Bon der Priefterweihe fagt unter * 
dern der heilige Auguſtin: Beides * ein Sakrament und beid 
wird mit einer gewiſſen Heiligung ertheilt: jenes, wenn man ge: 
tauft, und dieſes, wenn man orbinivt wird. Contra, episto ‚ Par- 
menian. lib. 2. 0.13. Von der Ehe enblich r7 derſe e 
lehrer: Bei uns gilt bei der Hochzeit mehr di Heiligkeit des J 
traments, als die Fruchtbarkeit des Leibes. De on. conj al2c. 19. 
UL Die Eoncilien. Es it befannt, daß auf dem wei en 
allgemeinen Concilium von Lyon und dem allgemeinen Concilium 
von Florenz bie Vereinigung ber. morgenländiſchen und abendlän— 
bifchen Kirche angeftrebt und theilweife erzielt worden ift. Hiebei 
beftund bezüglich der Siebenzahl der Salramente nicht die mindefte 
Differenz, was ein Zeichen ift, daß beide Kirchen fieben Safra- 
mente glaubten; auch find in ber den Armeniern ertheilten In: 
ftruftion, welche Papft Eugen IV. erließ, und das Eoncilium von 
Florenz gut hieß, die fieben heiligen Sakramente namentlich an- 
geführt, — Das Concilium von Trient fagt endlich: Wenn Yes 
mand behauptet, die Saframente des neuen Bundes feien mehr, 
oder weniger als fieben, nämlich die Taufe; bie Firmung di 
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Euchariftie, die Buße, bie Teste Delung, die Priefterweihe und 
bie Ehe, ober es fei eines diefer nicht wahrhaft und eigenthümlich 
ein Saframent, fo fei er im Bann. Sess. 7. c. 1. 

IV. Die fogenannte Präffription. Was in ber Kirche 
an allen Orten ſich findet, und wovon fich die Zeit der Einführ- 
ung nicht angeben läßt, davon muß angenommen werben, daß e8 
durch die Apoftel von Chriftus herſtammt. Diefes ift der Fall bei 
der Siebenzahl der Saframente; denn wäre eines der Saframente 
fpäter eingeführt worden, fo müßte man die Zeit ver Einführung 
derfelben angeben Können; man würde auch die Perfonen willen, 
die e8 eingeführt haben, ine fo wichtige Neuerung wäre gewiß 
auch nicht ohne Widerſpruch vor fich gegangen, und auch hievon 
müßte die Gefchichte etwas willen. Nun darf man aber ficher 
fragen: Zu welcher Zeit ift irgend ein Saframent eingeführt wor- 
pen? Welche Päpfte oder Eoncilien haben eines aufgebracht? Welch 
ein Wiperfpruch Hat fich dabei erhoben? Don all diefem jchweigt 
die Gefchichte, und ftatt deffen bezeugt fie nur, daß in allen Yahr- 
hunderten hinab bis auf die Zeit ver Apoftel fieben Saframente 
von ber fatholiihen Kirche geglaubt wurden. Iſt dieſes nicht ein 
augenfcheinlicher Beweis, daß die fieben Saframente von Chriftus 
jelbft herrühren? 

V. Die Uebereinftimmung der griechiſch-ſchisma— 
tifhen Kirche mit der fatholifhen. Es ijt bekannt, daß 
die griechifch- chismatifche Kirche viefelben fieben Saframente hat, 
wie die römijch-fatholifche, und jene hatte diefelben hinab in allen 
Jahrhunderten, ſoweit gefchichtliche Zeugniffe reichen. Dieſer Um— 
ſtand zeugt, daß die griechiſche Kirche ihre Sakramente nicht von 
der römiſchen entlehnen konnte, weil ſie dieſelben ſchon vor ihrer 
Trennung hatte. Ueberdieß wäre es lächerlich, anzunehmen, die 
griechiſche Kirche hätte nach ihrer Trennung von der römiſchen 
ein Sakrament ſich aufdrängen laſſen, da ſie mit ſo großem Haß 
und mit ſolcher Verfolgungsſucht gegen dieſelbe erfüllt iſt, daß ſie 
Kleinlichkeiten hervorſuchte, wie das Faſten am Samstage, um ber 
römischen Kirche Vorwürfe zu machen, und fie der vermeintlichen 
Abweichung von der Meberlieferung zu befchuldigen. Es fand daher 
aitch bei den DBereinigungsverfuchen beider Kirchen auf den Conci— 
lien zu Lyon und Florenz bezüglich der Saframente zwifchen ber 
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römifchen und griechifchen Kirche, wie oben erwähnt, nicht Die geringfte 
Differenz jtatt. Ya, als fpäter die Proteftanten e8 verfuchten, mit dem 
Driente in Vereinigung zu treten, gab ihnen ber Patriarch Jeremias 
unter Andern zur Antwort, daß e8 in der griechischen Kirche nicht zwei, 
fondern fieben Saframente gebe, die er auch namentlich anführte. 
Als aber der heuchleriiche Cyrillus Lukaris, der heimlich dem Kal— 
binismus ergeben war, in einem Glaubensbekenntniß vom Jahre 
1629 nur für zwei Saframente, die Taufe und das Abendmahl, 
ſich erklärte, proteftirte die ganze griechifche Kirche dagegen, und 
fogleich nach feinem Tode wurde unter feinem Nachfolger Chrillus 
von Berda zu Conftantinopel eine Synode gehalten, und im ber- 
jelben das Anathem über Chrillus Lufaris ausgefprochen, weil er 
neue Dogmen eingeführt und nicht glaubte, daß es nach Chrifti 
Anordnung fieben Saframente gebe. Dasfelbe geſchah bald darauf 
in einer Synode zu Jeruſalem und einer zweiten zu Conftantino- 
pel. — Auch die Übrigen ortentalifchen Sekten, wie die Nejtoria- 
ner, Yafobiten, Kopten u. f. w., haben viejelben fieben Sakra— 
mente, wie fie die römijch-Fatholifche Kirche hat. 

VI Die Nichtigkeit der vorgebradten Einwend— 
ungen. Die Gegner der Fatholifchen Lehre jagen: 

1) In der heiligen Schrift ift nirgends davon bie 
Rebe, dag e8 jieben Saframente gebe. — Diefes kann 
unbedenklich zugegeben werben, wobei aber bemerft werben muß, 
baß es im berjelben auch nicht heißt, es gebe zwei oder drei Sa— 
framente, Die heilige Schrift ift überhaupts nicht die einzige 
Slaubensquelle. Bei all wem ift foviel gewiß, daß bie heiligen 
Saframente fir den Gläubigen deutlich genug in der heiligen 
Schrift angemerkt find, wie an feiner Stelle umſtändlich ge- 
zeigt iſt. 

2) Die alten Väter fprehen nirgends davon, daß 
es jieben Salramente gebe. — Wenn vie heiligen Väter, 
weil fie feine Gelegenheit hatten, in den von ihnen uns erhalte: 
nen Schriften gerade auch nicht fagen, daß es fieben Saframente 
gebe, fo leugnen fie doch auch feines verfelben; im Gegentheile 
erhellt aus ihren Schriften, daß ein jedes der fieben Saframente 
von ihnen als folches anerkannt wird, Man muß fich überhaupts 
dabei in die Zeiten ber heiligen Väter verfegen; man: muß erivä- 
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gen, daß in ihren Tagen vie fogenannte disciplina arcani beftund, 
wozu namentlich die heiligen Saframente, als ehrwürdige Geheim— 
niffe, gehörten, und daß ihnen ſchon diefer Umftand von Man- 
chem zu jchweigen gebot, wovon wir wilnfchen, daß fie gerevet 
haben möchten. Auch kann wohl zugegeben werben, daß die Sie- 
benzahl der Saframente damals noch nicht fo ſcharf in pas Be— 
wußtjein gelommen war, wie fpäter, und vie heiligen Väter bei 
Allem auch deßwegen weniger Gelegenheit hatten, von allen Safre- 
menten zu veden, oder namentlich auf ber Siebenzahl zu beharren, 
weil noch Niemand eines der Saframente geleugnet hatte. Endlich 
wiſſen wir, daß auch viele Schriften der. Heiligen Väter verloren ges 
gangen find, wozu noch diefes kommt, daß feiner ber Älteren Väter 
bie geſammte Fatholifche Lehre ſyſtematiſch darjtellen wollte, und in 
Folge deſſen von allen einzelnen Glaubensfägen_hat reden müſſen. 

3) Die heiligen Väter haben auch andere heilige 
Gebräude, wie das Kreuzzeichen, ven Gebraud des 
Weihwaflers u. f. w, Saframente genannt; insbes 
fonders trägt die Fußwaſchung alle Mertmale eines 
Saflramentes an ſich. Es fünnen daher bie Safra- 
mente nit auf fieben befhränft werden. — Wir ha 
ben jchon bemerkt, daß in ben erften Zeiten ver Kirche ver Be- 
griff von Saframent noch nicht fo firirt gewefen ift, wie es ſpä— 
ter geihah, und daß damals auch jene Heiligen Gebräuche oft 
Saframente genannt wurben, welche wir. als Saframentalien zu 
bezeichnen pflegen. Es fann aljo aus dieſer Einwendung Nichts 
gefolgert werden. Was die Fußwaſchung betrifft, fo Hat fie 
alferbings ſehr viel, was fie für die außer der Kirche Stehenven 
zu einem Saframente machen fünnte; denn es ift das äußere Zeichen 
ba, ferner wie ber Herr deutlich zu verftehen gibt, die Reinigung 
von den Sünden, alfo die innere Gnabenwirkung; felbft vie Ein» 
fegung von Chriftus fünnte aus den Worten: So follet auch ihr 
einander bie Füße waſchen“ — unfchwer gefolgert werben. Aber 
gerade die Hauptjache fehlt: Die Kirche hat die Fußwaſchung nie 
als Sakrament anerfannt; und darum kann fie auch Feines fein. 
Daraus folgt Har, daß man in der Trennung von ber Firche 
über das, was ein Saframent ift, und alfo auch Über die Zahl 
berfelben, gar Nichts beftimmen kann, 
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VI. Die Vernunft erkennt das Bedürfniß von 
fieben Salramenten. -Hievon fogleich bei dem inneren Zu- 
fammenhange ver fieben heiligen Saframente, 


8) Bon der Eongruenz und dem inneren Zufammen» 
bange der fieben Saframente, 


Bor Allem muß hervorgehoben werden, daß die Zahl fiehen 
ſelbſt fchon eine Heilige und geheimnißvolle Zahl ift, und ale 
folhe bei allen Völkern erſcheint. Es ift daher angemefjen, daß 
auch das Heiligfte, was die Kirche hat, in der Siebenzahl aufs 
trete. Sieben befteht ferner aus drei und vier. Bekannt ift aber, 
daß in der Zahlenſymbolik drei die Signatur der Gottheit ſei; 
ebenſo ausgemacht ift e8, daß vier die Zahlenhierogiyphe des ge 
Ihöpflihen Weltalls der Gottheit gegenüber fei. Die Zahl Sie- 
ben als Summe von- drei und vier fann daher fehr wohl bie 
Verbindung des Göttlihen mit dem Kreatürlichen numeriſch ſym— 
bolifiven. Daraus fchon leuchtet ein, wie paffend die Siebenzahl 
für die heiligen Saframente ſei, da fie ja nichts Anders find, ala 
geheimnißvolle Verbindungen des Göttlihen mit dem Kreatürlichen. 
Meberbieß tritt ſowohl im alten als neuen Teſtament fo manches 
Heilige und Geheimnißvolfe in der Siebenzahl auf. So ijt bei 
Iſaias von fieben Gaben des heiligen Geiftes die Rede, welche 
von mehreren heiligen Bätern auf bie fieben Saframente des neuen 
Bundes bezogen werben. Steben Tage enthält ferner nach gött- 
licher Anoronung die Woche, was nicht auf Willführ, ſondern auf 
einem tiefen Naturgeſetze beruht; daher eine jede andere Eintheil- 
ung, wie 3. B. die in Defaden zur Zeit der franzöfifchen Revo— 
Intion, als unnatürlich und unhaltbar erfcheint. Sieben Geifter 
ftehen ferner am Throne Gottes; fieben Arme hat der geölvene 
Armleuchter; fieben Arten von Opferthieren kennt das mofaifche 
Gele, auf fieben Säulen ruht das Haus der Weisheit. Insbe— 
fonders bewegt ſich die geheime Offenbarung des heiligen Johan— 
nes häufig in ber Siebenzahl. So werden dem Menſchenſohne 
fieben Gaben beigelegt; fieben Siegel fchließen das geheimnißvolle 
Buch, fieben Trompeten ſchallen, fieben Schalen des Zornes wer: 
den ausgegofien, fieben Sterne find in der Hand bes Menjchen- 

Wifer, Leriton f. Prebiger. X. 2 


18 Artikel CXXXT. 


fohnes, fieben Kirchen — in Aſien mit ihren ſieben En- 
geln u. ſ. w. 

Wichtiger ift der innere Zufammenhang der fieben Safra- 
mente mit den Bebürfniffen der gefallenen Mienfchennatur. Durd) 
die fieben Saframente wird das ganze irdifche Leben der Men- 
ſchen mit allen feinen Regungen und Verzweigungen von Anfang 
bi8 zu Ende und auf allen Hauptjtufen der Entfaltung von ber 
Kirche ergriffen, geweiht und geheiliget und dem höheren Gnaben- 
leben eingefügt. Denn gleih an der Schwelle des Lebens tritt 
dem Menfchen die höhere Ordnung der Dinge im Saframente 
der Taufe entgegen. Er ift der leiblichen Geburt nach ein Kind 
des Zornes und feine ganze Natur vervorben; und doch hat er eine 
höhere Beitimmung und der Himmel ijt fein Vaterland, wornach 
er ſtreben ſoll. Um dieſes Ziel erreichen zu fönnen, muß im 
Menſchen eine Aenderung vorgehen; der durch die leibliche Geburt 
der Erde Angehörige muß geiftig wiedergeboren werben, um bes 
höheren, geiftigen Lebens theilhaftig zu ‚werben. Denn wie er 
ber leiblichen Geburt nach das Bild des erften Adams an fich 
trägt, fo muß ihm auch durch die geiftige Wiedergeburt das Bild 
Chrifti, des zweiten Adam, eingeprägt werden. Der Teiblichen 
Geburt entfpricht alfo für das höhere Leben die geiftige Wieber- 
geburt aus dem Waſſer und dem heiligen Geifte durd das Sa— 
frament der Taufe. Im der Taufe wird der Menfch wieder ge- 
boren, e8 fängt Hier fein geiftiges Leben an; vaher läßt fich hier 
fagen: Homo nascitur., Nun bat er ein boppeltes-Leben, das 
phyſiſche und das der Gnade. Beide harren jett ihrer Entwid- 
fung; denn beide find dem Keime nach vorhanden. 

Ein höchſt beveutungsvolles Ereigniß im Menfchenleben ift 
der Uebergang von der Kindheit zum reiferen Jünglingsalter, jener 
Zeitpunft, wo man aus ber Unbefangenheit und kindlichen Unfchuld 
in den Zuftand der jelbjtbewußten und freigewollten Tugend über» 
geht. Die Krifis äußert fih in allen Beziehungen; denn bie 
Stimme bricht fih, eine gewiſſe Mannbarkeit tritt ein; es erwa— 
hen im Innerjten der Seele bisher ungeahnte Regungen. Dazu 
fommen die mancherlei Gefahren und VBerfuchungen, welche vie 
Außenwelt varbietet, und von denen das Rind im häuslichen 
Kreife der Familie und der Schule Nichts gewußt hat; die Phantafie 


Saframent. 19 


ift aufgeregt, und ber Zauber, welchen die Welt entfaltet, Tann 
fie leicht bethören; ber Ehrtrieb regt fich mächtig, und Tann Ieicht 
auf Abwege führen. Es bevarf feiner weiteren Schilderung mehr, 
um einzufehen, wie ſehr dem Menfchen in dieſer gefahrvollen 
Lage bejondere Kräftigung und Stärke Noth thut. Dazu ift das 
Saframent der Firmung gegeben. Durch fie wird der Ehrift ein 
jelbftbewußter, freiwilliger Anhänger Jeſu Chrifti, umd zugleich 
ein Streiter und Kämpfer für die Ehre feines Herren und Heilan- 
des. Und nun läßt ſich fagen: Homo adoleseit sive augetur. 

Das leibliche Leben kann fich nicht entwideln ohne entjprech- 
ende Nahrung; ganz analog verhält es fich in der übernatürlichen 
Gnadenordnung, auch hier bedarf es ver geiftigen Speifung und 
Nahrung. Diefe geiftige Seelenfpeife ift das Sakrament des Lei- 
bes und Blutes Chriſti. E8 muß dem Menfchen fortwährend 
neue Kräfte zuführen, wenn das höhere Leben nicht verfümmern 
und noch im Keim erjtarren foll. Diefe himmliſche Speiſe foll 
den Menjchen in feiner ganzen Wejenheit ergreifen, und ihn felbft 
feiblich heben und vervollkommnen; fie foll gleichfam ben Zodesfeim 
aus feinem fterblichen Fleifche nach und nach herausziehen, und es 
zur einftigen Verklärung vorbereiten und befühigen. Alfo homo alitur ! 

Im phyſiſchen Organismus kommen oft Störungen vor; es 
ftellen fich Krankheiten ein. Dafjelbe ereignet fih im geiftigen 
Leben. Die Sünde ift die Krankheit, der häßliche Ausſatz ver 
Seele: Freilich ift die ſchwere Sünde noch mehr als bloße Krank: 
beit, fe ift der Tod ver Seele. Gegen dieſes Uebel ift Hilfe 
geboten im Safkrament der Buße. Sie tritt in dieſem Falle 
an die Stelle der Taufe, und ift das zweite Brett nach dem 
Schiffbruch, durch welches der durch die Sünde dem Meere des 
Verderbens verfallene Chrift fich wieder rettet und in den Zuftand 
der Gnade und des geiftigen Lebens zurücdverjegt wird. Daher: 
Homo sanatur vel vivificatur. 

Das beveutungsvollfte Moment im menfchlichen Leben ift ver 
Austritt aus demſelben oder der Tod. Hier gibt es ben Iekten, 
aber auch den gefährlichiten Kampf. Siegt der böfe Feind in die— 
fer Stunde, fo hat er Alles gewonnen; die Seele gehört fein. Es 
ift natürlih, daß er Hier auch Alles anwenden wird, um feine 
Beute zu erhaſchen. Hier -ift er insbefonders der brüllende Löwe, 
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der die Seelen zu verfchlingen trachtet. Es Täßt fich von ber 
Barmherzigkeit Gottes erwarten, daß fie den Menfchen in viefer 
entfcheidenden Stunde nicht ohne höhere Gnade und Stärke läßt. 
Diefe erhält er in der That durch den Empfang der letzten Delung. 
Ueberbieß ftammen die Krankheiten felbft urfprünglich aus ber 
Sünde und Hangen auch jeßt noch vielfach mit den Sünden, dieſen 
Krankheiten ver Seele, zufammen. Zu ihrer Heilung reichen bie 
Heilfräfte der Natur nicht immer Hin; es bedarf zugleich geiftiger 
Heilmittel. Auch folche werden im Saframente ber legten Delung 
geboten. Ein Saframent alfo, das geeignet ift, die nachtheiligen 
Einwirkungen auf den Leib von der Seele her, und umgefehrt 
die fchänlichen Wirkungen des geftörten, leiblichen Wohlfeins auf 
die Gefundheit der Seele zu heben; ein Saframent alfo, das ent» 
weder dazu beiträgt, die Gefunpheit des Leibes herzuftellen, oder 
die Krankheit mit Gebuld ertragen lehrt, und kömmt es zum 
Sterben, den Menfchen für die Ewigkeit einweihet und ihn in 
diefelbe hinüberbegleitet: wer fieht nicht ein, baß es ein großes 
Bedürfniß für den Chriften ift? So ijt durch die letzte Delung 
auch für die ernfte Stunde, wo ber Menfch ftirbt (homo moritur), 
für feine Bedürfniſſe geforgt. 

Es gibt aber im menjchlichen Leben noch zwei. befonders wich- 
tige Verhältniſſe. Der Menſch fteht nicht vereinzelt in der Welt; 
er gehört auf dem Boden der Natur ver Gefellfchaft, dem Staate, 
auf jenem der Gnade der Kirche an. Die Erhaltung ver Gefells 
ſchaft ift bedingt durch die natürliche Fortpflanzung, alfo durch bie 
Ehe. Durch dieſes Verhältnig geht der Menſch den innigften 
Bund ein mit einem anderen Wejen feiner Gattung für die ganze 
Dauer des Lebens in der Abficht, das Gefchlecht durch die Zeug- 
ung zu erhalten und alle Befchwerben des Lebens gemeinfam zu 
tragen. Die Ehe ift die innigfte Verbindung auf vem Boden ver 
Natur. Aber es ift auch befannt, daß der Gefchlechtstrieb unter 
allen der gewaltigfte ift, und daß er es fehr leicht vermag, ben 
höheren Sinn des Menjchen felbft in diefer Verbindung völlig zu 
Grunde zu richten und die Menſchenwürde zu ſchänden. Es bes 
dürfen daher die Eheleute einer befonderen Gnade, wodurch ihr 
Bund verebelt, das Thierifche zurückgedrängt und bie bloß finnliche 
Liebe zu einer veineren, höheren verflärt wird. An den Ehebund 
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ift aber nicht bloß die Zeugung ber Rinder, fondern auch ihre 
Erziehung gefnüpft, und in Bezug auf diefe übernehmen die Ehe— 
leute. einen ganzen Kreis heiliger Pflichten, von beren treuen Er- 
fülung bie Wohlfahrt des Staates und der Kirche im tiefften 
"Grunde abhängt. Auch hiezu bedarf es einer höheren Gnade. 
Darum ift in ver Fatholifchen Kirche die Ehe ein Saframent, 
welches ein Heilmittel gegen den finnlichen Trieb ift und Kraft 
gewährt zur Erziehung der Kinder und zur Ertragung der ehe 
lichen Beſchwerden. Das Saframent der Ehe ift fomit eine ge 
wife Weihe für bie Eheleute und in Bezug auf die zu erzeugen. 
ben und zu erziehenden Kinder eine gewiffe Vorweihe. 

Wie indeß der erjte Adam gefchlechtlich durch die Ehe fortge- 
pflanzt, und dadurch das irbifche Reich erhalten wird; fo be- 
darf auch. das Reich Gottes zu feinem Fortbeftande der geiftigen 
Zeugung. Daher muß auch der zweite Adam, Chriftus, in ber 
Menjchheit fortleben als Lehrer, Hirt und Heiland der chriftlichen 
Gemeinde. Diefe Träger ber höheren Lebensorbnung, geiftliche 
Väter der Gemeinde, Lehrer und Vorfteher ver Kirche, Verwalter 
ber Gnade Ehrifti, das find die Priefter der Kirche. Für ihren 
hohen Beruf bevürfen fie aber auch einer befonderen Bollmacht 
und Gnade; und dieſes erhalten fie im Saframente der Priefter: 
weihe. Auf ihr ruht gleichfam die Kirche; denn fie ertheilt denen, 
welche fie empfangen, vie Kraft zur geiftigen Vaterſchaft und gei- 
ftigen Zeugung. Daher ftehen die Gläubigen zu den Prieftern 
auch im Verhältniffe ver Kinder zu ihren Vätern. 

Aus der bisher gegebenen Erörterung erhellet, daß durch bie 
ſieben Saframente für alle Bebürfniffe des chriftlichen Lebens ges 
forgt ift. Diefes erkennen hell ſehende Geifter auch außer ber 
Kirche. So fagt Göthe (aus meinem Leben Thl. II.): Tehlt es 
dem proteftantifchen Cult im Ganzen an Fülle, fo unterfuche man 
das Einzelne und man wird finden, ber Proteftantismus hat zu 
wenig Saframente, ja er hat nur Eines, bei dem er fich thätig 
erweifet, das Abenpmahl; denn die Taufe fieht er nur an Andern 
vollziehen, und es wird ihm nicht wohl dabei. Die Salramente 
find das Höchite der Religion, das finnlihe Symbol einer außer- 
ordentlichen, göttlichen Gunft und Gnade; im Abendmahle follen 
die irbifchen Lippen ein göttliches Wefen verkörpert empfangen. 
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Ein ſolches Sakrament darf aber nicht allein ftehen, kein Chrift 
fann e8 mit Freude genießen, wenn nicht ber faframentale Sinn 
in ihm genährt iſt. .. So ift beim Fatholifchen Cult Wiege und 
Grab, fie mögen zufällig noch fo weit auseinander liegen, durch 
einen glänzenden Eirfel heiliger Handlungen in einen ftetigen Kreis 
verbunden, Wie ift nicht diefer wahrhaft geiftige Zufammenhang 
im Proteftantismus zerfplittert, indem ein Theil der gevachten 
Symbole für apogryphiſch, und nur wenige für fanonifch erflärt 
werden, und wie will man uns durch das Gleichgiltige der einen 
zu der hohen Würde der andern vorbereiten. So fpricht felbft ein 
nüchterner Proteſtant. — 

Das Concilium von Florenz jagt in feinem Defret an bie 
Armenier über den organifchen Zufammenhang der Saframente: 
Die fünf erften Saframente find für die geiftige Vollendung eines 
jeden Einzelnen an fich jelbft, von den zwei lekten das eine für 
das Regiment der ganzen Kirche, das andere fir deren Vermehr- 
ung angeorbnet. Denn durch die Taufe werben wir wiedergeboren; 
durch die Firmung wachfen wir in ber Gnade und werben im 
Glauben geftärkt; wiedergeboren aber und geftärft empfangen wir 
die Nahrung der Euchariftie. Fallen wir gleichwohl in eine Krank: 
heit der Seele durch die Sünde, fo heilt uns die Buße geiftig; 
bie Delung aber geiftig zugleich und förperlich, wie e8 der Seele 
frommt. Durch die Weihe wird bie Kirche regiert und wächst 
geiftig; durch die Ehe aber wird fie Förperlich vermehrt. — Der 
römifche Katechismus erklärt fich nach dem Vorgange des heiligen 
Thomas folgender Weife über die fieben Saframente: Dem Men: 
ihen find zum Leben, zur Erhaltung und Fortführung deſſelben 
in feinem Interefje und in dem des gemeinen Wefens folgende 
fieben Stüde nothwendig: Daß er das Licht der Welt erblide, daß 
er wachje und erftarfe, daß er, wenn er erfranfet, geheilt und 
feine ſchwache Kraft gehoben wird, dann in Bezug auf das ge- 
meine Weſen, daß nie eine Obrigfeit fehle, und endlich daß durch 
eine gejegmäßige Fortpflanzung für die Erhaltung des Gefchlechtes 
geforgt ſei. Da dieſes natürliche Leben dem in Gott entfpricht, 
fo läßt fich hieraus auf die Zahl der Saframente leicht ſchließen. 
Das erfte ift die Taufe, gleichfam die Schwelle aller übrigen, 
durch die wir in Chriftus wiedergeboren werben. Das zweite ift 
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bie Firmung, durch die wir in der Gnade wachſen; dann folgt 
das Abendmahl, durch das die Seele geftärft und genährt wird. 
Ferner die Buße, durch welche die Gefundheit wieder hergeftellt 
wird; zulett die Delung, wodurch die Ueberreſte der Sünde aus- 
getilgt werden. Sofort folgt die Weihe, durch welche die Gewalt 
der öffentlichen - Ausfpendung der Saframente und die Ausübung 
alfer heiligen Funktionen verliehen wird. Zuletzt ift die Ehe bei- 
gefügt, damit durch eine gefeßliche Verbindung von Mann und 
Weib nicht nur für Erhaltung des Gefchlechtes, fondern auch für 
die Verehrung Gottes durch religiöfe Erziehung der Kinder geforgt 
fei. — Der heilige Thomas von Agquin felbft rechtfertiget bie 
Siebenzahl der Saframente auch noch dadurch, daß er biefelben 
auf die Mangelhaftigkeit des Menfchen in Folge ver erften Sünde 
bezieht, und fie als eben jo viele Mittel betrachtet, die verderb— 
liche Wirkung derfelben aufzuheben. Die Taufe, fagt er, ift ne 
ordnet als Mittel gegen den Mangel des geiftigen Lebens, vie 
Firmung gegen die Schwäche vefielben in den Wiedergebornen; 
die Euchariftie gegen die beftändige Hinneigung ver Seele zur 
Sünde; die Buße gegen die Sinnen nad) der Taufe; bie legte 
Delung gegen bie Ueberrefte der Sünden, bie aus Unwijjenheit 
und Nachläffigkeit auch nach der Buße noch zurüdgeblieben find; 
ber Ordo gegen bie Auflöfung der Kirche, die Ehe gegen bie 
fleifchliche Begierlichfeit und zu dem Zwed, die durch den Tod 
als Folge der Sünde entftehende Lüde in der Menfchheit auszu- 
füllen. — Ueberdieß laffen fich aber. die Saframente noch von ver» 
ſchiedenem Standpunfte aus betrachten. In Beziehung auf Würde 
fteht nämlich die Euchariftie über alle erhaben da; fie verleiht nicht 
bloß Gnade, fonvdern fie gibt den Urheber der Gnade, Chriftum 
ſelbſt. Hingegen das Bußſakrament muß als zu unterft ftehend 
angefehen werden, ohne daß es aber deßwegen weniger werthvoll 
wird. Die Buße ift, in fo ferne fie die nach der Taufe began- 
genen Sünden, das Hinderniß zum Empfange der Gnade hinweg- 
räumt, die Pforte zu den übrigen Gnadenmitteln. Sie fteht 
insbefonders zur Euchariftie in inniger Verbindung, und ift gleich- 
fam vie Vorbereitung auf den würdigen Empfang berfelben: 
daher geht die Beicht oder Buße der Kommunion vorher. 
Beide Gnadenmittel werden wohl am öfteften von den Gläubigen 
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empfangen; fie find gleichfam bie ftehenden Mittel des gottjeligen 
Lebens. 

Die Taufe, Firmung und BPriefterweihe unterfcheiden bie 
Stände im Reiche Gottes, wie an einem andern Drte bavon- bie 
Rede ift. 

In einer andern Beziehung Hängen Taufe, Firmung und 
Euchariftie innig unter fih zufammen. Die Firmungsgnabe ift 
die Vollendung der Taufgnade, und die euchariftiiche Gnade voll» 
zieht die in der Taufe grundgelegte und in ber Firmung näher 
geführte Vereinigung mit Chriftus. Die Wirkfamfeit dieſer drei 
Saframente fteigert fich alfo in gerader Linie ftufenweife vom An- 
fang bis zum Culminationspunfte, Die Zufammengehörigfeit biefer 
drei Saframente wird äußerlich dadurch veranjchaulicht, daß fie in 
ber alten Zeit fofort beim Eintritt in die Kirche in unmittelbarer 
Aufeinanderfolge geſpendet wurden. Innerlich aber zeigt fich ihre 
organische Verbindung darin, daß die Taufe als das Saframent 
bes Glaubens zu betrachten ift; die Firmung, das Unterpfand des 
heiligen Geiftes gewährend, als Saframent der Hoffnung aufgeftellt 
werden muß; die Euchariftie aber als Saframent der Liebe er- 
ſcheint. Wir haben demnach: Glaube, Hoffnung und Liebe. Es 
läßt fih auch fagen: Die Taufe ift das Saframent der Trinität, 
und daher vorzugsweife das Saframent des Vaters; die Firmung, 
durch welche die Gnaden des Heiligen Geiftes mitgetheilt werben, 
das Saframent des heiligen Geiftes; die Euchariftie, in welcher 
das Fleifh und das Blut des Herrn genofjen wird, das Sakra— 
ment des Menjch gewordenen Sohnes Gottes. 

In anderer Weife treten Taufe und Buße in organifchen 
Berband; daher werden beide die Saframente ver Todten genannt. 
Dei ungeftörter Fortentwidlung des Gnadenlebens fände die Buße 
im Shitem der Saframente feine Stätte; fie ift der menfchlichen 
Anfälligkeit wegen da. Durch fie wird ver Menfch, wenn er aus 
ber Gnade gefallen ift, wieder in fie zurücgebracht. Sie ift, wie 
bie Väter fich ausbrüden, das zweite Brett nach dem Schiffbruche, 
eine mühevolle Taufe, wodurch ihr Verhältniß zur Taufe felbft 
genügend bezeichnet ift, 

Wiederum hängen bie Buße und vie Delung zufammen. Die 
leßgtere dient dazu, gewiffe Nachwehen und Spuren der bereits im 
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Bußſakrament nachgelafjenen Sünden auszuheilen. Die lete Del- 
ung ift im gewiffen Sinne die Vollendung der Buße. Hiemit ift 
zugleich angebeutet, daß die Taufe und Delung in organifche Cor⸗ 
rejpondenz treten: Die Taufe ift für den Anfang des Lebens, die 
Delung für den Schluß deſſelben beftimmt, wodurch die Wiege 
und das Grab für den Chriften geheiliget find. 

Wie endlich Priefterweihe und Ehe zu einander ftehen, wurbe 
bereit8 oben auseinander gefekt. 

Was die Reihenfolge betrifft, in welcher die Saframente auf- 
geführt werben, fo findet fich viefe ſchon beim heiligen Thomas 
bon Aquin und wurde in aller folgenven Zeit beibehalten. Die 
Zaufe, Firmung und Euchariftie ftehen nämlich voran, weil fie 
früher beim Eintritt in die Kirche unmittelbar nach einander ge- 
ſpendet wurden. An die vierte Stelle ſetzte man die Buße, weil 
biefe beim Rüdfall in die Sünde noch während der Lebenszeit 
bes Menfchen zu gebrauchen war, Die heilige Delung kam fo- 
nad als Saframent für die Sterbenden an das Ende zu Stehen. 
Die beiden Iekten Saframente, als nur für gewiffe Verhältniffe 
gehörend, reihten fich billig jet an, wobei bie Priefterweihe, weil 
an Würde erhabener, voran zu ftehen kam. Cf. Die dogmatiſche 
Lehre von den Saframenten von Dr. Oswald, B. 1, und das 
Kirchenlexikon von Weber, B. 9. 


9) Bon der Nothwendigkeit ver Saframente. 

Die Kirche ift die einzige Heilsanftalt auf Erben; fie ift es, 
von welcher wir alle Heiligung und Gnade erlangen. Die Kirche 
wendet uns aber die Gnade Chrifti in den von ihr eingefeßten 
Saframenten zu. Daraus ergibt ſich von felbft die Nothwendigkeit 
der Saframente. Daher jagt auch der Kirchenrath von Trient: 
Wer behauptet, die Sakramente des neuen Bundes feien zum 
Heile nicht nothwendig, fondern überflüffig, und die Menjchen kön— 
nen ohne fie oder ohne Verlangen darnach durch den Glauben al- 
lein von Gott die Gnade der Rechtfertigung erlangen, fei, obwohl 
nicht alle Saframente jedem Einzelnen nothwendig find, mit dem 
Bann belegt. Sess. 7. can. 4, 

Wenn von der Nothmwendigfeit der Saframente die Rebe ift, 
fo bezieht fich diefes zunächft auf den Vollbeftand der Kirche. Es 
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find nämlich der. Kirche, als folder, alle Sakramente nothwendig. 
Das einzelne Individuum fann möglicher Weife in Lebensverhält- 
nifje gerathen, wo e8 von allen Saframenten einzeln Gebrauch zu 
machen bat; allein es ift auch ver Fall möglich, daß ver Einzelne ‘ 
nie in die Lage kömmt, gewiſſe Saframente zu empfangen; ja 
einzelne Saframente find fogar. in gewiffen Fällen unvereinbar. 
Sp kann 3. B. der Priefter nicht das heilige Saframent ver Ehe | 
empfangen. Daher jagt auch das Eoncilium von Trient: Daß alle 
Saframente nicht einem jeden Einzelnen nothwendig find. 

Das Concilium fagt aber auch noch: Wer behauptet, . daß 
man ohne die Saframente, oder ohne Verlangen darnach (aut sine 
eorum voto) die Gnade der Rechtfertigung erhalten könne, fei im 
Bann. Das „aut sine eorum voto“ deutet an, daß e8 Fälle ge- 
ben könne, wo auch das Verlangen nach dem Saframent ten Em- 
pfang felbft erſetzen kann. Dieß ift dann der Fall, wenn ver Em- 
pfang nicht möglich ift. Hier gemügt bie lebendige Sehnfucht nach 
dem Empfang der Saframente. Bei der Taufe tritt in dieſem 
Falle ftatt des Saframents die Begierdtaufe ein. Man muß näm- 
ih annehmen, daß Gott eines Theiles Niemanden, der guten Wil- 
lens ift die nothwendige Gnade vorenthält, und daß er durch Ein. 
ſetzung ber Heiligen Saframente gewiß nicht darauf verzichtet habe, 
den Menfchen nach Umftänden die Gnade auch auf einem andern 
Weg zu ertheilen. Kann nun Gott, wie e8 nicht zu bezweifeln ift, 
auch außer ven Saframenten die Gnade ertheilen, fo muß man 
von feiner Güte annehmen, daß er e8 ausnahmsweiſe und insbe 
fonders im Falle, wo der wirkliche Empfang eines Saframents 
unmöglich ift, auch thun wird. Hier entfteht freilich auch bie 
Trage, ob das Verlangen nach dem Saframente ein ausbrüdliches 
(votum explicitum) fein müffe, ober ob auch das fogenannte vo- 
tum implicitum, d. 5. das Verlangen nach Gott genüge. Die 
Theologen find Hier in ihren Anfichten allerdings getrennt. Wir 
bemerken indeß nur fo viel, daß bei jenen, wo vie Kenntniß von 
dem Saframente vorhanden ift, allerdings im Falle der Unmög- 
Tichfeit des Empfanges das ausbrüdliche Verlangen darnach er— 
forderlich ift; wo indeß dieſe Kenntniß mangelt, wie bei Ungläu- 
bigen, wird wohl Alles der gnädigen Fügung Gottes zu. über: 
laffen fein, und kann nur im Allgemeinen gejagt werben, daß, ba 
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Gott das Heil Aller will, er ben, der guten Willens ift, nicht zu 
Grunde gehen laffen wird, fondern ihm auf irgend eine Weife 
während feines Lebens die Erreichung deſſelben ermöglichen, und 
ihn ohne feine Schuld nicht dem Verderben anheim geben wird. 
Man unterſcheidet übrigens eine doppelte Nothwendigkeit, näm- 
ih eine bes Gebotes (praecepti) und eine des Mittels (medii). 
Die letztere verbindet ftrenger. So ift 3. B. die Taufe nothwen- 
big necessitate medii, weil, wer nicht getauft ift, oder im falle 
der Unmöglichkeit, Fein Verlangen nach der Taufe hat, nicht felig 
werden kann; während bie Firmung nothwenvig ift necessitate 
praecepti, weil ihr Empfang zwar geboten ift, wenn er aber aus 
erheblichen Gründen nicht ftattfindet, dieſes fein Hinderniß zur 
Erlangung der Seligfeit ift. 

Bom Standpunkte ver Angemefjenheit (Gongruenz) geben bie 
Theologen verjchievene Gründe an,” warum Gott die heiligen Sa- 
framente eingefeßt hat, nämlich: 

a) Die menfchlihe Natur, die aus Yeib und Seele Geftet, 
verlangt Solches. Daher fagt der heilige Chryfoftomus: Wäreft 
bu unförperlich, fo hätte dir Gott feine Gnaden ohne Hülle und 
Körper gegeben; aber weil der Geift in dem Körper eingefchloffen 
ift, fo reicht er dir das Geiftige in finnlichen Zeichen var. Hom. 
82 in’ Mith. Ebenfo erklären ſich Gregor von Nazianz, Gregor 
von Nyſſa und andere Väter. Den rein geiftigen Wefen, wie ben 
Engeln, wird die Gnade nicht durch Äufere Symbole, fondern 
auf innerm geiftigen Wege zugemittelt. Auch für ven Menjchen 
werden nach feiner Verklärung bie finnlichen Zeichen ber Sa- 
framente binmwegfallen. Der Stand der Glorie bedarf der ſymbo— 
liſchen Vermittelung nicht mehr; bort wird die Gnade ohne Hülfe 
gegeben. 

b) Die Natur mit ihren finnlichen Reizen hatte dem Men— 
hen im Paradiefe Anlaß zum Falle gegeben; vor der Sünde war 
der Menſch Herr und Gebieter der Natur; jekt wurbe er ihr 
bienftbar. Damit er fich aus diefem Enechtlichen Verhältniffe wie- 
ber berausreiße und über bie Natur fich erhebe, deren fich ber 
Zeufel bediente, um den Menſchen zum Falle zu bringen, foll in 
der chriftlichen Heilsorbnung biefelbe auch das Subjtrat zur Heil- 
“ung abgeben, auf daß fich erfüllte: Quale vulnus, tale remedium; 
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oder wie bie Kirche fingt: Qui in ligno vincebat, in ligno quoque 
vinceretur. 

c) Die Natur felbft hat die Folgen der Sünde mitempfunden; 
fie ift alfo auch nach dem Ausfpruche des Apoftels Paulus ber 
Erlöfung bebürftig (Röm. 8.). Gerade dadurch aber, daß fie für 
bie Saframente das elementare Subftrat hergibt, wirb fie in bie 
Erlöfung mit Hineingezogen und zur befondern Würbe erhoben. 
So bemerken vie heiligen Väter, daß Chriftus durch feine Taufe 
im Jordan bie Fluthen des Waffers gereiniget und ihnen eine hei— 
ligende Kraft verliehen habe. Ebenfo bietet die Natur Brod und 
Wein zur Euchariftie, wodurch diefe Elemente zu einer unausfprech- 
fihen Würde erhoben werben, Wer wollte ferner leugnen, daß 
dadurch, daß die äußern Hüllen ver Gnadenmittel aus der finn- 
lihen Natur genommen werben, auf biefe felber fich heilende 
Kräfte ergießen ? 

d) Es hat Irrlehrer gegeben, welche die Materie fchlechthin 
als böfe bezeichneten. Diefer Irrthum ift thatſächlich dadurch 
ſchon verdammt, weil bie Kirche die finnlichen Elemente für ihre 
Gnadenmittel von der Materie nimmt. 

e) Dadurch fällt e8 offenbar in die Augen, daß die Gnabe, 
welche durch die Saframente gegeben wird, von Gott allein ſei; 
benn würde fie durch irgend welche geiftige Afte erlangt, fo Fünn- 
ten die Menfchen leicht auf die Meinung gebracht werben, daß fte 
in Folge der eigenen Kraft dieſes Aftes gerechtfertiget werben. 
Da aber durch unanfehnliche, Eörperliche Dinge die Gnade gegeben 
wird, kann eine ſolche Annahme nicht Plab greifen, 

f) Da ber Empfang ber Gnade durch Äußere Zeichen ber 
dingt wird, fo weiß num der Menfch ven Augenblid des Empfan- 
ges voraus, und kann zum Empfange felbft fich vorbereiten; er 
fann mit hellſtem Bewußtjein und gefpannter Aufmerkſamkeit viefe 
Gnade hinnehmen. 

g) Es muß Zeichen geben, wodurch die Gläubigen von ben 
“ Ungläubigen, die Kinder der Kirche von denen, bie draußen find, 
fih unterſcheiden. Auch dieſes gefchieht durch die heiligen Sa- 
framente, | 
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10) Ausführlicher Beweis für die Wirklichkeit des fa- 
framentalen Charakters. 

Daß einige Saframente (Taufe, Firmung und Priefterweihe) 
einen Charakter eindrücken, läßt fich beweifen: 

I. Aus der heiligen Schrift, Der Heilige Apoftel Pau— 
lus redet in feinen Briefen öfters von einer Befieglung durch ven 
heiligen Geift; fo 3. B.: „In welchem auch ihr, nachdem ihr das 
Wort der Wahrheit gehört hattet, da ihr glaubtet, befiegelt worden 
feid mit dem verheißenen, heiligen Geifte." Eph. 1, 13. Da bier 
von der Predigt des Evangeliums und vom Glauben die Nebe ift, 
jo ift offenbar das Saframent der Taufe gemeint. Ebenfo, wenn 
es heißt: Betrübet nicht ven heiligen Geift Gottes, mit welchem 
ihr verfiegelt feid auf den Tag der Erlöfung. Eph. 4, 30. Wie 
derum leſen wir: Gott ift e8, der uns das Siegel aufgeprückt, 
und das Pfand des Geiftes in unfere Herzen gegeben hat. 2. Ko— 
rinth. 1, 22. Alle diefe Stellen, in welchen theil® die Taufe, 
theil8 die Firmung gemeint ift, verftehen die heiligen Väter, wie 
Chryfojtomus, Theophylakt, Hieronymus, Anfelm u. f. w. nicht 
etwa bloß von einer ethiſchen Befieglung, d. h. von einer Stärk— 
ung, fondern von einer wirklichen Befieglung, d. h. vom Eindrüden 
eines charafteriftiichen Zeichens in die Seele. 

Ferner redet der Apoftel Paulus von einem Siegel, woran 
Gott die Seinen erfennt; 2. Timoth. 2, 19.; womit offenbar auf 
diefen falramentalen Charakter Hingewiefen ift. Auch in ber ge 
heimen Offenbarung ift von einem Engel die Rede, ver das Zei. 
hen des lebendigen Gottes hatte, und werden überhaupts die Aus— 
erwählten bie Bezeichneten genannt. Apok. Kap. 7. 

Selbft im alten Bunde ift ſchon hingewiefen auf ein charaf- 
teriftifches Zeichen, welches die Gläubigen des neuen Bundes ha- - 
ben werben. Denn die Befchneidung des alten Bundes ließ am 
Leibe der Sfraeliten ein Merkmal zurüd, wodurch die Juden von 
allen Nicht-Fuden fich unterfchieven. Was war damit Anders vors 
gebildet, als daß die Gläubigen des neuen Bundes ein befonvers, 
harrakteriftifches Kennzeichen an ver Seele haben würden? Davon 
weiſſagt auch der Prophet, wenn er fpricht: Alle Völker und Na- 
tionen werben fommen, und meinen Ruhm fehen, und ich will an 
ihnen ein Zeichen fegen, Iſaias 66, 18, 19. 
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1. Aus der Ueberlieferung. — Der heilige Eyrillus 
von Serufalem fagt: Der heilige Geift bezeichnet zur Zeit ber 
Taufe deine Seele. Catech. 4, 

Der Heilige Bafılius: Wie will der Engel dich für fich in 
Anspruch nehmen, wie will er dich den Feinden entreißen, wenn 
er an bir das Zeichen nicht fieht? Orat. 13. 

Der heilige Chryſoſtomus: Bezeichnet waren auch die Yfraelis 
ten, aber wie die Thiere, mit dem Merfmal der Befchneivung ; 
wir aber find wie Söhne bezeichnet mit dem .beiligen Geifte. 
Hom. 2. in epist. ad Eph. 

Epiphanius: Er befchnitt uns von den Sünden und bezeich- 
nete uns nach dem Namen Gottes. Haer. 8. 

Ambrofius: Mit dem Geifte werden wir bezeichnet, damit 
wir feinen Glanz, fein Ebenbild und feine Gnade behalten können; 
denn biejes ift das geiftige Zeichen. Lib. 1. de spirit. sanct. c. 6. 

Auguftinus: Ein Schaaf, welches draußen herumirrte, und ven 
Charakter des Herrn von trügerifchen Räubern erlangt hat, aber 
zum Heile ber hriftlichen Einheit köämmt, muß man vom Irrthum 
befreien, von der Gefangenfchaft Löfen, von der Wunde heilen; 
den Charakter des Herrn muß man aber eher an vemfelben ans 
erfennen, als mißbilligen. Lib. 6. de baplism. c. 1. 

II. Aus der Bernunft. — Schon die göttliche Freigebigfeit 
ſcheint dieſes zu verlangen. Gott unterfcheivet fich nämlich von 
den Menjchen dadurch, daß die Menjchen, wenn fie Einem ein 
Amt übertragen, ihm innerlich Nichts verleihen können, wodurch er 
zum erhaltenen Amte tauglich wird; und wenn fie Einen lieben, 
fo geben fie ihm Nichts, wodurch er liebenswürdig wird, fontern 
weil er es ift, lieben fie ihn. Wenn aber Gott Iemanden liebt, 
. jo verleiht er ihm durch Ertheilung vwerfchievener Gnaden auch die 
Liebenswürbigfeit; er liebt nicht bloß, fondern macht auch liebens⸗ 
würdig. Auf gleiche Weife muß man annehmen, daß, wenn Gott 
Jemanden berufet zum Empfange ‚oder zur Spendung der Safra- 
mente, er dieſes nicht, wie die Menfchen, durch einfache Berufung 
thut, fondern innerlich eine gewiſſe Kraft eingieft, wodurd ein 
Solcher für feine Pflichten tauglich wird. Und diefe Tauglichkeit 
pfleget man eben Charakter zu nennen. 

Es ift gewiß, daß drei Saframente: Die Taufe, Firmung und 
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Priefterweihe nicht wiederholt werben können; die übrigen aber 
fönnen öfters empfangen werden. Diefer Unterfchied läßt jich nur 
durch die Annahme erflären, daß die drei genannten Saframente 
einen Charakter einprüden. Es fünnen nämlich diefe Saframente 
nicht wiederholt werben, weil fie, wenn einmal empfangen, durch 
den Charakter in ihrem Wefen immer bieiben. Zwar fanı bie 
Wirkung gehemmt, ja unterbrochen werden; aber e8 darf nur das 
Hinderniß entfernt werden, und die Wirfung ift wieder da. Die 
übrigen Saframente aber können wiederholt werden, weil fie weder 
in fih, noch in ihrer Wirfung bleiben; denn die Gnade, welche 
allein die Wirkung ver übrigen Sakramente ift, kann verloren 
werden, wie e8 oft wirklich der Fall ift; wenn fie aber auch nicht 
verloren wird, fo kann fie vermehrt werden. Und diefes ift ber 
Grund, warum die übrigen Saframente wiederholt empfangen 
werden dürfen und fünnen. Es nefchieht dieje®, um bie verlorne 
Gnade wieder zu erhalten, oder um die vorhandene zu vermehren. 
Aber der Charakter kann weder verloren, noch vermehrt werben: 
daher ift bei jenen Saframenten, die einen Charafter einprüden, 
fein wiederholter Empfang möglich. Wird aber der Charafter in 
Abrede geftelit, fo käßt fich kein Grund angeben, warum einige 
Saframente nur einmal, andere aber wiederholt empfangen wer- 
den können. 


11) Ton dem Wefen und der Bedeutung des fafra- 
mentalen Charafters. 


Wir müffen zuerft den Begriff von Charakter feftfegen. Der 
Charakter ift ein gewiſſes, geiftiges Merkmal, welches einige Sa- 
framente, nämlich drei, die Taufe, die Firmung und bie Priejter- 
weihe, der Seele unaustilgbar einprüden, wodurch der damit Be— 
zeichnete fich von allen Anderen, die dieſes Zeichen nicht tragen, 
unterfcheidet, und welches ihn befähiget zu befonderen Befugnifjen 
und zu weiterem Onabenempfange. 

Zu diefen Worten fei noch bemerft: Der Charakter ift ein 
geiftiges Merkmal. Dev Charakter kann alſo nicht im körperlichen 
Derftande genommen werben, fondern der Charakter, welcher ver 
Seele eingedrüdt wird, ift nothwendig, wie biefe felbft, etwas 
Geiftiges. Indeß irren Diejenigen, welche, wie Durandus, den 
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Charakter für einen bloßen ivealen Verhältnißbegriff erklären, va 
ihm doch eine wirkliche Realität zukommt, wie ſchon das Wort 
„Charakter“ und dann die Ausbrüde: Eingraben, einprägen u. f. w. 
andenten. — Der Charakter ertheilt, fagten wir, der Seele ges 
wiſſe Befugniffe, die theil® aftiver, theils paffiver Natur find, 
So ift ver Charakter ver Taufe eine paſſive Befugniß; denn der 
Menfch wird dadurch befähigt, alle andern Salramente giltig zu 
empfangen. Der Charafter des Drbo ertheilt eine aktive Befug- 
niß; denn er befähiget, Andern die Saframente zu fpenden. Der 
Charakter ver Firmung wirkt wieder vorzüglich aftiv, denn er macht 
tauglich zum Bekenntniſſe des Glaubens. Der Charakter beim Safra- 
mente der Priefterweihe macht überbieß gewiffermaßen ver Gewalt 
Chriſti theilhaftig; fo nimmt man durch ven Ordo an ver hohen- 
priefterlichen Gewalt Chrifti Antheil. Durch den Charakter tritt man 
alfo in ein näheres Verhältniß zu Chrijtus, und wird ihm ähn- 
liher, .al8 Sole find, die des Charakters entbehren. Eben deß— 
wegen ift ver Charakter ein wefentliches Unterfcheidungszeichen von 
Andern, welche des Charakters entbehren; jo find durch den Cha- 
rafter des Ordo die Priefter von den Laien verfchieden. 

Den Sit des Charakters verlegen Einige, aber mit geringerer 
Wahrfcheinlichkeit, in ven Willen; Andere in die Intelligenz, weil 
zur Ausübung der Vorrechte, die er gewährt, ein befonders gei- 
ftiges Erkennen erfordert wird. Indeß fagt Belarmin, daß er in 
das Wefen der Seele zu fegen fei, und daß dieſes die wahrfchein- 
lichere Meinung fei. 

Der Charakter ift unaustilgbar; daher dürfen bie Sakra— 
mente, die ihn eindrüden, nur einmal empfangen werben. Hierin 
find alle Katholiken einig, und wird dieſes von den allgemeinen 
Synoden zu Florenz und zu Trient far ansgefprochen. Der 
Grund ift, weil der Charakter eine gewiffe Heiligung ber Seele 
ift, und fo lange bleibt, als die geheiligte Sache dauert. Es kann 
nämlich eine gegebene Kraft eine frei wirfende und eine gehemmte 
fein. So befikt zwar ein Gefeffelter das Vermögen zu gehen, 
aber er ift durch Ketten gehinvert, von dieſem Vermögen Ge- 
brauch zu machen. Auf ähnliche Weife verhält es fich mit dem 
faframentalifchen Charakter; denn vermöge des Charakters, welchen 
ein Sakrament der Seele einvrüdt, geht die im Empfange besjelben 
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erlangte Gnade eigentlich nicht mehr verloren, ſondern wird durch 
ein hinzutretendes Hinderniß (durch die Sünde) nur eine gebun— 
dene. Wird das Hinderniß, d. h. die Sünde, hinweggenommmen, 
fo lebt die Gnade wieder auf. 

Um übrigens den Charafter jelbjt noch näher zu bezeichnen, 
müfjen wir fagen: Durch den Empfang eines Saframentes, das 
einen Charakter eindrüdt, wird der Menfch aus der Sphäre ver 
Natur in die höhere Gemeinschaft mit Gott erhoben, es em- 
pfängt die menjchliche Seele in Folge ver Berührung des Menſch— 
lihen mit dem Göttlichen einen realen Eindruck, und es wird ges 
wiſſermaßen das Bild Chrifti derfelben eingefenft. Das ift der 
faframentale Charakter im Allgemeinen, die unaustilgbare, weil 
von Gott gewollte Befühigung des Menfchen für die übernatür- 
liche Gnadenordnung; eim göttliches Infiegel an der kreatürlichen 
Subjtanz der Menfchenfeele. 

Einen Charakter verleihen nur drei Eaframente: Die Taufe, 
Firmung und Priefterweihe, weil der Menjch in diefen drei Sa— 
framenten eine neue Gewalt erhält und gewilfermaßen ſei— 
nen Stand Ändert; denn durch die Taufe geht der Menfch aus 
ber Gewalt des Teufels in die Chrifti über, wird feinem Reiche 
einverleibt und erhält die Befugniß, an ven Übrigen Saframenten 
und an allen Gütern der chriftfichen Kirche Theil zu nehmen; 
durch die Firmung wird der Chrift unter die Streiter Ehrifti ein- 
geweiht und erhält die Kraft, den Teufel und feinen Anhang zu 
befämpfen; durch den Ordo wird er in die Zahl der Anführer 
biefer Streiter verfeßt, und erhält die Gewalt, Anderen die Gü— 
ter des Herrn mitzutheilen. Demnach ift der Taufcharafter ver 
des Bürgerthums Chrifti; der Firmcharafter der des Kriegsftandes 
Chrijti; der Weihecharafter der der geiftlichen Beamtung im Reiche 
Chriſti. In den Übrigen Saframenten ändert der Chriſt im Reiche 
Gottes feinen Stand nicht, er wird auch mit feinem neuen Dienjte 
betraut, fondern er wird entweder geijtig genährt, wie in ber 
Euchariftie; oder er empfängt das Heilmittel gegen die Wunden 
der Seele, wie in. der Buße, oder ein Mittel gegen bie Ueber— 
bleibfel der Sünden, wie in der legten Delung, oder eine Heil 
kraft gegen die Konfupiscenz, wie in der Ehe. Darum verleihen 
die übrigen Saframente feinen Charafter. 

Wifer, Lerikon f. Prediger. XV. 3 
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Der fatramentalifche Charakter ift an dem Chriften eine große 
Würde, Fühlt fich z. B. der Beamte geehrt, wenn er feine reich 
geſtickte Amtskleidung trägt, fo ift der Chrift der Seele nach noch 
viel mehr durch den ſakramentalen Charakter ausgezeichnet. Denn 
ver fatramentale Charakter der Taufe erhebt uns zur Würbe ber 
Ehriften. Wir empfingen dur ihn das Bürgerrecht der chrift- 
lichen Gemeinde, und das urfundliche Dofument dieſes hohen 
Standesrechtes wird unferer Seele eingegraben, ebenſo unvermwüjt- 
ih wie es die Subftanz der menjchlihen Seele jelbit iſt. Ob 
wir unfere Chrijtenwürde in Ehren halten, oder ob wir fie durch 
Unthaten fohänden: wir fünnen das Zeichen unfere® Standes nie 
mals mehr verwiichen. Cine neue Würde gibt uns bie heilige 
Firmung; aus der Maſſe der Uebrigen ausgefchieven werben wir 
durch diefelbe für den Kriegsdienſt des Reiches Gottes eingejchrie- 
ben; wir fchwören zur Fahne Jeſu Ehrifti, unferes Heerführers; 
er hat uns fein Ehrenzeichen an ver Seele nicht etwa bloß als 
ein Ordensband angeheftet, fondern wie eine Signatur eingeprägt. _ 
Ob wir fahnenflüchtig entlaufen, oder in der Hite des Kampfes 
muthig ausharren: das Zeichen löſcht Fein Verrath, tilgt feine 
Feigheit. Der Ordo erhebt abermals zu einer Würde, die um 
jo viel höher ift, als ver Anführer über” die hinwegragt, über 
welche er gefeßt ift. Der Priefter trägt ben Charakter der pries 
jterlihen Würde zur wefentlichen Unterfcheidung vom Laien unan- 
taftbar an feiner Seele. Ob er ein Fohannes oder ein Judas 
wird, das Gepräge des priefterlichen Charakters wird nie ver— 
wifcht. Der Priejter kann ſuspendirt, ercommunicirt, begrabirt 
werben; er kann aber nicht vecharakterifirt werben; denn feine 
Macht auf Erven kann ihn feines priefterlichen Charakters berauben. 

Das Zeichen des fahramentalen Charakters ift jet für uns 
unfichtbar; aber Gott und die heiligen Engel ſchauen es. Am 
Tage des Gerichtes wird dieſes charakteriftiiche Zeichen vor aller 
Welt fihtbar werben; den Auserwählten wird e8 zur großen 
Zierde und Verherrlichung, den Verworfenen aber zur Schmach 
und Schande gereihen; es wird für fie ein Brandmal des 
Fluches fein, 
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12) Bon der Wirkſamkeit der heiligen Saframente. 


Das Saframent ift die Wirkungsurſache (causa efficiens) 
der Gnade felbft;z das Eaframent wirft aus und durch fich ſelbſt, 
mit eigener Kraft, und daher ganz unabhängig von dem Verbienfte 
des Ausjpenders und von der Wiürdigfeit des Empfängers. Dieſe 
Wirfung der Saframente nennt die Kirche eine Wirkung ex opere 
operato, im Gegenſatze zur Wirkung ex opere operantis. Dabei 
muß aber bemerft werden, daß dem Saframente zwar nicht durch 
feine Naturfraft diefe Wirkung zufommt, fondern daß fie ihm, und 
zwar unabhängig vom Ausfpender und Empfänger, von Gott felbit 
mitgetheilt fei. Gott ift alfo die Grundurfache der Gnadenwirk— 
ung. Da aber Gott die Gnade nur im Hinblid auf die Ver: 
dienste Jeſu Chrifti fpendet, fo ift Chriftus die Verbienfturfache 
derſelben. 

Durch die Lehre von dem Opus operatum wirb aber die Vor— 
bereitung von Seite des Empfängers nicht ausgefchloffen, und ift 
biefes noch viel weniger in dem Sinne zu faffen, als ob das 
Zuthun von Seite des Menfchen gleichgiltig wäre. Die Kirche 
will nur fagen, daß im Saframente die Gnade unabhängig von 
ber Thätigfeit des Menfchen vorhanden ift und gegeben wird. Ob 
er aber die Gnade auch annehme und zur feinem Heile verwende, 
das hängt von ihm ab. Er kann der Gnade in ihrer Wirkung 
ein Hinderniß entgegen ftellen, ja e8 kann gefchehen, daß ver per» 
fönlihen Unwürdigkeit wegen bie heilbringende Kraft des Sakra— 
mentes gerabe in's Gegentheil umfchlägt, und todtbringendes Gift 
wird, Umgekehrt wird aber auch vielfach der größeren Würdigkeit 
ein höheres Gnadenmaß verliehen, Daraus ift von fich Mar, wie 
viel von ber Vorbereitung abhängt. Daher dringt auch die Kirche 
bei ihren Gläubigen auf eine wirdige Vorbereitung zum Empfange 
ber heiligen Saframente. 

Gerade durch die Annahme, daß die Saframente ex opere 
operato wirken, unterfcheidet fich die Fatholifche Lehre von ven 
Saframenten am ſchärfſten im Gegenſatze zu der häretiſchen Auf- 
fofjung; denn dadurch ift der Irrthum der Neformatoren, daß 
die Saframente nur einzig und allein Unterpfänder der Necht- 

* 
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fertigung feien, von felbft widerlegt; ebenfo die Annahme, als ob 
bie Wirfung ter Saframente nur für eine beftimmte Klaſſe von 
Menfhen, nämlih für die Vorherbeftimmten, vorhanden wäre, 
den Mebrigen aber bloß ein todtes, natürliches Element ge: 
ſpendet würde u. f. w. 

Uebrigens fam die Ausdrucksweiſe: ex opere operato erft im 
zwölften Yahrhunderte zur Aufnahme. Die Theologen billigten 
fie indeß bald allgemein, und auch das Koncilium von Trient 
nahm fie Sess. 7. can. 8. an. Iſt nun gleichwohl die Ausdrucks— 
weife: „Die Saframente wirfen ex opere operato‘“ — erft fpäter 
eniftanden, jo hat die Kirche viefe Lehre ſelbſt, wie gleich näher 
dargethan werben fol, vom Anfange an feftgehalten. 


13) Ausführlider Beweis dafür, daß die heiligen 
Saframente durch fich felbft(opere operato) wirkten. 


Daß die heiligen Saframente durch fich felbft (opere operato) 
wirfen, folgt: 

I. Aus Ausfprüden der Propheten und aus den 
Borbildern des alten Bundes, 

Der Prophet Ezechiel jagt: Ich will ausgießen über euch rei- 
nes Waſſer, und ihr werdet gereiniget werden von- allen eueren 
Miſſethaten, und ich will euch geben ein neues Herz. Czech. 36, 
25. 26. — Diefe Stelle verftehen Chprian, Hieronymus und ans 
dere Väter von der Taufe. Hier wird aber dem Ausgießen des 
Waſſers die Reinigung von den Sünden und die Schaffung eines 
‚neuen Herzens zugefchrieben, und eben dadurch gejagt, daß bie 
Taufe durch fich ſelbſt wirke. — Daffelbe ift nach der Erklärung 
ver heiligen Väter in den Stellen ausgefprochen: „An bemfelben 
Tage wird fich eine Quelle öffnen für das Haus Davids und 
die Bewohner Jeruſalems zur Reinigung der Sünden" Zad. 
13, 1.; und: „Befprenge mich mit Hyſſop, jo werbe. ich gerei- 
niget; wafche mich, fo werde ich weißer als der Schnee.“ 
Pi. 50, 9. 

Auch an Vorbildern fehlt e8 nicht. So heißt es in der Ge- 
nefis: Der Geift Gottes fchwebte über den Waſſern. Gen. 1, 2. 
Dadurch befruchtete er das Waſſer; denn es follten Fische und 
andere Thiere hervorgebracht werden.” Hierin erbliden bie heiligen 
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Väter ein Bild vom ber Taufe, und fagen: Wie bei der Schöpfung 
ber heilige Geift die Waffer befruchtete, in Folge deſſen thierifches 
Leben daraus hervorging, fo ertheilt berfelbe heilige Geift dem 
Taufwaſſer die Kraft, neue Herzen zu fchaffen. 

Ein weiteres Vorbild ift, um vie Sündfluth zu übergeben, 
die Beſchneidung, Durch welche ebenfalls die Taufe gefinnbilvet ift. 
Der Apoftel Paulus fagt hierauf bezüglich: In welchem (Chriſtus) 
ihr auch die Befchneidung habt, nicht eine Beſchneidung, die mit 
ber Hand gefchehen durch Hinmwegnahme des Fleiſches anı Leibe, 
fondern die Beſchneidung Chrifti. Koloff. 2, 11. Nun wurbe 
dur die Beſchneidung wirklih die Vorhaut hinweggenommen; 
ebenfo werten durch die Taufe die Eünden hinweggenommen, 

Der Untergang der Aeghptier im rothen Meere ift gleichfalls 
ein Vorbild von der Taufe. (1. Kor. 10.) Wie aber das rothe 
Meer in der That die Aeghptier verfchlang und die Yiraeliten be- 
freite, fo nimmt die Taufe wahrhaft die Sünden hinweg und 
rettet die Seelen. 

Das Manna, welches Gott den Iſraeliten in der Wüſte vom 
Himmel gab, und das Waffer, welches er ihnen aus dem Felſen 
verlieh, find ein Bild vom Leibe und Blute des Herrn. 1. Kor. 10. 
Das Manna und das Waſſer aus dem Felfen erquidte aber in 
Wahrheit die Peiber der Ifraeliten und war feinetwegs etwa bloß 
ein Zeichen baven; auf gleiche Weife erquidt bie Cuchariftie ale 
folhe die Seelen in Wahrheit, und ift nicht etwa bloß ein Zei— 
hen davon, fonft wäre das Vorbild vortrefflicher ale das Vor- 
gebilvete. 

Diefe Vorbilder können insbefonders bezüglich auf die Taufe 
noch vermehrt werben, fo z. B. war ein Vorbild der Taufe das 
Wafchen des Syrers im Jorden, der dadurch vom Ausſatze rein 
wurde; ferner war die Taufe vorgebildet durch jenen Schwemm— 
teich, in welchem jeder gefund wurbe, der zuerft in das von einem 
Engel in Bewegung gefegte Wafjer hineingebracht wurde, mochte 
er was immer für eine Krankheit haben. — Affe dieſe Vorbilder 
deuten offenbar darauf Hin, taß die heiligen Saframente nicht 
etwa bloß Unterpfänder ber erhaltenen Heiligung feien, fondern 
daß fie durch fich felbft dem, ber fie empfängt, die Heiligung 
ertheilen, 
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I. Aus Stellen des neuen Teſtaments. 

Der heilige Johannes fagt von der Taufe: Ich taufe euch mit 
Waſſer, Jener aber wird euch taufen mit vem heiligen Geifte, Mitth. 
3,11. Wer fieht hier nicht, welch einen großen Unterfchieb der Heilige 
Sohannes felbit zwifchen feiner Taufe und ber von Chrifius ge- 
fpendeten angibt? Chriftus tauft mit dem heiligen Geifte. Wer 
will aber behaupten, ber heilige Geiſt fei nur ein Zeichen ver 
Heiligung, und nicht vielmehr dieſe ſelbſt? Umgekehrt, die Taufe 
des heiligen Johannes war nur ein Bild der zu erhaltenden Rei: 
nigung; die Taufe Ehrifti aber, der mit dem heiligen Geifte taufte, 
bewirfte die Heiligung ſelbſt. 

Wenn e8 bei Markus Heißt: „Wer glaubt und getauft ift, 
wird felig" — fo wird der Taufe offenbar die Kraft, felig zu 
machen, zugefchrieben. Diefes fett aber die Rechtfertigung voraus ; 
denn ohne fie gibt es feine Seligfeit. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Stelle: Wer nicht wieder 
geboren ift aus dem Waffer und dem heiligen Geifte, wird nicht 
eingehen in das Himmelreih. Joh. 3, 5. Hier wird die Taufe 
eine Wiedergeburt genannt, alfo eine innere Erneuerung, eine 
völlige Umfchaffung des innern. Menfchen. Wie läßt fi) Solches 
fagen, ohne der Taufe die Kraft zuzufchreiben, daß fie durch fich 
rechtfertige? Wie dem Menfchen burch bie leibliche Geburt das 
irdiiche Dafein gegeben wird, fo erhält er durch die Taufe bie 
geijtige Geburt, das geiftige Leben. Daher bedient ſich Maldonat 
des Gleichniſſes: Wie die leibliche Geburt von dem Vater und ver 
Mutter zugleich ausgeht, fo entfpricht bei der geiftigen Neugeburt 
des Menfchen das Wafjer (der Taufe) der empfangenden, und ber 
heilige Geift ver zeugenven Kraft. Das Wafler, pas äußere Zei: 
hen des Saframents, nimmt gleichlam bie Kraft des heiligen Gei- 
ftes in ſich auf, und fo mit übernatürlicher Kraft erfüllt, gebiert 
e8 geiftiger Weife ven Menfchen. 

Ebenfo Har ift die Stelle: Thuet Buße, und ein Jeder von 
euch laſſe fich taufen zur Vergebung der Sünden. Apoftelgefch.2, 28. 
Hier wird offenbar ber Taufe die Sünvenvergebung zugefchrieben. 

Daffelbe gilt von den übrigen Saframenten, jo 3. B. von 
ber Firmung, wenn e8 heißt: Sie legten ihnen bie Hände auf, 
und fie empfingen ben heiligen Geiſt. Apoſtelgeſch. 8, 17. Bier 
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ift offenbar gefagt, daß die Spendung des Saframents der Gnade 
theilhaftig machte. Das nämliche fagt der Apoftel von ber Prie- 
fterweihe mit den Worten: Ich ermahne dich, daß du die Gnade 
erwedejt, welche in dir ift durch die Auflegung unferer Hände. 
2. Timoth. 1, 6. 

III. Aus ven Ausfprüdhen der heiligen Väter. 

Hier flimmen die griechifchen und lateinischen Väter fo einmü— 
thig überein, daß Calvin in der Verlegenheit, für feine irrthümliche 
Behauptung Beweife zu finden, nach ächt häretifcher Weife die Väter 
der maßlofen Uebertreibung bejchuldiget. Wir wollen nun fowohl 
von den griechiichen al8 Inteinifchen Vätern Zeugnifje felbjt ver 
nehmen, und zwar: 

a) Von den griechiſchen Vätern. 

Clemens von Alexandrien fchreibt: Auf vielfache Weife wird 
dieſes Werf (die Taufe) Gnade, Erleuchtung, Vollendung und 
Abwaſchung genannt: nämlich) Abwafchung, ba wir durch biejelbe 
bie Sünden ablegen; Gnade aber, weil dadurch bie Strafen 
nachgelafjen werden, welche den Sünden gebühren, Paedagog. 
lib. 1. c. 6. 

Drigenes: Die Kinder werden getauft zur Vergebung ber 
Sünden. In 2. Cap. Luc. hom. 14. 

Der heilige Eyrillus von Serufalem: Todt in Sünden. bift 
du (in das Taufwaffer) Hinabgeftiegen, und lebendig in der Ges 
vechtigfeit geheft bu daraus hervor. Catech. 3. 

Der heilige Baſilius: Wenn im Waffer (ver Zaufe) eine 
Gnade ift, fo kömmt diefe nicht von dev Natur des Waſſers, fon: 
dern rührt von der Gegenwart des heiligen Geifte® her. Lib. de 
spirit. c. 15. 

Der heilige Gregorius von Nyffa: Die Taufe ift die Aus- 
föhnung der Sünden, die Nachlaffung der Vergehen, der Grund 
der Erneuerung und ber Wiedergeburt. Lib. de baptism. 

Der heilige Chrpfoftomus: Was damals die Beſchneidung in 
ber Hinwegnahme des Fleifches that, das thut jest die Taufe in 
ber Abnahme ver Sünden. Hom. 39 in Genes. 

Cyrillus von Alerandrien: Wie das durch bie Kräfte bes 
Feuers innerlich erwärmte Waffer nicht anders als. dad Feuer 
ſelbſt brennt, fo wird durch die Wirkung des heiligen Geiſtes das 
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Waſſer, womit der Leib des Zäuflings beiprengt wird, erneuert 
zur göttlichen Kraft und Macht. Lib. 2. in Joan. c. 42. | 

Alfe dieſe Ausfprüche beziehen - fich zwar zunächft auf bie 
Taufe; aber was von einem Saframente gilt, wird hier mit Hecht 
auch für die andern gefolgert. 

b) Bon den lateinifchen Vätern. 

Tertullian fchreibt von der Wirkfamfeit der Saframente: Das 
Fleiſch wird (bei ver Taufe) abgewafchen, damit die Seele von 
ihren Mackeln gereinigt werbe; das Fleiſch wird (bei der Delung) 
gefalbt, damit die Seele geheiligt werde; das Fleiſch wird (bei der 
Firmung) bezeichnet, damit die Seele befeftiget werde; das Fleiſch 
wird (bei der Weihe) durch die Händeauflegung befchattet, damit 
die Seele mit dem heiligen Geifte erleuchtet werde; das Fleiſch 
wird (bei ver Euchariftie) mit dem Leib des Herrn und feinem 
Dfute gefpeifet, damit die Seele genährt werde. De resurrect. 
carn. c. 8. — Der förperlihen, am Fleiſche vorgenommenen 
Handlung entjpricht alfo jedes Mal die Wirfung an ber Seele. 
Wie ließe fich der nothwendige Zufammenhang der Gnadenwirfung 
mit dem Außern Zeichen treffender ausprüden ? 

Der heilige Ambrofius: Es fchien unmöglich, daß das Waffer 
die Sünde abwafche. Auch der Syrer Naaman glaubte nicht, daß 
er durch Waffer von feinem Ausfate geveiniget werden fünne; aber 
was unmöglich war, machte Gott, der uns eine folch große Gnade 
fchenfte, zur Möglichfeit. Lib. 2. de poenitent. c. 2. 

Der heilige Hieronymus: Es würde mir an Zeit fehlen, 
wollte ich Alles, was auf die Macht der Taufe Bezug hat, aus 
ber heiligen Schrift ausheben. Epist. 8. ad Ocean. 

Der heilige Auguftin: Nicht durch die Vervienfte derer, von 
welchen jie gefpentet wird, noch derer, denen fie gejpenvet wird, 
befteht die Taufe, fondern durch ihre eigene Heiligkeit und Wahr: 
heit, durch Den, von welchem fie eingefett ift worben. Contra 
Crescon. 1. 4. c. 16. — Wie fieße ſich noch deutlicher reden? 

Papit Leo: Die Kraft des Allerhöchften und die Ueberfchattung 
des heiligen Geiftes, welche machte, daß Maria den Heiland gebar, 
macht au, daß das Waffer ven Gläubigen erneuert. Serm, 4. 
de natali Domini. 

Um Andere zu übergehen, fchliegen wir mit bem heiligen 
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Bernard, der bezüglich der heiligen Kommunion fagt: Wenn Je— 
mand unter euch night fo häufig mehr folch heftige VBerfuchungen 
zum Zorn, zum Neid, zur Ausfchweifung und zu den übrigen 
Leidenſchaften fühlt, fo verdankt er dieſes dem Yeibe und Blute 
des Herrn, weil die Kraft des Saframentes in ihm wirft. Serm. 
de coen. Domin. 

Daraus ift es Mar, daß es die größte Unkenntniß mit ben 
Werfen der heiligen Väter verräth, wenn 3.3. Melanchthon fagt, 
es könne nicht Ein Wort aus den alten Schriftftellern angeführt 
werden, welches für dieſe fchofaftifche Behauptung (daß die Sakra— 
mente opere operato wirfen), Zeugniß gebe. 

IV. Aus den Befhlüffen ver Concilien. 

Schon das Concilium von Nizäa fagt: Es fteigt der Täufling 
mit Sünden beladen und im Verderben der Sflaverei gefangen 
(in das Zaufwaffer) hinein; ev geht aber aus demſelben hervor 
frei von der Knechtfchaft und von Sünden, ein Kind Gottes, ein 
Erbe und Miterbe Chrifti. | 

Das allgemeine Koncilium von Conftantinopel fagt in feinem 
Symbolum: Confiteor unum baptisma. in remissionem peccatorum. 
Darnach läßt die Taufe wirklich die Sünden nach und beftätiget 
nicht Bloß die etwa anderwärts erlangte Nachlaffung. 

Das Concilium von Milevi fagt Kap. 2: Die Heinen Kinder, 
welche in fich noch feine Sünde begehen fonnten, werden deßwegen 
in Wahrheit zur Vergebung ver Sünden getauft, auf daß in ihnen 
durch Wiedergeburt gereiniget werde, was fie durch die fleifchliche 
Geburt fich aufluden. — Es ift offenbar, daß fich die unmündigen 
Kinder nicht durch den Glauben oder einen andern Tugendakt bie 
Nechtfertigung erwerben können, fondern fie einzig und allein durch 
das Sakrament erhalten. 

Endlich das Concilium von Trient erffärt ausprüdlich, daß bie 
heiligen Saframente bie Gnade mittheilen. So heißt e8: Wenn 
Jemand fagt, die Saframente enthalten nicht die Gnade, welche 
fie bezeichnen, oder fie ertheifen jenen, welche fein Hinderniß jegen, 
nicht die Gnade felbft, fondern fie feien nur äußere Zeichen dev 
durch den Glauben empfangenen Gnade oder Gerechtigkeit, und 
gewiffe Merkmale des chriftlichen Glaubens, wodurch ſich die Gläu— 
bigen von ben Ungläubigen unterfcheiden, fo fe er im Bann. 
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Sess. 7. can. 6. Und wieder: Wenn Jemand behauptet, e8 werde 
durch die Saframente, auch wenn man fie jn rechter Weile em- 
pfängt, nicht immer und Allen, fo weit e8 von Gott abhängt, bie 
Gnade gefpendet, fondern nur Einigen und manchmal, fo fei er 
im Bann. Ebendaſ. can. 7. 

V. Aus Bernunftgründen. 

Hiefür laffen fich verfchiedene Gründe angeben, und zwar: 

. a) &8 ift gewiß, und bie tägliche Erfahrung beweist es, daß 
das heilige Saframent der Taufe auch unmündigen Rindern ge« 
jpendet wird, und fie dadurch Vergebung der Sünden erlangen, 
Sie find nicht im Stande, einen Glaubensaft zu erweden, fünnen 
alfo auch nicht dadurch gerechtfertiget werden, ſondern fie müffen 
einzig und allein durch das Saframent als folches die Nechtfertig- 
ung erlangen, oder was basfelbe ift: Die Taufe wirft die Gnade 
durch fich felbft (opere operato). 

b) Die Saframente find von Gott eingefeßte Zeichen, und 
fonnten, was wejentlich zum Begriffe des Saframents gehört, von 
feinem Menſchen eingefeßt werden. Wären fie nur bloß Zeichen 
von ber auf andere Weife erhaltenen Gnade, fo ift nicht erfichtlich, 
warum fie z. B. nicht auch von den Apofteln oder ihren Nachfol- 
gern hätten eingefett werben fünnen. Gerade der Umftand, daß 
die Saframente von Gott felbft eingejegt find, zeugt dafür, daß 
fie eine höhere Kraft haben, und alfo durch fich felbft wirken. 

c) Die Saframente haben ihre Kraft vom Leiden und Ster— 
ben Jeſu Chrifti; daher lehren die heiligen Väter, fie feien aus 
der geöffneten Seitenwunde Chrifti gefloffen. Ebenfo jagen viele 
heilige Väter, Chriftus Habe fich taufen Iaffen wollen, um mit 
feinem heiligjten Fleifche das Wafler zu berühren, und ihm dadurch 
bie Kraft zu geben, zu reinigen. Wären die Salramente nur 
Zeichen oder Unterpfänder der erhaltenen Gnade, fo brauchten fie 
mit den Verdienſten Chrifti nicht in Zufammenhang gebracht zu 
werden, und es wäre nicht nöthig, daß ihnen Chriftus eine befon- 
bere Kraft verliehen hätte. Aber eben weil dieſes ftatt gefunden, 
müfjen fie auch vermöge der Kraft, die ihnen Chriftus verliehen, 
burch fich mwirfen. 

Wenn die Sakramente nur Zeichen zur Wedung des Glaus 
bens u. ſ. w. wären, fo bedürfte man biefelben für bie Gebilveten 
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offenbar gar nicht, da fie folcher Zeichen nicht bebürfen, um ben 
Glauben bei fich zu erweden. Selbft auch für die Ungebilveten 
wären andere Zeichen oft viel wirffamer, 3. B. bie Lefung ber 
heiligen Schrift, oder die Anhörung einer Predigt könnte in biefer 
Beziehung viel Fräftiger wirken. Daraus ift aber zugleich erficht- 
lich, daß die Saframente völlig überflüffig wären. 

Unter den Theologen befteht noch die frage, ob bie Sakra— 
mente phyſiſch oder moralifch wirken. Hat nämlich das faframen- 
tale Zeichen in feiner Natur von Gott die höhere Gnadenkraft 
empfangen, fo daß ihm viefelbe wirklich inhärirt, und die ihm in- 
wohnende Kraft auf ven Empfänger übergeht, fo wirft das Sakra— 
ment phyſiſch; wird Hingegen Gott durch Setung des ſakramen⸗ 
talen Zeichens bloß veranlaßt und beftimmt, daß er feinerfeits dem 
Empfangenden die Gnade zuwendet, fo wirft das Saframent mo» 
raliſch. Die Thomiften find für die erftere Anficht, die Sfotiften 
für bie leßtere; unter ben fpätern Theologen erklärt fich 3. B. 
Bellarmin für die phyſiſche Wirkfamfeit der Saframente, während 
Zournelly die moralifche wahrfcheinlicher findet. Die Lehre von 
ber phyſiſchen Wirkfamfeit der Saframente ift offenbar die begrün« 
betere und richtigere, wofür auch bie meiften oben angeführten 
Zeugniffe fprechen. Wie könnte fonft 3. B. der Taufe eine Kraft 
zu heiligen zugefprochen werben, wie es bie Schrift und bie heiligen 
Väter thun? Wie könnte das Concilium von Trient fagen: Sa- 
cramenta continere gratiam, conferre gratiam? Desgleichen fpricht 
ber Ausbrud, die Saframente wirfen opere operato für die phy— 
ſiſche Wirkfamfeit. Dafür zeugt auch das bei den Gläubigen herr 
ſchende Gefühl Heiliger Scheu und Achtung, womit bie heilige 
Handlung der Saframente, fogar die Materie, umgeben wird. Ge— 
rade in der phyfiſchen Wirkſamkeit der Sakramente liegt die hohe 
Bedeutung derſelben. Bemerft muß noch werden, daß bei dem 
Saframent der Euchariftie die moralifche Auffaffung ohnehin hä— 
vetifch fein würde, 


14) Bon dem Empfänger ober dem Subjekt des Sa— 
framents und feiner Bejchaffenheit. 

Die Sakramente find für den Menfchen, und zwar in statu 

viae, d. b. fo lange er in dieſer Zeitlichfeit lebt; denn jenſeits gibt 
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e8 Fein Saframent mehr, Die Saframente find übervieß nur 
Mittel zur Erlangung der Seligfeit; fie fallen daher von felbft 
hinweg, wenn biefe erlangt ift. 

Die nähere Unterfuchung über die Befchaffenheit des Sub- 
jelt8 zum Empfang eines Saframents findet bei den einzelnen 
Sakramenten felbft ihren Platz; hier läßt fich im Allgemeinen nur 
fo viel jagen, daß der Empfang eines Saframents, je nach der 
Beichaffenheit des Subjelts, entweder ein bloß giltiger, oder auch 
ein würdiger und erlaubter ift. Beim würdigen Empfang (wobei 
die Würbigfeit wieder verfchievene Grade haben Tann) wird ber 
Zweck des Saframents, d. h. ver Empfang der Gnade, erreicht; 
der unwürdige Empfang aber, wenn gleichwohl giltige, vereitelt 
den Zwed, wenigftens fir ven Augenblid, Im lettern Falle wird 
bloß, wie die Theologen fih ausprüden, das Saframent empfan- 
gen; im erfteren auch der Inhalt des Saframents, nämlich vie 
Gnade. 

Zum giltigen Empfang eines Sakraments wird bei den im 
Gebrauch der Vernunft ſich Befindlichen nach faſt einſtimmiger 
Annahme der Theologen von Seite des Empfängers wenigſtens 
(die Buße ausgenommen) erfordert, daß er die fogenannte intentio 
interpretativa habe, d. h. e8 wird das Saframent giftig gefpenbet, 
wenn auch die Intention beim Empfänger wegen Abwefenheit des 
Bewußtſeins im Augenblide zwar nicht vorhanden ift, fobald nur 
vorausgefeßt werden darf, daß der Empfänger, fall® er feiner 
mächtig wäre, das Saframent würde empfangen wollen, Daraus 
folgt, daß der Empfang eines Saframents ungiltig it, wenn es 
ihm mit Anwendung äußerer Gewalt gefpendet wird, weil hier ber 
entgegengefetste Wille vorhanden ift. Die Furcht allein aber hebt 
den freien Willen nicht auf, daher auch nicht die Giftigfeit des 
Saframents; anders verhält e8 fich, wenn metus gravis vorhanden 
war, bei der Ehe. Um übrigens ein anderes Saframent giltig 
empfangen zu können, muß die Taufe vorhergehen; denn die. Sa— 
framente find nur für die Kirche eingefeßt: durch die Taufe aber 
wird der Menfch erft ein Glied ver Kirche. 

Bei den unmündigen Kindern wird eine Intention gar nicht 
erfordert, indem fie bie Kirche erfegt; denn wie fie ohne eigenen 
Willen die Erbfünde fich aufluden, fo werden fie billig auch ohne 
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ihren Willen davon befreit. Daffelbe gilt bezüglich ihrer auch im 
Hinfiht auf die Firmung und Kommunion. Ya felbjt die Ordi— 
nation, fagt Liguori, würde ihnen zwar unerlaubter, aber doch 
giftiger Weife ertheilt. 

Indeß verlangen die Theologen, und darunter namentlich Li— 
guori, zum Empfange eines Saframentes bei ven Erwachſenen und 
des Gebrauches ihrer Vernunft Mächtigen, die Intention, das 
Suframent empfangen zu wollen. Sie bejtehen zwar nicht auf 
der intentio aclualis, auf jener, die man einmal machte, und 
nicht mehr zurüdnahm. Dieß gilt bezüglich aller Saframente, 
mit Ausnahme der Buße und ber Ehe. Bei der legten Delung 
genügt ihnen auch die intentio interpretativa. 

Zum würdigen Empfange, d. 5. um der Früchte des Sufra- 
mentes theilhaftig zu wegen, wird bei der Taufe (wenigjtens von 
denen, bie ihrer Vernunft mächtig find) und bei der Buße Glaube, 
Hoffnung und Reue verlangt; bezüglich der übrigen Saframente 
aber, daß fih der Einpfänger im Zuftande der Gnade befinde. 
Ein Saframent der Lebendigen im Zuftande einer Todjünde em- 
pfangen, ift immer eine fchwere Sünde. Hingegen empfängt 
Einer in einem Saframente die Gnade um fo reichlicher, je beſſer 
er barauf vorbereitet it. Der beilige Thomas von Aquin fagt 
hierauf bezüglich: In adultis et habentibus usum ralionis, in 
quibus potest esse contraria voluntas vel actu vel habitu, re- 
quiritur et contritio sive devotio ad recipiendam rem sacramenli 
et intenlio sive voluntas ad recipiendum sacramentum. In pueris 
autem absque ulroque recipitur sacramentum et res sacramenli, 
et similiter est in carentibus usu rationis, nisi contraria voluntas 
habitu insit vel actu. 

Hiebei werfen die Theologen die Frage auf, ob der Minifter 
den Unwürdigen die Spendung der Saframente verweigern foll. 
Der Heilige Liguori antwortet in Webereinftimmung mit ben ges 
wichtigften Theologen: Es ift für den Minifter eine ſchwere Sünde, 
wenn er, den Fall der Todesgefahr ausgenommen, dem notorifch 
Unwürdigen, auch wenn er. e8 verlangt, ein Saframent ſpendet; 
denn bier gilt der Ausfpruch des Herrn: Werfet das Heilige nicht 
den Hunden vor. Matth. 7, 6. Hingegen wenn Jemand, befjen 


46 Artifel CXXXU. 


Unwürbigfeit geheim ift, ein Saframent Bffentlich verlangt, fo 
darf es ihm nach einftimmiger Anficht der Theologen nicht ver- 
weigert werben. Papft Eugenius beruft fich hiebei auf das Bei— 
fpiel Chrifti, der felbjt dem Judas die Kommunion reichte. Das: 
jelbe gilt, wenn ber Prieſter die Unwürdigkeit des Empfängers 
eines Saframentes nur aus der Beicht weiß, weil fonft das Beicht- 
Sigill verlegt würde. 


15) Bon dem Minifter oder Ausfpender der Sakra— 
mente, 


Wie Chriftus, der Herr, die Saframente eingefeßt hat, fo 
* spendet er fie auch im heiligen Geifte, welcher ver Gnadenſpender 
ift, eigentlich aus; denn das Saframent fann nur durch dieſelbe 
Kraft, welche e8 gegründet hat, vollzogen werben; und biefes ift 
die Kraft Gottes oder Chrifti. Daher fagt Tatian: Wir mögen 
taufen, oder zur Buße zwingen oder die Schuld erlaffen, fo thun 
wir biefes durch Chriftus, welcher der Urheber if. Es muß dir 
fein, als ob Chriftus felbft viefes gethan hätte, Und ber heilige 
Auguftin fchreibt: Es taufen, was den fichtbaren Dienft, betrifft, 
fowohl die Guten als die Böſen; unfichtbarer Weife aber tauft 
durch fie derjenige, von dem die fichtbare Taufe ift und die un— 
fichtbare Gnade rührt. Contra Crescon. 1. 2. c. 21. 

Wie inteß Gott eines ſichtbaren Zeichens fich bebient, um die 
unſichtbare Gnade zu fpenden, fo bedarf er auch eines äußeren, 
fihtbaren Werkzeuges, um die ſakramentale, äußere Handlung zu 
vollziehen. Diejes hat auch ver heilige Auguftin in der oben an- 
geführten Stelle klar ausgeſprochen. Der Menfch ift daher der 
jefundäre Ausfpender der Sakramente, das dienende Werkzeug im 
der Hand Ehrifti. Aber nicht ein jever Menſch, wie die Refor- 
matoren irrthümlich behaupten, kann die Saframente des neuen 
Bundes ausjpenden, fondern nur der, welcher von Chriftus hiezu 
bevollmächtiget ift. Solche Bevollmächtigte aber find die Apoftel 
und ihre Nachfolger, die Bifchöfe und Priefter, Nur bezüglich 
der Taufe und der Ehe befteht, wie an feinem Orte näher ausge- 
führt ift, eine Ausnahme Daß nicht einem jeden Gliede ber 
Kirche die Ausſpendung der Saframente zufommt, wird burch 
Stellen der Heiligen Schrift felbft beftätiget. Denn der Apoftel 
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fagt: Jeſus felbft hat einige zu Apofteln, einige zu Propheten, 
einige zu Evangeliften, einige zu Hirten und Lehrern verorbnet. 
Ephef. 4, 11. Wiederum heißt ed: Niemand nimmt fich eine 
Ehre, als wie Aaron, der von Gott berufen worden iſt. End» 
lich bezeichnen ſich die Apoftel mit Elaren Worten als Aus— 
ſpender ver Geheimniffe (Saframente) Gottes. 1. Kor. 4, 1. 
Daher hat denn auch das unfehlbare Koncilium von Trient den 
Ausfpruch gethan: Si quis dixerit, christianos omnes in verbo et 
omnibus sacramentis administrandis habere potestatem, anathema 
sit. Sess. 7. c. 10, Cf. oben die Artikel: „Briefter und Prie- 
fterweihe”" am treffenden Drte. 

Es iſt demnach ein mwohlbegründeter Glaubensfat der fathos 
fifchen Kirche, daß nicht ein jeder Chriſt, fondern nur berjenige, 
welcher in der Ordination die Vollmacht biezu empfangen bat, 
Minifter, d. 5. Ausfpender der heiligen Sakramente ijt. 


16) Bon der Intention, weldhe der Minifter bei der 
Ausſpendung der heiligen Saframente. haben muß. 


Außer der nöthigen Gewalt muß der Minifter der Safra- 
mente auch die gehörige Intention haben. Zwar nahmen die Ne 
formatoren irrthümlicher Weife an, es fei zur Ausfpendung der 
Sakramente eine Intention nicht nothwendig, fondern das Sakra— 
ment werbe vollbracht, wenn die gehörige Sache und die vorge: 
ichriebenen Worte gebraucht werden, auch dann, wenn der Mini- 
fter hiebei nur im Scherze oder gar aus Spott handelt, Es finden 
fih nun zwar ein paar Beilpiele, welche diefen Irrthum zu be— 
günftigen fcheinen. So wird erzählt, daß St. ©enefius, ein 
Schaufpieler, im Theater zur Verhöhnung der chrijtlichen Geheim- 
niffe von einem anderen Schaufpieler getauft worden fei, und 
diefe Taufe habe man als giltig anerkannt; allein es ift fehr die 
Trage, ob diefe Erzählung felbft auf Wahrheit berufe. Aber 
davon ganz abgejehen, haben wir ein wichtigere® Zeugniß, welches 
für die Nothwendigfeit der Intention fpricht, und viefes ift bie 
Lehre der Fatholifhen Kirche. Diefe fagt uns, daß die Intention 
von Seite des Minifters bei der Ausſpendung ver heiligen Safra- 
mente nothwendig ift. Daher fagt Papft Eugenius IV.: Sacra- 
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menta tribus perficiuntur ... . el persona ministri conficientis sa- 
cramentum cum intenlione faciendi, quod facit ecclesia. Und ber 
Kirchenrath von Trient erflärt: Wenn Jemand fagt, an den Mi— 
niftern werde, wenn fie die Saframente vollbringen und ausſpen— 
den, nicht wenigftens die Intention erfordert, das zu thun, was 
die Kirche thut, fei er im Bann. Sess. 7. can. 11. 

Es genügt alfo nicht die Vollbringung der äußeren Handlung 
an und für fich, ſondern e8 wird von Seite des Minifters die 
Meinung (intentio) gefordert, das zu thun, was die Kirche thut; 
denn. ohne diefe Meinung haben die Sache und die Worte Feine 
Beziehung auf das Saframent, und wird diejes felbft nicht voll» 
bracht. Die Theologen unterfcheiden aber eine mehrfache Intention: 

a) Eine actualis; fie ift vorhanden, wenn der Handelnde im 
Alte ſelbſt mit völliger Geiftesgegenwart auf das denft, was er 
thut, Wer die menfchliche Schwachheit fennt, weiß, daß diefe In— 
tention oft mit aller Anftrengung kaum feft zu halten iſt. Die 
Kirche beſteht daher auch nicht auf der Nothwendigfeit der aktuellen 
Intention, 

b) Habitualis; dieſe Intention ift nach der gewöhnlichen Er: 
klärung nichts Anderes, als die Geſchicklichkeit zur Vollbringung 
einer beſtimmten Handlung, welche ſelbſt durch den Zuſtand der 
Bewußtloſigkeit nicht aufgehoben wird. Eine ſolche Intention, 
wobei der actus eigentlich kein wahrer humanus mehr iſt, wird 
von allen Theologen zur Setzung des Sakramentes als ungenü— 
gend erklärt. 

c) Virtualis; fie iſt jene Intention, die zwar im Augenblicke 
der Seßung einer Handlung im Geifte des Hantelnden nicht an 
fich, fondern ihrer Kraft nach (virtute) vorhanden ift; die alfo vor 
der Handlung vorhanden war, aber im Moment felbft durch Zer- 
jtreuung abhanden gefommen ift. Diefe Intention ift als vorhan— 
den anzunehmen, jagt Oswald, wenn man ficher ift, daß man, 
während der Handlung gefragt, was man thue, fogleich die rechte 
Antwort geben würde. “Die Intentio virtualis erklären die Theo— 
fogen als genügend von Seite des Minifters, wiewohl fie auch 
fügen, daß man fih Mühe geben foll, fo viel als möglich bie 
Intentio actualis zu haben. 

Die Theologen werfen die Frage auf, ob von Seite des 
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Minifters auch die attentio (Aufmerkfamfeit) auf das, was man 
thut, nothwendig ſei; fie verneinen es aber faftteinmüthig, wie- 
wohl nicht in Abrede geftellt werden fann, daß der Mangel ver 
Aufmerkfamfeit oder die Zerftreuung je nach Umftänvden bald eine 
größere, bald eine Hleinere Sünde für den Minifter ift. 

Es ift ferner zur Giltigfeit des Saframentes nicht nöthig, 
baß der Ausfpender auch die Wirfungen des gefpenveten Safra- 
mentes beabfichtige. Darum fagt auch tie Synode von Trient 
nicht: Der Ausfpender muß beabfichtigen, was die Kirche beabfich- 
tiget, fondern nur: Er muß thun, was die Kirche thut. Würde 
von Seite des Minifters auch die Beabſichtigung der Wirkungen 
des geipendeten Saframentes zur Giltigfeit deffelben verlangt, fo 
würden die Gläubigen oft in eine fehr ſchlimme Lage geſetzt, da 
fie faft nie eine Gewißheit haben, ob ver Ausſpender biefe Ab- 
ficht habe, und ihr Zweifel um fo gegründeter erfcheint, als je 
feichtfinniger ihr Minifter befannt ift. — Auch iſt nicht nöthig, 
daß der Minifter die Abficht habe, das zu thun, was bie Rö— 
mifche Kirche thut; denn in diefem Falle wird z. B. der häretifche 
Wortsdiener nicht giltig taufen fünnen, da er bei der Spendung 
ver Taufe gewiß nie an die Römifche Kirche, fondern an feine 
eigene Kirche denkt, Daher fagt die Synode von Trient nicht: 
Der Minifter muß thun, was die Römische Kirche thut, ſondern 
ſchlechthin: Was die Kirche thut. 

Dagegen ift e8 eine ausgemachte Thatfache, dag im Zujtande 
abfoluter Bewußtlofigkeit das Sakrament nicht gefpendet wird; 
daher fünnen völlig Betrunfene, Wahnfinnige u. f. w. fein Sa— 
frament vollbringen. Ebenfo ift e8 gewiß, daß das Saframent 
ungiltig ift, wenn e8 Jemand nur zum Scherze oder zur Be 
Iuftigung vollbringt. 

Eine wichtige, tief in’8 Leben eingreifende Frage ijt noch, ob 
beim Minifter die fogenannte Intentio externa genügt, oder ob er 
bie Intentio interna haben müſſe. Wenn nämlich der Minifter 
nicht bloß die äußere Handlung zur Setzung eined Saframentes 
nach Vorſchrift der Kirche vornimmt, fondern auch innerlich den 
Willen Hat, ein Saframent zu fpenden, fo hat er die Intentio 
interna. Wenn er aber zwar. ernftlich thut, was zur Setzung 
eines Saframentes gehört, aber nur Äußerlih und materiell, 

Wifer, Leriton f. Prebiger. IV. A 


50 Artikel OXXXIL 


indem er innerlich nicht die Abficht Hat, das Sakrament zu voll 
ziehen, ober gar den entgegengefegten Willen, fo ift. feine Intentio 
bloß externa. Um ein Beifpiel ver letzteren Art zu haben, darf 
man fi nur einen Priefter venfen, ver Mefje Tieft, aber dabei 
die Abficht Hat, nicht Eonfefriven zu wollen; oder einen Anderen, 
der bei der Taufhandlung äußerlich Form und Materie richtig 
einhält, innerlich aber die Abficht Hat, die Kinder micht Gott, 
fondern etwa gar dem Böſen weihen zu wollen. Es frägt fich, 
ob das Saframent hier giltig gefpendet wird. Einige fagen: Schon 
um der Unficherheit willen, welche entgegengefegten: Falles für das 
gläubige Volk entftünde, fcheint man annehmen zu müſſen, vaß 
auch in folhen Fällen das Saframent giltig geſpendet wird, und 
alfo die Intentio externa genügt. Sie bemerfen ferner: Der 
Minifter verrichtet überhaupts bei ver Ausfpendung eines Safra- 
mentes nicht fein eigenes Werk, fondern handelt in ber Perfon 
Chrifti oder der Kirche; daher genügt es, daß er mit Dewußtheit 
und im Ernfte die Handlung vorichriftsmäßig vollzieht: durch 
feine innere Meberzeugung oder Gefinnung wird das Werk Chrifti 
nicht alterirt. Würde die innere Gefinnung des Minifters bie 
Siltigfeit der Saframente beftimmen, fo hinge bie Wirkjamfeit 
derſelben mehr oder weniger vom Minifter ab, was offenbar 
falſch iſt. Sie fagen ferner: Der Priefter, al8 ordentlicher Spen- 
ber der Saframente, ſpendet diefelben in Kraft der ihm durch den 
Weihcharakter gegebenen Vollmacht; es ift aber die Befugniß des 
Weihcharafters fo unabhängig vom Willen des Trägers, daß ber- 
felbe nicht einmal durch einen entgegengefegten Willengaft im fei- 
ner Wirkfamkeit geftört werden fan. ALS pofitive Zeugnifje füh— 
ren fie 3. B. an den in das kanoniſche Recht aufgerommenen 
Sat des Papſtes Innocenz III.: Non est necesse, ut baplizans 
scial, quid sit ecclesia, neque quod gerat in mente facere, quod 
"facit ecclesia, immo si contrarium gereret ia mente, scilicet non 
facere, quod facit ecclesia, sed tamen facit, quia formam servat, 
nihilominus baplizatus est, 

Bei all diefen Gründen het doch bie entgegengeſetzte Mein- 
ung, nämlich, daß zur Giltigfeit de8 Sakramentes die interna 
Intentio des Minifters erfordert wird, wenigftens nach der Zeit 
des Concil8 von Trient, die vorzüglichften Theologen für fich, 
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unter diefen Bellarmin, Tournelly, Liguori, Benedilt XIV., Pe 
ronne u. f. w. Der heilige Piguori nennt dieſe Meinung vie 
allgemeine, ber. man folgen müſſe. Der Kardinal Bellarmin 
fagt, die entgegengefegte Anficht fei nicht viel von dem Irr— 
thume der Neuerer verfchieden. UWeberdieß verdammte Papft Ale 
ranber den Sat: Valet baptismus collalus a ministro, qui omnem 
ritum externum formamque baptizandi observat, intus vero in 
corde suo apud se resolvit: Non intendo facere, quod facit 
ecelesia. Endlich bemerkt der heilige Piguori: Obgleich auch bie 
entgegengejette Meinung probabel ijt, fo darf man ihr doch nicht 
beipflidhten, weil e8 nach der Erklärung des Papſtes Innocenz XI. 
unrecht ift, Bei Spendung der Saframente die fichere Meinung 
zu. verlaffen, und der probabeln zu folgen. Nach diefen Bemerk— 
ungen glauben wir über die Intention des Minijters genügend 
gehandelt zu haben. 


17) Ob. zur Giltigfeit der Saframente von Seite des 
Minifters auch Glauben und Frömmigkeit erfordert 
werde. 


Bekannt ift, daß ſchon der heilige Cyprian die Giltigfeit ber 
von Ketzern ertheilten. Taufe in Abreve ftellte, ohne daß er fich 
jevoch feiner Behauptung wegen von der Einheit der Kirche trennte. 
Weiter gingen die Donatiften, welche ſelbſt die von Katholiken 
gefpenvete Taufe, da fie auch dieſe den Ketzern beizählten, für 
ungiltig erklärten, und Solde noch einmal tauften. - Die. Walden- 
fer ſprachen einem. jeden in eine Sünde gefallenen Priefter vie 
Macht ab, ein Saframent giftig ſpenden zu können. Dieſen Irr⸗ 
thum bildete Wiklef noch mehr aus. | 
Nach diefen kurzen hiſtoriſchen Bemerkungen Taffen wir ben 
Beweis biefür folgen, daß die perfönliche Unwürdigfeit des Mini: 
fter8 auf die Giltigfeit oder Ungiltigfeit eines Satramentes feinen 
Einfluß ausübe. Dieß folgt: 

a) Aus der heiligen Schrift denn nach ihrem Zeug- 
niffe hängen bie Charismen, und darunter gehört auch die im 
priefterlichen Charakter Tiegende Vollmacht zur Spendung der Sa— 
framente,. nicht von der: perfönlichen Würbigfeit ab. So heißt e8 
Matth. 7, 22. von Solden, weldhe im Namen Jeſu Teufel 
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austrieben, daß am Tage des Gerichtes zu ihnen gefagt wirb: 
Weichet von mir, ihr Uebelthäter. 

b) Aus der Lehre der Kirche. Die heiligen Väter bes 
fämpfen beharrlich den Irrthum, daß die giltige Ausfpendung ber 
heiligen Saframente von den perfönlichen Eigenfchaften des Mi— 
nifters abhänge. Sie berufen fich dabei namentlich auf bie Ueber- 
lieferung der Kirche, fo Papft Stephanus im Streite mit Cyprian 
in diefer Angelegenheit. Vincentius Lirinenfis bemerkt hiezu: 
So viel habe bei den Katholifen der von der Tradition und ber 
Gewohnheit der Kirche entlehnte Beweis vermocht, daß dadurch 
allein die Sache des Cyhprian unterlag, der mit größter Bered⸗ 
famfeit und mit vielen Zeugniffen aus der heiligen Schrift, ja 
felbft mit einer Verſammlung heiliger Bifchöfe gegen die Wahr- 
beit fümpfte. Bekannt ift, mit welchem Erfolge ſpäter ver heilige 
Auguftin die Lehre der Kirche gegen den Irrthum der Donatiften 
vertheidigte. Er beruft fich dabei auch auf eine Synode, welche 
er plenarium orbis terrarum concilium nennt, womit er nach dem 
Dafürhalten vieler Theologen das allgemeine Koncilium von Nicäa 
gemeint hat. Die Synode von Conftanz verdammte in Sess. 45. 
den Sat: Si episcopus vel sacerdos existat in peccato mortali, 
non ordinat, non conficit, non consecrat, non baptizat. Endlich 
das allgemeine Concilium von Trient erklärt: Si quis dieit, mini- 
strum sacramenti in peccato mortali existentem, modo omnia 
essentialia quae ad sacramentum conficiendum aut conferendum 
perlinent, servaverit, non conficere aut conferre, anathema sit. 

c) Aus Bernunftgründen — Es laſſen fi mehrere 
Gründe angeben, daß auch der unwürdige Priefter bie heiligen 
Saframente giltig fpenden kann; denn 

die Macht hiezu ift feine Gnade, die ihn felbft Gott anges 
nehm macht, fondern ein Charisma, welches er zum Heile Ande— 
rer befigt: fie kann alfo gar wohl mit ber perfünlichen Unwür- 
digkeit des Minifters bejtehen. 

Gott nimmt Niemanden feiner Sünden wegen die Yurisbif- 
tionsgewalt; denn der Apoftel Petrus befiehlt ven Chriften, daß 
fie ihren Herren gehorchen jollen, und zwar nicht. bloß den guten, 
fondern auch den böfen, 1. Pet. 2. Darnach läßt ſich annehmen, 
daß Gott um der perfönlichen Unwürdigkeit willen um fo weniger 
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die Gewalt des Drdo entziehen werde. Denn würde Gott Je 
manden bie Gewalt zur Strafe entziehen, fo müßte er vielmehr 
die Macht der Yurisdiftion, als die des Ordo einem nehmen, 
weil jene mehr geliebt wird, als biefe, und daher der Verluſt ver 
erjteren eine empfindlichere Strafe wäre. Auch ift befannt, daß 
e8 bei ver Ausübung der Yurisdiftionsgewalt mehr auf perfänliche 
Nechtichaffenheit ankommt, als bei der Ausübung der Macht des 
Ordo; denn die Erfahrung beftätiget e8, daß fich die Leidenſchaf— 
ten mehr im Befehlen, als bei Spendung ber Saframente gel- 
tenb machen. 

Gott nimmt den Menfchen ihrer Sünden wegen befanntlich 
die natürlihen Fähigkeiten zur Bollbringung natürliher Werfe 
nicht, fo Hat 3. B. auch der Sünder noch den Gebrauch feiner 
Augen, Zunge u. f. w. Diefes berechtiget zum Echluß, daß er 
auch die verliehene, übernatürlide Gewalt zur Verrichtung über: 
natürlicher Werfe um der perfönlichen Unwürdigkeit willen nicht 
entziehen werde. 

Der Mintfter ift nur das Werkzeug und Mittel, wodurch 
der heilige Geift wirft, gleichſam die Röhre, durch welche bie 
Gnade in den Empfänger überflieft. Die Röhre mag aber gol- 
den ober bleiern fein, fo bleibt doch die Flüßigfeit felbft das Nämliche. 

d) Aus der Nichtigkeit ver Einwendungen. — Die 
Gegner der Lehre ber Fatholifchen Kirche fagen nämlich: 

Niemand kann geben, was er felbft nicht hat; die 
Häretifer haben aber feine Gewalt zur Nachlaſſung 
ber Sünden, daher können fie aud die Sünden nicht 
nadblaffen, woraus folgt, daß fie auch die Gafra>- 
mente nit giltig ſpenden können. — Es ift richtig, daß 
die Keber formell leine Gewalt zur Nachlaffung der Sünden ha— 
ben; aber fie haben fie minifteriell, d. h. in fo ferne die Kirche 
fih ihrer hiezu bedient. So hat auch der Diener oft eigenthüms- 
lich feinen Kreuzer Geld; er bringt aber boch einem Anderen eine 
große Summe Geldes, welche er von feinem Herrn zu biefem 
Zwede erhalten hat, 

Wer den heiligen Geift nicht hat, kann ihn aud 
nicht mitteilen: die Böfen Haben den heiligen Geift 
nicht; daher können fie auch die Saframente nicht 
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giltig ſpenden. — Die Sünder haben allerdings ven heiligen 
Geift nicht; aber daraus folgt nech nicht, daß fie die heiligen Sa 
framente nicht giltig ſpenden fünnen; denn fie ertheilen den hei— 
figen Geift nicht aus fich heraus; in dieſem Falle müßten fie ihn 
allerdings haben, um ihu Anderen mitteilen zu können, fonvern 
bie Empfänger erhalten ven heiligen Geiſt, d. h. die faframentale 
Gnade, durch den Gebrauch des Gnadenmittels ganz unabhängig 
bavon, ob ihn der Minifter ſelbſt hat oder nicht. So wirft auch 
bie von dem Arzte verordnete Arznei durch den Gebrauch bei dem 
Patienten Gefunpheit, ganz unabhängig daven, ob der Arzt felbft 
gefund ift oder nicht. 

Die Saftramente find nur in der Firde; daher 
fönnen fie von Jemanden außer der Kirche nicht ge- 
fpendet werden. — Die Saframente gehören allerdings nur 
der Kirche; aber diefes hindert nicht, daß fie manchmal auch außer 
ber Kirche fich finden. So trifft man auch das Wort Gottes, die 
heilige Schrift, welche Güter der Kirche gehören, manchmal außer 
derfelben. Wenn daher Semand, ber 3. DB. von einem Häretifer 
getauft worden ift, zur Kirche zurüdfehrt, muß man an ihm ans 
erkennen, was er von ber Kirche bereits Hat, d. h. die Zaufe; 
ben Irrthum aber muß er ablegen. 

Wenn nun immerhin ber Empfänger eines Eaframentes durch 
bie Unwürdigkeit des Ausſpenders Nichts verliert, fo ift doch die 
vorgenommene Handlung für den Minifter felbjt von ven fehwer- 
ften Folgen; denn ber lafterhafte Priefter, der ein Saframent in 
biefem Zuftande fpendet, ladet fich die größte Verantwortung auf, 
ba er ein Safrilegium begeht. Daher fagt der Nömifche Kate: 
chismus: Sibi nocet quam plurimum, immo in aeternam perniciem 
ac mortem seipsum delrudit, qui impura conscienlia sacramenta 
pertractat. Der Ausfpender der Saframente foll daher, um fein 
eigenes Heil nicht zu geführben, fih im Zuftande ver Gnade bes 
finden; denn er ftellt in feinen heiligen Handlungen vie Perion 
Chriſti dar, und handelt an Chrifti Statt: er. foll daher aud) fich 
Chriſto fonform zu machen fuchen. Uebervieß geht er durch Spend— 
ung der Sakramente mit heiligen Dingen um: das Heilige ift aber 
auch heilig zu behandeln (sancla sancte traclanda sunt). 
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18) Irrthümer bezüglich ver Saframente, 


Bezüglich der heiligen Saframente wurven im Laufe ver Zeit 
bon verfchiedenen Irrlehrern mancherlei Irrthünter ausgebrütet. 

Epiphanius redet haeres. 40 von einer Sefte (Archontici), 
welche alle Sakramente verwarf. Ebenfo verachteten vie Pauli 
cianer, die Fratricelfen und die Beguinen die Saframente ber 
Kirche. Bon den Mefjalianern und Katharern ift nicht minder 
befannt, daß fie die Kraft ver heiligen Saframente lengneten. 

Andere Keker versdarfen einzelne Saframente.e So galt ven 
Bogomilen bie Euchariftie nicht mehr, als das Pater nofter. Die 
Novatianer hoben das Saframent der Buße auf; die Albigenfer 
verwarfen bie letzte Delung. 

Noch andere Irrlehrer verwarfen einige Saframente, und 
bildeten fi von anderen falfche Begriffe, wie e8 hauptfüchlich won 
den Reformatoren. gefchehen ift. UWeberhaupts hat der Proteftan- 
tismus bei feinem falfchen Begriffe von ber Kirche, die er in eine 
unfichtbare Genoffenfchaft fegte, wornach es in fichtbaren Hand— 
Iungen nad Außen fich kundgebende Gnavenmittel faft gar nicht 
geben kann, fowie durch feine eigenthümliche Lehre von der Necht- 
fertigung, wornach die Rechtfertigung nur in Weife äußerer Zus 
rechnung, nicht aber innerer Heiligung gefchieht, das Wefen ver 
Saframente zerftört. Das Werk der Heiligung des Menſchen 
wird im Proteftantismus von Gott auf rein geiftigem Wege durch 
die unfichtbar mitgetheilte Gnade, und zwar an einem jeden In- 
dividuum insbefonvdere, ohne menfchliche Vermittlung vollbracht. 
Nach diefer Vorftellung, mit welcher natürlich der Ordo oder bas 
Prieftertfum von felbft hinwegfalfen mußte, find die Saframente 
weiter Nichts mehr, als zufällige, leichtentbehrliche, äußere, ſymbo— 
tifche Zeichen. Als folche werden fie denn auch von dem Proteftantis- 
mus häufig bezeichnet. So 3. B. erflären vie Broteftanten viefelben 
als Zeithen und Bürgfchaften (pignora, sigilla) des Sünvenerlafjes 
von Seiten Gottes, des Bekenntniſſes (notae) des Glaubens vor 
fih und vor der Gemeinde von Seiten des Menjchen u. f. w. 
Hierein fetten felbjt Luther und Melanchton in richtiger Conjequenz 
von ihrem Standpunkte aus das Wefen des Saframentes, wäh- 
rend fie freilich in ihrem Streite mit den fogenannten Salramens 
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tirern wieder auf einen anderen Standpunft gedrängt wurben, und 
auch bie Confessio Augustana und ihre Apologie aus weislicher 
Abſicht eine dem katholiſchen Glauben näher liegende Anficht von 
den Saframenten aufftelite, 


19) Ueber vie Geremonien bei ven Saframenten 
überhaupts. 


Es ift gewiß, daß Chriftus, der Herr, welcher die Saframente 
einfeßte, auch einige Geremonien oder Äußere Gebräuche dabei be- 
ftimmen mußte; denn manches Saframent fann ohne Ceremonien 
gar nicht gefpendet werden. Daß die heilige Schrift diefes nicht 
Alles enthält, ändert an der Sache Nichts, weil ja gar Vieles 
nur durch die Tradition überliefert ‚worben ift. Aber auch bie 
Kirhe bat im Laufe der Zeit bei der Spendung der Saframente 
mancherlei Ceremonien eingeführt, um baburch die heilige Hand» 
fung felbft feierlicher zu machen und die Erbauung der Gläubigen 
zu fördern. Daß die Kirche das Necht Hiezu hat, kann nicht be- 
zweifelt werden. Schon die Apoftel haben verfchienene Ceremonien 
und Gebräuche eingeführt (Apoftelgefh. 15.), und vie Kirche Hat 
biefes Recht in allen fünftigen Sahrhunderten ausgeübt. 

Die von der Kirche eingeführten Ceremonien fünnen ohne 
Sünde und Aergerniß nicht unterlaffen werben; denn bie Kirche 
ift das Organ des heiligen Geiftes, und wer auf fie nicht achtet, 
verachtet Gott ſelbſt. Daher dürfen auch bei der Spendung ber 
Saframente die eingeführten Ceremonien nicht unterlaffen wer- 
den. Fällt eine mefentlihe Bedingniß Hinweg, wird z. 2. 
bei der Taufe dem Täufling das Waffer nicht aufgegoffen, fon- 
dern etwa nur defjen Anzug damit befprengt, nach Art, wie man 
das Weihmwaffer auszutheilen pflegt, fo ift das Saframent feldft 
ungiltig. — 

Das Eoneilium von Trient fagt hierüber: Wenn Jemand 
behauptet, die angenommenen und approbirten Gebräuche ver 
fatholifchen Kirche können bei der feierlichen Spendung der Sakra— 
mente nach Belieben angenommen, verachtet oder ohne Sünde 
von den Miniftern nach Gutbünfen unterlaffen, oder von einem 
jeden Hirten der Kirche In andere, neue umgeändert werden, fo 
fei er im Bann. Sess. 7. can. 13, 
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Indem wir noch auf B. 3. ©. 446—453 zurüdweifen, wo 
von den Geremonien überhaupts die Rede war, brechen wir ben 
Gegenftand ab, da von ber Bedeutung ber bei Ausfpenbung ber 
Saframente üblichen Ceremonien bei den einzelnen Saframenten 
die Rebe ift. 

Saframentalien. 


(Sieh unten den Artifel „Weihe. *) 


Sanftmuth, 
(Sieh den Artikel „Friede“ B. 7. ©. 129 u. flgbe.) 


Satan, 
(Sieh unten den Artikel „ Teufel.) 
Schätze. 
(Sieh den Artifel „Güter, zeitliche“ B. 10. ©. 317 u. ſ. w.) 
Schamhaftigkeit. 
(Sieh den Artikel „Eingezogenheit u. ſ. w.“ B. 5. ©. 374 
u. flgbe.) 


Artikel CXXXM. 
Schauſpiel. 


1) Vorerinnerung. 


Wir haben bereits beim Artilel „Freude“ Einiges über das 
Theater oder Schauſpiel erwähnt, und namentlich mehre Aus— 
ſprüche der heiligen Väter angeführt. B. 7. ©. 69—79. Die 
Wichtigkeit des Gegenftandes führt uns aber noch einmal darauf 
zurüd, um bie Verberblichfeit des Schaufpielwefens noch in meh: 
rern Abfchnitten auseinander zu ſetzen. 

So fehr nun auch im Nachitehenden gegen das Schaufpiel- 
wefen geeifert wird, fo gilt dieſes ſelbſtverſtändlich nur gegen bie 
verderblichen Echaufpiele; denn daß e8 auch folche gibt, in welchen 
der Dichter zu veredeln fucht, und daß dieſelben wirklich zur Bil- 
dung bes Herzens beitragen lönnen, foll nicht geleugrtet werben; 
aber fcharf muß e8 betont werben, daß derlei Schaufpiele nur we- 
nige find, und häufig noch weniger geliebt und befucht werben. 
Wir fügen daher mit dem großen Kanzelredner Segneri: Ich 
würde Zabel verdienen, wenn ich alle, auch die heiligen ZTheater- 
vorftellungen rügen, alle, auch die vom fittlichen Ernfte getragenen 
Schaufpiele verdammen wollte. Im Gegentheile, man geftatte bie 
Aufführung folder Bühnenſtücke, welche die Laſter dem verdienten 
Spotte preisgeben und den Zwed haben, viefelben zu verbannen. 
Was ich vervamme, das find jene Schaufpiele, welche ihrer Natur 
nach oder wegen zufälliger Umftände den Zuhörer zu böfen Ge— 
finnungen und Thaten verleiten. Ihrer Natur nach thun dieſes 
alfe jene, welche einen unzlichtigen Gegenftand behandeln, ober 
Ihamlofe Worte, ruchlofe Grundfäge und Darftellungen von uns 
fittlihen Handlungen enthalten. Wegen zufälliger Umftände aber 
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thun dieſes diejenigen, welche zwar einen Gegenſtand haben, der 
nicht gegen die guten Sitten verſtößt, nichts deſto weniger aber 
durch die Beimiſchung von fogenannten heitern, in ver That aber 
unfaubern Zwifchenfpielen, oder durch das Auftreten von Fraueng- 
perjonen verborben werden, welche fchamlos gefleivet und geſchmückt 
find und durch ihre Gegenwart, wie burch die Worte, welche fie 
iprechen, Empfindungen rege machen, bie für Bie Ehrbarfeit nach» 
theilig find. Diefe Art von Schaufpielen, welche auf unferer Bühne 
leider nur zu einheimifch find, find der Gegenftand meines Angriffes. 


2) Was die heiligen Bäter von den Schaujpielen 
fagen. 
Zeugniffe ber Heiligen Väter über die Schaufpiele haben wir 
bereits oben B. 7. S. 69-—75 angeführt. 


3) Ob die Theater wirklich nicht fo verderblich find, 
wie fie von den evangelifhen Sittenlehrern bezeich— 
net werden, 


Es ift befannt, daß die Kirchenväter gegen das Theaterweſen 
ihrer Zeit mit allem Nachdruck eiferten. Was. fie dazu veranlaßte, 
war entweder ber Stoff, oder das. Verhalten der dabei handelnden 
Perfonen oder die Darftellung. Aber find in biefen Beziehungen 
unfere heutigen Bühnen nicht in gleichem Grabe zügellos? Gebe 
Gott, daß fie nicht noch verabfchenungswürdiger feien! Dürfte man 
von dieſer Stätte aus mit aller Freimüthigkeit vom Theaterweſen 
reden, was hätte ich euch nicht für Gräuel zu nennen, die in un- 
fern Zeiten auf Bühnen in chriftlichen Ländern zu fehen find! Es 
genüge, hier nur angedeutet zu haben, daß mait biefes nicht aus— 
fprechen darf; denn die in den Theatern begangenen Verbrechen 
haben die Eigenthümlichfeit, daß man fie, wie Salvian bemerft, 
nicht bezeichnen kann, nicht einmal, um fie öffentlich zu verdammen. 
Die Uebelthaten von Räubern könnte ich bier bis ins Kleinfte er» 
zählen, ohne daß Jemand fih die Ohren zu verftopfen brauchte; 
ebenfo die Fügen, bie Veleumdungen, ja felbft die Mordthaten. 
Aber wie dürfte man erzählen, was in ven Schaufpielen Unfitt- 
liches dargeftellt wird? Daher ift e8 wahr, was Salvian fagt: 
Nur die Unzüchtigfeiten der Theater find es, welche man ehrbarer 
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Weiſe nicht einmal rügen kann. — Man muß fich alſo damit be 
gnügen, zu fagen, daß, wenn einft Tertullian den heidniſchen Schau- 
fpielen fo jhimpflide Namen gab, indem er fie bald VBerfammluns 
gen ber Unzucht, bald Tempel der Venus, bald Zufluchtsftätte 
aller Schänblichfeit hieß, unter all diefen Namen auch nicht Einer 
ift, den man unfern heutigen Theatern nicht beilegen könnte. Wenn 
aber die Theater duch nicht in dem Grabe tadelnswerth wären, in 
welchem fie e8 wirklich find, würben fie nicht ſchon verwerflich fein, 
wenn man auf die Zeit blickt, zu welcher fie gegeben werden? Sowohl 
die politifchen als kirchlichen Gefeße verboten in alter Zeit das 
Schaufpielwefen an den Feiertagen. Die Kaiſer Balentinian, Theo: 
doſius und Arkadius verorbneten bezüglich des Sonntages: Nichts 
fol von dieſem Tage das Theater fich zueignen. Dieſes wurde 
fo ftrenge gehanphabt, daß die Kaifer, wenn ihr Geburtstag auf 
einen Sonntag fiel, ausdrücklich verordneten, daß die bei dieſem 
Anlaß gewöhnlichen Luftbarfeiten und Spiele auf einen andern, 
firchlich nicht gefeierten Tag verfchoben werben follten. Auf bie 
Mebertretung dieſes Geſetzes ftunden die ftrengften Strafen. So 
lautet eine Verorbnung des Römiſchen Rechts: „Die Einziehung 
feines Vermögens foll der erleiden, welcher an einem Felttage den 
Schaufpielen beiwohnt.“ Die Kirche aber hat jene mit dem Bann 
belegt, welche an den Sonntagen dem Theater beimohnen würden; 
dahin lauten mehre Ausfprüche des Tanonifchen echtes. Nichts 
befto weniger werben in unferer Zeit nicht bloß die Feiertage noch 
ärger als andere Tage von biefer Pet befledt, ſondern es find 
nicht einmal die Buß- und Fafttage davon ausgenommen. 


4) Anfihten der alten Griehen und Römer vom 
Schaufſpielweſen. 

Die größten Männer bes Alterthums waren ver Bühne nicht 
hold. Sokrates erklärte fih laut wider die Comödie. Bor ihm 
hatte Solon, der berühmte Gefekgeber der Athenienfer, nicht zu- 
geben wollen, daß Thespis, der Erfinder der griechifchen Bühne, 
alte Sagen mit Dichtungen vermiſchte. So ehrwürbig war ihm 
bie hiſtoriſche Wahrheit. | 

Die alten Spartaner fagten vom Schaufpielwefen: Die Co— 
mödie würde unfere Bürger gewöhnen, über die Gefege zu ſpotten, 
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und bie Tragödie würde fie weichherzig und weibiſch machen. Sie 
ließen daher das Schaufpielwefen in ihrem Staate nicht zu. 

Später nahm zwar in Griechenland das Schaufpielwefen jehr 
überhand; doch durften "bei ihnen feine Weiber als Schaufpielerin- 
nen auftreten, fondern e8 wurben die weiblichen Rollen von Män- 
nern gefpielt. Wie verderblich Übrigens das Theater auf die Grie- 
den einwirkte, beftätiget das Zeugniß des Plutarch, ver fein Be- 
denken trägt, zu fagen, hauptfächlich durch die Schaufpiele feien die 
Athenienfer fo tief gefunfen, daß König Philipp von Macebonien 
fie unter fein Joch bringen konnte. 

Die Römer waren befanntlich Teidenfchaftliche Liebhaber des 
Schaufpieles. Gleichwohl währte e8 lange Zeit, ehe fie bleibende 
Theater hatten, Die Aedilen ließen jährlich Theater von Holz 
aufrichten, die nach Ablauf der den BVorftellungen eingeräumten 
Zeit wieder abgebrochen werben mußten. Als man im Jahre 160 
vor Chriftus ein Theater von Stein erbaute, und e8 zur Bequem- 
lichkeit zugleich mit Siten verjah, während man bisher dem Schau: 
jpiel ftehend beimohnte, eiferte Scipio Nafifa, der Jüngere, mit 
ſolchem Erfolg wider diefe Neuerung, welche ſowohl ver öftern 
Wiederholung der Borftellungen wegen, als auch wegen ver Gike, 
die das Beiwohnen bequemer machten, das fchon einreißende Sit- 
tenverberbniß begünftigen würde, daß der Senat ben bereits auf- 
geführten Bau wieder abbrechen ließ. 

Bei den Römern galten überhaupts die Schaufpieler als ehr» 
08, und waren‘ jelbjt vom Kriegspienfte ausgefchloffen. Cäfar 
war bereit8 Herr. der Römifchen Welt, als er durch anhaltendes 
Beſtürmen ven Laberius, einen NRömifchen Ritter, ber beliebte 
Schaufpiele vichtete, bewog, eine Rolle felbft zu übernehmen. Er 
that es; fprach aber in einem fchönen Prolog e8 offen aus, wie 
tief er fich gefränft fühle, daß er nach unbefcholtenem, fechzigjährigen 
Leben als Greis einer folchen Forberung fich fügen müßte. Nach 
geendigter Vorſtellung verehrte ihm Cäfar einen Ring, wie ihn 
die Ritter trugen, zum Zeichen, daß er in feinen Stand wieder 
eingefegt jei. Als aber bei der nächiten Vorftellung Laberius im 
Theater feinen Sit unter den übrigen Rittern wieder einnehmen 
wollte, rüdten feine Genoffen jo bicht an einander, daß es für ihn 
feinen Pla gab. 
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Auch zur Zeit der größten Ausgelaſſenheit erhoben 'ernfte 
Männer, wie Cicero, Juvenal, Seneka, Tacitus u. ſ. w. tadelnd 
ihre Stimme gegen das Schauſpielweſen. 


5) Auch ſpätere Autoritäten der 5— ertlaren Ns 
gegen dad Schaufpiel. 


As der große Boſſuet vom König Ludwig , XIV. — 
wurbe, ob es erlaubt ſei, die Schaufpiele zu beſuchen, antwortete 
er: Es find große Beifpiele dafür; aber bie. Gründe’ dawider find 
unüberwindlid. — Bei einer andern Gelegenheit ſagte er: Wer 
ihr auch. fein, die ihr die Sache. ver Bühnen vertheidiget, ihr 
werdet dem Gerichte Gottes nicht ‚entgehen. — Wiederum ſagt 
Boffuet: Die Kirhe würde die. Chriften, welche die Theater be» 
juchen, von: ihrer Gemeinjchaft —— wäre die Zahl der 
Schuldigen nicht ſo groß. 

Der geiſtreiche Fenelon ſchreibt: Bir wiffen, daß Plato * 
andere weiſe Geſetzgeber des Heidenthums aus jedem wohleingerich- 
“teten Staate die Fabeln und alle Spiele, welche die Wolluſt auf— 
ftahheln und das Volk zu verweichlichen geneigt find, verbannt 
wiffen wollten. Um wie viel größere Strenge follen. chriftliche 
Völker gegen die Schaufpiele an ven Tag legen. 

Bourdaloue legt feinen Zuhörern Folgendes ans Herz: Einige, 
welche erleuchtet find von der wahren Weisheit, die da ift Die 
Weisheit des Evangeliums, verwerfen vie Schaufpiele. Andere, ge- 
täufcht durch das faljche Licht einer fleifchlichen Klugheit, beitreben 
fich, fie zu rechtfertigen. Mich dünft, e8 bedürfe, fich zur Entfag- 
ung der Schuufpiele zu entfchließen, nichts mehr, als dieſe Ver—⸗ 
fchievenheit der Meinung. .. Denn wenigftens müfjen ſie ver- 
bächtig fein, und da Diejenigen, welche behaupten, daß fie das 
Gewiſſen verlegen, eben Solche find, deren Betragen am meiften 
georbnet ift, ‚die ihren Pflichten am beften Genüge thun, bie in 
der Kunde der Wege Gottes am meiften erfahren find: ift es da 
nicht ficherer und weiſer, fih nah ihmen zu richten, und nicht fo 
feichtfinnig feine Seligkeit in Gefahr zu feten ? | 

Nicht minder eifert Mafjillon gegen das Theater. Er geht 
babon aus, daß feine unferer Handlungen von fo gleichgiltiger Art 
fei, daß wir fie nicht, wofern fie nicht fünphaft ift, in Beziehung 
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anf Jeſum Chriſtum und zu feiner Ehre thun können und follen, 
wie e8 auch der Apoftel 1. Eorinth. 10, 31. und. Kol. 3, 17. ver 
langt. Nun fragt Maffillon, ob man das Vergnügen, welches auf der 
Bühne genoffen wird, in diefe Beziehung bringen: fönne, ſowohl 
in Abficht auf den Inhalt der Schaufpiele, als auch auf die Per- 

fonen, welche dort öffentlich auftreten, und welche felbft nad 
menfchlichen Gefegen ehrlos find? — Nachdem er mit mehrern 
Gründen die Unzuläffigfeit des Beſuches der Schanfpiele gezeigt 
bat, fährt er fort: Hier ift nicht etwa von einem Nathe die Rebe, 
fondern von einer wefentlichen Verbindlichkeit. Es Handelt fich 
dabei nicht um größere ober geringere Vollkommenheit, fondern es 
gilt ein Chrift zu fein, oder e8 nicht zu fein. 

In Franfreich abfolvirten die Beichtväter die Schaufpieler 
noch im fiebenzehnten Jahrhundert nur unter dem Verſprechen, 
daß fie der Bühne. entfagen wollen. Zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts verpflichteten fich mehre Schaufpieler Frankreichs in 
einer fchriftlichen Eingabe an den Papſt Clemens XI., fünftig nur 
folhe Schaufpiele zu geben, welche gegen die guten Sitten nicht 
verftoßen würden, wobei fie ven Papft baten, die Bifchöfe zur grö- 
Beren Milde gegen fie anzuhalten. Der Papft verwarf ihr Gefuch, 
und verwies fie an bie Biſchöfe, um ferner nach ber Strenge ver 
Canonen behandelt zu werben. 


6) Stimmen aus der jüngern Zeit vom Standpunft 
der PBolitif wider das Schaufpiel, 


Noh in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war 
das Theater in vielen Yündern verpönt. So faßte am 16. Oftober 
1778 der Congreß der ameritanifchen Freiftaaten zu Philadelphia 
folgenden Beſchluß: Da das Befuchen der Schaufpiele die unglüd- 
liche Folge: hat, das Volt von der Aufmerkfamfeit abzuwenden, 
welche e8 den nothmwendigen Beftrebungen zur Bertheidigung bes 
Landes und zur Behauptung feiner Freiheit wiomen muß, fo ver» 
ordnen wir, daß alle Perfonen, welche irgend ein Amt in ven ver- 
einigten Staaten verwalten, und das Theaterweſen, ſei es durch 
ihre Gegenwart oder auf fonft eine andere Art begünftigen, * 
Amtes entſetzt ſein ſollen. 
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In Utrecht warb das Schaufpiel im Jahre 1771 verboten, 
und dieſes Verbot wurde 1777 erneuert. 

In der Schweiz gab es in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts noch nirgends ein Theater. Voltaire bemühte fich 
vergebens, die Genfer zur Errichtung eines folchen zu veranlaffen. 
Aber er. brachte es dahin, daß in der nächften Nähe auf franzöji- 
ſchem Gebiete Schaufpiele gegeben wurden. Es fehlte nunmehr 
in Genf nicht an Solchen, welche vorftellten, daß, da doch das 
Schaufpiel in der Nähe, die Verſuchung alfo unvermeidlich wäre, 
e8 vortheilhafter fein würde, eine Bühne in der Stabt felbft zu 
haben, als dem fremden Lande für ein Vergnügen, das man ba= 
heim genießen könnte, zinsbar zu werben. Allein vie Mehrheit ver 
ernften Genfer Bürger ftemmte fih mit Nachdruck gegen die Er- 
richtung eines Schaufpielhaufes in der eigenen Stabt. Erſt im 
Jahre 1791 gelang es, ein franzöfifches Theater in Genf zu 
errichten, F | 
In Frankreich felbft waren die Schaufpieler bis auf die ſpä— 
tere Zeit durch die bürgerlichen Geſetze als ehrlos erklärt. Im 
Jahre 1738 fagte das franzöfifhe Parlament bezüglich der Schau- 
fpieler: Es find verrufene Menfchen, deren Frevel fo offenbar ift, 
als das Gewerbe, jo fie treiben, feierlich verworfen if. Die bes 
rühmte Schaufpielerin Elairon wandte fih im Jahre 1760 an den 
Parlaments - Anwalt Huerne, um fich für Aufhebung des auf den 
Schaufpielern haftenden Kirchenbannes und der ihnen anhängenden 
Schmach zu verwenden; Huerne that e8 zwar, aber mit fo gerin- 
gem Erfolg, daß er fich vielmehr felbft ven Zorn des Parlaments 
auflud und von demſelben aus ihrer Mitte ausgefchloffen wurde. 


7) Stimmen von Theater-Dihtern felbft gegen das 
Schauſpiel. 


Raeine, der ſelbſt für die Bühne gearbeitet hatte, entſagte 
ſpäter dieſer Art Dichtung, die ſeinen Namen unſterblich gemacht 
hatte; er ging auch nicht mehr in das Theater und ſchrieb ſeinem 
Sohne: Ich weiß wohl, daß du, wenn du das Theater beſuchſt, 
dich vor den Menſchen nicht entehren werdeſt; rechneſt du es aber 
für Nichts, wenn du dich vor Gott entehrſt? 

La Mothe, ein Theater⸗Dichter, legt das Bekenntniß ab: Wir 
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haben nicht den Zweck, den Verſtand zu erleuchten bezüglich des 
Laſters und der Tugend, ſo daß wir beide mit ihren wahren Far—⸗ 
ben malen. Wir finnen nur darauf, die Leidenſchaft zu erregen, 
und die Huldigungen, bie wir manchmal der Vernunft erweifen, 
tilgen nicht die Wirkung der Leidenfchaften, denen wir gefchmeichelt 
haben. Wir unterrichten einen Augenblid, aber dann haben wir 
lange verführt, und die fittliche Lehre, welche das Stüd befchliekt, 
fei, wie fie wolle, fo ift immer die Arznei zu ſchwach und kommt 
zu ſpät. 

Grofjet befennt in einem Briefe, welchen er in feinem fünf- 
zigften Lebensjahre gefchrieben, daß er ſchon feit mehreren Jahren 
Gewiffensrügen gelitten, für das Theater gearbeitet zu haben. 
Bon jeher fei er überzeugt gewejen von ven Lichtvollen Wahrheiten 
unferer göttlichen Religion... . .; aber Phantafie, Ehrgeiz, das 
Beifpiel Anderer, die Ermunterung feiner Freunde und der ihm 
gewordene Beifall hätten ihn dahin gerifjen, bis Gott den Zau— 
ber, der ihn umſtrickt gehalten, zerftört hätte Nun erkenne er, 
daß das Evangelium nicht mit den Ausfprüchen ver Welt, pas 
HeiligtHum nicht mit der Bühne zu vereinigen wäre. Mögen 
auch alle Stimmen des weltlichen Wohlftandes fich für das Schau- 
fpiel erflären,, jo habe e8 doch nie die Billigung der Kirche er- 
halten, und werde fie nie erhalten, Unbekümmert über den Zabel 
und Hohn der Welt und des Unglaubens erfülle er daher in die— 
fem Briefe feine Pflicht, da jeder Gläubige, deſſen Verirrungen 
zur Öffentlichen Kunde gelangt feien, auch öffentlich fie zu befen- 
nen, und ein Denkmal feiner Reue zu binterlaffen fchuldig fei. — 
Groſſet lebte noch achtzehn Jahre, nachdem” er diefen Brief ges 
fchrieben, und war, als er ihn befannt machte, noch in rüftigem, 
fräftigem Mannedalter. 

Niecobani, der länger al8 ein halbes Jahrhundert ſich dem 
Dienſte der Bühne widmete, ſchreibt über das Theater: Ich 
glaube, daß es einem Menſchen, wie ich bin, gezieme, über die— 
ſen Gegenſtand zu ſchreiben, weil derjenige, der ſich mitten in der 
Anſteckung befunden, und das Glück gehabt, ſich zu retten, am 
beßten im Stande iſt, eine richtige Beſchreibung von ihr zu mas 
hen. Sonach geftehe ich aufrichtig, daß ich das große Heil, wel- 
ches durch die gänzliche Aufhebung des Theaters würde bereitet 
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werben, in feinem ganzen Umfange anerfenne, und ich nehme nicht 
den mindeſten Anftand, demjenigen beizuftimmen, was fo viele 
ehrwürbige Männer von großem Geifte über dieſen Gegenjtand 
gefchrieben haben. Cf. Religions: und Kirchenfreund Jahrg. 1839. 


8) Wie fih der ungläubige Philofoph Roufjeau über 
das Schauspiel ausfpridt. | 

Rouffeau befpricht in einem Briefe an Alembert ven Schaden, 
welchen das Theater verurfacht, weitläufig. Zuerſt zeigt er, daß 
e8 der Zwed der Dichter fowohl, als der Schaufpieler. fei, zu ge- 
fallen. Daher ftrebt die Bühne nicht dahin, dem Hange zum 
Böſen zu fteuern, fondern ihn zu befchönigen. Darum haben 
wilde Völker graufame Schaufpiele; ein leichtfertiges Volk will: er: 
gößt werben durch Spott, ein verbuhltes durch vorgeftellte Buhl: 
ſchaft. Allenthalben ift die Bühne das Gemälde ver Leivenfchaf- 
ten, ein Gemälde, deſſen Urbild in allen Herzen iſt. Wollte der 
Maler ihnen nicht jchmeicheln, bald würden die Zuſchauer es nicht 
aushalten, fich in einem Lichte zu fehen, in welchem fie fich felbft 
verächtlich erfcheinen müßten. Rouſſeau zeigt, wie grundlos bas 
Borgeben fei, durch entflammte Darftellung ver Leidenſchaft die 
Leidenschaft felbit befämpfen zu wollen. Er fährt fort zu zeigen, 
daß auch die Darftellung unfchuldiger Liebe nicht ohne Gefahr fei, 
weil fie die fühlenden Herzen entzünde, und man fich ihren Ein- 
drüden unbeforgt überlaffe. UWeberhaupts ift das wejentliche Be- 
jtreben der Bühne, der herrſchenden Neigung zu fehmeicheln. Wo 
aber bem berrjchenden Hange, dem man entgegen arbeiten folite, 
gejchmeichelt wird, da müſſen am Ende felbft die Tugenden zu 
"Fehlern werben. 

Auf die Einrede, daß die Vorftellung des Lafters das Lafter 
jelbft verhaßt mache, erwidert Rouffenu: Ich glaube, daß man im 
Anfange der BVorftellung die Frevel der Medea und ver Phädra 
mehr hafjen werbe, als am, Ende. 

Erwedt aber nicht öfters die Bühne die ſchöne Empfindung 
des Mitleivens? Hierauf antwortet Rouſſeau: Ia, aber des Mit- 
leidens mit erdichteten Leiden. An folchen nimmt man lieber Theil, 
als an den wirklichen Leiden der Nebenmenjchen. Dieſe hätten 
gerechte Anfprüce an uns zu machen, auf unfere Hilfe, auf 


Schaufpiel. 67 


Linderung, auf Zroft und Rath. Die Leiden der Bühne fordern 
Nichts von uns, fie ergögen ung, und dann finden wir uns ge- 
ſchmeichelt durch die Thräne, die fie uns entlodten, und glauben 
nun der Tugend unfere Schuld bezahlt zu haben. 

Selbſt die vermeinten Lehren der Tugend, welche die Tra- 
gödie gibt, bleiben auch dann ohne Wirfung, wenn fie die Folgen 
ver Leidenfchaften als ſchrecklich vorftellt. Zaire und Drosmannes 
ftarben beide, und beide durch des Lettern Dolch. Sie tödtet er an 
irrender Eiferfucht, fich jelbft aus Verzweiflung. Wer aber ver- 
ließ wohl die Bühne nach Vorftellung der Zaire mit einem gegen 
die Leidenſchaft geftählten Sinne? Eben dieſe durch die Leiden— 
Schaft uns erfchütternden Gemälde machen uns ven Eindrüden ber 
Leidenfchaft nur noch weicher, al8 wir es fchon find. 

Die Comödie, von welcher ſchon Ariftoteles fagt, daß ſie ven 
Menſchen jchlechter worftelle, al8 er ift, die aber gleichwohl große 
Ansprüche auf unfere Theilnahme macht, empfiehlt uns faft nur 
die Leidenſchaft. Sie lehrt uns jene niedrige Theilnahme an ver 
Freude jedes Gelingens eines ſchlauen Truges, der die Liebhaber 
begünftiget; fie lehrt uns das fittliche Gefühl erft entbehren, dann 
belachen; fie lehrt uns zugleich, Nichts mehr zu meiden, als ben 
Schein des Lächerlichen, und was ftellt fie nicht als Tächerlich vor? 
Wer kann leugnen, daß Moliere's Luftfpiel eine Schule ver La— 
fter und jchlechten Sitten ſei; gefährlicher al8 die Bücher felbit, 
in welchen das Lafter geradezu gelehrt wird? Sein Beftreben ift, 
Güte und Einfalt lächerlih zu machen; Lift und Lüge fommen 
immer ven Perfonen zu Hilfe, an denen man Antheil nimmt. 
Seine reblichen Menjchen reden nur, die Lafterhaften handeln, 
und werben von glänzendem Erfolge begünjtiget. Er macht bie 
Rechte der Väter, der Ehemänner, der Herrichaften lächerlich. Er 
macht lachen, und wird nur deſto fehuldiger, da er felbft die Ver— 
ftändigen zwingt, Antheil zu nehmen an feinen Scherzen, welche 
ihren Unwillen erregen follten u. ſ. w. 

Rouſſeau geht auch darauf näher ein, warum bie Ausübung 
der Schaufpielfunft Verachtung mit ſich bringe, nämlich deßwegen, 
weil fie lehrt, einen jeden Charakter vorzuftellen, fih in frembe 
Leidenfchaften hineinzuzwingen, anders zu reden, als man denkt, 
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für Geld fich Hinzugeben, Schmach und Beleidigung auf fich zu 
nehmen, und fo gleichfam öffentlich feine Perfon feil zu bieten, 


9) Nichts fördert mehr die Zwede des Satans, ale 
das Theater. 


Tertullian erzählt von einer chriftlihen Matrone, die fich oft 
zum Befuche des Theaters verleiten ließ, daß einmal bei ber 
Rückkehr aus demfelben der Teufel in fie gefahren jei. Man 
brachte fie, da der Böſe fie arg quälte, zu einem Exorciſten. Wie, 
ſprach diefer, indem er ben unreinen Geift halt, Tonnteft du es 
wagen, ven Leib einer chriftlichen Frau in Befig zu nehmen, ber 
durch die heilige Taufe ein Tempel des heiligen Geiftes geworben 
ift? Hierauf erwiderte der hölliſche Geift: Ich Habe ganz nad) 
Gerechtigkeit gethan; denn fteht e8 nicht in meinem Rechte, das 
Wild zu fangen, das in meinem Gehege fich befindet? In mei- 
nem Eigenthume habe ich ja jene Frau getroffen. Hieraus ergibt 
fih, daß der Teufel ſelbſt das Theater als fein Eigenthum nennt, 
und als den Ort bezeichnet, wo er feine Wuth mit aller Freiheit 
und um fo ungefchenter ausüben kann, als eigentlich nicht er es 
ift, der dort wie ein ftürmifcher Jäger ausgeht, um das Wild zu 
erlegen, fondern vielmehr die thörichten Thiere felbft zufammen: 
laufen, um fich ihm zu überliefern. 

Was indeß dem Teufel zunächft am Herzen Liegt, ift nicht, 
bie Leiber zu quälen, ſondern die Seelen zu verderben. Und 
biezu find ihm unfere unfläthigen Bühnendarftellungen mehr be- 
bilflih, al8 irgend eine andere feiner Verführungskünfte, indem 
er in ben Theatern gleichjam eine öffentliche VBerführungsfchule 
hält, Darum fagt der Heilige Chryfoftomus: Die Schaufpiele find 
ein Ausvenfen des Ehebruches, eine Aufmunterung zur Unzucht, 
ein Beiſpiel der Unehrbarfeit. 

Zuerft lehrt der Teufel durch das Schaufpiel fündigen in 
Gedanken. Darum fagt der Heilige Chrhfoftomus: Die Schau- 
fpiele find ein Auspenfen des Ehebruchs. Zuvor wird ben Zu— 
jheuern der Gräuel äußerlich vargeftellt, ven fie aber ſodann 
burh die Augen in ihr Inneres aufnehmen. Die Augen, fagt 
Ariftoteles, find ung unter allen Sinnen bie liebften, weil fie uns 
mehr, als alle übrigen lehren. Weil fie uns aber mehr das 
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Böſe, als das Gute lehren, fo find fie ficherlich auch dem Teufel 
unter den übrigen Sinnen die liebften. Er bevient ſich ihrer auf 
gar mannigfaltige Weife zu unferm Verderben; denn er bebient 
fich ihrer, indem er uns unfittliche Bücher zu leſen gibt, welche 
bon dem heiligen Hieronymus ein von der Hölle worgefettes Gaft- 
mahl genannt werben; er bebient fich ihrer, indem er ung un- 
züchtige Gemälde zur Anfchauung führt; er bedient fich ihrer, in- 
dem er uns üppige, ſchamlos gefleidete Weiber fehen läßt. Aber 
dennoch find unfere Augen dem hölliſchen Feinde niemals fo zweck— 
bienlih, als in ven Schaufpielhäufern, wo die Bücher lebendig, 
die Gemälde mit Stimmen begabt, der Blick mit der Nebe ver- 
bunden, die Worte von Geberven, von Beifall, von Gefang und 
raufchenden Tönen der Mufif gleichfam befeelt find. So wird 
bier Alles, was der Herr uns zu feinem Dienfte gegeben bat, von 
dem böfen Geifte zu einem Werkzeuge, ihn zu beleidigen, verkehrt. 
Augen, Ohren und ein Herz zum Denken gab er ihnen, fagt ter 
weile Mann Efffi. 17, 5. Aber all diefes wird beim Schaufpiel 
dazu angewendet, böfe Gedanfen zu mweden ober in bie Seele ein- 
zuführen. Du gehft aus vem Theater, fchreibt der heilige Chry- 
foftemus, du ziehft dich zurüd am Schluße des Schaufpieles, und 
fie, alsbald beginnt in deinem Gedächtniſſe ein anderer Aufzug, 
ber für dich um fo fchlimmer wirkt, je mehr er in deinem Innern 
ſpielt. Was du früher gefehen, Tehrt dir da in's Gebächtniß zu— 
rück. Wieder treten vor deinen Geift die unreinen Worte, welche 
bu vernommen haft, die zweideutigen Scherze, die frechen Geber: 
den. Du wirft dir felbft ein wanvelntes Theater, Schaufpieler 
und Bühne, Zuſchauer und bargeftellte Perſon und Alles, was 
du nur willft. 

Der Fifchfänger, welcher das tödtliche Eifen in die Seite des 
Wallfiſches geworfen, Täßt ihn frei herumfchwimmen, wie es ihm 
gefällt; denn er weiß, daß derſelbe innerhalb Furzer Zeit, nachdem 
er fich erfolglos angeftrengt, die Harpune aus dem Leibe zu brin- 
gen, endlich verbfuten und feine Beute fein wird, Co macht es 
auch ber Höffifche Geift. Er läßt dich ungehindert aus ben Räu— 
men des Schaufpielhaufes treten, wo er dich tödtlich getroffen, ins 
bem er fehr wohl weiß, was für Unheil alsbald der böfe Gebanfe 
in bir erzeugen wird, welchen er wie einen fpigigen Pfeil durch 
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die Augen, durch die Ohren und durch bie Einbildungekraft in 
das Innerſte deines Herzens bohrte. 

Indeß begnügt ſich der böſe Geiſt in dieſer Schule der Un— 
keuſchheit nicht damit, ſeine Jünger in ſchlechten Gedanken zu un— 
terrichten; er geht weiter, und bildet ſie auch zu Meiſtern in der 
ſchlechten Rede aus. Darum nennt der heilige Chryſoſtomus die 
Schauſpiele eine Aufmunterung zur Unzucht. O wie namenlos 
unſelig iſt der Mund der Schauſpieler, aus dem faſt kein Wort 
fommt, das nicht ruchlos wäre! Das Schlimmſte dabei iſt, daß 
fie durch derlei Reden auch ihre Zuhörer eine ähnliche Sprache 
lehren, und ihnen Worte in den Mund legen, von welchen ber 
Apoftel fagt, daß fie nicht einmal genannt werben follen unter 
Chriften. Daher fchreibt Clemens von Alerandrien, man fönne 
nicht ungeeignet die Theater einen Lehrſtuhl der Belt heißen. 

Und diefer Unterricht wird gewöhnlich nicht früher beendigt, 
al8 bis die Gedanken und Worte auch durch die Werfe in Vollzug 
gefegt werden, Wir wieverholen hier. die bereits angeführten 
Worte: Man lernt ven Ehebruch, indem man ihn fieht. Sehet, 
was man bei den fchlechten Vorftellungen auf der Bühne Iernt! 
Dan wird angeftachelt, jene Umtriebe, jene unehrbaren Werke, 
welche unter fo großem Beifall ver Zuhörer mit fo viel Kunftfer- 
tigfeit der darſtellenden Perjonen vor Augen geführt werben, durch 
Thatfachen bei fich jelbft zu verwirklichen. Diefes kann unmöglich 
felten gefchehen; denn zu ftark ift die Gewalt, welche die Beifpiele, 
befonders bie böfen, auf uns auszuüben pflegen. Darum heißen 
bie Schaufpiele mit Recht große Beifpiele der Unehrbarfeit. Und 
darum fagte der Heilige Chryfoftomus einmal zu einem großen 
Liebhaber des Theaters, daß er die Werfftätte des Teufels beför- 
dere; der Kirchenlehrer Tertullian aber nennt die Schaubühne 
einen ven böffifchen Geiftern geweihten Tempel. 


10) Die Schaufpiele find die größten Anreizungen 
zur Sünde, 

Man führt gewöhnlich auf der Bühne Perfonen vor, welche 
durch Trug, durch Verbrechen, durch ZTreulofigfeit fich bald zur 
Herrichaft, bald zum Siege Bahn brechen; und ftets fieht man 
fie glücklich das Ziel erreichen, nach welchem fie ftrebten. Man 
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ſtellt einen jungen Menſchen vor, der durch ſchlaue Mittel die 
Wachſamkeit eines eiferſüchtigen Ehemannes hintergeht. Man fchils 
dert einen ehrloſen Kuppler, der um ſchnödes Geld die Tugend 
einer Jungfrau an einen Dritten verhandelt. Man ſtellt einen 
Zweikampf als eine That Hin, welche die Achtung und das An— 
denfen der Menfchen verdient, und man windet ben Giegesfranz 
um eine Handlung, welche doch durch Gottes Gebot ftreng unter- 
jagt, und von der Kirche mit Fluch belegt iſt. Man zeichnet in 
unwürdiger Weiſe bie chriftliche Enthaltfamfeit als blöde Einfalt, 
man bewundert eine ruchlofe Arglift als Weisheit, man verachtet 
das Evangelium, man verhöhnt ven Glauben, man erhebt das 
Glück zur Göttin, man ſtellt Grundfäge auf, welche, im wahren 
Lichte beſchaut, als Gottesläfterungen erfcheinen, indem man Alles 
dem Zufall zufchreibt und den Zügel der Weltlenfung ber gött- 
lichen Vorſehung aus der Hand reißt. 

Diefes find die Handlungen und Begebenheiten, welche einen 
großen Theil der öffentlichen Schaufpiele bilden. Bei weld ande 
ver Gelegenheit gelingt e8 der Welt beffer, ihre Grundſätze bor- 
zutragen, als gerade bei ven Theatervorftellungen, wo man Lehren 
Beifall zuklatſcht, welche oft ebenfo gegen den Glauben, als bie 
guten Sitten verftoffen. Ich glaube, daß durch eine einzige ſcham⸗ 
loſe Theatervorftellung an Einem Abende mehr Irrtümer und 
Aergerniffe verbreitet werben, als mehrere böfe Gefelffchaften in 
(anger Zeit zu verbreiten im Stande find. Denn biefe reden ge 
wöhnlich zurückhaltender, als es die Schaufpieler zu thun pflegen, 
und fie vermögen nicht einer jolch zahlreichen Verſammlung zu— 
gleich das Gift einzuimpfen, wie es jenen möglich ift. 

Umfonft wendet man dagegen ein, daß man bergleichen Dinge 
auf ver Bühne nur zum Spiele gibt, keineswegs aber im Ernte 
daran glaubt. Die öffentlihen Schaufpiele wurden urfprünglich 
eingeführt, um das Volk fittlich zu. belehren, indem man in ben» 
ſelben das Gute lobte, das Schlechte aber verdammte, Man muß 
daher annehmen, daß fie die Macht haben, vie Gefinnungen, wel- 
chen fie fich günftig zeigen, wenn fie auch, erbichtet find, dennoch 
den Zufchauern einzuprägen. Haben fie aber die Kraft, gute Ge 
finnungen zu weden, wenn fie im ihver bichterifchen Grundlage 
lauter und fittlich rein find: wie follten fie nicht noch vielmehr es 
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vermögen, einen fehlechten Sinn hervorzubringen, wenn ihr Ins 
halt gottlos ift? Sie lehren ven Ehebruch, fagt Laftantius, wäh. 
rend fie ihm dichteriſch darftelfen, und durch den Schein, bemerft 
Salvian, geben fie Unterricht für die Wirklichkeit. 

Gewiß wird das lüſterne Fleiſch in feinem verrätherifchen 
Treiben gegen uns durch Nichts mehr geförvert, al8 durch die un- 
faubern Schaufpiele. Denn andere Bergnügen, wenn fie auch 
ſündhaft find, begnügen fih, fo zu fagen, mit einem Theile von 
uns: das eine verbirbt die Einbildungsfraft, das andere ſteckt die 
Augen an, ein drittes die Ohren, die übrigen ein anderes Ber 
mögen bes Xeibes oder der Seele. Wenn daher au ein Sinn 
fünbiget, fo fann immerhin noch der andere ohne Sünde bleiben. 
Bei den. Schaufpielen aber ift biefes nicht der Fall. Bei den 
Scaufpielen, fagt Salvian, bleibt nicht von der Schuld frei, 
weil ber Geift durch die Begierden, die Ohren durch das Gehörte, 
die Augen durch das Gefehene befledt werben. Diefes ift fo 
augenfcheinlich, daß es felbft in ver Finfternig des Unglaubens 
erfannt wurde; denn unter Anderen fagt Senefa: Nichts ift jo 
ſchädlich für die guten Sitten, al8 in einem anftößigen Schanfpiele 
fiten; denn dadurch werden alfe Arten von Laftern dem menſch— 
lichen Herzen eingefchmuggelt. 

Nicht nur fteigert ſich aber in uns mittelft ver Schaufpiele 
der Durft nach verbotenen Genüffen, fonvdern e8 wird auch ein 
jedes Hinderniß entfernt, das uns hievon abzuhalten im Stande 
wäre. Denn was ung natürlicher Weife von der Befriedigung 
einer zügellofen Begierlichfeit abhält, ift entweder die Furcht over 
die Scham. Daher fagt Tertullian: Alles Böſe hat die Natur 
entweder mit Furcht oder mit Scham vermifcht. Jene unfittlichen 
Darftellungen aber nehmen uns die Furcht, indem fie uns zeigen, 
wie ſchändliche Anfchläge in heimlicher Weife und ohne Schaden 
derer, welche diefelben machten, glüclich zu Ende geführt werben. 
Ebenfo nehmen fie uns die Scham, indem fie die Unfeufchheit als 
ein dem ganzen Menfchengefchlechte gemeinfames Lafter erfcheinen 
laffen, und das namentlich ven Großen eigen fei, fo daß fich bie 
Worte des Laktantius anwenden laffen: Sie zeigen das Verbrechen 
auf hohem Fuße. Ueberdieß würzen die Schaufpiele Alfes mit 
wigiger Rebe, mit Scherz und Laune, welche, obwohl fie, wie 
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Senela richtig bemerkt, nichts Anderes, als vergiftete Waare find, 
nichts deſto weniger durch ihr Gift den Gaumen reizen, und durch 
ihre Neuheit insbeſonders bei ber Jugend einen um fo größeren 
Durft erregen; denn wenn biefe foldhe Dinge, welche fie noch nie 
foftete, biß zu den Sternen erhoben fieht, fo winfcht fie fehnlichft 
den warm gejchilderten Genuß berfelben, oft noch mehr von ber 
Neugierde, als felbft der Luft überwältiget. — Sehet alfo, wie 
die Schaufpiele die Begierlichfeit weden und zum Genuße auf eine 
oft unwiderſtehliche Art fortreißen. 


11) Das Schaufpiel entflammt die Leidenſchaften 
j überhaupts. 


Das Schaufpiel ift zur Anftachlung der Leidenschaften noch 
viel wirkſamer, als das Lefen der fogenannten Romane. Ja, das 
Leſen der Ießteren ift Vielen zu langweilig. Was von ihnen foll 
vernommen werben, muß zugleich ihr Auge und ihr Ohr anfpre 
hen. Dieß gefchieht im Theater. Daher ift e8 aber auch um 
fo gefährlicher, weil das Gift auf mehreren Seiten zugleih in bie 
Seele einftrömt. Hat die Dichtung felbft nur einigen Reiz, fo 
wird insbeſonders die anmwefende Jugend bon der Gluth ver Lei- 
denfhaften entflammt und in eine eingebilvete Gemütheftimmung 
verſetzt. Sie wird ſich mit ſchmeichelnder Täufchung felbft in vie 
gejpielte Rolle hineinempfinden, fo daß das junge Mädchen fich 
eine bon Eiferfucht raſende Medea, oder eine angebetete Armida 
zu fein dünft, und ber Züngling fich die Größe eines Jaſon oder 
eines Rinaldo aneignet. Es ift aber nicht etwa nur zufällig, daß 
bas Schaufpiel die Leidenschaften entflammt, fondern dieſe Wirkung 
ift ihm wefentlich, ift felbft eingeftandene Abficht der Dichter und 
Schaufpieler. Der Zufchauer foll ergögt, foll Hingerifjen werben. 
Darum fchmeichelt das Schaufpiel den Lüften, die e8 entfchulvigt, 
ja liebenswürdig zu machen, und felbft zu Tugenden umzuwandeln 
fucht. Dagegen ftellt e8 nur zu oft die wahre Tugend lächerlich 
dar, macht aus ihr eine Griffe und eine Einbilvung der Sonder: 
finge und finfteren Menfchen. 
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12) Das Schaufpiel wedt und nährt die finnliche 
liebe, 


Während der Gauffer die Liebe darftellt, fagt Minutius Fe- 
fir, fchlägt er die Liebeswunde, Ya, während die Schaufpieler 
auf der Bühne eine erdichtete Liebe darftellen, fchlagen fie ven 
Seelen der Zufchauer wirfliche Liebeswunden. Das Wort fchlagen 
ift ein Ausbrud, der uns Far zu verftehen gibt, daß es fich hier 
nicht um eine gewöhnliche, fondern um eine tiefe Verwundung 
handelt, Diefes Teuchtet von felbft ein; denn unter allen Leiden» 
ichaften ift feine mehr zu fürchten, als bie Liebe, fo daß die größ— 
ten Weltweifen fie al8 eine Art von Narrheit erklären, Diefes 
veißende Thier num, welches man ftets mit ftarfen Ketten in fei- 
nem Verſchluße feſſeln follte, wird durch die unfittlichen Schau- 
ipiele in Freiheit geſetzt, um nach Gefallen überall verheeren zu 
fünnen. Man fpricht auf der Bühne von nichts Anderem, als 
von der Liebe; man Hört von nichts Anderem, als von biefer 
Leidenschaft; e8 werden vom Anfange bis zum Ende feine andern 
Arten von Knoten geſchürzt und gelöfet, als Liebeshändel. Der 
böchfte Neiz der Bühne, fagt Tertullian, ift aus dem Unflath der 
Liebeshändel zufammengetragen. Nun ift es ſchon oft geichehen, 
daß eine fehwangere Frau ein fohwarzes Kind geboren, wenn fie 
fortwährend das Bild eines Mohren vor Augen hatte. Derjelbe 
Fall tritt bei einer Seele ein, welche häufig bei folch ungeziemen- 
den Darftellungen fich einfindet. Allmälig erhält fie Gedanken 
und Begriffe, die von der Heiligkeit der chriftlichen Sittenlehre 
viel weiter abweichen, als ein fchwarzes Kind im Mißverhältnig 
zu feiner weißen Mutter fteht. Man hält keine andern Genüffe 
mehr für möglich, als die finnlichen, und fommt fo weit, baß 
man das Geſetz, welches viefelben verbietet, für graufam hält. 
Darüber Hagt ver heilige Auguftin in den Worten: Es riffen mich 
bin die Bühnenfchaufpiele, voll von Bildern meines inneren Elen- 
des, die mein Feuer nährten. Wenn bie fehlechten Handlungen, 
welche auf der Bühne dargeftellt werben, ein Gemüth finden, das 
vom Rauche des unreinen Feuers bereit8 belegt und gefchwärzt ift, 
fo ſchüren fie defto mehr deſſen Gluth; finden fie aber ein 
von folchen Leivenfchaften freies Gemüth, fo ftellen fie ihm als 
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einziges Glück den Genuß unreiner Luſt dar. Durch die Reize 
eitler Dichtungen, ſagt der heilige Iſidor, erregen ſie den Geiſt 
zu ben Lockungen der böfen Lüfte, 

Zudem haben die Schaufpiele zwei große Vortheile, um ver 
unerfahrnen Jugend bie oftgenannte, verderbliche, finnliche Liebe 
recht einlabend zu machen. Diefe liegen fowohl in den Perfonen, 
welche in folchen Liebesverhältniffen thätig find, als auch in ven 
Schaufpielern, deren fie fich zur Darftellung auf der Bühne be 
dienen. Die Perfonen nämlich, deren Liebesverhältniffe vargeftelit 
werben, find gewöhnlich von hohem Range. Diefe werben ge 
ſchildert, wie fie völlig bethört, einem nichtswerthen Weibsbilve 
nachlaufen, ihrer Würde und alles Anftandes vergeffend, und von 
ihrer eigenen Leidenfchaft überwunden, nachdem fie bie mächtigften 
Heere befiegt und ganze Länder auf die ruhmvollſte Weife erobert 
hatten. Heißt diefes nicht auf Golpgrund malen, um das Ge: 
mälde deſto glänzender hervortreten zu laſſen? Heißt dieſes nicht 
nach Art der Heiden den Göttern Yafter andichten, um die Ver: 
brechen und Ungerechtigfeiten zu heiligen, um fie fo nicht in einem 
ehrlofen, fondern in einem ehrwürbigen Gewande ver allgemeinen 
Nahahmung des Volfes als Vorbilder Hinzuftellen ? 

Das zweite vortheilhafte, teuflifche Mittel, die volllommene 
Freiheit in den Liebesgenüffen befto wirffamer zu lehren, befteht 
darin, daß man jene unfaubern Berhältniffe nur allzu naturgetreu 
von Weibsperfonen, welche auf der Bühne erfcheinen, darſtellen 
läßt. Der heilige Paulus geftattet nicht, daß die Frauen in ber 
Kirche reden wegen ber Gefahr, welche man beim Anhören ver: 
felben läuft. Wenn es nun unter Chriften nicht geduldet werben 
fann, daß ein Weib an heiliger Stätte von ber göttlichen Liebe 
ipreche: wie foll man dulden, daß es auf ver Bühne von ber 
unheiligen Liebe rede; daß es zu jungen Leuten rede, welche fo 
geneigt find, von den Flammen ber Unfeufchheit fich erfaffen zu 
laffen; daß es rede, geſchmückt vom Scheitel bis zum Fuß mit 
taufend Zierfachen, die von der Lüfternheit erfonnen find; daß es 
rede mit Scherzen und unter Geberven, bie ben Yeuerbrand ber 
Lüfternheit in das ohnehin hiefür leicht empfängliche Herz gewalt- 
fam fchleudern? Plutarch erzählt, Cato habe einen gewiſſen 
Mallius aus dem Senat geftoffen, weil er e8 gewagt hatte, das 
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eigene Weib in Gegenwart feiner Tochter zu küffen. Ich bin über- 
zeugt, jener weife Gonful hätte, obwohl er ein Heide war, nicht 
aus der Stadt, fondern aus der Welt die frechen Weibsperjonen 
vertrieben, welche anf #ffentlicher Bühne fich oft geberven, als 
vergingen und ftürben fie vor Sehnfucht nach ihrem Geliebten, 
und al® wäre biefer ein Gott, der von den Eternen herabkäme, 
um fie zu befeligen. Wie verberblich wirken ſolche Vorftellungen 
nicht auf die Zufchauer ein! Denn da das Gift, mit welchem 
biefer Zauber bereitet wird, überaus ſüß ift, jo wird es von ben 
Leuten mit der größten Freude getrunfen, ohne daß man auf bie 
ihlimmen Folgen achtet, welche fpäter eintreten, 


13) Es ift Thorheit, wenn Einige fagen, daß fie die 
vorgeblich verderblichen Folgen des Theaters bei ſich 
nicht merfen, ungeadtet fie vafjelbe häufig befuden. 


Allerdings wird diefe Sprache von Vielen geführt. Allein 
diefes find Leute, welche eine jede Einladung zur Sünde bereit» 
willig anzunehmen gewohnt find, und doch niemals glauben, daß 
fie nur verfucht feien, weil fie, wie der heilige Augustin bemerkt, 
die wirkliche Verfuchung nicht abwarten, fondern ber Luft zuvor: 
fommen. Indeß mag 88 wohl auch fein, daß fie wirklich nicht 
verfucht werben; denn der Teufel, ver in ihrem Gewijjen für eine 
jeve Sünde den Weg fchon offen fieht, hält fich bei ihnen nicht mehr 
auf, einem umfichtigen Feloheren ähnlich, der feine Kugeln mehr 
verſchwenden will, um einen Wall anzugreifen, in welchen ev fchon 
eine Breſche gefchoffen fieht. Wie könnte man übrigens venfen, 
daß der Beifall, welchen fie ven unzüchtigen Scherzen, den ruch- 
(ofen Grundſätzen, dem unfittlichen Schmutze in jenen Darftellun« 
gen, denen fie beimohnen, fo reichlich zollen, nicht thatfächlich mit 
vielfachem, fündigen Wohlgefallen verbunden fei, das man aber 
gar nicht beachtet, weil in kurzen Zwifchenräumen eine folche 
Regung auf die andere folgte. Wie, vie Heiligen halten fich in 
den tiefſten Einöden nicht ficher vor den Stürmen der Verſuchung, 
und Sünder glauben, daß fie mitten im Theater, dem Orte,, wo 
Alles die Sinnenluft reizt, unangetaftet bleiben? Niemand, fchreibt 
Zertullian, fommt an den Ort der Luft, ohne Wohlgefallen daran 
zu finden. Und Salvian bemerft, daß bei jenen Darftellungen 
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der Unzucht in den Theatern alle Anwefenden im Herzen Unlaus 
terfeit begehen; und wer vielleicht rein in das Schaufpiel gefom- 
men ift, fehrt als Chebrecher in fein Haus zurüd. Mag man 
immerhin annehmen, daß man die anderen Sünden, wie Betrug, 
Mord u. ſ. w. leicht anfehen kann, ohne fich dadurch zu befleden, 
fo fann man doch feineswegs fo Leicht bei den Sünden ber Un- 
feufchheit ven unverfehrten Zufchauer machen. Dieß ift der Grund, 
warum Salvian fagt, im Theater fei die Sünde der Darfteller 
und der Zufchauer eine und viefelbe. Seine Worte find: Die 
unfeufhen Dinge bei ven Schaufpielen find e8 allein ſchon, welche 
die Schuld der Darfteller und der Zufchauer fo ziemlich zu einer 
und derſelben machen, 

Aber laſſen wir diefes Alles bei Seite, fo frage ich euch: 
Haltet ihr es für ein Fleines Uebel, daß ihr folhen Handlungen 
und ihrer Darftellung durch euere Gegenwart, ja durch euern 
Beifall, duch euer Gutheißen, durch die Zeichen des Wohlgefal- 
lens, welche ihr gebet, fo viel an euch liegt, warme Theilnahme 
und ein gewiffes Anjehen verfchafft? Wenn ver Apoftel von den 
Werfen der Heiden fpricht, erklärt er, daß des Todes würdig ift, 
hicht bloß, wer fie thut, fondern auch, wer e8 billiget, wenn 
Andere fie vollbringen. Röm. 1, 32, Wie follte daher Jemand 
meinen, es fchade Nichts, folchen Werfen wohlgefällig beizuwoh— 
nen, wenn er fie nur nicht jelbjt vollbringt? Meinet ihr wohl, 
daß jene fchamlofen Schaufpieler Tag für Tag auf der Bühne 
auftreten würden, um ſtets Aergeres als je vorzubringen, wenn 
ihnen die Gunft derer fehlte, weiche fich fo gierig in das Theater 
drängen, um fie zu hören? Wer diejenigen lobt, fagt der heilige 
Chryſoſtomus, die Solches vortragen, der muntert fie auf, daß 
fie diefe Dinge treiben. Wendet nicht ein, daß bdiefelben auch 
ohne euch Zuhörer finden würden. Denn wenn eine Verfchwör: 
ung, welche zum Zwede hat, dem Fürften das Leben zu nehmen 
oder das Reich zu entreißen, fchon fo weit gediehen wäre, daß fie 
auch ohne euch zum Ausbruch käme, pürfet ihr fie deßwegen durch 
irgend eine That wohlwollender Unterftügung beglnftigen? Im 
Gegentheile, ihr Habt euch nicht bloß als Theilnehmer an ber 
Verfhwörung ferne zu halten, jondern müßt auch Alles hun, 
fie zu vereiteln. Warum foll bezüglich des Theaters nicht daſſelbe 
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Pflicht fein, da es gegen Chriſtus und feine Kirche faum eine 
gefährlichere Verfchwörung gibt, als es die Schaufpiele find. 
Ch. Sämmtliche Werfe von Segneri B. 17, 
Scheinheiligkeit. 
Sieh den Artikel „Heuchelei“ B. 12. ©. 493 u. flgde. 
Scherz. 
Sieh den Artifel „Geſpräch“ B. 9. ©. 122. 
Schmeidelei, 
Sieh bei dem Artifel „Lüge“ B. 12. ©. 485 u. flgde. 
Schönheit, 
Sieh Kleiverpracht beim Artifel „Hoffart" B. 11. ©. 126 
u. flgde. 
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Schöpfung. 


1) Begriff. 

Unter Schöpfung verftehen wir hier die große That oder ven 
Akt Gottes, wodurch urfprünglich Alles, was zuvor nicht war, in 
das Dafein geſetzt worden ift, fo daß Schöpfung fo viel bedeutet, 
als Erichaffung. Diefe Schöpfung wird in der Sprache der Schule 
Creatio prima et immediata genannt. In fo ferne aber Gott aus 
dem urfprünglich Gefchaffenen etwas Neues macht, oder richtiger 
gefagt, das urfprünglich Gefchaffene formt und umbildet, over 
dem Geformten durch den Schöpfungsaft felbjt die Thätigfeit und 
Kraft verleiht, fich felbft zu erneuern, fo heißt dieſes die Creatio 
secunda seu mediata. Endlich fpricht man felbft von einer britten 
Art von Schöpfung, worunter man die Erhaltung der Welt ver- 
fteht, und die daher Creatio continuata heißt. 


2) Stellen der heiligen Schrift. 


Im Anfange fhuf Gott Himmel und Erde u. f. w. Gen. 
Rap. 1. 

Der Geift Gottes hat mich gemacht, und der Odem bes 
Allerhöchiten mir das Leben gegeben. Job 33, 4. 

Du bift es, Herr, allein, du haft den Himmel gemacht und 
den Himmel der Himmel und all ihr Heer; die Erde und Alles, 
was darin ift, und du gibft Leben allem Diejen. Nehem, 9, 6. 

Schau ich deinen Himmel an (o Gott!), das Werf beiner 
Finger; den Mond und die Sterne, die bu gegründet, was tft 
ber Menfh .. .? Du haft ihm gefett über die Werfe einer 
Hände. Pf. 8, 4. 7, 


80 Artikel CXXXIV. 


Dein find die Himmel und dein ift die Erve; den Erofreis, 
und was ihn erfüllet, Haft du gegründet. Pf. 88, 12. 

Geſegnet feid ihr von dem Herrn, der Himmel und Erbe ge- 
macht hat. Pi. 114, 23. 

Als Gott die Himmel bereitete, war ich dabei, als er nach 
genauen Gefegen einen Kreis zog um die Tiefen, als er den Luft- 
raum oben befeftigte und die Wafferbrunnen abwog; als er rings um 
das Meer feine Grenze jeßte und den Wafjern ein Geſetz gab, 
ihre Grenzen nicht zu überfchreiten, da er die Gründe der Erde legte; 
— da war ich bei ihm, und machte Alles. Sprüchw. 8, 27—30. 

Gott hat die Erde in feiner Kraft gemacht, ven Erbfreis be- 
reitet in feiner Weisheit, und die Himmel ausgefpannt in feiner 
Klugheit. Jerem. 10, 12. 

Ihr follet euch zu dem lebendigen Gott befehren, der gemacht 
bat den Himmel und die Erve, und das Meer, und Alles, was 
darin ift. Apoftelgefch. 14, 14. 

Durh den Glauben erkennen wir, daß die Welt durch das 
Wort Gottes gefchaffen worden ift. Hebr. 11, 3, 

Durch ihn (den Sohn Gottes) ift Alles erfchaffen, was im 
Himmel und was auf Erden ift, das Sichtbare und das Unficht- 
bare, ſeien e8 Thronen oder Herrfchaften, oder Oberherrjchaften 
oder Mächte, Alles ift durch ihn und in ihm erfchaffen. Ko— 
(off. 1, 16. j 

Du haft alle Dinge (o Herr!) gefchaffen, und wegen beines 
Willens wurden fie, und find fie gefchaffen. Apof. 4, 10. 


3) Ausſprüche der heiligen Väter. 


Bor Allem glaube, daß Ein Gott ift, der Alles erfchaffen 
und zufammengefegt hat, ber, da zuvor Nichts war, gemacht hat, 
daß Alles entjtanden iſt. Hermas. 

Das Univerfum ift unfertwegen von Gott gebildet, Sonne 
und Mond find unfertwegen gefchaffen worden. Tatian. Orat. ad 
Graec. cap. 7. 

Gott ift e8, durch welchen Alles gemacht worden ift. Clemens 
Alexandr. Stromat. c.. 15. | 

Die Menſchen können nicht aus Nichts Etwas machen, fons 
bern nur aus einer vorhandenen Materie. Gott aber ift befier, 
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als die Menfchen, eben darum, weil er die Materie feiner Schöpf— 
ung, ba fie vorher nicht vorhanden war, felbft erfunden Hat. Iren. 
advers. haeres. c. 11. 

Da Gott gütig ift, fo werben wir belehrt, daß er Alfes im 
Anfange der Menfchen wegen erfchaffen Habe. Just. in Apolog. I. 

Wird die Materie nicht angeführt, wo Werk und Werfmeifter 
angeführt werben (wie gen. 1, 1.), fo ift klar, daß fie aus dem 
Nichts gefchaffen worden; denn wäre aus Etwas das Werk gewor- 
ven, fo würde auch das Woher angeführt werben... . Der beilige 
Geiſt hat es in der heiligen Schrift fo georbnet, daß, wenn etwas 
aus einem Anbern wird, fowohl das, was wird, als das, woraus 
e8 wird, angegeben iſt. Es bringe, fagt die Schrift, die Erbe 
Gras hervor, welches Saamen nach feiner Art bringen foll und 
fruchtbare Bäume. Und wiederum: Und es fprach Gott, e8 follen 
die Gewäſſer kriechende Thiere bervorbringen, Wenn alfo Gott 
bei der Hervorbringung anderer Dinge aus den gefchaffenen durch 
den Propheten zeigt und erflärt, woraus er jedes Ding gebildet, 
wenn der heilige Geift mit folder Sorgfalt uns belehrte, daß er 
ung zu wiſſen that, woraus Alles hervorging, hätte er ung nicht 
auf gleiche Weile über den Urftoff von Himmel und Erde in 
Kenntniß gefegt, wenn fie aus irgend einer Materie entftanden 
wären? Ya, vielmehr mußte er als deren Schäpfer aus Nichts 
erjcheinen, da noch Nichts war, woraus er hätte bilden können. 
Zertulf. gegen Hermogenes® Cap. 20 und 22. 

As es fih um die einzelnen Tage handelte, hieß es bloß: 
Bott fah, daß es gut ift; als aber von Allem bie Rede war, war 
es nicht genug zu fagen: „Gut,“ fondern e8 wurde gefagt: „Sehr 
gut." Dann wenn bie einzelnen Werke Gottes nah Maß, Zahl 
und Ordnung jedes in feiner Art lobenswürbig befunden worben, 
nm wie viel mehr muß biefes der Fall fein bei Allem mit einan« 
ber, d. 5. beim Univerfum jelbft, welches aus der Vereinigung der 
einzelnen Dinge vollendet tft? Denn alle Schönheit, die in ven 
Theilen vorfömmt, ift noch viel Tobenswürdiger im Ganzen, als 
in den Theilen. Augustin. de Gen. conir. Manich. 

Wenn fie fagen: Warum gefiel e8 Gott, Himmel und Erde 
zu machen? jo muß man denen, welche die Urfache und den Willen 
Gottes wifjen wollen, antworten: daß ver Wille Gottes von Allen, 

Wifer, Leriton f. Prebiger. XV. 6 
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was ift, felbft die Urſache ift, Denn wenn ber Wilfe eine Urſache 
bat,. fo gibt e8 etwas, "das dem Willen Gotte8 vorhergeht, und 
biefe8 zu glauben, ift unrecht. Wer alfo ſagt: Warum ſchuf ‚Gott 
Himmel und Erde? — dem muß man antworten: Weil er wollte, 
Denn der Wille Gottes ift.die Urfache vom. Himmel und von ber 
Erde, und. daher. ift der Wille Gottes größer als Himmet und 
Erde. Augustin. ibid. lib. 1. c. 2. 

Dem Chriſten genügt es, daß nichts Anders, als die Güte 
des Schöpfers die Urfache der Gefchöpfe iſt. Derſelbe Euchir. ec. 11. 
Goott hat. den Menfchen nicht umfonft erfchaffen,: weil- er weile 
ift; er hat ihn auch feines. Nutzens wegen nicht erichaffen, weil, er 
feiner Sache bedarf. : Wenn man nach dem ;erjten und allgemeinen 
Grund fragt, fo erfhuf er ihn feinetwegen, und wegen ber aus 
feiner ganzen. Schöpfung —— Güte und Bash 
Derfelbe. 

Im Anfange ſchuf Gott Himmel und. Erbe. & furz * 
biefe Worte find, fo fönnen doch mit dieſen wenigen und kurzen 
Worten alle Stürme ber Feinde der Wabrheit abgeichlagen werben, 
Gebt bier wohl acht. . Der Manichäer. tritt 3. B. auf und fagt; 
Die Materie ift unerfchaffen. Antworte ihm: Im Anfange ſchuf 
Gott Himmel und. Erde. Dadurch ſtürzt der blendende Bau feiner 
Lehrfäge ‚ein. - Do, . du fagft mir; Er glaubt den Worten ver 
Schrift nicht. Fliehe alfo vor ihm, als vor, einem. Unfinnigen, 
und hüte dich vor feinem Umgange. Denn wer, ven Ausſprüchen 
Gottes. nicht glaubt, und die-Wahrheit für ‚Lügen erklärt, beweifet 
ber, durch feinen Unglauben nicht deutlich und. offenbar,. baß er 
feiner Vernunft nicht, mächtig ift?. Aber der Manichäer, ſagt: Wie 
kann aus Nichts Etwas werden? Sprich du zu ihm: Wie fann 
denn aus der Materie Etwas ‚werben? Ich; glaube, daß bie Erde 
aus Nichts entſtanden ſei; das leugneſt du: ‚Darin. aber kommen 
wir mit einander, überein, daß der Menſch aus ber. Erbe, gebildet 
ſei. Dieſes iſt dir leichter zu glauben. Sag mir alſo, wie aus 
der Erde dieſes Fleiſch, womit ich bekleidet bin, bat entſtehen kön⸗ 
nen. Die Erfahrung lehrt uns wohl, daß, Ziegel und Töpfergefäße 
aus. Erbe, gebilpet werben; aber daß Fleiſch jemals. gus der Erbe 
gemacht worden wäre, das hat noch fein, Menſch geſehen. Wie ift 
nun diefer Leib von Fleiſch aus Erde, ‚gebildet WIRBT me ‚gaben 
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Beine, Nerven. und Adern, wie haben bie Haut und. bie verbor- 
genen Eingeweide und- bie geringeren Glievmaßen, die Verfchienen- 
beit dieſer Glieder von einander und die erftaunliche Mannigfaltig- 
feit derjelben aus bloßer Erde hervorgebracht werben können? Du 
fannft mir die Art und Weife nicht angeben. Dasjenige alſo, was 
bir befannt ift, und dir leicht vorkömmt, ift fo befchaffen, daß bu 
dasſelbe nicht begreifen fannft, und du unterfteheft dich, über Dinge, 
die weit fehwieriger und unbefannter find, entjcheidende Urtheife 
zu fällen? Iſt diefes nicht die größte Ungereimtheit. Ich will dir 
noch leichtere Aufgaben aufzulöfen geben. Du follft mir Dinge 
erklären, die wir immer vor uns haben. Wir genießen täglich 
Brod: fage mir doch die Art und Weife, wie biefes Brod in Blut 
verwandelt wird; wie die fchwarze und gelbe Galle, und dieſe jo 
jehr von einander unterfchiedenen Säfte daraus entftehen. Das 
Brod ift doch feiner Beichaffenheit nach etwas Dichtes und Feſtes, 
da hingegen dasjenige, worein e8 verwandelt wird, von einer wei- 
ben und flüfjigen Bejchaffenheit ift. Die Farbe des Brodes ift 
weiß, ober fümmt ber Farbe des Kornes gleich, woraus e8 gebaden 
wird; die Farbe des Blutes ijt roth oder ſchwarz, und was bie 
übrigen Eigenfchaften betrifft, fo find biefe beiden Dinge, Brod 
und Blut, weit von einander verfchieven. Wie geht doch dieſes 
Alles zu? Erkläre mir Doch die Art und Weije davon. Du wirft 
es nie erklären können. Da du alfo in den Speifen, bie du täg— 
Tich genießeft, fo viel findeft, was du nicht erklären fannft: wie 
magjt: du dich unterftehen, die Schöpfung zu unterfuchen? Iſt 
dieſes nicht die äußerfte Vermefjenheit? Wenn Gott unſers Glei— 
chen wäre, jo könnteſt du vielleicht mehr in die Art und Weife 
feiner Handlungen eindringen. Die Kunft der Menfchen bringt 
Bieles hervor, und man kann dennoch die Art und Weife davon 
nicht erflären. Wir wiffen nicht, wie in den. Metallgruben ver 
Erde das Gold entjieht; wie aus dem Sande das fo helle und 
purchfichtige Glas wird; von taufend anderen Dingen, bei welchen 
doch die Kunft ver Menfchen feinen geringen Antheil hat, willen 
wir Die Art und Weife ebenfo wenig zu erklären. Doch wofern 
Gott uns gleich‘ ift, magft du ihm zur Nechenfchaft ziehen. Iſt er 
aber unendlich weit über uns erhaben, wie er e8 ift; befenneft du, 
daß feine Weisheit unendlich ift: was unterfleheft vu wich, Über 
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biefe göttliche und unbegreiflihe Weisheit, als etwa Über eine 
menſchliche Kunft zu urtheilen, wo man fragt, wie Alles dabei zu- 
geht? Iſt diefes nicht der äußerſte Unſinn? Doch wir wollen von 
alt dieſen Schlüffen abgehen, und auf den feften und unumftößlichen 
Ausspruch der Schrift. fommen: Im Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde, Auf diefem Grunde beftehe, und laß dich nicht in ven 
Wirbel eitfer Vernunftichlüffe und Gedanken: hineinftürzen. . Greift 
dich ein Manichäer oder ein Anhänger des Marcion und Balentis 
nus an, fo befchüte dich immer mit dieſem Ausſpruche. Berlachen 
fie dich darüber, ſo beweine ihren Unfinn. — Der heilige Chyſoſto—⸗ 
mus im der: erften Homilie über bie — „Im Anfang ran 
Gott Himmel und Erder“ 

' Warum hat Gott den Himmel auf einst vollkommen er⸗ 
ſchaffen, die Erde aber nur nach und nach zu ihrer Volllommenheit 
gebracht? Damit bu aus demjenigen, was er ſogleich volllommen 
hervorgebracht hat, feine Macht erfennen und feſt Überzeugt fein 
follteft, daß er aud die Erde auf einmal, wie den Himmel; fo 
volffommen hätte herborbringen können. Er hat aber, und zwar 
zu deinem Beſten, das Lektere nicht gethan. - Und: wie kann das, 
wirft du vielleicht fagen, zu meinem Beſten gereichen? . Die Erbe 
ift unſer Aller gemeinfchäftlide Tiſch, unfer Vaterland, unſere 
Ernährerin .und Mutter; fie ift unfere gemeinfchäftlihe Wohnung, 
unſer gemeinfchäftliches Grab. Unfere Leiber kommen: auß:. ver 
Erde, und auch. die Nahrung unferer. Leiber kömmt aus der Erde; 
“wir wohnen auf berjelben, und nach dem Tode kehren wir: wieder 
zu berfelben zurück. Damit du nun diefelbe nicht. mehr als fie es 
verbient, bewunderft, weil fie:zu deinem Gebrauche gar fo unents 
behrfich ift; damit die Wohlthaten, die du ihr zw banken. haft, dich 
nicht. etwa verleiten möchten,: die Frömmigkeit. zu. verlaffen, fo zeigt 
er bir, wie wüfte, unausgebilvet und leer ſie geweſen ift, ehe er 
dich. zum: Einwohner darauf gefeßt hat. - Ihre Unvollkommenheit 
foll. dich zur Bewunderung ihres Schöpfers: führen. Du follft. ven 
großen Baumeifter preiſen, welcher ihr das Vermögen zu all den 
Wohlthaten gab, die. du von: ihr empfängft, und er, welcher 
fo. viel zum Nuten des menſchlichen Geſchlechtes . veranstaltet hat, 
foll eben deßwegen pon uns, verberrlichet werben. Der. heilige 
he ebenbafelbft, end our 
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Wie es fcheint, gab 28 auch etwas Kor biefem Univerfum, 
welches wir mit unſerm Geiſte betrachten fünnen; es ift aber da— 
von nirgends. etwas ‚gefchrieben, weil es für bie fchlichten und beis 
nahe in der Kindheit liegenden Kenntniffe der Vorzeit keineswegs 
paffend ſchien. Vor der Schöpfung der Welt gab es noch einen 
ältern Zuftand, der den überweltlihen Mächten angemefien,. vor 
zeitlich . . . mar, In ihm brachte ver Schöpfer und Werfmeifter 
alfer Dinge Geſchöpfe hervor, nämlich vernünftige und unfichtbare 
Naturen und die ganze Orbnung der Intelligenzen, bie unfern 
Geift überragen, deren Namen wir nicht einmal-erforfchen: Können. 
Diefe vervollftändigen bie Subftanz der uufichtbaren Welt, wie 
uns Paulus mit folgenden Worten lehrt: In ihm find alle Dinge 
geichaffen, vie fichtbaren und bie unfichtbaren, ſowohl bie Thronen, 
al8 die Herrfchaften, als vie Fürften, al® die Gewalten, als vie 
Mächte, als die Heere der Engel und der Erzengel: Basil. hom. I. 
in Hexaem. 

Auguftin nimmt an, daß Einiges am Anfange ver Schöpfung 
fchon vollfommen in feinem eigenem Sein da gewefen fei, wie z. B. 
die Elemente, die himmlischen Körper und vie geiftigen Subftanzen, 
Anderes aber Mr im Saamenverhältnijfe, wie die Thiere, bie 
Pflanzen und die Menfchen.. Alles viefes ift nachher in feiner 
eigenthümlichen Natur herausgebilvet worden durch jene Thätigfeit, 
vermöge welcher nach jenen fech® Tagen Gott die vorgefchaffene 
Natur regiert. Von diefer Thätigfeit heißt e8 bei Sohannes 5, 17: 
Mein Vater wirft bis. jeßt, und ich wirfe au. In ber Unter: 
ſcheidung ver Dinge ift nicht die Zeitorbnung, fondern bie Ordnung 
der Natur und der Lehre zu beobachten. Die Ordnung der Natur: 
denn gleichwie ber Laut vor dem Tone ift nicht ver Zeit, fondern 
der Natur nach, fo wird auch dasjenige zuerft erwähnt, was ber 
Natur nach zuerft ift, wie die Erde vor den Thieren, das Waſſer 
vor. den Fiſchen u. ſ. w. Die Ordnung ber Lehre: Dieß zeigt 
nach Plato's Beifpiel die Geometrie; denn obgleich die Theile 
einer Figur die Figur ſelbſt ohne Zeitfolge bilden, fo lehrt doch 
die Geometrie, daß die Bildung der Figur gefchieht, indem man 
eine Linie. nach der andern zieht. So theilte auch Mofes, indem 
er das rohe Volt: über‘ die Schöpfung belehren wollte, dasjenige 
in: Theile ab, was. auf einmal gefchehen ift. Ambrojius aber und 
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andere heilige Väter nehmen an, daß eine Zeitfolge bei dem Un- 
terfchieve ber Dinge eingehalten worden fe. Diefe Annahme ift 
bie gewöähnlichere, und fcheint der heiligen Schrift, wenn man- fie 
oberflächlich betrachtet, mehr entiprechend; die erftere aber ift ver: 
nünftiger: und ſchützt die heilige Schrift mehr. vor dem Gefpötte 
der Ungläubigen. Thomas von Aquin. in II. sentent, dist: 12. 
art. 2, | — 


9 Eine Gefchich te. 


Ein: König hatte einmal mehrere fürftliche Perſonen zur Tafel 
geladen, um mit einem feftlichen Mahle den neu erbauten Thron- 
ſaal einzuweihen. Diefer Saal war ein eben fo Tunft- als ge- 
ſchmackvoll ausgeführtes Bauwerk, ein wahres Meifterftüct menſch— 
licher Kunft. Obſchon derſelbe ein mächtiges Gewölbe bildete, fo 
‚ fah. man doch auch nicht Eine Säule; die Wände waren mit den 
foftbarften Tapeten, der Fußboden mit den Föftlichften Teppichen 
gefchmüct. Der König, ftolz auf diefes To herrlich gelungene Wert, 
führte nach beenbigter Mahlzeit feine Gäfte im Saale umher, und 
hörte e8 mit Vergnügen, wie fich viefelben fo voll’ Verwunderung 
und Staunen über die Kunft und Pracht viefes Meiſterwerkes aus- 
fprachen. Da trat der Hofnarr, ber bei ſolchen Gelegenheiten 
ehevem eine Hauptrolle zu fpielen pflegte, zwiſchen den König und 
feine Gäſte und ſprach: „König, da wüßte ich Euch einen ſchöne— 
ven und künftlicheren Thronfaal, als der Eurige iſt.“ Mit diefen 

Worten lief er zum Fenfter hin, von wo aus fich dem Auge eine 
prächtige und unendlich‘ weite Fernſicht darbot, Bffnete es, "zeigte 
gegen Himmel und fagte: „Seht Ihr dort das große, unermeßliche 
Himmelsgewälbe! Keine einzige Säule Hält’ es, und doch ftürzt es 
nicht ein. Iſt das nicht ganz etwas Anderes, als dieſes Gewölbe 
da in dieſem winzigen Thronfanle? Und blidet hinaus in bie 
weite ferne, und ftaunet at die herrlichen Blumenteppiche dort 
auf dem Erdboden! Uebertreffen diefe nicht die ſchmucken Teppiche, 
von Menfchenhand gemacht? . Und wißt Ihr wohl, ‘wer biefes 
Altes gethan? Das blöße Wort des Herrn! Der große Baumeifter 
dort oben hat feine Bauleute gebraucht und feinen Kall und feinen 
Mörtel und leinen Kreuzer Geld. Was ſagt ihr dazu?“ — Die 
Gäfte ſchwiegen, ſahen den Narren betroffen an, mußten aber zu⸗ 
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geberi, daß ber Narr ein geiheives Wort geſprochen habe. Mehlers 
— 


5) Gott iſt Schöpfer der Bett: 


Die Vernunft verlangt von allem Zufälfigen und Abhängigen 
etwas Nothwendiges, von allem Bebingten etwas Unbebingtes, von 
alfen Urfachen und ihren Wirkungen eine erfte Urfache; darnach 
ift e8 nothwendig, auch für die Welt einen Tegten Urheber anzu— 
nehmen, ber niemand Anderer als Gott fein kann. Wer überhaupt 
einen Gott annimmt, muß auch glauben, daß er ber ar der 
Welt jei. 

Die Wahrheit, daß Gott Schöpfer des Univerfums fei, ift 
auch in der heiligen Echrift deutlich ausgeſprochen. Schon auf 
dem erften Blatte derſelben wird uns gefagt: Im Anfange fchuf 
Gott Himmel und Erde. Gen. 1, 1. Wieder leſen wir: Du bift 
es, Herr, allein; du haft ven Himmel gemacht, und ben Himmel 
der Himmel und all ihr Heer, die Erde und Alles, was barin 
ift, die Meere und Alles, was darin ift u. f. w. Nehem. 9, 6. 
Dur den Mund des Job fragt Gott: Wo warft du, als ich die 
Gründe ver Erbe legte? Sag mir das, wenn du Berftand haft, 
u. f. w. Yob 38, 4. Der Pfalmift fagt: Durch des Herrn Wort 
find die Himmel befeftiget, und durch den Geift feines Mundes 
all ihre Zierde. Pf. 33, 6. — Sirach fagt: Der in Ewigkeit Le 
bende Hat Alles ohne Ausnahme erfchaffen. Sirach 18, 1. Und 
wieder: Alles bat der Herr gemacht. Ebendaſ. 43, 37, — Der 
Prophet ruft aus: Gott, Herr, fieh, du Haft Himmel und Erde 
gemacht durch deine große Kraft und deinen ausgeftredten Arm. 
Serem. 32, 17. — So auch im neuen Bunde: Herr, du bift es, 
ber den Himmel und die Erde, das Meer und Alles, was darin 
ift, gemacht. hat. Apoſtelgeſch. 4, 25. — Ein jedes Haus wird 
von Jemanden gebaut; der aber uns erſchaffen m ift Gen! 
Hebr. 3,4 — u.f.wm 

Dieſelbe Wahrheit ſprechen die Seitigeh Bäter aus. So * 
Clemens von Rom: Erheben wir unſere Augen zu dem Vater und 
Schöpfer ver ganzen Welt. In L ep. ad Corinth. c. 19. — Der 
heilige Baſilius: Die Schöpfung des Himmels und der Erbe ift 
nicht, wie. Einige meinen, durch Zufall: entſtanden, fondern fie 
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führt ihren Urfprung von Gott ber. Hexaem, hom. 1. 0. 1. — 
Gregor von Nazianz: Sowohl die Betrachtung, ald das Geſetz der 
Natur lehren, daß ein Gott und eine gewiffe Urfache fei, welche 
das Univerfum gefchaffen. — Theodoret: Baumeifter des Unis 
verfums ift Gott, — Auf gleiche Weife fprechen ſich alle Väter 
aus. Und die vierte Synode im Lateran erklärt, daß Gott Schö— 
pfer fei alles Sichtbaren und Unfichtbaren, alles Geiftigen und 
Körperlichen n. f. w. 

Uebrigens ift die Schöpfung ein Werk ber heiligen Dreifal- 
tigkeit. Es treten daher in ber heiligen Schrift öfter auch bie 
brei göttlihen Perfonen bei der Schöpfung hervor. In biefer 
Beziehung wird der Vater als Urgrund bezeichnet. So heißt e8: 
Wir haben Einen Gott, den Bater, von welchen Alles iſt. 
1. Kor. 8, 6. Der Sohn Hingegen erfcheint als ausführendes, 
und ber heilige Geift als vollführendes Prinzip. Daher heißt es 
vom Sohne: Alles ift durch ihn und in ihm gemacht Kol. 1, 16; und 
vom heiligen Geifte Iefen wir: Sein (Gottes) Geift ſchmückte vie 
Himmel aus, Job 26, 13. Aehnlich erklären ſich auch vie heiligen 
Väter. So bemerkt Athenagoras: Der Vater hat durch den Loges 
im heiligen Geifte Alles gejchaffen. — Freilich darf man dabei an 
fein dienendes Verhältniß denken, fondern muß eine jede ber brei 
göttlichen Perfonen als Miturfache betrachten. Wir werden es 
aber, bemerkt Klee, angemeſſen finden, daß der Logos, welcher 
alle Weisheit und Macht des Vaters beſitzt, deſſen eigentlichjtes 
und vollfommenftes Abbild vie Welt in zeitlicher emananter Weije er» 
fchaffe, wie er vom Vater in ewiger immanenter Weife hervor 
gegangen ift, und baß der Geift, als der vom Vater und Sohne 
ausgegangene, deſſen Werf vollende, das Licht und das Leben bes 
Logos in der Kreatur verbreite, darin Alles geftalte, und bie 
Achnlichkeit des Gleichniffes mit dem Vorbilde vermittele. Daher 
fagt ein Vater der fpäteren Zeit: Omnes crealurae ante aevum in 
patre fuerunt, ipso eas in semetipso ordinante, quas postea. filius 
perfecit in opere. ... Pater ordinat, filius aulem operatur. 

Die Schöpfung ift Übrigens, fo zu fagen, ein wejentliches 
Majeftäts-Recht Gottes. Was könnte auch noch mehr von ben 
Werken Gottes nach Außen dafür angejehen werden? Der. Abftand 
des Nichtjeins vom Sein erfcheint wenigften® unjerer Vernunft fo 
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groß, daß er nimmermehr von einer endlichen Macht ausgefüllt 
werden kann. Darnach kann nimmermehr eine Kreatur, fondern 
nur Gott allein als Schöpfer gebacht werden. Da es überhaupts 
vor ber Schöpfung eine Kreatur nicht gab, fo kann felbjtverftänd- 
lich eine ſolche auch nicht als Schöpfer erfcheinen. Auch würbe 
Gott ſich deſſen nicht an bie Ereatur begeben, was, wie bie 
Schöpfung, ein Ausprud feiner höchſten Majeftät und Machtvoll- 
fommenheit ift; was wieder dafür fpricht, daß Gott ſelbſt ber 
Schöpfer ift. | 


6) Gott Hat die Welt aus Nichts erfchaffen. 


Daß Gott die Welt aus Nichts erfchaffen Hat, lehrt 

I. die heilige Schrift; denn wir lefen: Loben jollen alle 
Gefchöpfe ven Herrn; denn er ſprach, und fie find geworben; er 
befahl, und fie wurden gefchaffen. Pf. 148, 5. Hier ift Har aus 
gefproden, daß Alles auf das Wort Gottes in's Dafein getreten, 
alfo aus Nichts geworben fei. Noch deutlicher aber lautet folgende 
Stelle: Ich bitte dich, mein Sohn, fprach die maffabäifche Mut» 
ter, betrachte den Himmel und bie Erde und Alles, was fie ent- 
balten, und bemerfe, daß Gott alles Diefes aus Nichts gemacht 
bat, 2. Mal. 7, 28. — Auf die Schöpfung aus Nichts deutet 
der Apoftel Hin, wenn er fagt: Der das Nichtfeiende wie Seien- 
des ruft. Röm. 4, 4. Und deutlicher: Durch den Glauben er- 
fennen wir, daß die Welt durch das Wort Gottes gefchaffen wor- 
ben, damit aus Unfichtbarem Sichtbares würde. Hebr. 11, 3. 

U. Die Zradition. Die heiligen Väter befennen, daß 
Gott die Welt aus Nichts erjchaffen habe. Hermas fagt: Es ift 
nur Ein Gott, der Alles ſchuf und machte aus dem Nichtfein zum 
Sein. — Tatian: Die form» und geftaltlofe Materie hat der Herr 
gefchaffen (aus Nichts), und fie in eine ſchöne und liebliche Form 
gebracht. Orat. 12. — Ahenagoras: Es ift der Vernunft nicht 
gemäß, anzunehmen, daß die Materie älter fei, als Gott; denn 
28 ift nothwendig, daß die bewirfende Urfache eher ba fei, bevor 
das Gejchaffene fich zeigen Tann, — Theophilus: Was würde 
e8 für ein ausgezeichnetes Werk fein, wenn Gott vie Welt aus 
einer vorhandenen Materie geichaffen hätte? Eben darin zeigt 
ſich Gottes Allmacht, daß er ohne Materie wirkt, was er will. 
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Ad Autol. 1. 2. — Irenäus: Die Keber glauben nicht, daß Gott 
aus Dem, was nicht war, Alles das, was gemacht worben ift, 
fo machte, wie er wollte, Adv. haer. I. 10. — Tertuflian: Das 
ift die Glaubensregel, daß nur Ein Gott fei, und außer ihm fein 
anderer Schöpfer der Welt, der Alles aus Nichts hervorbrachte. 
Praescript: 13. — Drigenes: Es iſt nur Ein Gott, der Alles 
erfchaffen und verbunden Hat, und der, da Nichts war, Alles ge- 
macht hat. In princ. praefat. — Damit ftimmen auch die Aus- 
fprüche der Concilien ein. So nennt das Nicäno-Eonftantinopolt- 
tanifche Symbolum Gott „ven allmächtigen Schöpfer," womit das 
Hervorbringen aus Nichts ausgefprochen ift. Noch deutlicher ers 
Härt ſich der vierte lateranenfifche Kirchenrath: Gott, der Schöpfer 
alter fichtbaren und unfichtbaren Dinge, der geiftigen und ber kör— 
perlichen Wefen, Hat durch feine allmächtige Kraft am Anfange der 
Zeit zugleich Beides aus Nichte hervorgebracht. 

“ MM. Die Vernunft. Wenn die Welt nicht aus Nichts ge 
Schaffen wäre, fo müßte fie aus einer ewigen Materie hervorge- 
bracht fein. In diefem Falle wäre die Materie, weil fie ewig ift, 
zugleich Gott, und e8 wäre fomit um Gott felbft gefchehen, weil 
er etwas Ewiges neben fich eriftivend hätte. 

Iſt die Materie nicht ewig, fo muß fie nothwendig aus Nichts 
gefhaffen fein; denn fie kann weder durch Emanation, noch durch 
Generation. entftanden fein, weil in dieſen Fällen wiederum bie 
Materie dem Wefen nad) Gott gleich wäre. 

‚Wie Übrigens die Materie nicht ewig, fondern geichaffen ift, 
fo gibt e8 auch feine ewigen Ideen; denn mit der Annahme ewiger 
Ideen find die Dinge nur anders geworben, nicht aber fchlechkhin 
geworben; von einer Schöpfung aus Nichts könnte hier feine Rede 
fein. Cf. Klee's Dogmatif B. I. 


9 Gott Hat frei vie Welt erfhaffen, ohne dazu gend» 
| thiget gewefen zu ſein. 
Bon der Freiheit Gottes überhaupts "haben wir bereits 8. 
10. ©. 82 u. flgd. gehandelt. Daß Gott auch die Welt in Tree 
Weiſe erfchaffen hat, bezeugen: | 
"1 Die Heilige Schrift. Wo fie von vor: Ohhpfang'ri- 
det, bezeichttet ſie dieſe immer als das Werk des freien Willens 
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Gottes. So leſen wir: Alles, was der Herr immer wollte, hat 
er im Himmel, auf der Erde, im Meere und in allen Abgründen 
gemacht. Pf. 134, 6. — ‚Gott hat im Himmel Alles, was er 
nur immer wollte, gemacht. Bf. 113,3. — So auch im neuen 
Bunde; denn es heißt von Gott, daß er Alfes nach dem Natk- 
fchluße feines Willens wirle. Eph. 1, 11. — Und wieder: Du, 
o Herr, haft alle Dinge gefchaffen, und durch deinen Willen wur⸗ 
den fie, und find’ fie gefchaffen. Apok. 4, 11. ꝛc. 

II. Die Ueberlieferung. - Die heiligen Väter fprechen 
allenthalben es aus, daß Gott die Welt mit vellfommiener Freiheit 
gefchaffen habe: Der heilige Ambrofius bemerkt zu den Worten: 
Alles wirft ein und-verfelbe Geift, einem Jeden zutheilend, wie 
er will, — Folgendes: Wie er will, fagt er; das heißt nach ber 
Wahl des freien Willens und nicht im Dienfte der Nothwendigkeit. 
De fide 1. I. — Der heilige Auguftin lehrt: Gott thut, was er 
thut, nicht aus Nothwendigfeit, fondern mit Höchftem und unans- 
ſprechlichem Willen und mit gleiher Macht. De fide contr. Manich. 
0.28. Schen Theophilus bemerft: Die Macht Gottes ermweifet fich das 
durch, daß er zuerft aus dem Nichts das Gewordene machte, wie 
er wollte. Ad Autol. 1.13. — Hippolitus fchreibt: Er machte e8, 
wie er wollte; denn er ift Gott. Advers. Noet. — Origenes: 
Er hatte feine andere Urfache zu fchaffen, als wegen feiner felbft, 
d. h. wegen feiner Güte. Princip. II. 19. — Bekannt ift, daß bie 
Arianer behaupteten, der Vater zeuge nicht aus Nothwendigkeit, 
fondern nach feinem Willen. Warum, muß man bier fragen, lag 
ben Arianern fo viel daran, daß man ihnen zugebe, die Zeugung 
des Sohnes ſei nicht nothwendig , ſondern freiwillig, und weßhalb 
haben Väter und Koncilien mit fo großem Nachdrucke dieſen Irr- 
thum abgewehrt? Die Antwort hierauf ift: Weil die Arianer dar: 
aus fehloffen, daß der Sohn geſchaffen fei. Darin ſtimmten alſo 
die Väter der Kirche mit den Arianern überein, daß die Erſchaf— 
fung nicht nothwendig, fondern freiwillig jei. Die Heiligen Väter 
baben alfo immer den Sat feftgehalten, daß die Schöpfung ein 
freies Werk Gottes fei. Daſſelbe behaupten auch alfe katholifchen 
Theologen bis auf unfere Zeiten. Es wurde deßwegen der Satz: 
Gott könne Nichts thun, als was er thut, und Nichts unterfaffen 
von dem, was er thut, — als ein Irrthum wider die Glaubenslehre 
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befämpft. Schon ver Heilige Bernarb jagt: Es heißt der Allmacht 
Gottes Schranken fegen, wenn man. behauptet, Gott könne nicht 
mehr thun, als er gethan: hat, oder noch einmal thun wird. 

II. Das Urtheil der Vernunft, Gott, als das höchſte, 
in fich ſelbſt vollfommenfte Wefen, bedarf, um vollkommen glück— 
(ich zu fein, Nichts außer fich; eben deßwegen kann es für ihn 
feine Nothwendigkeit fein, Gefchöpfe außer ſich hervorzubringen, 
oder zu fchaffen; denn er bebarf ja dieſer Gefchöpfe zu feiner Boll 
fommenheit und Glückſeligkeit nicht. 

Hätte Gott die Welt nothwendig hervorgebracht, fo wäre fie 
von Ewigkeit; denn das abjolut nothwendige Wefen ift auch ewig. 
Dann wäre aber die Welt Gott felbft; denn das ewige Wefen 
ift Gott. 

Durch fein einfaches und unmwandelbares Sein ift: Gott aller 
Mopififationen unfähig. Daher wird auch dadurch, daß er etwas 
wirft,, feiner Vollkommenheit Nichts beigeſetzt. Gäbe feine Wirf- 
ung feiner: VBollfommenheit nur das Geringfte ‚bei, jo wäre er 
nicht mehr Gott; denn er befäße-nicht felbft die unendliche Boll: 
fommenheit, fondern. erlangte fie erft durch feine Wirkung nach 
Außen, In diefem Falle wäre feine Wirkung. nad Außen feiner 
Gottheit wefentlih, ja würde ein Theil verjelben fein. Daraus 
folgte, daß er erft anfing, Gott: zu werden, als er anfing, zu 
ſchaffen; dieß wäre ein im ber, ‚Zeit geworbener Gott. Welche Wis 
berfprüche! Um biefen Unfinn zu vermeiden, muß man nothwendig 
annehmen, daß die Schöpfung für Gott ein Werk. des freien Wil- 
lens ift, und es für ihn feine Nothwendigfeit gab, zu fchaffen. 

Die Lehre von der Freiheit des Schäpfungsaftes ift auch im 
volffommenften Einffange mit den tiefften und innerften Gefühlen 
bes menjchlichen Herzens. Die Dankbarkeit entfteht befonders aus 
freien. und uneigennügigen Wohlthaten; denn wer hält fi für 
eine gezwungene Wohlthat - verbunden? Wenn Gott gezwungen 
war, uns. zu fchaffen, wenn die Schöpfung für feine Seligfeit 
nothwendig war: welchen Danf find wir ihm für unfere Eriftenz 
ſchuldig? Die Lehre von der Nothwendigkeit der Schöpfung er- 
ſtickt alſo in der menfchlichen.Seele. die wahre Quelle des velgtäire 
MAMI welche ie und ‚Liebe ih 
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8) Gott Hat die Welt au der Weife nad frei erſchaf— 
fen, d. 5. es ftund bei ihm, pie Welt mehr oder min» 
ber vollfommen zu erſchaffen. 

Die Heilige Schrift fagt ausdrücklich, daß Gott gefchaffen 
habe, wie er gewollt und was er gewollt. Cf. Pf. 113, 3.; Pf. 
134, 6. n. f. w. In berfelben Weife erklären ſich die Heiligen 
Väter. Wir haben fehon oben angeführt, daß der heilige Bernard 
erflärt, e8 heiße der Allmacht Gottes Schranken fegen, wenn man 
behauptet, Gott könne nicht mehr thun, als er gethan hat. Der 
heilige Thomas don Aquin zeigt, nachdem er gefagt, daß Nichts 
in der Macht Gottes fein könne, was nicht auch in feinem weifen 
und heiligen Willen fei, aus der Freiheit Gottes, daß nichts defto 
weniger Vieles in der Macht Gottes ift, was er nicht will. Mit 
feiner Weisheit und Gerechtigkeit ftimmen nämlich nicht bloß die 
Dinge, welche find, und die Weltorbnung, welche befteht, ſondern 
auch noch unzählige andere überein, und eben deßwegen wird fein 
Wille durch feine Nothwendigfeit beftimmt, irgend eine Ordnung 
ber Dinge zu wollen, fondern er entfcheidet fich für biefe oder 
jene durch freie Wahl. Auch innerhalb der Ordnung der Dinge, 
die Gott unter den vielen möglichen frei gewählt bat, Tann 
er zu feinen Zwecken auf mannigfachen Wegen gelangen, und es 
gibt daher auch innerhalb dieſer wirklich beftehenden Weltorb- 
nung nod eine vielfache, freie Wahl. Es gehört überhaupts zur 
Freiheit des Schöpfers nicht nur, daß er zwifchen Schaffen und 
Nichtfchaffen, fondern auch, daß er, wenn er fchafft, unter den 
verfchiedenen Welten, vie möglich find, wählen könne. Allerdings 
ift e8 unmöglich, daß Gott, dem es wejentlich ift, weife und gut 
zu wollen und zu handeln, Werke hervorbringt, die mit dieſen 
Vollkommenheiten im Wivderfpruch ftänden. Eine Schöpfung ohne 
Zwed, oder eine Schöpfung zu böfem Zwecke ift von Seite Got- 
tes nicht denkbar. Ebenfo muß Gott auch den einzelnen Geſchöpfen 
jedem: auf feiner Stufe eine gewiſſe Vollkommenheit verleihen. 
Allein aus: diefem Allen folgt noch nicht, wie e8 der Optimismms 
des Leibnik und. feiner Anhänger will, daß Gott feine ‘andere 
Welt erfchaffen könne, als: die möglichft vollkommene. 

Wenn Gott keine andere, als die möglich vollkommenſte Welt 
bervorbringen kann, ſo muß diefe Welt, die er hervorgebracht: Hat, 
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unter allen möglichen: die vollfommenfte fein. Wer möchte aber 
zugeben, daß Gott eine volllommenere Welt, ald die gegenwärtige 
ift, nicht hätte Tchaffen können ?:: Hiefe diefes nicht, der Allmacht 
Gottes Schranken ſetzen? — Eine Welt, beffer, als welche feine 
andere möglich ift, ‚müßte, da über eine jede enbliche eine, befjere 
möglich, felbft unendlich, alfo Gott fein. Denn eben:darin: befteht 
das. Weſen Gottes, daß man fich-über ihn hinaus nichts Höheres 
venfen  fann. Der Optimismus führt. demnach konſequent zum 
Pantheismus. — Warum follte Gott nur die. möglichft vollflommene 
Welt: ihaffen können? Seine Macht ift eben ſo groß im Kleinften 
als im Größten feiner Werke. Bedarf es nicht, derſelben Allmacht 
Gottes zur Erſchaffung auch nur des geringften Weſens? Und iſt 
das vollkommenſte der möglichen Wejen, gerade weil-es emblich iſt, 
nicht ebenfalls in einem unendlichen Abftande von Gott? N 
&o führt der Optimismus von- alfen Seiten auf Widerfprüche 
und Gottes unmwürbige Folgeſätze. Daher müfjen wir. jagen; Ob 
Gott ſchaffe oder nicht fchaffe; welche unter ven unzählbaren Welten, 
die möglich ſind, er fchaffe; wie vollfommen. die Geſchöpfe feien, 
die er hervorbringt; wie groß die Gaben, womit er: fie bereichere;; 
zu welchem Grade von Glüdfeligfeit: er fie, berufe, und ‚auf, welchen 
Wegen er fie. zw, derſelben führe: alles en f ſeinen freien 
Wahl anheiwmgeſtellt. 


9 Die Welt iſt nicht ewig, —— in der Bei 

8eſchaffen. 

Mehrere heidniſche Philoſophen, wie Plotinus, Chaleidius und 
Andere, denen auch Ariſtoteles beigezählt wird, hielten dafür, ‚des 
Univerfum fei ſowohl ver Materie, als der Form nach ewig; An- 
dere hingegen, wie die Phthagoräer, Plato u. ſ. w;, BER: 
eine ewige Materie an. Allein; fie alle irrten. 

Die Welt ift. zeitlich. geworben. : Dafür ſpricht vie Seilige 
Schrift. : Denn. während fie Gott allein. als. den Ewigen ibezeichnet; 
fagt -fie:von der Welt, daß fie geworben, weil: geſchaffen ſei. So 
fefen ‚wir: Den Erdkreis und Alles, was ser ‚enthält, haft: du ges 
fchaffen. Pf. 88,12. — Er ſprach, und fie find geworben; er 
befahl, und fie. wurben geſchaffen. Pſ. 148, 5. — Gott: fhuf 
Alles, damit es ſei. Weish. 1, 14. — Ebenfo leſen wir im; neuen 
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Bunde: Wir haben nur Einen Gott, von dem Alles ift, ... und 
Einen Herrn Yefum Ehriftum, durch welchen Alles ift.: 1. Korinth, 
8, 6. — Das-Unfihtbare an ihm ift feit Erfchaffung ‚der Welt 
in den erjchaffenen Dingen erfennbar. Nöm. 1, 20. CA. Hebr. 
11, 3.; Rolofj. 1, 16. u. f. w. — Die Zeitlichkeit: ver Schöpfung 
ift ſchon im erften Worte der heiligen Schrift ausgeſprochen; denn 
fo beginnet das erfte Buch Mofes: „Im Anfange ſchuf Gott 
Himmel und Erde." : Unter dem Ausbrude: „Im Anfange,“ ‚vers 
jtehen die heiligen Väter gewöhnlich den Beginn der Zeit. Der 
heilige Thomas bemerkt: Vor der Schöpfung gab es feine Zeit; 
zugleich mit der Zeit wurde Himmel und Erde geſchaffen. Ter- 
tullian bemerkt, daß ber Anfang: ein Beginn. ſei, und es fei die 
Anwendung dieſes Ausdruckes paſſend gewefen für Dinge, die zu 
jein begannen. Contra Hermog. c. 19. 

Schon aus dem fo eben Gefagten erhellet, daß anch bie Bäter 
für die Zeitlichkeit der Welt fich erklären. Hierfür aber auch noch 
folgende Zeugniſſe. Tatian fagt: Die Materie ijt nicht ewig, wie 
e8 Gott ift. Advers, Graec. n. 5. — Suftin, ber. Martyrer: 
Wenn die Welt gefchaffen iſt, jo müſſen nothwendig auch die See— 
len entftanden fein. Contra Tryphon. 5. — Chrillus von Aleran 
rien lehrt, Mofes Habe durch ven Ausprud: „Im Anfange,“ 
zeigen wollen, dag Himmel und Erde nicht, wie Gott, ewig feien, 
fondern daß fie vielmehr in der. Zeit in's Dafein getreten feien, 
U. Contra Julian. — Nah dem. heiligen Auguftin beweijen bie 
Worte; „Im Anfange,“ zur Genüge, daß die Welt in der Zeit 
oder mit der Zeit erjchaffen worden: ſei. De eivitat. Dei L. 11. 
c. 10. Endlich jagt die vierte Synode im Lateran: „Wir glauben 
feft, daß nur ein wahrer Gott ift, ... ber Schöpfer alles. Sicht: 
baren und Unfichtbaren, alles Geiftigen und Körperlichen, der durch 
feine allmächtige Kraft zugleih vom Anfange der Zeit beides, bie 
geiftige und förperliche Kreatur aus dem Nichts ſchuf.“ | 

Daß die Welt zeitlich fein. müfje, ſieht bie Vernunft Teicht 
ein; denn wäre fie ewig, ſei e8 der Form. eder auch nur bey 
Materie nah, jo wäre fie unvergänglich und unveränderlich; fie 
wäre unabhängig. und, unendlich; — mit einem Worte, fe wäre 
felbft Gott. | 

Wie die materielle. Belt, fo ift auch die. geiftige Bet in * 
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Zeit geworben, welches theilweife durch eigene "Stellen in der hei» 
ligen Schrift dargethan wird, 3. B. Koloff. 1, 16.; theilweife aus 
ben bereit8 angeführten Stellen und Gründen folgt. 


10) Wann ift die Welt erfhaffen worden, oder über 
das Alter verjelben. 


Die heilige Schrift drückt fich über die Zeit der’ Schöpfung 
nicht näher aus, fondern fagt nur: „Im Anfange fehuf Gott Him- 
mel und Erbe," — womit nur die Zeitlichleit der Schöpfung über: 
haupts ausgeſprochen ift, nicht aber ber Zeitpunft felbft, warn fie 
erfehaffen worben, angegeben wird. Wir zählen indeß beinahe 
ſechs Tauſend Iahre feit Erfchaffung der Welt. 

Mehrere alte Völker, wie die Aegyptier, Inder, Chineſen u. f. w. 
nehmen zwar eine fabelhafte Reihe von Yahren an, die feit der 
Schöpfung verfloffen wären. Allein diefe Annahmen entbehren 
aller Wahrfcheintichkeit und ftelfen fih nur als grundloſe Fabeleien 
bar, bie dem Wahne ihren Urfprung verbanfen mögen, baß ver 
Menſch ein Ereigniß, für welches er den Anfang nicht anzugeben 
vermag, in möglichft Hohes Altertfum binaufzufegen pflegt. Weil 
vie heidnifchen Völker die Offenbarung verloren hatten und bezüg- 
lich des Ursprungs der Welt in die verſchiedenſten Irrthümer fich 
verliefen, fo war e8 erflärlich, daß fie den Anfang der Schöpfung; 
wenn fie je einen folhen noch glaubten, möglich Hoch hinauf 
fetten. So hatte auch ihre Phantafie bezüglich der Entftehung der 
Dinge auch einen um fo freieren Spielraum. Lücken fagt in feinen 
Traditionen des Menfchengefchlechtes: Es ift gewiß, daß die ältefte 
Hera, woran die alten Völker vie Gefchichte ihres Landes Fnüpfen, 
nichts Anderes ift, als die Aera der Sünpfluth, und daß die großen 
Zahlenreihen, womit befonder8 bie orientalifchen Völker die Dauer 
ber Welt von ihrer Entftehung an bezeichnen, nichts Anderes find, 
als mythiſche Erfindungen, entfprechend ver Dauer ihrer eingebil« 
deten Götterjahre, Die alten Gefchichtsfchreiber des Occidents ha- 
ben auch nirgends ‘einen hiftorifchen Werth auf diefe großen Zahlen 
geſetzt, und Vielen blieb es nicht verborgen, daß die Welt- und 
Menjchengefchichte erft ein junges Alter haben. Mich dünkt, fchreibt 
Lukretius, daß die Entftehung der Welt noch jung ſei. Wenn in 
neuerer Zeit eine antichriftliche Gefchichtsfchreibung auf dieſe Zahlen 


Schöpfung. 97 


Werth legen Konnte, fo ift biefes nur aus Abneigung gegen das 
Chriſtenthum zu erklären. 

Indeß beſchränkt ſich die Bibel in der nähern Ausführung 
eigentlich nur auf die Schöpfung unferes Erdkörpers, und nament: 
(ih beginnt die mofaifche Zeitrechnung erft mit ber Schöpfung des 
Menſchen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß andere Körper Älter 
find als die Erde. Ueberdieß ift e8 nicht gegen den Glauben, bie 
Schöpfungstage des Mofes nicht für gewöhnliche Tage zu halten, 
fondern als Perioden einer (ängeren Zeitvauer anzufeßen, wodurch 
ſich die Beobachtungen der Geologen vollkommen mit der Bibel 
einigen ließen. Die Naturkundigen ſchließen nämlich aus verſchie—⸗ 
denen Entdeckungen, die fie gemacht, auf ein weit höheres Alter 
ber Erde, als ihr die Bibel beilegt. So entdeckte man unter An- 
dern im Schooß der Erde Ueberrefte von Thieren, die zu Feiner 
Kaffe der heut zu Zage eriftirenden Thiere gehören. Man bat 
fih diefe Erfcheinung oft aus dem Ereigniffe der Sündfluth erffären 
wollen, alfein diefe Thatfache reicht nicht immer bin. Denn e8 
wurde, wie Wifeman fchreibt, bemerkt, daß viele von biefen Ueber— 
reiten in ſolchen Lagen eingegraben liegen, welche die Wirffamfeit 
der Siündfluth, fo gewaltfam und ausgebehnt fie auch fein mochte, 
nicht berührt haben Konnte; denn vie Sünpfluth erftredte ſich auf 
die Oberfläche der Erde, während bie genannten Weberrefte unter 
Lagern gefunden werben, welche bie äußerfte Erbrinde bilden, wozu 
noch kömmt, daß dieſe Ueberrefte auf ihnen lagen mit allen An- 
zeichen eines allmäligen und ruhigen Niederfchlages, Wenn Alles 
durch die Sündfluth abgelagert worden wäre, fo müßte man bie 
verſchiedenen Ueberrefte gemifcht unter einander finden, während 
bo die Erfahrung zeigt, daß in verſchiedenen Lagern verfchievene, 
aber in ben einzelnen Einfchlüffen ganz gleichförmige Leberrefte 
fi finden. Diefe Erſcheinung ſetzt eine Aufeinanderfolge verfchie- 
bener Wirkungen auf verfchievene Stoffe boraus, und läßt fich 
nicht durch eine einzige, gewaltfame Kataftrophe, wie die Sünpfluth, 
erflären, Diefe Folgerung fcheint außer allem Zweifel gefegt durch 
die noch unerwartetere Eutdeckung, daß, während wir in aufgeregten 
Lagern, oder wo immer Spuren ber Fluth angenommen werden 
fönnen, Knochen von Thieren, die zu noch beſtehenden Arten ge- 
hören, antreffen, unter den tiefer gelegenen Foffilien folche niemals 
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entvet werden. Im Gegentheile, ihre Sfelete geben uns Eine 
Borftellung von Ungeheuern, fowohl in Beziehung auf Größe als 
auf Geftalt, die gar feine analoge Gattung in der Gegenwart ha- 
ben, und deren Dafein neben dem Menjchen kaum als möglich ge- 
dacht werden- kann. Wiſeman befchreibt nun einige vorweltliche 
Thiere, deren Ueberrefte man in den Abgründen ber Erde gefitnben. 
Unter den Thierflafjen, die zur Ordnung der Saurier oder Eivechjen 
gehören, führt unfer Gewährsmann fort, gibt e8 einige von fo 
enormen Größenverhältnifien und faft chimärifchen Geftalten, wie 
fie faum die Einbildungsfraft erfinden könnte. Der Megalofaurus; 
wie Budland ihn mit Recht nannte, war wenigftens dreißig Fuß 
lang; ja wenn wir nach einem Exemplar, bas in Zilgate Foreft 
in Suffer entvedt wurde, urtheilen wollen, fo fcheint e8, auch 
nach der geringften Berechnung, die entfetliche Länge von fechszig 
bis fiebenzig Fuß erreicht zu haben. Bezüglich der Fiſcheidechſe 
(Schthyofaurus) bemerkt verfelbe: Die Größe einiger diefer Unge— 
heuer muß unglaublich gewejen fein, wie ein jever Beobachter ſich 
aus den Erempfaren im britiſchen Mufeum überzeugen Tann. 
Diefe Beifpiele aus vielen, jagt Wifeman, mögen genügen, zu zei 
gen, daß die Thiergattungen, die fih in Kalfftein oder andern 
Felsarten eingefchlojien finden, Feine entfprechenden Formen in ver 
Veßtwelt haben, und daß, wenn wir fie im Gegenfage mit ven 
noch bejtehenden Arten, die im oberflächlidern Lagern gefunden 
werten, betrachten, wir zu dem Schluffe gelangen, daß ihre Zer- 
ftörung nicht von derſelben Ummwälzung herrührte, welche die leß- 
tern von der Dberflüce der Erde hinwegnahm. 

Auh von der Ajtronomie werden Gründe für ein höheres 
Alter der Erde hergenommen. Diefe Wiffenfchaft zeigt nämlich, 
daß das Licht der Fixſterne troß feiner Schnelligkeit wegen der 
übergroßen Entfernung derjelben von uns nur in einem Zeitraum 
von Jahren auf unfere Erde gelangen kann. Aſtronomiſche Ber 
rechnungen haben nachgewiefen, daß feiner von denjenigen Fir 
fternen, welche bisher genauer beobachtet werden Fonnten, uns fo 
nahe fei, daß fein Licht vor dem Ablauf von zwei Jahren zu un 
gelangen. Lönne; für andere Sterne, aber wird ein viel größerer 
Zeitraum erfordert, bis ihr Licht auf Erden fichtbar wird. Waren 
nun die Schöpfungstage. gewöhnliche Tage von. vier und zwanzig 
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Etunden, wie viel Firfterne konnte Adam am Tage feiner Ers 
fchaffung fehen? Wie viel im erften oder zweiten Jahre feines 
Lebens? Sekt ſehen wir ohne aftronomifche Inftrumente beiläufig 
achttaufend Firfterne. Adam aber hätte damals feinen einzigen 
gefehen, fondern nur einige wenige Planeten. Dieje hätten das 
Heer bes Himmels ausgemacht, welches Adam in den erjten Jahren 
gefehen, was mit dem Text der Genejis nicht vereinbar ift. 

Diefe und noch andere Entvedungen veranlafjen die Geologen 
zur Annahme, daß die Schöpfungstage längere, unbeftimmbare 
Perioden gewefen feien. In der That ftimmen auch bie alten 
Kosmogonieen in diefer Vorftellung überein und nehmen eine Reihe 
auf einander folgender Ummwälzungen an, wodurch die Welt zerftört 
und erneuert wurde. Die Gefeke des Menu, ein indiſches Werk, 
das mit der biblifhen Schöpfungegeichichte am meiften überein- 
fommt, fagen: Es gibt auch unzählige Weltenfchöpfungen und 
Weltenzerftörungen; das höchſt erhabene Wefen vollführt all Diefes 
fo leicht wie zum Spiel, einmal um das andere, um Glückſeligkeit 
zu verbreiten. Auch mehre heilige Väter find diefer Anficht günftig. 

Soviel ift einmal gewiß, daß, ohne allen DVerjtoß gegen den 
Glauben, die Schöpfungstage nicht al8 gewöhnliche Tage von vier 
und zwanzig Stunden genommen werben müfjen. Mehre heitige 
Bäter erklären ſich die Schöpfung als in einem Augenblid gefchehen. 
Der heilige Auguftin fagt, man könne fi ohne Verſtoß gegen ven 
Glauben bie Schöpfung als. in einem Augenblid begonnen und voll: 
endet venfen, Darf man alfo in dieſer Sache ven buchftäblichen Sinn 
verlafien, jo hindert nichts, die Schöpfungstage in einer den neuern 
Entdedungen der Naturfundigen angemefjenen Weile zu erflären, 
um fo mehr, als hiemit auch die Ausfprüche mehrerer heiligen Väter 
übereinftimmen. 

Einige heilige Väter nehmen lange, geologifche Perioden an 
zwijchen ver Erichaffung von Himmel und Erde, welche im erjten 
Verſe angedeutet wird, und der Entjtehung des Lichtes, dem Ge— 
genftande des erften Tagewerfes. In ber That geht das, was wir 
in ven zwei erften Verſen lefen, dem Tagen voraus, in welchen 
wir.die Worte. Gottes hören: Es werde Licht! u. f. w. Gott hat 
wor allem Tage Himmel und Erde gemacht. Und: Peter, ver Roms 
barde, lehrt: Im Anfange ſchuf Gott ven Himmel, d. h. die Engel, 
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und die Erde, nämlich den verworrenen und formlofen Urftoff, 
welchen die Griechen Chaos nannten, und dieſes geſchah vor allem 
Tage. Derfelben Anficht find Ambrofius, Bafilius, Bonaventura, 
Theodoret, Albert, der Große, und Andere. 

Die natürlichfte Annahme aber ift, daß bie mofaifchen Schö— 
pfungstage felbft al8 Perioden von unbejtimmter Dauer verftanden 
werben, was fchon in fprachlicher Beziehung fich vechtfertiget; denn 
das Wort „Tag“ fteht in der heiligen Schrift überhaupts öfter 
ftatt „Zeit.” So, wenn der Prophet jagt: Es wird fih an dem 
fetten der Tage ereignen, und es wird der Berg des Haufes bes 
Herrn bereitet fein auf dem Gipfel der Berge. Michäas IV. Hier 
bedeutet „ver letzte Tag“ offenbar „vie legten Zeiten,“ wie e8 auch 
die Septuaginta überfegt. Wer ferner Rap. 1. und 2. der Ge- 
neſis aufmerffam liest, überzeugt fich leicht, daß Mofes die Her- 
vorbringung eines Dinges aus dem andern, wie 3. B. der Fiſche 
aus dem Waffer, ver Pflanzen und Thiere 2c. aus der Erde, nicht 
aber ihre Schöpfung aus Nichts erzählt. Hiezu bemerft Pianciant 
in feinen Erläuterungen zur mofaifhen Schöpfungsgefchichte: Gott 
fonnte nach der Schöpfung der Materie diefelbe der Einwirkung 
der mit ihr gefchaffenen Naturgejete überlaffen, damit jo die Him- 
melsförper entftünden, die Mifchungen fich bildeten und alle übri- 
gen Naturerfcheinungen entjtünden, und nur dann unmittelbar 
thätig auftreten, wo er ein Werk bezwedte, zu deſſen Ausführung 
die Kräfte der Natur zu fchwach wären. Gott konnte nämlich durch 
fein Gefeg nicht allein die gefchaffenen Dinge erhalten, fondern 
fie auh auf mannigfache Weife vervollfommnen und umbilven, 
und, wie Marius Biltor fagt, das Ungeformte durch aufgetragene 
Formen ſchmücken. Auf viefe Weile hätte Gott in ven erften 
Zeiten der Schöpfung auf der Welt gewirkt, wie er auch immer 
gewirkt hat nach der Erfchaffung der Erftlingseltern; er ließ näm— 
lich den Naturgefegen ihren Lauf und griff nur ba unmittelbar 
ein, wo biefe nicht ausreichten. Won biefer göttlichen Dekonomie 
zeugen die Forfehungen ver Geologie. Wenn aber nach den Naturs 
gefegen unfer Erbball fammt den ihm Ähnlichen Himmelskörpern 
fih ‚bildete, wenn durch fie die Mineralien, die Erbfchichten, bie 
Gebirge und Anderes fich formten, fo war diefes gewiß nicht das 
Werk von fechs gewöhnlichen Tagen, ſondern es bedurfte einer 
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viel längeren Zeit, in welcher die himmlifchen Geifter dem Schö— 
pfer ihr Loblied jubelten und feine wunderbaren Werfe und vie 
von ihm gefchaffenen, weifen und wirffamen Geſetze anftaunten. 
Die Annahme, daß unter den mofaifchen Schöpfungstagen 
Perioden zu verftehen feien, ift auch der Erflärungsweife ver hei- 
ligen Väter nicht entgegen, da viele verfelben, wie ſchon erwähnt, 
unter den mofaifchen Schöpfungstagen keineswegs unfere gewöhn— 
lichen Tage verftehen. So fchreibt der heilige Auguftin, der fich 
zwar nicht immer gleich bleibt: Jene ungeformte Materie, welche 
Gott aus dem Nichts machte, wurde zuerft Himmel und Erbe ges 
nannt, und es heißt: Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde, 
nicht weil fie diefes fchon waren, fondern weil fie es fein fonnten; 
denn auch vom Himmel heißt e8, daß er nachher gemacht worden 
fei. Ebenfo fagen wir, wenn wir den Saamen eines Baumes bes 
trachten, daß in ihm die Wurzeln und bie Kraft, die Zweige, bie 
Früchte und Blätter find, nicht weil fie fehon find, fondern weil 
fie daraus werben fönnen. Ebenſo heißt e8 Himmel und Erbe, 
weil aus dem Chaos Himmel und Erbe wurden. Contr. Manich. 
c. 7. Und wieder fagt derſelbe: Die erfte Materie wurde ver- 
worren und ungeformt gefchaffen; aus ihr follte Alles ausgefchieven 
und gebildet werden. Die Griechen nennen diefe Materie Chaos. 
Ebendaf. Kap. 5. Mehre verjelben verftehen unter Tag ausprüd- 
lich Perioden. So fagt der Heilige Hieronymus: Tag nimm für 
Zeitdauer. Die fpätern Theologen verftehen unter ven Schöpfungs- 
tagen faft allgemein längere Perioden. Boſſuet fchreibt: Gott hat 
die Welt in fech8 verſchiedenen Entwidlungsperioven, die er Tage 
nennen wollte, zu machen befchloffen. Die neuern Theologen be- 
fennen fich faft ſämmtlich zu diefer Anficht, und Pianciani bemerkt 
hiezu: Durch dieſe Erflärungsweife (unter den Schöpfungstagen 
Perioden zu verftehen) ift nach einem langen Kriege zwifchen Geo- 
logie und Theologie der Friede befeftiget, welcher beiden Theilen 
von Nuten ift, und nicht allein ven Naturforfchern, fondern noch 
mehr den Freunden und Dienern der Religion zur Freude ges 
reihen foll. Indeß fchliegen wir mit ven Worten des heiligen Tho- 
mas von Aquin: „Mir fcheint der Weg der ficherfte zu fein, daß 
man übereinftimmenve Anfichten ver Philofophen, welche dem Glau- 
ben nicht entgegen find, weder für Glaubensfäte ausgebe, mögen 
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fie auch manchmal auf das Anjehen dieſer Philofophen Hin anges 
führt werben, noch daß fie al8 glaubenswibrig in Abrede gejtelit 
werben; denn man gäbe fo ben Weifen viefer Welt nur Veran: 
laffung, die Glaubenslehre zu verachten. 


11) Nähere Erwägungen über die ſechs mojfaifhen 
Schöpfungstage. 


J. Das Werk ber Urfhöpfung. 


Mofes beginnt feine Erzählung über die Schöpfung mit ven 
Worten: „Im Anfange fehuf Gott Himmel und Erbe." Hier ift 
ein jedes Wort wichtig und muß erklärt werben. 

„Im. Anfange,” d. h. bei Beginn der Zeit; benn vor ber 
Schöpfung gab es feine Zeit. Darum fagt der Heilige Thomas 
von Aquin: Zugleich mit der Zeit wurden Himmel und Erde ers 
ſchaffen. Man verfteht alfo unter Anfang den Beginn der Dinge. 
Im erften Worte der Genefis ift dem Irrthum widerſprochen, daß 
die Welt ewig fei. Darauf bezüglich fagt ver heilige Auguftin: 
Die Dinge find nicht immer mit Gott gleich ewig geweſen, fon- 
bern fie find gemacht worden; fie erhielten einen Anfang. Auch 
Zertullian fchreibt, daß der Anfang ein Beginn fei, und daß bie 
fer Ausdruck paffend fei für Dinge, die zu fein beginnen. Cyrillus 
von Alerandrien aber lehrt, Moſes habe fich des Ausprudes An- 
fang bevient, um zu lehren, daß Himmel und Erbe nicht ewig, 
fondern mit der Zeit in das Dafein getreten feien. 

Die heiligen Väter beziehen aber das Wort: „Im Anfange" 
auch Häufig auf ven Sohn Gottes, fo daß der Sinn ift, Gott hat 
durch den Sohn Himmel und Erde erfchaffen. Auch dieſe Erflär- 
ungsweife findet fowohl in ver heiligen Schrift ſelbſt, als in der 
Tradition ihre Stüte. Denn daß der Sohn Gottes die Urfache 
aller Gefchöpfe fei, Spricht die heilige Schrift Har aus, wenu fie 
fagt, daß durch dem Sohn Alles gefchaffen fei, und wenn fie ihn 
das Princip (den Anfang) aller Dinge nennt. (Bob, 1, 35 
Kolofj. 1, 16. 17.5; Hebr. 1, 2.) Unter den Vätern verftehen 
unter dem Ausorude „Anfang" den Sohn Gottes unter ans 
dern Origenes, Theophilus, Clemens von Alerandrien, Ba— 
filins, Auguftin, Ambroſius, Eucherius und Andere, Es lafjen 
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fih beide Erffärungsweifen, wie e8 auch mehrere heilige Väter 
thun, gar wohl vereinigen. Die Erklärung im Anfange ver Zeit 
ift nämlich die buchftäbliche Auffaffung; ver Sinn von der Schöpf- 
ung durch das Wort (den Sohn) ift aber ber höhere, geiftige Sinn, 
der zur Offenbarung aufbewahrt blieb fir den Verlauf ver Zeiten, 
als nämlich die Fülle ver Zeiten gefommen war. 

Das Wörthen: „Schuf* bedeutet eine wahre Schöpfung, d. h. 
ein Werden aus Nichts. So ift es auch immer ſowohl von ben 
Juden, als Ehriften verftanden worden. So fagt die machabbäifche 
Mutter zu ihrem jüngften Sohne: Mein Kind, ſchau Himmel und 
Erde an, und Alles, was darin ift, und wiſſe, daß Gott fie und 
das Menfchengeichlecht aus Nichts gemacht bat. 2. Machabb. 7, 
20. 29. Daffelbe ift in den Schriften des neuen Teftamentes 
ausgefprochen, Diefen Glauben befennt auch die Fatholifche Kirche 
in allen ihren Symbolen, und verwirft daher die Annahme 
einer nicht gefchaffenen, anfangslofen Welt. Unter Andern fagt 
das befannte lateranenfische Concilium: Wir glauben feftiglich, daß 
nur Ein wahrer Gott ift, ... der Schöpfer alles Sichtbaren und 
Unfichtbaren, alles Geiftigen und Körperlichen, ber durch feine 
allmächtige Kraft zugleich vom Anfange der Zeit beides, die gei- 
ftige und förperliche Kreatur, aus dem Nichts ſchuf. — Man ver: 
jteht demnach unter Schöpfung die Hervorbringung der Welt aus 
Nichts, und zwar fo, daß vor den in ber Zeit eriftirenden Ge— 
ſchöpfen Nichts außer Gott gewefen, in Gott aber bie Idee bes 
Univerfums fei. Deßwegen fagt der heilige Anfelm: Das, was 
aus Nichts gemacht worden ift, war Etwas, ehe e8 wurde, wenn 
wir den Geift des Werfmeifters betrachten. . . Es kann ja Nichts 
vernünftiger Weife von Jemand gefegt werben, wenn nicht im 
Geifte des Sekenden das Beifpiel, oder um verftändlicher zu reden, bie 
Form, das Borbild oder die Norm des zu Sekenten vorausgeht. 
Offenbar war alfo im übernatürlichen Geifte das Was, Wie und 
Wann des zu fchaffenden Univerfums, ehe e8 gefegt wurde. Wenn 
alfo das Gefchuffene Nichts war, ehe e8 wurde, in fo ferne näm- 
ih, als Nichts war, was jet ift, oder woraus das Jetzige wurde, 
jo war es doch nicht Nichts in Bezug auf den zu fchaffenden Geift, 
durch welchen und gemäß welchem es wurde. In Monolog. 

„Gott fhuf," Die in der Urfprache gebrauchte Form Tann 
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im Deutfchen nicht wieder gegeben werden; benn das Wort „Gott" 
(Elohim) fteht im Hebräifchen in ver vielfachen Zahl, das. Zeit- 
wort „fchuf” aber in der einfachen. Hierin glaubten bie heiligen 
Väter die Mehrheit der göttlichen Berfonen angebeutet, fo daß 
durch das Zeitwort in ber einfachen Zahl die Einheit. ver götts 
lichen Wefenheit, welche in einem Aft nach Außen hin in jevem 
Werke thätig ift, und burch das Hauptwort mit Plural-Endung die 
Mehrheit ver Perfonen ausgedrücdt wurde. 

Unter Himmel und Erde ift nach dem heiligen Auguftin alle 
Kreatur gemeint, welche Gott ſchuf und machte. De gen. contr. 
Manich. I. c. 5. Himmel und Erbe begreifen demnach alle Werke 
der Schöpfung. Auch fonft bezeichnet bie heilige Schrift die All 
beit der Dinge durch den Ausvrud „Himmel und Erbe." So 
fagt Iſaias: Höret, Himmel, und Erde, vernimm es mit deinen 
Ohren. If. 1, 2. Cf. Ierem. 23, 24. Selbft den Profanfchrift- 
ftellern ift Himmel und Erde gleichbedeutend mit Univerfum, wie 
3. BD. dem Homer, Plato u. f. mw. Man darf den Mofes um 
diefer Eintheilung willen nicht tadeln aus dem Grunde, weil bie 
Erde der Heinfte Theil der Welt ift; denn ihm fam fie um fo ge 
fegener, da er ja vielmehr von ver Erve, als von dem Himmel 
und den Geftirnen handeln wollte. Auch ift diefe Abtheilung fehr 
faßlih und der Natur der Ervenbewohner angemeffen; denn zwei 
Dinge wirken vorzüglich auf unfere Sinne ein, ver Himmel über 
uns, und die Erbe unter un. 

Biele Schriftausfeger und auch mehrere heilige Väter glau- 
ben, daß die Worte: „Im Anfange fchuf Gott Himmel und Erbe" 
— nicht irgend ein befonderes Wert bedeuten, welches Gott im 
Anfange und vor den ſechs Tagen gefett hätte, ſondern daß es 
ein ganz allgemeiner Ausdruck fei, in welchem Mofes alles von 
Gott Erfchaffene begriffen habe, was er hernach theilweife und ge- 
fondert, je nach ber Entwidlung eines jeden einzelnen Dinges be- 
ſchrieben hat. Andere dagegen find der Anficht, daß Gott anfangs 
die ganze Materie gefhaffen und aus ihr nachher die einzelnen 
Körper gebildet habe, und daß viefes in den beiden erften Verſen 
der Genefis erzählt fei. Die Subftanz der Dinge, fagt Gregor, 
der Große, ift zugleich gefchaffen, aber ihre Arten find nicht zu— 
gleich gebildet. Was zugleich in's Dafein trat in ber Subftanz 
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der Materie, erfchien nicht zugleich in der Verſchiedenartigkeit der 
Form. Und Marius Viltor ſchreibt: Um die Welt zu feßen, 
fhuf die göttliche Weisheit Alles zugleih; hierauf trägt fie vie 
bildende Form auf zum Schmud und zur Zierde dem umzgeftalteten 
Saamen. 

Da nah den Schriftauslegern unter Himmel und Erde übers 
haupts alles Gefchaffene zu verftehen ift, fo find natürlich auch bie 
Engel eingefchloffen, und insbefonvers unter dem Ausdrucke: „Hims- 
mel” find fie einbegriffen, wie Drigenes, Beda und andere Väter 
lehren, wogegen ber heilige Auguftin meint: Moſes habe fie mit 
bem Ausdrucke Licht bezeichnen wollen, fo daß fie damals gefchaffen 
wurden, als das Licht hervorgebracht worden. Auch nach diefer 
Annahme fiele vie Schöpfung der Engel in die erſte Periode. Im— 
merhin feheint Mofes unter dem Namen „Himmel“ wie alle himm- 
(ifhe Dinge überhaupts, fo insbeſonders auch die Engel bezeichnet 
zu haben. Dieß erhellet aus Pfalm 148, in welchem das, mas 
Moſfes verhüllt gefagt hatte, gleichfam erklärt und entwickelt fcheint ; 
benn zuerft werben alle himmlischen Dinge zum Lobe Gottes ein— 
geladen: „Lobet den Herrn von den Himmeln, lobet ihn in ben 
Höhen." Hierauf wird erklärt, was unter dem Ausbrude himm— 
liſche Dinge zu verftehen fei: „Lobet ihn alle feine Engel, Tobet 
ihn alle feine Kräfte, Tobet ihn Sonne und Mond; ... denn er 
ſprach, und fie find gemacht worden, er befahl, und fie find ge 
Schaffen worden." Daß die Engel zu Beginn der Schöpfung, und 
namentlich vor unferer Erde und ihren Gefchöpfen von Gott ers 
fchaffen worben feien, fprechen auch mehre heilige Väter aus. So 
fagt der heilige Ambrofius: Obgleich die Engel, die Herrfchaften 
und die Gewelten einmal zu fein anfingen, fo waren fie doch ſchon, 
als diefe Welt (Erde) gemacht wurde. Gregor, der Große, nimmt 
an, daß fie vor dem Lichte gefchaffen worven feien. Der heilige 
Hieronymus fchreibt zum erften Kapitel des Briefes an Titus: 
Noh nicht find fechs taufend Jahre unſers Erdkreiſes vollendet, 
und welche Ewigfeiten, welche Zeiten, welche Jahrhunderte müfjen 
vorher gewefen fein, al8 die Engel, vie Thronen, die Herrichaften 
und bie übrigen Mächte Gott dienten, und ohne Wechfel und Maaß 
der Zeiten auf Gottes Geheiß eriftirten. — In fo ferne unter ben 
Schöpfungstagen längere Perioden verftanden werden, läßt fich 


106 Artikel CXXXIV. 


Solches allerdings fagen, und ift diefes auch der gewöhnlichen An- 
nahme, daß die Engel zugleich mit ver Körperwelt erfchaffen wor- 
ven find, wobei man fich auf das befannte Defret der vierten late- 
ranenfifhen Synode beruft, nicht entgegen; denn find die Engel 
gleihwohl vor der materiellen Welt in das Dafein gerufen, jo find 
fie dennoh von Gott am Aubeginn der Zeit, d. 5. damals, als 
Gott zu fehaffen begann, erfchaffen worden, und Gott hat, wie bie 
Synode fagt, durch feine allmächtige Kraft zugleich vom Anbeginn 
der Zeit beide Kreaturen aus Nichts gefchaffen, die geiftige und 
bie förperliche, d. 5. die englifche und die weltliche, und dann bie 
menjchliche, gleichfam als aus Geift und Körper gemeinfam gebildet. 

Mofes fährt fort: „Die Erde war wüjte und leer,“ Hieraus 
entnehmen wir, daß die Erde, oder was immer Mofes unter dem 
Ausprud Erde verfteht, am Anfange eine ungeformte Maſſe uns 
zähliger Körperchen geweſen fei. Hievon fingt ver heidniſche Dichter 
Ovidius: 


Vor dem Meer und dem Land und dem Alles bedeckenden 
Himmel 

Hatte im ganzen All ver Natur nur eine Geftaltung, 

Chaos genannt, die rohe und ungeftaltige Maſſe. 


Diefes Chaos war aber nicht ungejchaffen, und eben fo we 
nig dem blinden Zufall überlaffen, fondern es wurde durch die 
Gelege des Schöpfers gelenft und in Ordnung gebradt. Es 
erfcheint glaublich, dag damals die Materie der Erde und ver 
Gejtirne, oder wenigjtens einiger derfelben noch nicht ausgefchieven 
gewejen jei; als gewiß ausgeſchieden wird fie erſt am zweiten Tage 
aufgeführt. Da fich jedoch Moſes nach Fürzerer Erzählung ber 
Schöpfung der ganzen Welt zur Gefchichte ver Bildung unfers Erpför 
pers hinwendet, jo läßt fich annehmen, daß er hier von jener Ma- 
terie, aus welcher unfere Erdkugel entjtund, vorzugsweife reden 
will. Sowohl die heilige Schrift als vie Natur Iehrt, bemerkt 
Pianciani, daß Gott in Erſchaffung und Bildung der Welt einen 
bejtändigen Fortſchritt vom Einfahen zum Zufammengefegten, vom 
Unvollfommenen zum VBollfommenen, vom Ungeftalteten und Rohen 
zum Geftalteten und Gebilvdeten wollte. Wir können alfo anneh- 
men, daß von Gott nur die hemifch einfachen Subftanzen oder 
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die Elemente gefchaffen wurden, welche man Anfänge der Dinge 
und Principien der Körper nennt; die gemilchten aber, welche aus 
der Bereinigung der Principien beftehen, find aus ihnen hervor— 
gegangen. So dachten viele chriftliche Lehrer, und auch heilige 
Väter. Unter diefen lehrt der heilige Iohannes Damascenus, baf 
Gott Himmel und Erde und Alles, was darin ift, aus Nichts ges 
macht habe, Einiges aber, nämlich die Elemente, fei unmittelbar 
gefhaffen, Anderes auf fein Geheiß aus den Elementen felbft ger 
bildet. Gaume bemerkt in feiner Fatholifchen Religionslehre zu dem 
Worten: „Die Erde war wüſte und leer" — Gott wellte die Erde 
nicht mit ihrem prächtigen Schmude ſchaffen, obſchon er es mit 
Leichtigkeit gekonnt hätte, damit der Menſch die Erde nicht als 
burch eigened Vermögen reich und fruchtbar anfehe.. Er mußte 
wiffen, daß fie in ihrem Urfprunge ohne Früchte, ohne Bewohner, 
ohne Schönheit war, daß fie zu allen Zeiten ebenfo unfruchtbar 
und ebenfo bloß fein fonnte, als am Tage ihres Werdens, und 
daß die Reichthümer, mit denen fie jeßt bevedt ift, ihr fremde find 
und von einer unfichtbaren Hand kommen. Petavius aber fagt: 
Nur allmählig wollte die göttliche Weisheit in ver Schöpfung ber 
Dinge vorjchreiten, damit die zufchauenden Engel gleichſam ftufen: 
weile über die vollendete Weisheit des höchſten Werkmeiſters be- 
lehrt würden und fie nach und nad) in den Spuren ber Schöpfung 
fänden. 

„Binfternig war über dem Abgrunde." Der Abgrund ift nichts 
Anders, als jene ungeftaltige, unzufammenhängende Diaterie, welche 
die Heiden Chaos nennen. Weber viefem Abgrunde war Finjter- 
niß, nicht bloß weil das Licht noch fehlte, fondern auch wegen bes 
bien Nebels, ver fich bis zu einer gewiffen Höhe erhob und die 
Materie in Dunkel hüllte. Hierauf mögen ſich die Worte bes 
ziehen, welche Gott zu Job fpriht: Wo warft du, als ich das 
Meer mit einer Wolfe bevedte, und es im Augenblid feines Ent 
ſtehens mit dichtem Nebel umgab, wie man ein Kind mit Windeln 
umwidelt? Man kann bemerken, daß vie Flüffe, Seen und Meere 
oft während der Nacht mit Nebel fich beveden, ver beim Anbruch 
des Tages wie eine Flaumdede ausfieht, unter dem die Oberfläche 
des Waſſers ruhig ift und gleichfam ſchläft. So ungefähr hielt 
Gott in der allgemeinen Finfterniß und in der Nacht, worin Alles 
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verfenft war, einen unermeßlichen Abgrund ruhig unter einem dicken 
Nebel, und es ſchien, als fchläfere er jenen in feiner Kindheit unter 
ber Dede ein, womit er ihm befleivet hatte. 

„Der Geift Gottes ſchwebte über den Waſſern.“ Es frägt 
fich zumächft, was unter dem Waffer zu verftehen fei. Nichts An- 
ders als jene ungeftaltige Materie ſelbſt. Sie wurde Waſſer ge- 
nannt, fagt der heilige Auguftin, weil fie bildſam und gefügig dem 
Werfmeifter zur Hand war, um aus ihr Alles zu formen. De 
Gen. Contra Manich. 1. 5. c. 5. Dieſes Waffer war jedoch, wie 
richtig diefe Bemerkung ſchon der heilige Gregor von Niffa und 
ber Heilige Ephrem machten, von unferm Wafjer ein verfchievene®. 
Es fonnte jedoch jene ungeftaltige Materie jehr wohl Waſſer ge- 
nannt werden, weil fie einem nicht geringen Theile nach aus Waffer- 
elementen beftund, und auch ganz flüffig war. 

Eine fhwierige Frage ift, was man unter Geift Gottes zu 
verftehen habe. Mehre Schriftausleger und auch einige Väter, wie 
Ephrem, der Syrer, Theodoret iind Andere verftehen darunter ben 
Wind. Der heilige Auguftin fagt: Man kann unter dem Geifte 
Gottes eine Tebensthätige Kreatur verftehen, durch welche dieſe ganze 
fihtbare Welt und alles Körperliche eingefchloffen und bewegt wird, 
und welcher der allmächtige Gott eine Kraft. verlieh, ihm vienftbar 
zu fein zur Bewirkung besjenigen, was erzeugt wird. Da biefer 
Geift jeden ätherifchen Körper übertrifft (denn die unfichtbare Krea- 
tur übertrifft die fichtbare), fo wird er nicht ungeeignet Geift Gottes 
genannt. De Gen. op. imperf. c. 4. BPianciani verfteht darunter 
den Aether, durch welchen Gott den finftern und falten Körpern 
Licht und Wärme geben wollte. Wenn ich höre, fchreibt der ge 
nannte Schriftfteller, daß ver Geift Gottes fich Über ven Waffern 
bewegt, oder auf denfelben ruht und fie erwärmt und befruchtet, 
fo kann ich darunter den materiellen, aber ganz feinen und wirf- 
famen Aether verftehen, welcher alles Körperliche umhüllt und bes 
wegt, der gleich am Anfange der Schöpfung über jener unenblichen 
Mafje von Atomen fich bewegte und fie durchdrang; ber auf ben 
gemifchten Elementen der Körper ruhte, wie der Vogel auf feinen 
Eiern, und fie erwärmte und befruchtete; der die Elemente zunächft 
zur Bildung der Mifchungen und weiterhin zur Erzeugung ver Ve— 
getabilien und Nahrung des animalifchen Lebens befähigte. 
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Viele heilige Väter, wie Eyrillus von Alexandrien, Baſilius, 
Hieronymus und der Heilige Auguftin felbft an mehrern Stellen 
verftehen unter Geift Gottes den heiligen Geift. Der heilige Am- 
brofius ſchreibt: Unter Geift Gottes verftehen Einige die Luft, An— 
dere den Lebensodem, welchen wir einathmen; wir aber verftehen 
übereinftimmend mit ber Anficht der Heiligen und Gläubigen ben 
heiligen Geift unter diefen Worten. Hexaem. l. 1. Albert, ver 
Große, fagt: Nach dem Hebräifchen faß er (der Geift Gottes) dar- 
auf oder brütete nach Art eines Vogels, der die Eier durch die 
Wärme belebt. Wir verftehen daher füglich darunter nicht ben 
Weltgeift, wie Viele glauben, fondern den heiligen Geift, weil er 
ber Alibelebende ift. Derjelben Anficht ift auch der heilige Thomas 
von Aquin. Die Kirche felbft fpielt bei ver Wafferweihe darauf 
an, indem fie vom heiligen Geifte fagt: „Du fchwebteft befruchtend 
über ven Waſſern.“ Gleich einem Bogel, der feine Flügel über 
feine Yungen ausjtredt, um fie zu beveden, oder auch über feinen 
Eiern fit, um fie auszubrüten und zu beleben, fo brachte ver Geift 
Gottes die Welt hervor und belebte fie durch feinen Haud. Und 
hiezu, nämlich für den Zuftand des Brütens, eignete fih vor Alten 
auch die Dunkelheit, wie e8 uns noch heutigen Tages vie Erfah- 
rung lehrt. Hiebei gibt es zugleich ein fchönes Bild von einer 
andern Geburt, welche für die durch den Glauben erleuchteten Augen 
noch viel wunderbarer ifl. Wie nämlich der heilige Geift urfprüng- 
fih über den Waſſern ſchwebte und ihnen das Leben entlodte, fo 
ſchwebt er gleichfam geheimnißvoll über dem Taufwaſſer, und ver 
feiht ihm die Kraft, denen, die getauft werben, das geiftige Leben 
zu geben. Wir haben hier Gelegenheit zu bemerken, daß Gott bei 
ber Wiedergeburt des Menſchen denſelben Geſetzen gefolgt ift, welche 
er bei ver Schöpfung beobachtete, 


1. Die Werke an den ſechs Schdpfungstagen oder Perioden. 
Das erfte Tagewerk. 


Diefes laſſen die Schriftausfeger gewöhnlich mit den Worten 
‚beginnen: „Gott fprach: Es werde Licht, und es warb Licht." — 
Was den Ausdruck betrifft: „Gott ſprach“ — ſo meinen zwar 
Einige, wie Theodor von Mopsuefte, Gott habe wirkfich geredet, 
damit die Engel und. unfichtbaren. Gewalten -wüßten, daß Alles auf 
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fein Geheiß in das Dafein getreten fe. Da aber die Engel reine 
Geifter find, jo ift eine wirkliche Rede Gottes bei der Weltbildung 
überflüſſig. Daher fagt der Heilige Ambrofius: Das große Wort: 
„Es werde Licht" — deutet nicht den äußern Ausdruck feiner Ber- 
fügung an, ſondern es erglänzt im hervorgebrachten Werke. ‘Der 
Werfmeifter der Natur fprach: Es werbe Licht, und ſchuf. Das 
Wort Gottes ift fein Wille, das Werf aber die Natur. Hexaem. 
lib. 1. c. 9. Viele Rirchenväter, wie Auguftin, Irenäus, ZTertul- 
lian, Athanafius und Andere legen das Reden Gottes fo aus, daß 
e8 die Bedeutung habe, Gott habe durch das Wort gemacht, was 
als gebildet angeführt wird. Noch muß auf ven Umftand aufmerf- 
fam gemacht werben, daß bei der Erfchaffung von Himmel und Erbe 
Gott nicht ſprach: E8 werde Himmel und Erde, fondern das Reben 
Gottes erft bei der Hervorbringung der übrigen Gejchöpfe erwähnt 
wird. Der Grund hievon ift, weil der Ausſpruch: „Es werde“ 
ein Befehl ift, und man nur dem Seienden befehlen fan, aber 
nicht dem Nichtfeienden. Gott konnte wohl der Materie befehlen, 
das Licht hervorzubringen, aber nicht dem noch Nichtfeienden, Him- 
mel und Erde herborzubringen. Auch diefer Umftand zeugt alfo 
wieder dafür, daß Gott Himmel und Erve aus Nichts gejchaffen, 
die übrigen Gefchöpfe aber aus der bereits gefchaffenen Materie 
in's Dajein gerufen habe. 

Dunkel ift, was unter diefem Lichte zu verſtehen fei, welches 
Gott am erften Tage ſchuf; nur fo viel ift gewiß, daß es ein ma- 
terielles, finnlich wahrnehmbares Licht gewefen fei. Viele glauben, 
biefes Licht fei von der Sonne gefommen, indem fie annehmen, baß 
die Strahlen der ſchon gefchaffenen Sonne wegen einer dichten und 
undurchſichtigen Mifchung von Körperchen aller Art, die dazwiſchen 
lagen, am Anfange zu unferer Erde nicht gelangen fonnten; nach ber 
Präcipidation des größten Theiles jener undurchfichtigen Atome aber 
‚wäre das Sonnenlicht bis an die Oberfläche der Erbe durchgebrungen, 
bie Sonne felbft aber fei wegen der großen Menge wäßriger Dünfte 
und ungeheurer Nebel in der Atmosphäre auf der Erde noch nicht ficht- 
bar gewejen, gerade fo wie jett, wenn Wolfen ven Himmel beveden. 
Andere vertmuthen, daß unter viefem Lichte ver Aether gemeint fei, ber 
in wellenförmiger Bewegung das Licht hervorbringt. Pianciani er⸗ 
Härt fich diefes Licht als aus chemiſchen Verbindungen eutſtanden. 
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Er fagt nämlih: Die Elementar- Atome, gehorchend dem Geſetze 
ber Schwerkraft, mußten fich einander nähern können, unb zwar 
fo, daß biejenigen, welche vom Schöpfer zur Bildung unferer 
Erde beftimmt waren, durch ihre Vereinigung den Erdball aus- 
machten. Während diefe Atome fich überaliher wechielfeitig entge— 
genfamen, mußten ſich nach genugfamer Annäherung verjelben auf 
chemiſchem Wege Verbindungen bilden. So entjtanden die ge 
mifchten Atome ‚aus den Clementar » Monavden. Zwifchen ihnen 
erzeugte fich eine ungeheuere Menge wäßriger Dünfte. Cs läßt 
fih auch annehmen, daß die erften Verbindungen jene gewefen 
feien, welche feine hohe Temperatur, ſondern nur die gewöhnliche, 
bie auch zur Winterszeit auf der Erbe berricht, erfordert haben. 
So verbinden fi), und zwar nicht ohne Erregung von Lichtwärme, 
Eifenfeilfpanne mit Sauerftoff, und das Eifen verbrennt, wenn es 
ber atmofphären Luft ausgefett ift, gleichwie auch andere Metalle, 
wie 3. B. Nidl, Kobalt und Uranium. Ebenfo verbindet fich bei 
gewöhnlicher Temperatur mit Licht: Hit» Ausjtrömung Chlor mit 
Antimonium und einigen andern Metallen, und Sodium mit Phos- 
phor. Diefe und ähnliche Verbindungen bewirkten einiges Licht und 
erhöhten zugleich die Temperatur; dadurch mußten nun neue Bew 
bindungen entftehen, und Wärme und Licht fich immer vermehren, 
Unter diefe neuen Verbindungen ijt als eine ver vorzüglichiten bie 
Syntheſe des Waffers zu rechnen, bei ber fich eine große Menge 
von Leuchtgaswärme erzeugt. Da man bier an eine ungeheuere 
Menge jener Elemente denken muß, aus welchen das Wafjer befteht, 
fo mußten ſich Hite und Licht in's Unendlihe vermehren, und 
daraus neue Wahlverwandtfchaft angeregt werben u. f. w. In all 
dieſem gefchah nichts durch Zufall, fondern Alles Teitete die Weis— 
heit des Schöpfers. Gott ſprach: Es werbe Licht, d. h. er befahl, 
baß Licht, d. h. lichte Wärme oder Feuer damals, und nachher 
immer erfcheinen follte, wenn fich hinreichend große chemijche 
Verbindungen bifveten, und feinem Befehle gehorchten die Körper, 
wie fie ihm jet noch in ven Tichtwarmen Verbindungen gehorchen. 

Sei dem, wie ihm wolle, fo unterſcheidet Mofes felbft dieſes 
Licht als verfchieden von jenem, das von der Sonne und den 
Sternen berrührt; denn er fagt von dem bier in Rede ftehenden 
Lichte nicht, daß e8 am Himmel gewefen ſei, wie er jpäter von ber 
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Sonne und den Geſtirnen ſchreibt, ſondern führt nur im Allge- 
meinen an, daß auf Gottes Geheiß das Licht geworben fei. Führen 
wir noch die Anficht des heiligen Gregorius von Niffa an. Diefer 
Kirchenvater glaubt, jenes erfte Licht fei ein Feuer geweſen, wel- 
ches auf Gottes Geheiß und Willen aus der ungeformten und 
verworrenen Maſſe unverjehens hervorbrach, und durch plöglichen 
Glanz Alles erleuchtete. 

Das Licht iſt alfo die erfte Wohlthat des gnädigen Schöpfers, 
und wie glücklich find wir durch daſſelbe! Ohne das Licht wäre 
bie ganze Natur wie. nicht vorhanden, und die Schönheiten und 
Wunder, welche die göttliche Weisheit darüber verbreitet hat, wär 
ren vergeblich für den Menſchen. Und wie wunderbar ift nicht 
das Licht ſelbſt! Die Schnelligfeit, womit e8 fich verbreitet, ift un- 
geheuer; in einer Sekunde burchläuft e8 einen Raum von ungefähr 
acht und flebenzig taufend Stunden; feine Schnelligkeit ift faft um 
eine Million Mal größer als die des Schalles. Der Raum, über 
welchen fich das Licht verbreitet, hat feine andere Grenze, als bie 
des Weltalls ſelbſt. Es verbreitet fich aber deßwegen nach allen 
Seiten hin mit einer ſolch ungeheuern Gefchwindigfeit, damit eine 
unendliche Zahl von Gegenftänden zu gleicher Zeit durch unendlich 
viel Perfonen bemerkt werden könne, und daß der Menjch in jedem 
Augenblid das Weltall foweit genießen könne, als fein Geficht fich 
zu erjtredfen vermag. ine bewunderungswürbige Eigenfchaft des 
Lichtes ift e8, daß e8 allen Gegenftänvden Farben gibt, und fie uns 
feicht unterfcheiven läßt; nicht minder ift das Licht in hohem Grade 
das befruchtende Princip der Natur. Es läßt fich überhaupts eine 
bewunderungswürbige Aehnlichkeit zwifchen dem gefchaffenen Lichte, 
und dem ewigen Lichte, welches Gott ſelbſt, und als welches fich 
namentlich der Sohn Gottes bezeichnet, nicht verfennen. Der Sohn 
Gottes, das ewige Licht, Hat Alles gemacht; das erfchaffene Licht 
aber gibt allen Theilen ver materiellen Welt ihre Mopififationen, 
die fie auszeichnen und von einander unterjcheiden. Durch den 
Sohn Gottes erkennen wir ferner alle Wahrheit in der übernatür- 
lichen Weltordnung; es erleuchtet einen jeden Menfchen, ver in 
biefe Welt kömmt: durch das gefchaffene Licht erfennen wir alle 
Dinge in der Drdnung ber. Natur; daſſelbe erleuchtet bie Pas 
und jeden- Menfchen, ver in bie Welt kömmt. | 


‚Welchen nehmen nach viefer Erwägung die Worte Wunder: Gott 
ſah, daß das Licht gut fei. Wie follte es nicht gut fein, da es 
der Urheber von fo viel nützlichen Dingen ift? Gott trennte auch 
das Licht von der Finfterniß, d. 5. er fonderte zwifchen Licht und 
Finfterniß, und machte eine® zum Gegenfake des andern; denn ba 
die Zinfternig der Mangel des Lichtes ift, fo ift: die gleichzeitige 
Eriftenz beider ein. Wiverfpruch. Nie fann am nämlichen Orte zu 
gleicher Zeit Licht und Finfterniß fein, daher find fie durch ihr 
Weſen ſelbſt von einander ausgejchievden. Gott wollte ferner, daß 
‚ weder immer, noch überall entweber Licht oder Finfternig herrfchen 
fol, fondern er wies beiden ihr Reich an. 

Gott nannte das Licht (d. h. die Zeit des Lichtes) Tag, und 
die Finfternig Nacht. Gott wollte nämlich, daß eine Zeit lang 
das Licht herrfchte, und das bewirkte, was man Tag nennt, eine 
Zeit: aber die Finfterniß, durch welche aus Mangel an Licht jener 
Buftand hervorgebracht wird, welchen wir Nacht nennen. Das 
„Nannte,“ bemerkt ver heilige Thomas, vrüdt aus, daß Gott die 
Dinge fo gejtaltete, daß auf fie diefer Ausprud angewendet werben 
fan. Namen ertheilen ift überhaupts ein Zeichen ver Herrfcher- 
gewalt; auf gleiche Weife fcheint durch dieſe Namenbeilegung Gottes 
oberfte Herrfchaft über Tag und Nacht, d. h. über alle Zeit an- 
gebentet zu fein. . Der Unterfchied von Tag und Nacht felbft aber 
ift nach. dem heiligen Bafilius und Johannes Damascenus in jener 
Zeit durch eine Ausdehnung und Zufammenziehung des Lichtes be- 
wirft worben. 

Und es: ward Abend und: Morgen, ein Tag. Das Wort Tag 
bezeichnet hier jene Zeit, welche zwilchen dem Anfange des Ur⸗ 
lichtes nach den Finfterniffen und feinem Aufhören verfloffen ift. 
Der Zeitraum felbft aber, durch welchen jene Lichtwärme dauerte, 
als vie Erdkugel gebildet wurbe, läßt fich nicht beſtimmen. Es 
läßt ſich vermuthen, ſchreibt Pianciani, daß jener ungeheuere 
Brand (wodurch mittelft chemifcher Verbindungen in dieſer Periode 
das Licht fich entwickelte) nicht fo ſchnell fich abgekühlt habe; denn 
man fann annehmen, daß bie neuentjtandene Erde wenigſtens von 
der Oberfläche an bis. auf eine gewiffe Tiefe, ſowohl wegen ber 
dort fich bildenden, chemiſchen Verbindungen, als auch wegen ber 
glühenden Atome, die aus höhern Regionen herabfielen und bie 
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Maſſe des Erdballs vermehrten, ganz glühend geweſen ſei. ‚Zudem 
war auch der den Erdball umgebende Raum ſelbſt glühend, und 
trug ſo zur Erhaltung der hohen Temperatur der Erde bei. Selbſt 
nachdem die Erdoberfläche die Temperatur der lichten Wärme ver— 
loren hatte, darf man ſich noch nicht ſogleich den Beginn des 
zweiten Schöpfungstages denken, da dieſer das Daſein eines tropf— 
bar flüffigen Wafjers auf der Oberfläche ber Erbe vorausſetzt. 
Gleich nach dem Aufhören jener Lichtwärme, und felbit nody länger 
darnach, mußte das Waffer eine folhe Wärme haben, daß es ſich 
nicht im flüffigen Zuftande vorfinden konnte. Diejes Alles bes 
rechtiget zur Annahme, daß unter dem erften Schöpfungstage eine 
uns unbejtimmbare Periode zu verftehen fei. 


Das zweite Tagewerf. | 


Gott ſprach: E8 werde eine Fefte in der Mitte der Waffer, 
und fondere Wafler von Waffern, Und Gott machte vie Fefte 
und fonderte die Wafler, welche unter der Fefte waren, von bemen, 
die ober der Feſte waren. Und alfo geichah es. 

Was ift unter der Feſte (dem Firmament) zu verftehen? Es 
ift damit die Atmosphäre. oder der Luftfreis gemeint, d. h. jener 
Raum, welcher der Erde zunächft ift, wo die Wolfen fich befinven 
und wo die Vögel fliegen, und der fich in feiner Ausdehnung bis 
zu den Sternen eritredt. Diefer Theil der Atmofphäre wird von 
ben heiligen Schriftftellern häufig der Himmel genannt. Damit 
ftimmt die Auslegung vieler Väter überein, unter denen namentlich 
ber heilige Thomas von Aquin fagt: Man kann unter Firmament, 
beifen Bildung am zweiten Tage erzählt wird, jenen Theil ber 
Luft, in welchem ſich die Wolfen verdichten, und nicht allein das 
Firmament, an welchem die Firfterne find, verftehen. 

Man kann fih die Sache alfo denken: Die ungeheuere Waffer- 
mafje, welche wegen der noch zu hohen Temperatur der Erve auf 
der Oberfläche verfelben nicht haften Eonnte, ſondern in Dünften 
fih erhob, umgab die Erde von allen Seiten mit einem bichten 
Nebel. Nachdem die Temperatur. ver Erde fich abgefühlt Hatte, 
fiel eine Menge Waffers herab und bedeckte die Erbfugel. Die 
ben Erdball umgebende große Sphäre Härte ſich allmählig auf, 
und es entftund bie Luftfchichte, welche wir Atmofphäre nennen, 
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die nun in Mitte der obern und untern Gewäſſer war, und dieſe 
von jenen trennte. Die obern Gewäſſer find demnach die Wolfen 
in der höhern uftregion; die untern Gewäſſer aber jene, welche 
auf der Erboberfläche fich befanden, und woraus fpäter die Meere, 
Seeen und Flüffe entftunden. Nicht unpafjend wird die Atmoſphäre 
Firmament genannt; denn fie hält durch ihr Gewicht und ihren 
Druck die Waffer der Erde nieder, daß fie nicht durch unmäßige 
Auspünftung in die Region der Wolfen auffteigen und fich mit 
ihnen vermifchen. Ebenſo hält fie durch ihr Gewicht und ihren 
Drud die Wolfen in der Höhe ſchwebend, welche ohne dieſes Hin- 
derniß auf die Erbe hinabfallen würden. Das Werk res zweiten 
Tages ift demnach kurz gefagt: Die Bildung der Atmofphäre, wo— 
durch die obern Waſſer von den untern, d.h. die Wolfen von ben 
Waffern anf ver Erboberfläche getrennt wurden. Welch ein herr- 
Tiches Wert! Selbft der Heide Plinius ruft aus: Was fann es 
Wunderbarers geben, als die am Himmelsgewölbe feftftehenven 
Gewäſſer? | 

Betrachten wir das Werf des zweiten Tages noch etwas näher, 
um Gottes Hohe Weisheit zu bewundern. Das Firmament oder 
die Luftregion von unferer Erde bis Hinauf, foweit unfer Auge 
reicht, erfcheint ung in bläulicher Farbe. Diefes rührt daher, weil 
die Atmofphäre immer von einer großen Menge leichter Waffer- 
dünſte gefchwängert ift, bie zugleich mil der Luft die Strahlen ber 
Sonne zurückwerfen. Die bläuliche Farbe ift bie natürliche Farbe 
des Waffers; daher muß auch die Atmofphäre von azurblauer 
Farbe fein, und diefer Azur ift mehr oder weniger Har nach Ver⸗ 
Hältniß der Menge von Strahlen, die: ihn durchbrechen. Gott 
Hätte das Himmelsgewölbe braun oder gar fchwarz machen können; 
aber das Schwarze ift die Farbe ver Trauer, und die ganze Natur 
würde dadurch getrübt worden fein.. Roth und weiß würben eben» 
falls nicht gepaßt Haben; gelb aber ift ver Morgenröthe aufbewahrt, 
und überbieß hätte das ganze Gewölbe des Himmels in biefer 
Farbe nicht genug gegen die Sterne, die man baran follte Freifen 
fehen, abgeſtochen. Grün hätte zwar den nöthigen Wechfel zwifchen 
Schatten und Licht hervorgebracht; aber es ift dieſes die anmuthige 
Farbe, womit Gott unfern Wohnplat geziert hat; es ift der Tep- 
pich, der unter unfere Füße ausgebreitet ift. Blau, im welches 
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das Firmament gekleidet ift, hat noch Überdieß den Vorzug, daß 
e8 gegen: die Sterne abfticht, und fie alle hervorhebt. Der Him— 
mel behält überbieß nicht immer viefelbe Farbe, fondern er erfreuet 
uns dur) Mannigfaltigfeit feines Warbenfpieles, Des Morgens 
färbt eine fanfte Helle. den Horizont allmälig weiß, wobei der Azur 
des Himmels erbleicht; es gefchieht diefes, um unfere Augen auf 
ven Glanz des kommenden Tageslichte8 vorzubereiten, Und wenn 
der Abend gefommen ift, fo entzieht uns die Sonne nicht mit 
einem Male ihr Licht, ſondern eine ebenfo fanfte Helle wie bie 
des Morgend bereitet uns auf die Dunkelheit ver Nacht vor. 
Müßten wir mit einem Male vom hellen Tageslichte in tiefe Fin- 
fternig der Nacht übergehen, fo würde dieſes Die Organe ei 
Gefichtes verleken. 

Fahren wir fort. da8 Wunder des zweiten Tages anzuſtaunen. 
Die Luft, die uns alfenthalben umgibt, ift dennoch unfichtbar. Und 
wie gütig hat dabei Gott wieder unfer gedacht; denn wäre bie 
Luft fihtbar, fo würden wir von den Gegenftänden. feine genaue 
Anſchauung haben. Wäre die Luft fichtbar, fo müßten e8 die Dünfte 
noch mehr fein, Daburch würde uns das Leben felbft zur Dual; 
benn wir würden überall fehen, was durch die fortwährende Trans 
fpiration aus den Körpern der Menſchen und Thiere ansgehet; 
das Zufammenfommen mit Andern wäre uns unerträglich. 

Die Luft. hat noch andere, für uns fo zuträgliche Wirkungen. 
- Sie ift unfer Lebenselement, denn ohne Luft fterben wir. Sie ift 
ein Bote,. der uns von allen Seiten richtige und genaue Auffchlüfie 
ertheilt von Allem, was uns angeht. Sie ift der Träger der Ge- 
rüche, fowie dev Töne, wodurch fie unferm Geruchs- und Gehör 
finn die wefentlichften Dienfte leiftet. Wie viel Dank find wir 
nicht dem Schöpfer für die Luft ſchuldig! 

Noch müſſen wir erinnern, daß beim zweiten Tage die Billig« 
ung und Anerkennung fehlt, welche Gott bei den übrigen Tagen 
in den Worten ausdrückt: Es fah Gott, daß es gut ſei. Hievon 
mag ber Grund im Folgenden Liegen: Das zweite Tagewerf war 
die Theilung ber Gewäſſer; biefe war aber durch. die Herftelfung 
nes Firmaments noch nicht vollendet. Denn die untern Gewäſſer 
mußten ſich erſt an gewilfen Orten fammeln, daß das fefte Land 
zum Borfchein kommen konnte. Da alſo das Werk. eigentlich noch 
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nicht vollendet war, fo wird die Billigung beffelben verfchoben, und 
ihm erſt nach feiner Vollendung ertheilt. 


Das dritte Tagewerk. 


Gott ſprach: Es ſammle ſich pas Gewäfler, fo unter vem Him- 
mel ift, an einen Ort, und es erjcheine das Trodene. Und alſo 
gefchah es. Und Gott nannte das Trodene Erbe, und die Samm« 
lungen ver Waffer nannte er Meere. Und Gott ſah, daß es gut 
war. Und er ſprach: E8 laſſe die Erde Gras fproffen, dad grü— 
net und Saamen macht, und Fruchtbäume, die da Früchte tragen 
nach ihrer Art, in denen felbft ihr Saamen ſei auf Erden. Und 
alſo geſchah es. 

Das Werk dieſes Tages iſt zunächſt die Sammlung der Ge— 
wäſſer über, der Erdfläche an gewiſſen Orten, wodurch Meere, 
Seen und Flüſſe, ſowie das trockene Land entſtund. Auf Gottes 
Geheiß ſtürzten die Waſſer an die ihnen angewieſenen Orte. Die 
Geologie nimmt dabei gewöhnlich an, daß durch eine Revolution 
im Innern der Erde, etwa durch ein unterirdiſches Feuer Berge 
und andere Theile der Erde emporgeſtiegen ſeien. Dadurch bilde— 
ten ſich an andern Orten große Vertiefungen und Höhlen, in welche 
die Waſſer vermöge ihres natürlichen Trachtens nach Unten hinab— 
drangen, in Folge beffen die höhern Theile der bisher mit Wafler 
bevedten Erde aus dieſem Hervorftiegen. Hierauf bezüglich jagt 
Dpidius in feinen Metamorphofen: Es zieht fich das Meer zuſam—⸗ 
men, und trodenes Land wird, was fo eben noch Waſſer gewefen 
ift, und Berge, die erft noch die See bebedite, ragen empor. — 
Uebrigens ift nicht nöthig anzunehmen, daß Alles, was jett Feſt— 
land ift, fich am britten Tage aus ben Wellen empor gehoben habe; 
damals fing das trodene Land zu feinan: fpäter mag fich die ganze 
Fläche der Erde durch fortgefekte Erhebungen gebilvet haben. 

So hat Gott am dritten Tage das Meer, viefes furchtbare 
Kind, gleihfam in fein Bett gelegt, und feit dieſem Augenblide 
bleibt e8 ruhig darin, im Zaume gehalten durch die Sandkörner, 
welche der Herr feiner Wiege zur Grenze beftimmt hat. Es wür— 
ben jedoch die Gewäfler des Meeres, eingeichloffen in ihr Behält- 
niß, ſchädliche Dünfte verbreitet und das Land unbewohnbar ge- 
macht baden. Diefem Uebel kam Gott dadurch bevor, daß er das 
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Meer in beftändige Bewegung feßte, und ihm ein gewifjes Maaß 
von Salz beigab, welches. ebenfalls vor Fäulniß fchügt, CA. B. 
10. ©. 105. 

Nachdem fich das Gewäſſer in die ihm angewiefenen Tiefen 
zurüdgezogen hatte, erſchien das Trodene, d. h. die Erde. Gott 
ließ die Erde, welche er mit verſchiedenen Gewächſen zu ſchmücken 
die Abficht Hatte, anfangs gleichfam nadt umd leer, : und zeigt fie, 
wie fie an und für fich felbit ift, damit Diejenigen, welche etwa 
einmal verfucht wären, fie al8 die Duelle aller Güter  anzufehen, 
ihrer urfprünglichen Dürftigfeit gebächten. Als es aber dem Herrn 
gefiel, befleivete er die Erde durch das Wort feiner Allmacht mit 
Gras, Pflanzen und Bäumen; denn er ſprach: „Es bringe die Erde 
Gras hervor, das grünet und Saamen macht, und Fruchtbäume, 
bie da Früchte tragen nach ihrer Art." Es beginnt jet gleichlam 
das Leben auf der Erde, Die Pflanzen bewohnten, jo zu fagen, 
zuerft die Erbe, und gaben ihr gleichſam vie Geftalt und den An- 
fchein des Lebens, Die Geologen nehmen an, daß in diefer Pe 
riode eine viel größere Menge Kohlenfäure in ver Luft gewejen fei, 
als jet; dadurch fei die Luft fehr tauglich zur Förderung der Bes 
getation, aber nicht geeignet zur Reſpiration für die Thiere ‚ges 
wejen, Die göttliche Vorfehung, die Alles wohl orbnet, hat daher 
weislich die Schöpfung der Pflanzen jener der Thiere vorausgehen 
laſſen, und ver Legtern Eriftenz auf jene Zeit verfchoben, wo die At- 
mosphäre tauglicher zum Einathmen wurde. Auch mußte die Schöpfung 
der Pflanzen um dieſes Grundes willen vorausgehen, daß bie Thiere 
bei ihrem Entftehen fogleich ihre Nahrung hätten. Manche wen- 
ven bier ein, daß die Pflanzen, um zu gebeihen, bejonders um 
grüne Blätter zu treiben, des Sonnenlichtes bebürfen. Abgejehen 
jedoch davon, daß das damalige Grün ber Pflanzen Niemand ge- 
fehen, fchließen die Geologen in der dritten Schöpfungsperiode fei- 
neswegs alles Licht aus. Es wird fich unten zeigen, daß die Sonne 
in dieſer Periode bereits beftund, aber auf Erben noch nicht ſicht— 
bar war. Indeß ſchwache Sonnenftrahlen konnten allerdings be- 
reits durch die Wolfen dringen, und dieſe find zur Beförderung des 
vegetabilen Wachsthums fogar geeigneter, als die glänzendern Strah-⸗ 
len ber Sonne, wie. wir fie zur Erwärmung und Beleuchtung brau- 
cher. Wir fehen ja auch in Mitte ver dichteften Wälder, wo nie 
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ein direkter Sonnenftrahl durchbringt, grünende Bäume, und es 
. grünen die Blätter auch in jenen Gegenden, wo das Antlit ver 
Sonne faft immer in Wolfen verhülft if. Noch bemerken wir, 
baß nach der Anficht der Geologen am dritten Tage alle Pflanzen 
in ihrer Urfache geworben, nachher aber im Laufe ver Zeiten, gleich 
wie e8 jetzt noch gefchieht, fichtbar in's Dafein getreten find. Cs 
ift dabei noch zu erwähnen, daß Mofes Gen. 2, 4—7T., wo er 
furz die Schöpfungswerfe wiederholt, des Werkes des britten Tages 
befonders gevenft, und hinzufeßt, daß es noch nicht geregnet habe 
auf Erden, fondern ein Brunnen von ber Erde aufgeftiegen fei und 
den Erdboden befeuchtet habe. Hiezu bemerkt Petavius: „Mir 
ſcheint Mofes jenes bewunderungswürbige und ftaunenswerthe Wert 
des dritten Tages befonders forgfältig hervorheben zu wollen, daß 
nämlich die Gewächſe und Pflanzen ohne Befeuchtung durch Waffer 
oder Regen. aus dem trodenen Boden hHervorfproßten, und durch 
jene überbedenve Wolfe gehegt wurben, welche die Stelle des Re— 
gens und der Bewällerung vertrat." Auch diefer Zuftand der At» 
mosphäre war für das Gedeihen der Pflanzen  befonders geeignet, 
Unter dem Brunnen der heiligen Schrift ift nämlich der. aufftei- 
gende Dunft zu verftehen. Diefe Auspünftung muß damals jehr 
ftarf gewefen fein; denn einmal war die Erde felbft noch mehr 
vom Waſſer gefättiget, da dieſes erſt im feine Behältniffe zurück— 
getreten ; ferner zeigt bie Erfahrung, daß in jenen Gegenden, welche 
das Meer beſpült, over welche nahe an Flüffen oder Seen liegen, 
die Auspünftung und Feuchtigkeit größer ift, damals aber erjchien 
das trodene Land noch beinahe wie Küften» oder Infel-Land. Durch 
dieſes Alles wurde ein gewiffer feuchter, dem Wachsthum ber Pflan- 
zen fehr förderlicher Zuftand gefchaffen, wodurch von felbft der Re— 
gen überflüffig gemacht wurde; ja biefer Hätte vielmehr bei jchon 
binlänglich vorhandener Feuchtigkeit geſchadet. 

Wie fehr die Allmacht und Weisheit beim Schöpfungswerke 
des dritten Tages, an welchem wohl auch die Bildung der Metalle 
u. ſ. w. ftatt fand, fich fund gab, haben wir B. 10. ©. 106 ew 
Örtert. 
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Das Merk des vierten Tages. 


Das Machtwort Gottes an diefem Zuge heißt: Es follen — 
werden an der Feſte des Himmels, zu ſcheiden Tag und Nacht, 
und fie ſeien zu Zeichen und zu Zeiten, und zu Tagen und zu Jah: 
ren. Gen. 1, 14. Unter den bier genannten Lichtern find über: 
haupts die Geftirne zu verfiehen. Hiezu bemerkt Pianciani: Die 
Ausdrudsweife: „ES follen Lichter werden ꝛc.“, feheint die Anficht 
zuzulaffen, daß vie Geftirne fehon vor dem vierten Tage gebildet 
und vollendet waren, aber nicht vor diefem Tage am Firmament 
erfchienen, und das ihnen vom Schöpfer auferlegte Gefchäft des 
Beleuchtens der Erde zu verfehen begannen. Da nämlich eine 
dichte Nebelwölbung die Erde umdedte, fo hatte man bis zu dieſem 
Tage die Lichter an der Ausdehnung des Himmels nicht gefehen. 
Deßwegen waren die Lichter auch noch nicht für die Erde, won welcher 
Mofes hier allein redet. Sie waren wohl vorhanden; aber ehe der 
Nebel zerftreut war, konnten fie nicht Leuchten für die Erve fein. 
Auch wenn von der Sonne her, wie vermuthet wird, am zweiten und 
britten Tag durch die Wolfen ein ſchwaches Licht auf die Erve eine 
Zeit lang herabſchimmerte, fo ſchließt deßwegen ver nachherige Be— 
fehl: Es feien Lichter an der Ausdehnung des Himmels, nichts 
Ungereimtes in fih, Denn wenn in ein Zimmer durch vie geöff- 
nete Thüre ein wenig Licht von der Kerze, welche ein anftoßendes 
Zimmer erhellet, eindringt, fo kann man unbeſchadet dieſes Lichtes, 
welches weder in gerader Richtung einvringt, noch von einem Spie- 
gel zurüdgeworfen, fondern nur von der erleuchteten Mauer ver- 
breitet wird, ganz vernünftiger Weife einem Diener befehlen, Licht 
zu bringen. Defter erinnert ver heilige Thomas daran, daß Mofes 
nur das erzählt habe, was offenbar erfehien. So fehwieg er alfo 
auch von der Sonne, bis fie am vierten Tage, d. h. in der vier 
ten Schöpfungsperiode offenbar erfchien. 

Wird vorftehende Hypotheſe, die übrigens viel Wahrſcheinlich— 
feit für ſich hat, nicht angenommen, ſondern ſich zur Anſicht ver- 
ſtanden, daß am vierten Tage Gott die Sterne erſt geſchaffen habe, 
ſo iſt dieſer Tag jedenfalls als ſehr lange Periode zu faſſen, da 
bekanntlich das Licht der Fixſterne längere Zeit braucht, bis es auf 
der Erde ankömmt; Moſes aber von der Sonne ſo redet, daß ſie 
am vierten Tage offenbar auf Erden ſichtbar ſein mußte. 
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Die Sonne beſtimmte in diefſer Periode bereits die Tage; dar⸗ 
aus folgt aber nicht, daß man die folgenden Schöpfungstage als 
gewöhnliche Tage von vier und zwanzig Stunden bezeichnen müßte; 
auch ſie mögen als längere Perioden zu nehmen ſein. 

Moſes ſagt von der Sonne und dem Monde, daß ſie ſcheiden 
ſollen Tag und Nacht, und zu Zeichen und Zeiten ſein ſollen. Daß 
durch die Sonne Tag und Nacht beſtimmt wird, wiſſen wir; nicht 
minder find Sonne und Mond auch Zeichen und Zeiten, db. h. 
fie find Zeitmeffer, da wir nach ihnen Monate, Yahre u. ſ. w. 
beftimmen. Nicht minder bedingen fie die verfchievenen Jahres— 
zeiten wie Frühling, Sommer u. f. w. Daher nennt Plato bie 
Geftirne Werkzeuge ver Zeit. Es ift auch klar, warum e8 von ber 
Sonne heißt, daß fie dem Tage vorftehe. Sobald nämlich jener 
mächtige König des Tages dem Horizont fich nähert, erblaſſen alle 
übrigen Geftirne und werben durch fein mächtiges Licht überftrahlt. 
Die Sonne ift die große Duelle des Lichtes, des Lebens und ber 
Freude, obgleich fie dieſes Alles nicht aus fich ſelbſt, ſondern als 
dienftbares Werkzeug des Schöpfers leiftet. Auch wenn ver Mond 
am. Himmel erglänzt, werden gar viele Geftirne durch ihn verbuns 
kelt, ſo daß er als Fürft und Machthaber der Nacht erfcheint. 
Große Lichter werden Sonne und Mond deßwegen genannt, weil 
ſie uns viel größer als die andern Sterne erfcheinen, und weil fie 
in der. That die größern Lichter der Erde find, und fie uns viel 
mehr, als die übrigen Sterne Licht fpenden. Der Mond aber, 
welcher im DBergleich zu den übrigen Sternen großesticht genannt 
wird, heißt ver Eonne ‚gegenüber mit Recht Feines Licht, weil dieſe 
nicht bloß vielmal größer als ber Mond ift, fonvern uns auch viel 
mehr Licht ſpendet. Der heilige Thomas von Aquin bemerft: Ob» 
gleich die andern Sterne an Mafje größer find, als ver Mond, fo 
fühlt man doch bei uns herunten bie Wirkungen des Mondes mehr, 
und er erfcheint auch dem Auge größer. Schön nennt der heid- 
nifche Philofoph Epiktet ven Mond „das Auge der Nacht.“ 

Nur vorübergehend wollen wir erwähnen, daß einige Kirchen; 
väter, wie Drigenes, dafür hielten, die Geftirne feien belebt; daß 
aber bie meiften, wie Bafilius, EChryfoftomus, Theodoret, Cyrillus 
von Alerandrien, Johannes Damascenus 2c. gegen dieſe Anficht jeien. 

Wie fehr Gott durch die Schöpfung. der Geftirne feine Größe, 
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Allmacht und Weisheit im hellſten Lichte gezeigt hat, wurde oben 
3. 10. S. 98—100, und ©. 113 erörtert. 


. Das Werk des fünften Tages. 


In der fünften Periode, die möglicher Weife fehr lang ge 
wefen fein fann, und in welcher zunächſt das Waffer und die Luft 
für das thierijche Leben tauglicher fich geftaltete, ſchuf Gott. die 
Wofferthiere und die Vögel; denn wir lefen: „Gott fprach: Es 
bringe hervor das Waſſer kriechende Thiere mit lebendiger Seele 
und Geflügel über der Erde unter der Felte des Himmels. Und 
Gott ſchuf die großen Wafferungeheuer, und jedes Wefen das lebt 
und webt, das bie. MWaffer hervorbrachten nach feiner Art, auch 
alles Geflügel nach feiner Art.“ — Gen. 1, 20. 21. 

Wenn Gott jagt: Es follen die Waſſer hervorbringen u. f. w., 
jo wird Niemand dabei denken, daß die Wafler ꝛc. die Urheber 
ver Thiere waren, fondern e8 iſt damit nur der Drt bezeichnet, wo 
jene Gefchöpfe zu fein anfingen; immerhin aber ift glaublich, daß 
bie. Thiere ihrem Leibe nach aus der bort vorhandenen Materie 
geformt wurden, alfo z. B. die Wafferthiere aus ven Wafjern und 
den dort befindlichen Stoffen. Den alſo aus den. entjprechenden 
Stoffen hervorgebrachten Thierförpern, was Gen. 1, 20: angebeutet 
ift, verlieh Gott das thierifche Leben, ein von ber: Materie ver- 
ſchiedenes, was bisher noch nicht exriftirte, und welches Gott-aus 
Nichts ſchuf. Darauf deutet Gen. 1, 21.; daher bevient fi) Moſes 
bier des Ausdruckes „Schaffen“ wieder, -indem er fagt: „Gott ſchuf 
bie großen Wajferungeheuer u. f. w. . . ., auch. alles Geflügel.“ 

Das thierifche Leben felbft feheint im Waſſer begonnen zu 
haben; dieſes deutet auch vie heilige Schrift an, da fie die Wefen, 
welche im Waſſer hervorgebracht wurden, zuerft nennt. ‘Die Un» 
terfuchung, mit welcher Art Wafferthiere die Schöpfung ber Thiere 
begann, übergehen wir; aber dieß fei bemerkt, daß von den Vögeln 
wahrfcheinlich diejenigen zuerſt in’8 Dafein getreten, welche bie 
Gewäffer over die Ufer derfelben bewohnen. 

Gott ſchuf die Fifche und die Vögel an einem Tage (in einer 
Periode) wegen ihrer Verwandtſchaft. Schon die Elemente, in 
welchen beide leben, das Waſſer und vie Luft, find einander vers 
wanbt; denn beide Elemente find flüffig und ungemein beweglich. 
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Was bei ven Vögeln die Flügel find, das find bei ven Fiſchen vie 
Floffen. Beide Thiergattungen haben eine ähnliche Bewegung; 
denn was bei den Vögeln ver Flug ift, das ift bei ven Fiſchen 

das Schwimmen. Man Könnte daher die Fiſche Waffervögel und 
unmgelehrt die Vögel Luftfiiche nennen; in der That gibt e8 Vögel, 
denen vorzüglich das Waſſer ihr Element ift. Mehrere Väter, wie 
ber heilige Anguftin und ver heilige Thomas, find der Meinung, 
die Fijche feien aus gröberem, die Vögel aber aus feinerem Wajler: 
ftoff hervorgebracht worden. 

Wenn es beißt, daß ſowohl die Wafjerthiere als das Geflügel 
„nach feiner Art" hervorgebracht worben ift, fo ift damit ange 
deutet, daß Gott Alles, was zur Erzeugung und Fortpflanzung ber 
Thiere nöthig war, aljo auch beide Gefchlechter hervorgebracht habe. 
Daher fagt der Heilige Thomas: Moſes erwähnt Gattung und 
Art, um die Erzeugung des Aehnlichen ‚aus Aehnlichem anzudeuten. 
Die Kraft durch Zeugung fich fortzupflanzen verlieh auch Gott 
burch einen eigenen Segen; denn wir lefen: Gott ſegnete fie und 
“ Sprach: Wachſet und mehret euch, und erfüllet das Waſſer des 
Meeres, und die Vögel follen fich mehren auf Erden. Zu den 
Gewächſen redete Gott nicht alfo, obwohl auch fie fich vermehren 
und die Erbe erfüllen follten; denn die Pflanzen find als Teblofe 
Geſchöpfe eines Gebotes nicht fähig; fie können zur Selbjterhaltung 
oder Fortpflanzung ihrer Art aktiv nicht mitwirken, Die Pflanzen, 
fagt der heilige Thomas, Haben feinen Gefchlechtätrieb und erzens 
gen ohne alles Gefühl; deßwegen wurben fie von Gott der Ses 
gensworte unwürdig erachtet. Den Thieren hingegen geziemte ein 
göttliche Gebot, da fie, obgleich ohne Vernunft und ohne Kenntnig 
Gottes, doch die Gefege fühlen, welche die göttliche Vorſehung 
ihrem Inſtinkt worfchrieb, und durch ein inftinktmäßiges Bewegen 
des Körpers oder der Glieder aftiv zur Vellführung des göttlichen 
Bejehles mitwirken, In der That fehen wir, wie vie Thiere dem 
großen Gebote: „Wachfet. und vermehret euch! — fortwährend 
gehorchen, und nicht bloß fich zu erhalten, ſondern auch burch 
Zeugung fortzupflanzen fuchen. Der Zeugungstrieb, ber fich zu 
gewifien Zeiten fundgibt, und vie Liebe zu ben Jungen, welche 
ſich ſchon in der großen Sorgfalt und Mühe bezliglich der Eier 
felbft bei jenen Gattungen zeigt, wo die Mutter nie die Nachlom- 
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menfchaft fieht, der fie Wohnung und Speife fo forgfältig bereitet, 
wie e8 bei vielen Inſelten gefchieht; dieſer Inſtinkt zur Erhaltung 
und Fortpflanzung bei den Thieren ift in der That das größte 
Zeugniß der allwaltenden Vorſehung Gottes. 

Noch muß hervorgehoben werden, daß der Segen: „Wachfet 
und vermehret euch" — nicht auch über die Thiere des fechsten Schö— 
pfungstages ausgeſprochen worden, und boch mußten auch biefe 
Thiere durch Zeugung fich fortpflanzen. Darauf ift zu erwidern, 
daß Gott am fünften Tage den Segen, indem er venfelben über 
einige Klaſſen der Thiere ausſprach, allen Thieren ertheilte. “Daher 
fagt der heilige Thomas: Der Segen Gottes gibt Kraft, fich durch 
Zeugung zu vermehren. Was aber bei den Vögeln und Fifchen ge 
ſchah, die zuerft erwähnt werden, war bei ven Landthieren zu 
wiederholen nicht mehr nothwendig, fondern verfteht fich von. felbft. 

In der Schöpfung der Fifche und Vögel am fünften Tage 
finden die heiligen Väter eine vorbildliche Beziehung auf den Men- 
ſchen; e8 fei darin unfere doppelte Geburt, die fleifchliche und vie 
geiftige angedeutet. Zuerft ſchuf Gott die Fische aus gröberm Waf- 
ſerſtoff. Unferer erften Geburt nach, wie wir aus dem Mutter- 
leibe hervorgehen, find wir bloß fleifchlich; wir gehören der Welt 
und ihren Lüften an, wovon das Meer, in welchem bie Fifche 
feben, ein geeignetes Bild ift. Und wie die Fiſche als die unge 
fehrigften Thiere gelten, fo verhält es ſich mit einem fleifchlichen 
Menfhen; er hat feinen Sinn für das Höhere und Geiftige; er 
verfteht Nichts von himmlischen Dingen, fondern gefällt ſich nur in 
dem Genufje feiner nievern Vergnügungen. Die Filche find auch 
ein Bild der Zwietracht und der Feindfchaft, weil einige unter 
ihnen andere verfolgen und auffrefien. So find auch fleifchliche 
Dienfhen; fie haben feine Liebe zu einander, fie kennen feinen 
Frieden; fie haſſen und verfolgen fich gegenſeitig. Insbeſonders 
die Seeungeheuer find ein Bild von jenen ungläubigen Großen 
die fich ganze Reiche mit Gewalt unterwerfen, und über viele Mil- 
lionen ihres Gefchlechtes mit Graufamfeit herrfchen. — Gott fehuf 
aber aus feinerm Wafjerftoff an vemfelben Tage auch die Vögel, 
Sie find ein Bild unferer zweiten, geiftigen Geburt. Aus einem 
ganz andern Waſſer als das gewöhnliche ift, aus einem Wafler, - 
über welches fich der heilige Geift herabgelaffen, und. das er ge 
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fegnet und geweiht hat, gejchieht in der heiligen Taufe unfere gei— 
ftige Geburt. Die, welche fo geboren. find, gleichen. ven Vögeln; 
denn wie dieſe Thierchen meiftens Keine Körper und wenig Sleifh 
haben, fo pflegt auch der geiftige Menfch fein Fleifch nicht zu 
nähren, er will vielmehr demfelben nach Fein erjcheinen. Daher 
tödtet er e8 ab durch Faften und andere Bußübungen. ‘Diefe 
Vögel nehmen von der Erde nicht mehr, als fie nöthig haben; fie 
erheben fich Teichten Fluges in die Lüfte, dort ihren Schöpfer zu 
preifen im frohen Geſange. So ift. der geiftige Menſch, auch 
wenn er dem Leibe nach noch auf Erden ift, der Gefinnung nach 
bei feinem Gott. Mit dem Irdiſchen befchäftiget er fich nicht 
mehr, als es das Bedürfniß verlangt. Wir finden in ver That 
in der heiligen Schrift, wie. ver heilige Geift die fromme Seele 
entweder mit einem einfamen Spaken auf dem Dache oder mit 
einer im Nefte fammt ihren Jungen feufzenden ZTurteltaube, ober 
mit einem über alle Vögel ſich empor fchwingenden Adler ver- 
gleicht, der fich über ven Wolfen aufhält und ftarr in das glänzende 
Sonnenlicht hineinſchaut. 


Das Werk des fechsten Tages. 


Am fechsten Tage vollbrachte Gott zwei Werke: er ſchuf näm— 
lich die Yandthiere, und dann das vorzüglichfte aller Gefchöpfe, 
den Menjchen. Der Herr fprah: Es bringe bie Erde hervor 
lebende Wefen nach ihrer Urt, Vieh und Gewürm und die wilden 
Thiere nach ihrer Art. Gen. 1, 24. — Auf das Geheiß Gottes 
entftunden auch die Landthiere, fowohl zahme als wilde, und alles 
Gewürm. Dabei jagen die Schriftausleger und Geologen, daß 
ihre Aufeinanderfolge im umgekehrten Verhältniſſe zur Künftlichkeit 
ihres Organismus fteht. Die wilden Thiere werden in. der heili- 
gen Schrift der Ordnung nach zuletzt aufgeführt, Im der That 
rechtfertiget fih die Annahme. von felbft, daß die wilden Thiere, 
welche vom Morde der übrigen leben, nicht eher in das Dafein traten, 
als bis dieſe Hinlänglich herangewachfen waren, und fich auf ver 
Erve entiprechenn vermehrt. hatten. Denn daß alle Thiere ur 
ſprünglich von Kräutern gelebt haben, und daß die Verſchiedenheit 
ihrer Nahrung erjt durch den Ungehorfam der Menfchen bevingt 
worven fei, iſt nicht wahrfcheinlih, Daher fagt auch ber heilige 
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Thomas von Aquin: Durch die Sünde der Menſchen iſt die Natur 
der Thiere nicht verändert worden, ſo daß einige damals von 
Kräutern gelebt hätten, welchen es jetzt natürlich iſt, das Fleiſch 
anderer Thiere zu freſſen. Daß die fleiſchfreſſenden Thiere vom 
Schöpfer zum Raube und zur Verzehrung von Thieren gebildet 
worden ſeien, ergibt ſich ſchon aus dem Baue ihrer Zähne, ihrer 
geſonderten Krallen und des ganzen Körpers. Würde alſo ein 
pflanzenfreſſendes Thier in ein fleiſchfreſſendes umgewandelt, ſo 
müßte ſeine ganze Geſtalt verändert werden. 

Wie ſehr in der Schöpfung der Thiere Gottes Allmacht und 
Weisheit an den Tag trat, iſt ausführlich erwogen Bd. 10. 
S. 107-110. Freilich gibt es viele unnütze und dem Menſchen 
läſtige, ja ſogar gefährliche Thiere: wie können dieſe Gott zur 
Ehre und dem Menſchen zum Nutzen gereichen? Es wäre gewiß 
für Gott rühmlicher und für den Menſchen beſſer, wenn gewiſſe 
Thiere nicht exiſtirten; denn wozu gibt es ein Ungeziefer? Andere 
Thiere hätte Gott anders ſchaffen können; denn wäre es nicht 
beffer für ven Meenfchen, wenn die Hhäne, der Tiger u. f. m. ftatt 
ihrer wilden und graufamen Natur zahm und fanft wären? So 
meint der Ungläubige. Aber welche Anmaßung, welchen Eigen- 
bünfel verräth diefe Rede! Wer bift du, armſeliger Ervenwurm, 
daß der Alferhöchfte zu dir in die Schule gehen und von dir Weis— 
heit fernen fol? Wie, du wilfft dem Alferhöchften Unterricht geben 
und Vorschrift ertheilen, wie er feine Gefchöpfe hätte einrichten 
folfen? Du willft Dasjenige tadeln, was er felbft gutgeheißen hat? 
Denn Heißt e8 nicht auch von dem Werfe des fechsten Tages, von 
der Thierwelt: „Gott jah, daß e8 gut war.” Wenn alfo dem 
Alferhöchften feine Werke geftelen, ift es billig, daß du Mißfallen 
daran findeft? Wenn e8 aber Manches in ver Welt und fo auch 
unter ben Thieren zu geben fcheint, was bir nicht. gefallen wilf, 
glaubft du, es fei deßwegen ſchon unnüß ober gar ſchäblich? Du 
weißt, wenn man ein einzelnes Wort aus feinem: Zufammenhange 
herausreißt, fo Täßt fich daſſelbe Leicht mißverftehen und tadeln; fo 
verhäft es fich auch mit ben Werfen Gottes, Ein Geſchöpf, los— 
gerifjen von alfer Verbindung, in welches e8 der Schöpfer urfprüng- 
lich zu ven übrigen gefeßt, kann Teicht als überflüffig. erfcheinen. 
Aber es ift in feinem Zufammenhange mit dem Ganzen ein noth- 
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wenbiges Mittelälien, und wenn es abginge, fo. fehlte dem Ganzen 
etwas. Bei einem Gemälde ift nicht bloß Licht, fondern aud 
Schatten nothwendig; e8 werben nicht bloß Lichte, ſondern auch 
dunfle Farben erfordert, und darin, daß beides in ber rechten 
Miſchung erfcheint, und jedes an feinem Drte angewendet ift, be- 
jteht das Meifterftüd. So befteht auch die Vollfommenheit ber 
Werfe Gottes, und auch der Thierwelt, darin, daß Großes mit Klei- 
nem, und Exrhabenes mit jcheinbar Unanfehnlichem wechsle, und 
jedes. an feinem Orte eingefügt ift. Wenn: dir daher in. ver Schöpf- 
ung Manches unvollfommen fcheint, fo kommt dieſes nur baber, 
weil du nicht das Ganze zu überfchauen vermagit, jondern das 
Einzelne in der Tennung von der Gefammtheit betrachteft. Der 
Grund hievon liegt in deiner bejchränften Einficht. Statt zu ta 
dein, follft du alfo ſchweigen; denn der Thor ift nie klüger, als 
wenn er ſchweigt. 

Wenn aber in der That heut zu Tage Manches in ber Welt 
überhaupts, und unter den Thieren insbefondere ift, was befler 
nicht eriftirte, fo gibt uns auch dieſes noch fein Recht, die Werfe 
bes Herrn zu tadeln. Denn es ift aus der Hand Gottes nicht Jo 
unvofffommen hervorgegangen, als es jett iſt. Setzen wir ben 
Fall, ein Kinftler hat ein herrliches Uhrwerk mit Fleiß und Mühe 
verfertiget, das in allen feinen Theilen vollklommen zufammenpaßt 
und ganz richtig bie Zeit anzeigt; es kommt aber fpäter eine un 
geihicte Hand darüber, die das Werk entweder. im. Umverftanbe 
oder aus Bosheit verbirbt, fo daß die Uhr entweder gar wicht 
mehr oder unrichtig geht: ift jet der Meifter zu taveln? Gewiß 
nicht. So hat auch Gott urfprünglich fein Werk, die Welt, fo- 
wohl in feinen Theilen, als in feiner Gefammheit, vollfommen 
gemacht. Denn von einem jeden Werke, das er in das ‘Dafein 
gerufen, heißt e8, baß es gut war. Was aber in all feinen Thei- 
fen gut ift, das ift auch im feiner Gefammtheit gut. Wenn bejjen 
ungeachtet heut zu Tage Manches nicht gut erſcheint, ſo ijt die 
Schuld hievon nicht auf Gott zu fehieben, fondern dem Menfchen 
fällt fie zur. Laſt. Der Menſch hat fich ſelbſt manche Gejchöpfe 
Gottes verſchlimmert. Dieß ift durch die Sünde gefchehen. Durch 
die Sünde ift nicht nur in die menſchliche Natur, -fondern in bie 
ganze irbifhe Schöpfung Unorbnung hineingekommen. Darum 
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fagt der. Apoftel, daß die ganze Natur unter dem Fluche der. Sünde 
feufzte ‚und fich nach Erlöfung ſehnte. Du beflagft dich jet, daß 
e8 reißende Thiere gibt, die dem Leben der Menfchen nachſtellen. 
Aber glaubjt du, Gott habe ihnen dieſe wilde, und dem Menſchen 
feindliche Natur urfprünglich gegeben? Der heilige Gregor von 
Nyſſa verneint es. Wenn aber auch, fo Hatte ver Menfch voll- 
fommen Gewalt über fie; auf jeden Wink gehorchten fie ihm. 
Gott hat ja ven Menfchen volffommene Herrfchaft über die ganze 
Thierwelt - gegeben. Gen. 1,28. Diefe Herrfchaft verlor er erft 
durch die Sünde; denn wie er dadurch das Verhältniß zerriß, in 
welchem er zu Gott ftund, fo ift auch jenes Verhältniß aufgelöft 
worden, in welchen die übrige Welt zu ihm ftund. Wieder Menſch 
Gott nicht mehr gehorchte, jo Leifteten auch die ihm bisher unter 
worfenen Thiere feinen Gehorfam mehr; alfer Friede, aller Ge 
horfam wurde geftört, und an feine Stelle trat Krieg und Em— 
pörung. Iſt es jebt ein Wunder, wenn manche Thiere wild und 
reißend wurden, und ven Menfchen fich feindfelig gegenüber ftellten ? 
Ich wiirde mich viel mehr wundern, wenn es nicht gefchehen wäre. 
— 68 find dir jet manche Thiere Täftig, du meinft, es ‘wäre 
Gottes würdiger, wenn fie nicht beſtünden. Du fragft z. B.: Wie 
hat denn der allweife Gott ein Umngeziefer erfchaffen Fünnen? Sch 
fage ziterft darauf: Wenn: fich: mit der Weltorbnung Gottes nicht 
auch das Beftehen eines Ungeziefers vertrüge, jo müßte Gott vor 
Alfem dir das Dafein nehmen; denn es gibt. fein größeres Unge— 
ziefer, was Gott fcheinbar mehr zur Unehre gereicht, als ein uns 
gläubiger, boshafter Menſch. Und doch gehört auch dieſer zur 
Schönheit des Ganzen. Wir würden die Herrlichkeit des Lichtes 
viel weniger fchäßen, wenn wir. nicht Fenneten das. Grauen der 
Finfterniß. So wäre auch die Tugend viel unrühmlicher, wenn 
es nicht auch ein Lafter in der Welt gäbe; gerade im Zuſammen— 
halten mit ihrem Gegenfate leuchtet ihre Schönheit am meiften 
hervor. Die Sanftmuth erfcheint nie bewunderungswürbiger, als 
wenn man fie mit’ dem Zorne vergleicht; nnd dieß läßt fich von 
allen Tugenden jagen. Daffelbe gilt in unferem Falle. Das Kleine 
ift alfo ſchon deßwegen nothiwendig, damit die Würbe des: Großen 
defto mehr hervortritt, Es ift aber überhaupts eine ſchwer zu bes 
antwortende Frage: Wo Gott bewunderungswürdiger ift, im Großen 
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oder im Seinen. Schon unter ven Menfchen gereicht oft pas Kleine 
mehr zur Bewunderung als das Große. Ya, e8 gibt Werke, bie 
‚oft gerade bewegen bewunbert werben, weil fie Klein find. Denfen 
wir ung zwei Künftler. Der eine fchnigelt aus Elfenbein einen 
drei Fuß hohen, gothiſchen Altar; vie Säulen und Spiten find 
meifterhaft, das ganze Werk höchſt Funftfinnig; man zollt dem Mei- 
fter ungetheilten Beifall. Nun verfertiget der andere Meifter ben- 
jelben Altar; aber fo Hein, daß er in einer Nußfchaale Raum fin- 
bet. Würde nicht Alles dieſen letztern Altar noch viel mehr be- 
wundern? Würde nicht Jedermann fagen: Welch ſcharfes Auge 
gehört dazu, welche kunftgeübte Hand wirb erfordert, um in fo 
Heinem Maßftabe alle Formen fo vollfommen zu geben? Gerade 
fo verhält e8 fi auch mit ven Werken Gottes. Das Heinfte In- 
jeft, das oft dem bloßen Auge gar nicht fichtbar wirb, ift inwen⸗ 
dig fo Funftreich gebaut, wie irgend ein vierfüßiges Thier erfter 
Größe. Auch diefes Heine Infekt hat feine befondern, genau aus- 
gebildeten Organe; e8 weiß feine Speife, und verzehrt umb ver- 
daut diefe; es Fennt feinen Feind, und fucht ihm zu entfliehen. 
Sag, wie zart müflen die innern Theile eines folchen Thierchens 
fein, und welche Weisheit gehört bazu, fie in ihrer gehörigen Orb» 
nung zufammenzufügen, und zufammengefügt zu erhalten? Und 
folfte ein folches Geſchöpf nicht ebenfalls feinem Schöpfer zur Ehre 
gereichen, und feine Größe verkünden? — Es ift aber auch gar 
nicht nöthig, anzunehmen, daß Gott damals ſchon — das eigent- 
liche Ungeziefer, das aus Schmut und Unflath zu entftehen und 
dem Menfchen Yäftig zu fein pflegt, erfchaffen Habe. Unter Andern 
[ehrt der heilige Thomas von Aquin, daß die Thiere, welche fich 
aus der DVerwefung anderer Thiere erzeugen, damals nur der Po- 
tenz nach vorhanden fein konnten. Ein anderer alter, und nicht 
minder berühmter Theologe, Peter, der Lombarde, fehreibt: Es läßt 
fih behaupten, daß das, was aus den Körpern der Thiere, vorzüg— 
fi der tobten, erzeugt wird, nur potentiell und materiell mit bie- 
fen Thieren gefchaffen war. Auch der heilige Bonaventura fagt, 
baß jene Thiere nur in ihren Principien und Saamenverhältnifjen 
hervorgebracht worben find. Derfelben Anficht ift der berühmte 
Schriftausleger Cornelius a Lapide. Er fagt nämlich: Jene klei— 
nen Thiere, welche aus dem Schweiße, der Auspünftung ober VBer- 
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wefung .entftehen, wurden am fechsten Tage nicht formell, fondern 
potentiell und gleihfam in ihrem Saamen gejchaffen; denn es wur⸗ 
den an diefem Tage jene Thiere gejchaffen, aus deren verfchievenen 
Zuftänden biefe natürlicher Weiſe entftehen mußten. — Es ſcheint 
in der That das Ungeziefer, welches allerdings Täftig ift, mit dem 
urfprünglich glücklichen Zuftande des Menſchen nicht recht verein— 
bar zu fein. ‚Aber daß vergleichen Gethier nach der Sünde in das 
Dafein trat, ift ganz in, ber Oxdnung. Jetzt hat auch das Unge— 
ziefer feine weislich berechnete Beftunmung; es ift dazu vorhanden, 
daß e8 den Menfchen: quält. Statt daß wir. alfo wegen des Da- 
feins folcher läſtigen Thiere ven Schöpfer tadeln, follen wir viel- 
mehr: den Tadel auf uns felbt werfen, und über ven Verluſt un- 
fers ehemaligen, glücklichen Zuftandes feufzen. Darum jagt ſchön 
ver heilige Auguftin: „Sind dir, o Menſch, gewiſſe Thiere Täftig 
und, beſchwerlich, ſo erinnere bi, daß du ein Sünder biſt, was 
dich diefer Pein würdig macht; bewundere aber auch zugleich bie 
Güte Gottes, die eine gerechte Beſtrafung dir in eine Gelegenheit 
des BVerbienites verwandelt hat, und dir verfpricht, wenn bu bi) 
anders. den Ungemächlichleiten dieſes Lebens mit Demuth unter 
wirfft, dich im andern erhöhen und verberrlichen zu wollen.“ 
Wenn übrigens die Vögel des Himmels ein Bild der vollfom- 
menen Seelen find, fo find in ben Thieren ber Erbe jene barge- 
ftellt, die zwar auch mit Gott es noch halten, aber burch ihre 
Stellung oder ihr Amt jo fehr in Das Irdiſche verwidelt: find, daß 
fie fich felten zu himmlischen. Dingen emporfchwingen Tönnen, da— 
ber auch in der Wirkung ihres Seelenheiles viel größere Schwie- 
rigfeiten zu überwinden haben; aber, veffenungeachtet, jagt ber hei- 
fige Auguftin, werben auch diefe, welche immer in ber Kirche bie 
größere Mehrzahl ausmachen, zur Seligkeit gelangen, wenn fie. nur 
über ihren Zuftand, ftatt ihm zu lieben, vielmehr jeufzen, und, täg- 
lich auf dem Wege Gottes nach ihren Kräften fortfchreiten. Solche 
gleichen Kindern, die zwar mit dem erwachlenen Manne nicht glei 
ben Schritt halten können, aber dennoch, wenn fie auf dem Wege 
nicht ermüden, ungeachtet ihrer kurzen Schritte. immer weiter bor- 
wärts fommen. | ee 
Den Schluß der Schöpfung machte der, Menſch. Gleich wie 
die Gaftgeber nicht eher zu Tiſche rufen, als bis fie das Nöthige 
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zum Mahle bereitet haben, und biejenigen, welche theatralifche 
Spiele geben, vorher die Spieler einüben und Alles zurüften, was 
die Augen und Ohren ergögen kann, ehe fie die Zuhörer und. Zu- 
ichaner in das. Theater verfammeln, jo hat der Herrfcher ver gan» 
zen Welt, gleichſam als Gaſt- und Schaufpielgeber, Alles, was zu 
beiven nothwendig war, hergerichtet, al8 er im Begriff ftund, ven 
Menfchen zum Gaftnahl und -zum Schaufpiel zu rufen, fo daß 
biefer, eingetreten in die. Welt, alfo gleich ein —— Gaſtmahl 
und Schauſpiel fand. 

Ueber die Schöpfung des Menfchen ſelbſt ift gehandelt B. 13. 
&. 87 und flgde.; und von ver Weisheit Gotte® bei jener Schöpf- 
nung DB. 10. ©. 110—113. 

Das iſt die Schöpfungsgefchichte , bei deren Darftellung wir 
genau den Erläuterungen des Profefjors Pianciani folgten *). 
Diefer Gelehrte bemerkt am Ende noch: Der erfte Tag war. bie 
Lichtperiode, und man könnte fie die chemifche Periode. nennen. Auf 
biefe folgte vie Periode ver Atmosphäre, :des Firmaments und ber 
Theilung der Gewäfler. In diefer Zeit begannen, wenn unjere 
Bermuthung wahr ift, die feften, unorganifchen Körper fich zu bil- 
ben; deßwegen fann man diefe Periode die ber: feften Körper oder 
Kryitaltifationsperiode nennen, Die vritte Periode war die Vege— 
tation@periode, die vierte Periode, in welder die Läuterung ver 
Luft fich vollendete, fann die Sternenperiovde genannt werben, weil 
damals, wenigftens für unfere Erbe, die Sterne in's Dafein-tra- 
ten. Hierauf folgte als fünfte die Periode des animalifchen Lebens. 
Endlich kam die. fechste, oder die Periode der Intelligenz. So 
wurde das Werk des Schöpfers und höchſten Werfmeifters. vollen: 
det; es folgte. ver Sabbat, und es dauert biefe Periode. fort als 
Periode der. Erhaltung der Dinge, Dauert ‚aber ber: fiebente Tag 
fo lange, wie kann die Zeit ber ſechs vorausgehenven Tage. jo kurz 
pewefen fein, wie man oft annimmt? :— Das allein bleibt noch 
übrig, um was man Gott inbrünftig. bitten foll, daß das Reich 
Gottes, des Vaters, und unfers Herrn. Jeſu Chrifti auf Erben 
fomme, damit ihm alle Völfer dienen, und. bie Werke jenes Ge- 


*) Erläuterungen zur: Mofoifhen Schöpfungsgeigichte von Ioh. Bapt. 
- Bianciani m. fr w. Aus d. Latein. überfebt. ‚Regensburg: bei Puſtet. 
9* 
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ſchöpfes, welches nach Gottes Ebenbild gemacht ift, wahrhaft ihm 
ähnlich werben, auf daß Gott, welcher fah, daß Alles, was er ge 
macht Hatte, jehr gut war, nicht mehr fehe, wie er feit Adams 
Sünde bis auf unfere Zeiten ſah, daß Unzähliges, was Adams 
Nachkommen thun, fehr ſchlecht ſei. 


— Zwed der Schöpfung, oder warum hat Gott bie 
Welt erfhaffen? - 


Der Sauptzwed ver Schöpfung ift fich Gott felbft, oder Gott 
hat die Welt feiner felbft willen. erſchaffen. Diefe Wahrheit ift 
deutlich in der heiligen Schrift ausgefprocpen; denn wir leſen: Ie 
den, der meinen Namen anruft, habe ich gefchaffen- zu meiner Ehre. 
3. 43, 7. — In den Sprücdmwörtern heißt e8: Der Herr hat 
Alles um feiner felbft willen gemacht. Sprüchw. 16, 4. Der 
Apoftel bezeugt, daß nicht bloß durch Gott alle Dinge find, fon- 
dern daß fie auch um feinetwillen find, Hebr. 2, 10. Und in 
der Apofalyps heißt es: Wegen deines Willens (Gott) find alle 
Dinge gefchaffen. Apok. 4, 11. Eben fo erklären fich die Heiligen 
Väter. So fagt 3. B. der heilige Clemens von Rom: Der Herr 
hat die Gefchöpfe für fich gemacht und freuet fich daran. — Es ift 
ſelbſtverſtändlich, daß Gott, als höchftes Wefen, wie vie erfte Ur- 
ſache, fo auch das letzte Ziel aller Dinge fein müſſe. Denn wäre 
ein Geſchöpf, etwa der Menſch, Zwed ver Schöpfung, fo hätte 
Gott gewifferntaßen etwas außer fi, wovon er abhängt, was für 
das höchſte Wefen nicht möglich if. Der Menfch wäre: dadurch 
auch aus feinem Verhältniſſe zu Gott geriffen, er wäre, weil er fei- 
nen Endzweck im fich felbft Hat, unabhängig von Gott, Damit 
wäre auch die Möglichkeit eines Gebotes von Seite Gottes. an die 
Menfchen, und einer Sünde von Seite der Menjchen gegen Gott 
aufgehoben, was Alles falfch und widerfprechenn ift. 

Indem wir aber jagen: Gott ift jelbft ver Endzwed ver Schöpf- 
ung, fo müffen wir erflärungsweife noch beifügen: - Er hat Alfes 
erichaffen, um feine Güte, Allmacht, Weisheit und feine übrigen 
Bolltommenheiten zu offenbaren. Wie fi nun aber feine All- 
macht, Weisheit u. f. w. durch die Herrlichkeit der Schöpfung zeigt, 
fo offenbart fih feine Güte dadurch, daß er den Gefchöpfen ein 
gewiſſes Maaß von Vollkommenheit verlieh. Daher können wir 
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auch ſagen: Gott Hat die Welt erfchaffen, um fich zu verherrlichen 
und die vernünftigen Gefchöpfe zu. beglüden, wobei aber immer 
Gott felbft der letzte Endzweck der Schöpfung ift; denn auch bie 
vernünftigen Gefchöpfe, die er beglücden will, find ja wieder für 
ihn erfchaffen und verherrlichen, falls fie ihren Zwed erreichen und 
felig werben, feine Güte, over falls fie durch ihre Schuld verloren 
gehen, feine Gerechtigkeit. Um das Erwähnte weiter auszuführen, 
fagen wir alfo: 

I. Die Welt ift zur Berberrlidung Gottes ew 
ſchaffen. 

Daß Gott durch die Schöpfung verherrlichet wird, iſt klar in 
der heiligen Schrift ausgeſprochen. Wir leſen: Das Unſichtbare 
an ihm (Gott) iſt ſeit Erſchaffung der Welt in den erſchaffenen 
Dingen kennbar und fichtbar, nämlich feine ewige Kraft und Gott- 
beit. Röm. 1, 20. Und ver Pfalmift jagt: Die Himmel erzäh- 
fen die Herrlichkeit Gottes, und das Firmament verfündet bie Werke . 
feiner Hände. Ein Tag bringt dem andern das Wort hervor, und 
eine Nacht meldet der andern bie Runde, d.h. Tag und Nacht er- 
tönt das Lob Gottes in der Schöpfung. Und es wirb fortgefah- 
ren: Es ift feine Sprache, es ift fein Wort, deren Stimme man 
nicht hörte; Über die ganze Erde geht aus ihr Schall, und bis an 
die Enden bes Erbfreifes ihr Wort, d. h. das Lob Gottes erſchallt 
laut und überall durch die Schöpfung. Pfalm 18, 1-4. Es ift 
auch der Har ausgefprochene Wille Gottes, daß er durch vie Ge- 
jchöpfe verherrlichet werde. Darum wird es im Buche der Weis- 
heit ven Menfchen zur ſchweren Schuld angerechnet, daß fie aus 
der Kraft und Schönheit der Gejchöpfe die viel größere Macht und 
Schönheit Gottes nicht erkennen. Weish. 13, 1—6. Und ver 
Apoftel Paulus tadelt vie Heiden, daß fie Gott, der fich ihnen in 
feinen Werfen offenbarte, nicht, wie e8 Gott geziemte, verherrlich— 
ten, Damit hängt auch die Haupthandlung des Gottesvienftes, 
nämlich das Opfer zufammen, Denn da Gott ven Menfchen bie 
übrigen Gefchöpfe zum Gebrauche übergeben, ‚forberte er, daß ihm 
von demſelben befonders die Erftlinge dargebracht und vor feinem 
Angefichte vernichtet würden, nicht etiwa bloß zum Zeichen der Dant- 
barfeit, fondern auch um -feine höchfte Majeftät anzuerkennen; denn 
das Opfer ift nicht bloß ein Ausdruck der Dankbarkeit, ſondern 
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auch des Lobes und der Verherrlichung Gottes. Nimmermehr, 
fagt der geiftreiche Fertelon, kann ich die Augen aufthun, ohne über 
die wunderbare Kunſt zu ftaunen, die im der ganzen Schöpfung 
glänzt. Da man aber diefe Dinge jeven Tag fieht, gewöhnt ber 
Geift, wie das Auge fich daran. Wie fehr Gott durch die Schöpf- 
ung feine Allmacht, Weisheit und Größe m. ſ. w. offenbarte, alfo 
fich verherrlichte, ift 8.10. ©. 94, 105 u. f. w. ausführlich gezeigt. 

Die Verherrlihung, die Gott in feiner Schöpfung will, be 
ſteht aber nicht bloß darin, daß ihm, ‘als dem höchften Wejen, Preis 
und Anbetung dargebracht, fondern auch, daß ihm, als dem höch— 
ften Herrn aller Dinge, gehulbigt und gehorfamt werde. Wie im 
ganzen Weltall -fein allmächtiger Wille herrfcht, und ver Lauf ber 
Sonnen, wie die Bewegung’ der Gewürme ben Gefegen, bie er 
beftimmt hat, folgt: alfe foll auch von alfen vernünftigen Gejchöpfen 
im Himmel und auf Erden fein Wille als heilige Macht und. als 
Geſetz anerkannt und befolgt werden. Er. hat die andern Gefchöpfe 
dem Menfchen unterworfen und ihn über die Werfe feiner Hände 
gefett, wie wir leſen: Alles Haft du feinen Füßen unterworfen, 
Schaafe und Rinder, dazu auch bie. Thiere des Feldes, die Vögel 
des Himmels und die File des Meeres u. f.w. Pf. 8. Hier: 
auf bezüglich. ſprechen fich manche Väter aus, ald wäre der Menſch 
der Zwed der Schöpfung. So fchreibt Tertullian: “Gott Hat vie 
Welt für den Menfchen, nicht für fich gemacht. Adv. Mare. 1. 1. 
e. 12. Und Drigenes jagt: Ich nehme als bewiefen ar, daß Alfes 
wegen der Menfchen und ver vernünftigen Naturen gemacht wor: 
den ſei. Contr. Celsum 1. 4. n. 99. Allein es ift hiemit nichts 
Anderes gejagt, als daß Gott die übrige Welt ven Menfchen zum 
Dienfte übergeben hat. Der Menfch felbft aber foll mit Allem, 
worüber er geſtellt iſt, wieder ihm, dem Aera bien, huldigen, ihm 
— und ihn verherrlichen. 

Wenn alſo Gott die Welt erſchuf, damit er in ihr ſeine Größe 
— und wenn er will, daß dieſe Offenbarung alle Menſchen 
zum Lobe und zur Anbetung feiner Majeſtät bewege; wenn er for- 
dert, daß alle Gefchlechter der Erbe ihm als dem höchften Gebieter 
hildigen, und wenn er durch Alles, was er in der Welt thut, da⸗ 
hin zielt, daß feine Herrichaft zur Vollendung gebracht werde, und 
er zuletzt Alles in Allem ſei (1. Korinth. 15, 28.): — fo müffen 
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wir gewiß; zugeben, baß er durch bie Schöpfung und durch ſein 
Wirken nach Außen die Verherrlichung feines Heiligften Weſens 
beabfichte. | ' 

I. Die Welt ift zum Beften der vernünftigen Ge- 
Ihöpfeerfhaffen. 

Daß Gott die übrigen Geſchöpfe auf Erben des Menfchen we: 
gen in das Dafein gerufen babe, ift in ver heiligen Schrift Kar 
ausgefprochen. Denn unmittelbar nach der Schöpfung ſprach er 
zu den Menſchen: Macht euch die Erbe unterthban und Herrfchet 
über die Fifche des Meeres, über das Geflügel des Himmels und 
über alle Thiere, die fich regen auf Erben. . .. Sieh’, ich habe 
euch gegeben. alles Kraut, das fich befaamet auf Erben, und alle 
Bäume, bie in fich felbft Saamen haben, daß fie euch zur Speife 
feien. Gen. 1, 27—31. CA. Pſ. 8. Ebenfo erklären fich bie hei- 
figen Väter. Zu dem fehon oben angeführten Zeugniffen des Ter- 
tuflian und Drigenes fügen wir einen Ausſpruch von Yuftinus, 
dem. Martyrer, hinzu. Diefer fehreibt: Da Gott gütig ift, fo wer- 
den wir belehrt, daß er Alles im Anfange der Menfchen wegen 
erfchaffen habe, Apoleg. 1. Und Ehyrillus von Jeruſalem fagt: 
Die Welt ift wegen dev Menjchen va. Catech. 12. c. 5. Ebenjo 
erflären ‚fich Srenäus, Athenagoras, Auguftin u. |. w. Um ein 
Zengniß aus fpäterer Zeit anzuführen, fo fagt ber berühmte Petrus 
Lombarbus: Wir glauben, daß die gefchaffenen Dinge, die himm- 
Lifchen wie die irbifchen, bie fichtbaren und bie unfichtbaren, Teine 
Urſache haben, als. die Güte des Schöpfers, der da ift ber eine und 
ber wahre Gott. Denn feine Güte ift fo groß, daß er Andere der 
Glückſeligkeit, die ihm natürlich ift, theilhaftig haben will, Ex jah 
nämlich, daß fie mitgetheilt, aber nicht vermindert werben könne, 
Eben jenes Gut alfo, welches er felber ift, und wodurch er glüd- 
felig ift,. wollte er aus. bloßer Güte und nicht aus Nothwendigfeit 
Andern mittheilen, weil e8 dem höchft Gütigen zufam, nützen zu 
wollen, und dem höchſt Mächtigen es eigen war, dadurch feinen 
Schaden leiden zu können. Und da Niemand feiner Glückſeligkeit 
tbeilhaftig werben kann, als durch Erkenntniß, fo. ſchuf Gott ‚die 
vernünftige Kreatur, daß fie das. höchſte Gut erfenne, und erlen⸗ 
nenb ‚liebe, und liebend befige und befigend genieße, .;, Die Er 
ſchaffung der vernünftigen Kreatur hat alfo die Güte Goltes zur 
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exften Urfache, Wird demnach gefragt, weßhalb Gott: ven Mens 
ſchen oder ven Engel erfchaffen Habe, fo lann die Furze Antwort 
gegeben werden: Wegen feiner Güte, Und wenn gefragt wird, wozu 
die vernünftige Kreatur erfchaffen fei, fo Heißt die Antwort: Um 
Gott zu loben, ihm zu dienen, und feiner zu genießen. — Der 
heilige Thomas von Aquin erklärt uns aus der vollflommenen Natur 
Gottes dieſe feine fchöpferifche Güte. Der vornehmfte Gegenftand 
des göttlichen. Wollens ift die Vollkommenheit (bonitas) Gottes 
ſelbſt; fie ift alfo auch der höchfte Zwed, wegen deſſen er Alles 
will, was er will. Aber es ift viefes Wollen feiner Volllommen⸗ 
beit fein Verlangen ‚nach Etwas, was er nicht befigt, fonbern ein 
Wollen der Liebe, womit er, was er befitt, umfaßt. Den Ge: 
fchöpfen ift e8 eigen, aus Berlangen nach dem höchſten Ziel zu 
handeln; denn fie haben ihr Gutes nicht in fich, fondern em— 
pfangen e8 von einem Andern. Ihr Wollen alfo ift ein Suchen 
und Streben, Aber Gott, der in fich ſelbſt das höchſte Gut befikt, 
fann nicht aus Verlangen, fondern nur aus Liebe zu dieſem han— 
deln. Er fchafft, erhält, regiert die Welt, weil e8 ihm wohlgefällt, 
daß jenes Gute, welches in ihm ift, infoweit e8 gefchehen kann, 
vervielfältiget werde, nämlich nicht bloß in fich felber, fondern auch 
im Abbildern, d. h. in ihm einigermaßen ähnlichen Wefen va fei. 
Es iſt alfo Gott eigen, von dem Guten, ‚welches er hat, mitzutheis 
fen, ohne etwas von Andern zu empfangen; freigebige und reine 
Güte ift die natürliche Befchaffenheit feines Wollens, Weiters fol- 
gert aber ber heilige Thomas, daß Gott felbft, wie die erfte Ur» 
fache, jo auch der legte Zwed aller Dinge fe. Er hat ihnem das 
Dafein verliehen; indem er ihnen von dem Guten, das er befikt, 
auf die Weife, die möglich war, mittheilte. Er Hat fie aber be 
flimmt, aus dem unvollfommenen Zuftande, in welchem fie gefchaffen 
find, in einen vollfommnern überzugehen, auf daß ein jedes auf 
feine Art glüclih werde. Für den Geift befteht diefer Zuftand in 
dem Befite und Genuffe Gottes. Das Gute alfo, das ihm Gott 
verliehen hat, wird durch die Vereinigung mit Gott zur Vollendung 
geführt. Mit dem Menfchen foll aber die ganze Schöpfung ver- 
Härt werben. Auch in den übrigen Dingen wird bas ihnen ver- 
tiehene Gute vervollkommt, nachdem fie durch den Menfchen, dem 
fie dienen, zu Gott zurücgeführt find. Wie alfo Gott der Grund 
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ift, aus dem bie: Welt ‚hervorgegangen, ſo ift er auch das höchfte 
Gut, durch das fie foll vollendet werden; er erjcheint fo recht ale 
Mittelpunkt ver Schöpfung, zu dem Alles. Hinftreben fol. Wenn 
daher ver heilige Auguftin in Wahrheit bezüglich der Menfchen 
fpricht: Du Haft uns (o Gott!) für dich gefchaffen, und unfer Herz 
ift unruhig, bis e8 in dir ruht; fo belehrt uns der Apoftel, daß 
auch in den unvernünftigen Gejchöpfen ein Streben und Suchen 
ift, das feine Befriedigung erft erhält, wenn der Tag ber Verklär— 
ung kömmt. Denn alfo fchreibt der Apojtel: Das Harren des Ge- 
ichöpfes ift ein Harren auf die Offenbarung der Kinder Gottes; 
denn das Geſchöpf ift der Eitelfeit unterworfen, nicht freiwillig, 
fondern um vefjen willen, ver fie unterworfen hat und auf Hoffnung 
bin; weil auch felbft das Gefchäpf von der Dienftbarfeit der. Ber» 
derbtheit befreit wirb zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Got- 
tes. Denn wir wiffen, daß alle Gefchöpfe feufzen, und in ben 
Geburtswehen Liegen immer noch. . Röm. 8, 19—23. Cf. Kleut- 
gen's Theologie der Vorzeit 1. B. | Ä 


13) Wie fehr Gott durch die Schöpfung feine Allmadt 
und Weisheit an ven Tag gelegt hat. 


Hiebei verweifen wir auf 8. 10. S. 95—101 und ©, 105 — 114. 


14) Irrthümer bezüglich ver Schöpfung. 

Zahlreich find die Verirrungen der alten und neuen Philofos 
phen über die Entftehung ver Welt. Einige hielten (wie noch aus— 
führlicher dargethan werben wird) das Univerfum fowohl der 
Materie, als der Form nach für ewig, wie 3. B. Plotinus, Chal- 
civius u. f. w. Andere nahmen eine ewige Materie an, welche 
von Gott die Form der gegenwärtigen Welt erhalten hat, ‚fo bie 
Pythagoräer, Zeno und die ſtoiſche Schule, auch Plato. Wieder 
Andere nahmen an, die Welt fei aus Atomen entftanden;  biefe 
Atome jeien in ewiger Bewegung gewejen und hätten fich zufällig 
zu jenen Wefen vereiniget, welche im Univerfum wirklich vorhan- 
ben find: darnach wäre die Welt durch Zufall entſtanden. So 
dachten Demofritus und alle Epifuräer. Viele legten ver Welt eine 
Seele bei, welche Einige für die Gottheit hielten, wie Thales; An- 
dere aber davon unterfchieden, wie die Platonifer, 
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Daß die Heiden in diefer und ähnlicher Weife ſich verirrten, 
ift ihnen um fo weniger zu berargen, da ber fich felbft überfaffene 
Geift in Überfinnfihen Dingen nur zu Teicht fich in Irrthümer 
verliert. Die Wahrheit diefer Behauptung beftätigen felbft die Un: 
gläubigen unferer chriftlichen Zeiten. Denn obgleich ihre Vernunft 
von dem übernatürlichen Lichte ver Offenbarung erleuchtet ift, fo 
geräth fie doch im gleiche Verirrung, wenn fie ben Leitfaden ber 
Offenbarung verläßt. Daher die gräulichen Berirrungen vieler 
unferer ungläubigen Philofophen bezüglich der Welt und ihrer Ent- 
ftehung; wir wollen hiebei nur auf Spinoza verweifen,: dem bie 
Welt Gott felbft ift, ein Lehrſyſtem, welches man Pantheismus 
nennt, zu welchen fich bewußter oder unbewußter Weiſe Viele be- 
kennen. | 

Was die hriftlichen Seften betrifft, fo find mehre derſelben 
auch bezüglich der Schöpfung auf Abwege gerathen, namentlich bie 
Gnoftifer und die Manichäer, Die Gnoftifer verwerfen die Schöpf⸗ 
ung durch Gott aus Nichts; ftatt deſſen laffen fie ven Demiurgen, 
einen untergeorbneten Geift, die Welt aus der Materie, dem Prin- 
cip des Böſen, mit welcher ſich einige Lichttheile vereiniget hatten, 
bilden. Ein Geſchöpf ift daher um fo vollfommener, je mehr Licht- 
ftoff, der aus irgend einer Berührung mit der Materie aus dem 
Pleroma, dem Lichtreiche, herabfloß, der Demiurg demſelben zu: 
teilte. Ebenfo gilt im Manichäismus die Materie als das Prin- 
cip des Böfen. Selbft in der arianifhen Schöpfungslehre wird 
dem Sohne Gotte8 mehr oder weniger die Rolle des Ne 
zugefchrieben. 

In fpäterer Zeit ftellte Abälard den Sat auf: Da Gott nur 
thun kann, was fich für ihn zu thun geziemt, und da fich nichts 
für ihn zu thun geziemt, was er zu thun unterläßt, jo müſſe man 
annehmen, daß er nichts thun könne, als was er zu irgend einer 
Zeit wirklich thut. Ebenſo behauptet Wickleff, daß Gott nichts 
ichaffen könne, als was er wirklich Schafft, und daß er die einmal 
erfchaffene Welt weder größer, noch Feiner machen könne. Luther 
und Kalvin befennen fich zur nämlichen Lehre, die Wickleff vortrüg. 
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15) Auch in. den Sagen der heidniſchen Völker finden 
fih Spuren, welde an die Offenbarungslehre besüge 
— lich ver Schöpfung erinnern. 


Nach der Vorftellung der Griechen und Römer war im Ans 
fange ein ungeorbnetes Chaos, ein gähnender, Teerer, — Ab⸗ 
grund. Davon ſagt Ovidius: 


Ante mare et tellus et quod tegit omnia coelum 
Unus erat toto nalurae vultus in orbe 
Quem dixere chaos, rudis indigestaque moles. 


Nah Hefiodot iſt das Chaos der Urgrund aller Dinge. Ans 
diefem entjtund die Erde und ber Tartarus und zugleich der Eros, 
der fchönfte der unfterblichen Götter, der nun das Leben des Kos— 
mos vermittelte. Aus ‚ber Erbe entftehen dann bie erften Naturs 
weſen ber obern, fichtbaren Welt, nämlich der Himmel, die Erbe 
und das Meer. Die Erde aber verbindet ſich mit dem Himmel 
und empfängt nun das -Gefchlecht der Titanen oder Urmenfchen, 
bon denen der eine, Kronos, ber Vater der Götter, und ber an- 
dere, Japetus genannt, der Vater ver Menſchen wird. 

Die Indier haben verfchievene Kosmogerien. In des Manu 
Geſetzbuch Heißt es: Als das höchſte Urwefen verfchienene Wefen 
aus feiner göttlichen Subftanz hervorbringen wollte, ſchuf es zuerft 
mit einem Gedanken die Waffer und legte einen fruchtbaren Saa⸗ 
men in biefelben, Diefer Saame wurde ein Ei, glänzend wie 
Gold, flammend wie Sonnenlicht in taufend Strahlen, und in 
diefem Ei wurde er felbft geboren in ‘der Geftalt Brahma’s, bes 
großen Urvaters aller Geifter. In diefem Ei faß die große Macht 
unthätig ein ganzes Schöpfungsjahr, nach deffen Verlauf Gott das 
Ei bloß durch >feine Gedanken fich auseinander theilen ließ. Aus 
deſſen beiden Hälften bildete er den Himmel oben und vie Erde 
unten; in die Mitte fehte er den feinen Aether u. f. w. Ferner 
ſchuf er. eine Menge Untergottheiten und viele "Genien (Engel). 

"Im einer andern Kosmogonie der Indier heißt es: Die Ge 
wäffer waren da; biefe Welt felbft war urfprünglich Waffer; in 
ihm bewegte fich der Herr der Gefchäpfe. — Es ift bekannt, welch 
wichtige Rolle das Waffer bei vielen alten Völkern fpielte, und 
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wie e8 häufig als der Urfprung der Dinge betrachtet wurbe. Bei 
den Phöniciern hieß vie Urmutter Anobreth, d. h. überquellender 
Strom. ” z 
Nah parfifchen Vorftellungen Habe Ormuzd zuerft bie Licht- 
welt und den Himmel erjchaffen, fpäter fei dann das Waſſer, hier⸗ 
anf die Erde, endlich Bäume, Thiere und zuletzt der Menſch ent- 
ſtanden. 

Ein alter Commentar zu Menu's Geſetzbuch ſagt: Zuerſt 
blies Gott durch ein großes Rohr auf die Waſſer, ſogleich hoben 
ſie ſich in ein Rund von der Geſtalt eines Eies, dehnten ſich nach 
und nach aus und bildeten das durchſichtige Firmament, welches 
die Welt umgibt. Aus der in der Geſtalt eines Niederſchlages 
übrig gebliebenen Erde und Feuchtigkeit formte er eine Kugel, an 
welcher die feſten Theile das Land und die flüſſigen die Meere 
wurden. Hierauf durch die Hilfe eines ſtarken Schalles ſetzte er 
dieſe Kugel in den Mittelpunkt des Firmaments, gleich weit von 
alien Seiten abſtehend, und nannte fie Unterwelt. Er ſchuf nach 
ber auch die Sonne und einen Mond am Firmament, um bie 
Zaged- und Yahreszeiten zu unterfcheiven. Da auf dieſe Weife 
die Elemente gefondert und ein jedes an feiner Stelle war, fingen 
fie gleich an, wirkſam zu fein: die Luft erfüllte ven leeren Raum, 
das Feuer erhielt Alles durch feine Wärme, bie Erde und das 
Meer brachten Thiere hervor, ein jedes nach feinem befonvern 
Dermögen, und Gott gab diefen Thieren die Zeugungsfraft, damit 
fih eine jede Art von felbft fortpflanzen könnte. Endlich ſchuf 
Gott den Menfchen, das vortrefflichite feiner Gefchöpfe. — Wie 
viel Erinnerungen enthält nicht dieſe Darftellung an die mofaifche 
Schöpfungsgefchichte! 

Nach der äghptiſchen Kosmogonie war zuerft bie Uxrnacht, 
Alles eine ungeordnete Maffe ohne Form und Leben. Darüber ver- 
breitete ſich das Urlicht, Kneph, das geflügelte- Wort, dargeſtellt 
als Schlange mit dem Weltei im Munde. Das Lichte Feuer ſtieg 
daraus empor auf den Ruf Phta's, des geiftigen Principe. Zwi- 
hen Feuer und Waffer tritt die Luft. Dann wirb der Himmel 
von dem übrigen Urſchlamm gefchieven, es erglänzen bie Sonne, 
Dfiris , und der Mond, Iſis, gebildet durch das glänzende fFeuer, 
und bilden: alle Dinge, Das Feuer trocdnet einen Theil des 
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Schlammes zum Feftlande; das übrige Waffer zieht fih an bie 
Enden des Landes. 

Nah der Sage der alten Etrusfer habe die Schöpfung ſechs 
Jahrtauſend gedauert. Im erften feien Himmel und Erde, im zwei- 
ten das Firmament, im britten Meer und Gewäſſer, dann bie 
‚beiden großen Lichter, dann die Seelen ber — zuletzt der 
Menſch geſchaffen worden. 

In der germaniſchen Kosmogonie erinnert Manches an die 
moſaiſche Schöpfungsgeſchichte. So nährte ſich der Urmenſch, 
NPmir genant, durch die Milch einer Kuh, aus deren Euter vier 
Milchſtröme floffen. Diefe vier Milchſtröme erinnern offenbar an 
bie vier Ströme im Paradies. Auch heißt es, daß Amir in einen 
Schlaf verfiel, und daß während veffelben unter feinem linken 
Arme das erfte Weib entftund, was an den Urfprung der Eva 
erinnert. 

Eine merfwürbige Schöpfungsfage findet fich bei den Yumalas 
Negern, einem Volke in Central-Afrika. Der höchſte Gott ver 
vor allem Erfchaffenen pa war, ift Til. Er wohnt in einer 
Welt über dem Himmel. Seine Begleiter und Boten find bie 
Hofurin, welche er nach Erfhaffung des Mondes und der Übrigen 
Geftirne gemacht hatte. Til ftieg durch den Himmel herab und 
ſchuf durch feinen Hauch die Erde. Diefe war eben und ohne 
"Berge und Thäler: Gott füete Bäume und Gräfer; darauf ftellte 
er fih an einen Wald und rief Ombo (Menſch). Da Fam links 
ein Mann und rechts ein Weib hervor, riefengroß und mit einer 
doppelten Haut verfehen. Zugleich ſchuf er Thiere durch fein 
Wort. Die beiden Menfchen fehauten dem Til gerade in's Antlitz, 
während die Thiere fich abwendeten und nach Futter gingen.  Deß- 
halb gab er dem Meenfchen die Sprache und feinen denkenden 
Geiſt u. f. w. Of. Die Traditionen von Lüden und ee 
— des Heidenthums. 


16) Spfteme der: heidniſchen Philofophie über bie 
Entftehung der Welt. 

Aus den Kosmogonien entwidelte fich die Philofophie, die es 

fi zur Aufgabe machte, das Problem, wie aus einem Urweſen 

die Welt, die Vielheit der endlichen Dinge entfprungen fei, zu Iöfen, 


14. Der ‚Erfte, welcher aus den engen Schranfen ber mythologi⸗ 
ſchen Betrachtungsweiſe heraus in das offene Feld der Philoſophie 
eintrat, war der Mileſier Thales um das Jahr 600 vor Chriſtus. 
Er erklärte das Waſſer oder die flüſſige Subſtanz für das Erſte, 
aus welchem Alles geworden ſei, und in welches Alles ſich wieder 
auflöſe, das alſo bei ihm die Stelle des Heſiod'ſchen Chaos vertrat. 

Anaximenes von Milet, deſſen Tod in das Jahr 502 vor 
Chriſtus zu fallen ſcheint, nahm die Luft als Urelement an. Aus 
ihr hätte ſich in endloſer Bewegung durch einen immer wieder 
mittels Verdichtung und Verdünnung ſich vollziehenden Verwand— 
lungsproceß Alles in der Natur geſtaltet. An ihn ſchloß ſich Dio— 
genes von Apollonia an, nur daß bei ihm der luftartige Urſtoff 
zugleich intelligent iſt, und als Leben, Seele und Verſtand die 
ganze Welt des Werdens durchdringt. 

Der Epheſier Heraklit um das Jahr 500 vor Chriſtus nahm 
das Feuer als Urſtoff an. Dieſes Urfeuer war ihm eine ätheriſche 
Subſtanz, die Alles durchdringende und belebende Weltſeele, ein 
nicht bloß als wirkliches, Feuer, ſondern auch. als Wärme gedachter 
Stoff, der aber die einzige in der Welt wirkſame, Alles ſchaffende 
und wieder zerſtörende Kraft, überhaupts das einzig wahrhaft Sei- 
‚ende in allen Dingen iſt; Alles entſteht nur durch die ſtete Ver— 
‚wanblung biejes ewigen Urfeuers. Die ganze Welt ijt ein in bes 
ſtimmten Stufen erlöfchenves und fich wieder entzündendes Feuer; 
‚auch die andern Elemente find- ein in verſchiedene Geftalten durch 
‚Verdichtung oder Verdünnung verwandeltes Teuer, Sonach . er- 
‚Scheint Heraflit als vollendeter Pantheift. 

Die Pythagoräer, von welchen Ariftoteles jagt, vaß ihnen Die 
Mathematit zur Philofophie ward, ſetzten das unentfaltete Eins, 
‚bie abfolute Einheit (Monas) als: die. göttlihe Urſubſtanz, ‚bie der 
‚Grund von Allen, aus welcher Zahlen und Dinge entjprungen 
feien, fo daß die ganze Weltentwiclung. fih entfaltet habe aus 
jenem Ureins, welches potentiell die gefammte Natur der Zahlen, 
und der als. Zahlen betrachteten Dinge in: fich enthalten Habe. 
Nah der Pothagoraifchen Kosmologie ift die ganze Welt eine ein- 
zige, geſchloſſene Kugel, in deren Mitte ſich das Centralfeuer bes 
‚findet. : Um daſſelbe Tegen ſich drei Regionen ‚herum mit den zehn 
‚göttlichen Weltförpern, ber Himmel ‚von der gleichfalls Fugelfür- 
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migen Erbe. bis zum Monde; ber Kosmos vom Monde bis zum 
Firfternhimmel, und von da ber äußerſte Kreis oder Götterfik 
(Olymp). | 

Die Eleatiſche Schule, wozu Kenophanes, Parmenides, Zeno und 
Melifjus gehörten, verlor fi in Abftraftionen. Nach ihr gibt es 
nur ein reines, einfaches Sein, das nicht von ſich jelber verſchieden 
ift, das aller finnlichen und zufälligen Prädikate entkleivet iſt, und 
das ohne zeitliche Gegenwart erijtirt, und von bem man weder 
fagen kann, daß e8 war, noch daß es jein wird. Hingegen leug- 
nen bie Eleaten die wirkliche Eriftenz alles deſſen, was wir fehen, 
und fagen, daß die ganze Sinnenwelt ihr Dafein nur dev Täuſch— 
ung und dem a auf dieje gebauten Meinen der Sterblichen 
verbanfe, 

Nah Empedofles erijtirt von Ewigfeit eine tet in Ruhe in 
fi beharrende Welt, in welcher Alles im volllommenen Zuftande 
fich befindet, Dieje Welt nannte er Sphäros, und wird von ihm 
als befeeltes,. denkendes, göttliches Weſen aufgefaßt. Neben dem 
in ihm waltenden Princip der Liebe trug aber der Sphäros poten- 
tie auch die Grundfraft des Hafjes in fich, durch deren Thätigkeit 
Alles bedingt iſt, was unter den Begriff des Werdens und der 
Beränderung fällt. Als nämlich der Haß im Schooße des Sphä— 
ros herauwuchs, begann er ſein Geſchäft der Trennung an den 
bisher in Miſchung verbundenen Elementen; ihm trat aber die 
Liebe, zur Einigung treibend, entgegen, und ſofort bildete ſich 
außerhalb des in ungetrübter Harmonie verharreuden Sphäros an 
feiner Oberfläche dieſe ſichtbare Welt. Die ganze Sinnenwelt er- 
ſcheint demnach als ein Abfall und eine Unvollfommenpeit ; fie hat 
aber durch die. in ihr thätige Kraft der Liebe die Sehnfucht zur 
Rückkehr in den Sphäros. 

Die Atomiften, namentlich Leulipp und Demokrit, nahmen eine 
unendliche Menge untheilbarer Einheiten oder Atome an, die ihrer 
Kleinheit. wegen unfichtbar und einander ſpecifiſch gleich, obwohl 
an Geſtaltung und räumlicher Begränzung unendlich verſchieden 
waren. Sie bewegten ſich fortwährend im Raume, und ihr zufäl— 
liges Aufeinanderſtoßen war die Entſtehung der Dinge und der Welt. 

Anaragoras, der um. das Jahr 500 vor Chriſtus geboren 
worden, lehrte, daß es im erſten chaotiſchen Zuftande unenblich 
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Feine und daher unfichtbare Elementarfubftanzen der mannigfaltig- 
ften Beichaffenheit gegeben. Frei von allem Stofflichen exiftirte 
aber die Intelligenz, welche die chaotifche, bewegungslofe Materie 
anfänglich in Wirbelbewegung fette, und vamit eine theilweife Aus: 
jheidung der Stoffe bewirfte, womit die Bildung und Ordnung 
der Welt begonnen hat. Der Fortfchritt, welchen Anaragoras machte, 
war fo wichtig, daß Ariftoteles von ihm fagte, er fei wie ein Be— 
fonnener im DBergleich zu Denen, die vorher ohne — geredet 
hätten, erſchienen. 

Um von den Uebrigen zu ſchweigen, kommen wir auf Sokra—⸗ 
tes, von welchem Cicero ſchreibt, daß er die Philoſophie vom Him- 
mel auf bie Erde gebracht und in die Hänfer eingeführt habe. In 
ber That ſah er in vielen Dingen Harer als feine Borgänger. Nach 
feiner Lehre folle man auf eine Erfenntniß der Gottheit an fich 
verzichten, fie aber in ihren Werfen als eine die Welt nach freiem 
Willen vegierende Vorfehung erkennen. Er unterfcheivet auch, wenn 
er gleichwohl bei andern Gelegenheiten wieder davon abläßt, veut- 
fich den die ganze Welt ordnenden und zufammenhaltenden Gott 
von den Übrigen Göttern, wornach Gott als Schöpfer ver Welt 
bervortritt. 

Einer der beveutendften Schüler des Sokrates ift Plato. Die 
Weltbildung fam nach ihm dadurch zu Stande, daß durch Gottes 
vermittelnde Thätigfeit die am fich ruhenden Ideen ihre Bilder in 
dem Urftoffe, der form- und eigenfchaftslofen Materie, abdrückten. 
Diefer Urftoff, diefe Mutter des Werbens, ift ewig, und ven Sin- 
nen nicht wahrnehmbar; er befömmt feine Beftimmtheit, Beweg- 
ung und räumliche Begrenztheit von den Soeen. Das Erfte, was 
Gott bildete, war die Weltjeele. Der eine Faktor, welchen er zu 
diefer Bildung nahm, war jene ewige, das Chaos bewegende Kraft; 
‘der andere ber göttliche Verftand (Nus), eine Emanation des eige- 
nen Wefens der Gottheit. Darnah nimmt Plato eigentlich drei 
ewige Principien an: Gott als die reine Intelligenz, den Urftoff 
"und die Seele; denn ſchon vor der Weltbilbung exiſtirte eine geis 
ftige, theilbare und dennoch unkörperliche Wefenheit, welche Gott 
bei der Bildung der Einzelnfeelen zu Grunde legte. Als nämlich 
Gott die Materie theilte, und Einzelnförper organifirte, theilte er 
auch die feelifche Subftanz und bildete eine Vielheit von: Seelen, 
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indem er ihnen mehr ober weniger von feinem eigenen Wefen, ber 
göttlichen Intelligenz, einflößte. In abfoluter Fülle findet fich näm- 
lich die Imtelligenz nur in Gott; im vorzüglichen Maße ift fie ber 
Weltfeele und den Seelen der Gejtirne beigemifcht, fehwächer aber 
ven Menfchenfeelen. Kurz, auch Plato brachte e8 zu feinem 
Schöpfer, fondern nur zu. einem Bildner der Welt; auch er zer- 
ſtört das Wefen Gottes, da er neben ihm Etwas von Ewigkeit bes 
ftehen läßt. | 

Ariſtoteles, der berühmtefte Schüler des Plato, deſſen gewal- 
tiger Geift den ganzen Umfang des damaligen menfchlichen Wiſſens 
umfaßte, ftellte ſich das Verhältnig Gottes zur Welt nicht wie Plato 
als das eines Baumeifters vor, ſondern als das eines letzten Zieles, 
einer Finalurfache. Die Welt ift nach feiner Anficht von Ewig- 
feit. Gott bat fie alfo nicht geſchaffen, ja er Fennt fie gar nicht; 
denn fonft müßte er auch das Böſe in ihr kennen: dieß wäre-aber 
eine den Erfennenden erniedrigende Erfenntnif. Damit war bie 
göttliche Providenz, welche Plato aufftellte, wieder aufgegeben. Denn 
der Ariftotelifche Gott ift zwar nur Einer, und als folcher das 
höchfte Gut; er follicitirt durch fein bloßes Dafein die Natur, d. h. 
er ift ber univerfale Gegenftand des Verlangens eines jeglichen 
Weſens, und fett e8 dadurch in die ihm angemefjene Bewegung und 
Entwidelung zur Ausgeftaltung feines Innern; fomit ift er das 
Endziel der Welt, und wirft in dieſer Weife auf dieſelbe ein, aber 
wie bereit8 gejagt, ohne fie auch nur zu fennen. Seine Einwirk 
ung ift wie die des Magnets auf das Eifen. Nur der oberfte Him— 
mel, die Stätte des vollfommenen Seins, wird direft von Gott bes 
wegt; unfere Erde aber wird vom MWechjel des Entftehens und 
Bergehens beherrſcht, und für fie ift Gott nur mittelbar und in- 
bireft Urfache der Bewegung. 

Die ftoifche Schule, deren Stifter Zeno von Cittium ift, ver- 
fiel wieder in volfftändigen Materialismus. Sie fennt nur die Ma- 
terie.und eine ihr von Ewigkeit als Kraft inwohnende, fie geftal« 
tende Thätigkeit. Das pofitive Element ift alfo die Materie, und 
bie fie durchoringende Kraft ift gleichfam die Gottheit. Diefer ftoi- 
fche Gott ift ein fubtile® Fluidum. In diefer ätherifchen, fenrigen 
Kraft (in dieſem Fluidum) find alle Eriftenzweifen des von ihr be- 
lebten Weltlörpers zum Voraus enthalten, und entwideln ſich ord⸗ 

Wiſer, Leriton f. Prebiger. XV. 10 
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nungsgemäß aus ihr, fie lebt und bewegt ſich in Allen, ift die ge- 
meinfchaftliche Duelle alles Strebens. und Begehrens. Darnach ift 
Alles entweder tie Gottheit felbft, oder eine von ihr angenommene 
Geftalt. Der Stoicismus ift daher der krafiefte Pantheismus. 

Der Epikuräisums Huldigte bezüglich der Entftehung der Welt 
dem Atomismus des Demofrit. Die Atome find nach den Epi- 
furäern von Ewigkeit in Bewegung, und durch ihre zufällige Häuf- 
ung und Verbindung find die Körper entftanden. Darnach iſt die 
Entftehung der Welt fchlechthin ein Werk des Zufalles. CA. Das 
Heidenthum und Judenthum von Döllinger. 5 

Um von den fpätern Philofophen zu fehweigen, geht aus dem 
bisher Angeführten veutlich hervor, daß feiner der heidniſchen 
Philoſophen, fo viel fich diefelben auch abmühten, zur richtigen An- 
ficht von der Entftehung der Welt e8 brachte, ſondern ber Nach— 
folger den Irrthum feines Vorgängers verwarf, um einen neuen 
Irrthum auszubegen. Auch die fpätern Neuplatonifer vermochten 
das Dogma der Schöpfung nicht zu finden; denn bie fogenannte 
Schöpfung des Plotin und Proklus ijt nichts Anders als eine Ema- 
nation. Ihr höchſtes Princip ergießt ſich in unendlich viele, ver- 
fehiedene Produkte, und jo entjtand die Welt. Diefer Irrthum ift 
nicht neu, fondern gehört dem Weſen nach der indiſchen Anjchau- 
. ungsweife an. 


17) Einige Erwägungen über die verfhiedenen An- 
fihten ver Entftehungsweife ver Welt. 


Außer dem Atheismus, der bier nicht in Betracht kömmt, gibt 
es eigentlich nur drei Köfungen des Problems vom Welturfprung: 
entweder ift die Welt das Reſultat aus zwei gleich ewigen uud 
nothwendigen Grundfräften, oder fie ift die, Entwidlung ber gött- 
lichen Subjtanz, over emblich fie ift das Probuft eines allmächtigen 
Afts, woburd das, was. früher nicht war, in das Dafein gerufen 
worben ift. Die. erfte Löjung nennt man Dualismus, die. zweite 
Emanation oder Pantheismus, und die dritte ift das chriftliche Dogma. 

Der Dualismus nimmt zwei Grundweſen an. Zwei Principe 
beichränfen. fich aber wechjelweife, und es ift weder: das Eine, noch 
das Andere unendlich. Der Dualismus bat daher fein unendliches 
Wefen, und darum auch feine. höchfte, unabhängige Urſache. Wie 
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laſſen fi aber ohne abfolute Urfache die relativen und endlichen 
Urſachen begreifen? Indem alfo der Dualismus ben Begriff des 
Unenblichen zerftört, vernichtet er auch den bes Enplichen; er hebt 
den Begriff der Urfache und den ber Wirfung auf. Es gibt dar« 
nach eigentlich Feine Welt mehr, weil es feinen Gott gibt, ſondern 
nur ein Chaos, ein Nichts, Ä 

Nach dem Pantheismus gehört die Welt zur Subſtanz Got— 
tes, und es gibt in der Welt nur eine einzige Subftanz, die gött« 
liche. Dagegen aber iftzu ‘bemerken: Die Modi einer Subftanz 
nehmen an den berfelben Subftanz inhärirenden Eigenfchaften Theil, 
weil fie nur die anf eine gewifle Weile modificirte Subftanz felbft 
find. Indem nun bie göttliche Subftanz nothwendig und unendlich 
ift, fo muß Alles, was zu diefer Subftanz gehört, es müffen alle 
Modi diefer Subftanz nothwendig und. unendlich wie fie. felbft fein. 
Es ift darum widerfprechend und unmöglich, daß die göttliche Sub« 
ftanz zugleich endlich. und unendlich fei, unendlich als Gott, und 
endlih als Welt. Wenn die Welt zum göttlichen Weſen gehört 
und eine Entwidelung ver göttlichen Subftanz ift, fo ijt fie noth— 
wendiger Weife unendlich. Aber dann ift fie auch aus fich felbft, 
und jelbft Gott. Darnach gibt e8 zwei unendliche Wefen, zwei 
Götter, was ein Unfinn ift. — Indeß man fagt: Das Unenbliche 
ift weder ber von der Welt getrennte Gott, noch bie von Gott ger 
trennte Welt, fondern die Wechfefeinheit der Welt und Gottes. 
Altein auch fo kömmt man zu feinem vernünftigen Nefultat; denn 
in biefer Hypotheſe ift Gott entweder unendlich oder nicht. Wenn 
er feine Unenvlichfeit bewahrt, fo gibt e8 feine Welt mehr; wenn 
er fie nicht behält, fo gibt e8 feinen Gott mehr. "Nehmen wir in 
diefer Hypotheſe Gott al8 unendlich an, fo fragen wir billig, welche 
Wirklichkeit Fanın außer ihm, der einzigen, unendlichen Subftanz 
noch beftehen? Er ift ja alles Sein, und außer ihm gibt e8 nichts. 
Kann die Welt etwas Anders, als ein inneres Phänomen der gött- 
lichen Subftanz fein, ein Traum Gottes, ein Schaufpiel, das er 
ſich ſelbſt gibt? Die Welt Hat nur noch eine fcheinbare Wirklich 
feit; fie verſchwindet als ein Phantom. Sträubt fich euer Gefühl 
dagegen, bie Welt und euer eigenes Sein wie einen Traum ver- 
ſchwinden zu fehen, wollt ihr die Wirklichkeit der Welt erhalten, fo 
ſeid ihr gezwungen, zu fagen, daß der Unenbliche feine Entwicklung 
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nicht im. fich felbft Hat, fonvern daß er nur durch bie Welt 
und in der Welt fich entwickelt. Aber alsdann iſt er nur die un- 
beftimmte Kraft, der unentwickelte, verborgene Keim. Ohne In- 
telfigenz und Willen ift Gott nur die blinde, verborgene Kraft, 
welche fich in der Welt ausbreitet, im ven Flüffen fließt, im Mi- 
neral fejt wird, in der Pflanze vegetirt, im Thiere fühlt und im 
Menfchen denkt. So Habt ihr eine Welt ohne — und der 
Atheismus iſt fertig. 

Es iſt daher nur das chriſtliche Dogma, die Schöpfung ans 
Nichts, allein ſtichhaltig. Aber da wendet der Unglaube ein: Aus 
Nichts wird Nichte. Der Einwand hätte nur eine Bebeutung, 
wenn wir das Nichts ala einen der Faktoren für die Eriftenz der 
Welt ſetzten. ‚Aber wir feßen nicht das Nichts als das Princip 
der Weſen, fonvdern für uns iſt Gott alfein e8, den wir als 
Princip bes Seins und des Lebens annehmen. Dieſe unendliche 
Macht ruft das in’s Dafein, was früher. nicht: eriftirte, ‚ohne irgend: 
eines präeriftirenden Stoffes zu bebürfen. Das Wie läßt fich frei- 
(ich nicht begreifen, weil e8 ein Geheimniß ift; die Vernunft fann 
indeß wohl Geheimnifje annehmen; aber feinen Widerſpruch und 
Unfinn, wie er in den übrigen Syſtemen hervortritt, Die Welt 
ift alfo durch Gott. Nun kann Gott die Welt nicht jchaffen, ohne 
fie zu denfen und zu kennen. So trägt der Künftler, ehe er fein 
Werk hervorbringt, e8 ſchon fertig in feinen Gebanfen. So ift auch 
ein Haus, ehe e8 auf dem Boden fich erhebt, ſchon zuvor im Geifte 
bes Baumeiſters. So fchaut auch Gott nicht bloß das göttliche 
Sein in fih, fondern auch alle enbliche Weſen und alle möglichen 
Welten jchaut er. Man muß aber unterfcheiden, nämlich Gott 
erfennt fich ſelbſt im fich, und das ift feine höchſte Seligfeit, das ift 
er ſelbſt. Gleihfam durch einen fefundären Anblick aber, der aber 
im erjten feinen Grund und fein Princip hat, erfennt Gott bie 
Bielheit der Wefen, die er fchaffen kann. Gott fieht fie mit all 
ihren Beziehungen, folglich mit ihren Schranken. Aber diefe Viel- 
beit, dieſe Beziehungen fieht er nicht in ‚fich, er fieht fie außer fich, 
in der Kreatur, in den möglichen ober verwirktichten Gefchöpfen. 
Es ift nicht mehr fein eigenes Weſen, fondern vielmehr. das Weſen 
ber Kreaturen, was er fieht. Darum bringt biefe Anſchauung im 
göttlichen Weſen Leine Vielheit, feine Relation mit fich, ſondern es 
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bleibt immer das Unendliche vom Endlichen verfchievden. Weil Gott 
das Endliche mit feinem nothwendigen Charakter, welcher vie Schranfe 
und die Grenze ift, alfo als endlich fieht, fo folgt, daß dieſe An— 
ſchauung die göttliche Intelligenz nicht vervolllommnet. Gott ver: 
mag aber, wenn er will, die Welten und Gefchöpfe, welche er fieht, 
zu verwirffihen. Durch einen Aft feines allmächtigen Willens fett 
er nach Außen Dinge. Wenn dieſes gefchieht, fo wird das, was 
früher nicht war, in’& Dafein geſetzt, und das ift die Schäpfung. 
Daraus folgt, daß die Welt nie unendlich, nie Gott gleich fein 
fann; denn fie ift nicht das. Sein durch fich, nicht das nothwendige, 
ewige Sein. Die Schöpfung fann fi) Gott immer mehr nähern, 
aber ihm nie erreihen. — Nur das chriftliche Dogma von ber 
Schöpfung ift Gottes würdig und der menfchlichen Vernunft ange: 
meffen. Wir haben nad diefer Lehre einen wirklichen, lebendigen, 
unendlichen Gott; wir haben aber auch eine wirkliche, von Gott 
gefchaffene Welt, die in ihrer Wirklichkeit jo lange fortbefteht, als 
Gott, der ihr das Dafein gegeben hat, es will. Cf,. Chriftliche 
Theodicee von Maret. 


Schrift (heilige). Sieh den Artikel „Bibel* B. 2. ©. 498 
bi8 635 und B. 3. ©. 1 u. flgbe. 
Schugengel. Sieh den Artifel „Engel“ B. 5. S. 556 u. flgbe. 
Schweigen. Sieh ven Artikel, Geſpräch“ B.9. ©. 132 u. flgbe. 
Schwelgerei. Sieh den Artikel, Maaß“ B. 13. S. 53 u. flgde. 
Schwur. Sieh den Artikel „Eid“ Bd. 5. ©. 220 u. figde. 
Seele. Sich den Artikel, Menſch“ B. 13. ©. 116 u. flgbe. 

Segen. Sieh unten den Artikel „Weihe“. 
Selbſtkennntiß. Sich ven Artikel , Gewiſſen“ Bd. 9. S.249 
u. flgde. 
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Selbftliebe, 


1) Begriff. 

' Die riftliche Selbftliebe ift das freie, thätige Wohlwollen des 
Menfchen gegen fich felbft, verbunden mit dem Streben, feine Würde 
und Beitimmung nach Kräften zu erhalten und zu befördern. 
Die wahre Selbftliebe wurzelt in dem Bewußtfein, daß der Menſch 
fi nur in Gott wahrhaft lieben, und nur im Dienfte des göttli- 
chen Reiches die Fülle feiner perfänlichen Kräfte und Fähigkeiten 
entwiceln könne. Darum fagt richtig der Heilige Auguftin: Nur 
der verſteht e8, fich zu lieben, welcher Gott Tiebt. 

Durchdrungen von dem Bewußtſein, welches im chriftlichen 
Selbftgefühle Lebt, Hinbfidend anf ven Reichtum von Gütern und 
Gaben, womit die ewige Liebe ihn geſchmückt hat, neigt ver Menſch 
fi in Liebe zu fich ſelbſt. Dabei läßt die chriftlihe Demuth ihn 
feinen Augenblid vergefien, daß Alles, was er. an höhern Gaben 
und Fähigfeiten in fich findet, nicht fein Werk, fondern Gnaden- 
gefchent, und dazu beftimmt ift, zum Gemeinbefig und Gemeingenuß 
erweitert, und dem höhern, durch den göttlichen Willen vorgeftedten 
Ziele zugeführt zu werben. Auf diefe Weife ift die wahre Selbſt— 
liebe ſittlich geordnet, der: Gottesliebe untergeoronet, und ber 
Nächftenliebe beigeoronet. Aus ihrem heiligen Bereiche ift daher 
aller engherzige Selbjtvienft verbannt. Die wahre Selbftliebe 
ift eben defwegen von der Selbjtfucht, der Eigenliebe und dem 
Egoismus dem Principe nach verfchievden. Und gerade biefer we— 
fentlihe Unterfchied macht jene zur Tugend, diefe aber zum Lafter. 
Ch. Syftem der hriftlichen Sittenlehre von Fuchs. 

In diefen vorftehenden Erörterungen ift die ethiſche ober 
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chriſtliche Selbſtliebe bezeichnet. Es gibt aber auch eine natürliche 
oder ſinnliche Selbſtliebe, wie ſie auch dem Thiere eigen iſt. Dieſe 
letztere beſchränkt ſich nur auf das ſinnlich Angenehme oder den 
Erwerb, Beſitz und Genuß des Irdiſchen in einem dem zeitlichen 
Wohle angemeſſenen Grave. Die letztere ift nicht die dom Chri—⸗ 
ſtenthume gebotene Selbtliebe; im Gegentheil ihr muß oft ent- 
gegen gearbeitet, ja fie muß oft, infoferne fie 3. B. Eigenliebe, 
Egoismus, Selbftfuht u. f. w. wird, zerftört werben, daß ber 
Chriſt ſich wahrhaft nach den Forderungen des Evangeliums feldft 
lieben könne, Allervings ftimmen vie natürliche und chriftliche 
Selbftliebe in ihren Forderungen öfters zufammen, 3. B. beide 
fagen: Erhalte deine Gefundheit. Indeß wenn überhaupts bie na— 
türliche und finnliche Selbftliebe fittlich gut fein foll, fo muß fie 
von Grundfägen der Vernunft und Offenbarung geleitet und vom 
Gefege Gottes als Bewegurfache befeelt werden. So muß auch 
3. B. die von ber. jinnlichen Selbftliebe gebotene Erhaltung der 
Gefundheit, oder des Lebens ꝛc. nach den Grundfägen der Vernunft 
und des Evangeliums geleitet werben, ſo daß, wenn bie vom Evan 
lium erleuchtete Vernunft etwas anders gebietet, dieſes zu gefchehen 
bat, wird auch dadurch der finnlichen Selbftliebe entgegengehan- 
beit, mit andern Worten: Die natürliche oder finnliche Selbftliebe 
muß ber chriftlichen untergeorbnet fein. 


2) Schriftftellen. 

Du follft deinen Nächften lieben, wie bich ſelbſt. Matth. 
22, 39. Gal. 5, 14. | 

Wer feine Seele liebt, wird fie verlieren; wer aber feine 
Seele in diefer Welt haft, wird fie für die Ewigkeit bewahren. 
Joh. 12, 15. 

In den legten Zeiten wird e8 Menfchen geben voll Liebe zu 
ſich ſelbſt. 2. Timoth. 3, 1. 

Wer Ungerechtigkeit Tiebt, der haſſet feine Seele. Pfl. 10, 6. 


3) Väterftellen. 
Es ift unmöglich, daß der fich ſelbſt nicht lieben follte, welcher 
Gott liebt. Ja vielmehr, verjteht der es, fich zu lieben, welcher 
Gott liebt. Der heilige Auguftin lib. de mor. eccles. 


452 Artikel CXXXV. 


Wer feine Seele liebt, der wird fie verlieren, und wer feine 
Seele in diefer Welt haft, ver wird fie zum ewigen Leben bewah- 
ren. Joh. 12, 25. Ein großer und wunderbarer Gedanke, wie 
die Liebe des Menſchen gegen feine Seele Urfache fei, daß er zu 
Grunde gehe, und der Haß, daß er nicht zu Grunde gehe. Wenn 
man böſe geliebt, dann hat man gehaßt, und wenn man gut ge 
haßt, dann hat man geliebt. Glücklich, welche gehaßt haben und 
fi) retten, daß fie durch das Lieben nicht zu Grunde gehen. St. 
Auguft: Tract. 51. in Joan. 

Wie wird der einen Andern lieben, der fich felbit nicht liebt ? 
Oder wen wirb ber nicht Feind fein, ver fich felbft Fein Freund 
fein mochte? Der heilige Klemens von Rom. 

Durch welches Unwegſame und Abjehüffige wirft bu geriffen, 
o Liebe der Menfchen. Du verftehft das, was bir begegnet, zu 
lieben, und bi) felbft weißt du nicht zu Lieben? Außen ift, was 

du liebft; außer dir ift, was du verlangft. Kehre doch lieber in 
dich zurück, daß du bir Lieber feieft, als das Deinige. St. Eucharins. 

Kann etwas gefunden werben, das Jemanden näher und lieber 
ift, al8 er fich felbft? Wir empfehlen einem Jeden von euch feine 
Geele, fein Heil, feine Hoffnung. Nichts kann angeführt werben, 
was euch härter und unmenfchlicher, was euch jo graufam und 
gottlo8 wäre, als wenn wir von euch nicht erlangen können, daß 
ihr euch felbft liebet. Salvian. 

D wie fehr muß man fich vor der blinden Liebe feiner felbft 
hüten, welcher Alles verhaßt ift. St. Joh. Damascen, 

Es liebt fich ein Jeder um fo mehr, je weniger er aus Liebe 
zu Gott (im Sinne der Welt) fich felbft liebt. St. Leo. 

Wir find fchuldig, uns im Willen und nach dem Willen Got- 
tes zu lieben. St. Franz von Sales. 

Die ungeorbnete Liebe zu fich felbft ift der Anfang alles Uebels. 
St. Bafilius. 

Du frageft: Wann habe ich mich nicht geliebt? Ich antworte 
dir: Da liebteft du dich nicht, wo du Gott nicht Tiebteft, ver dich 
geichaffen hat. Der heilige Bernard, 
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4) Geſchichtliches. 

Der Abt Gelaſius hatte durch die Freigebigkeit ver Gläubigen 
Ländereien, Viehheerden und andere Beſitzthümer. Als man be: 
forgte, fo viele irbifche Beſitzthümer könnten fein Herz einnehmen 
und verderben, und namentlich ein frommer Anachoret ihn darüber 
zur Rebe ftellte, gab Gelafius ihm zur Antwort: An Allem, was 
bu bier fiehft, hängt mein Herz eben fo wenig, als das beinige 
an der Nabel, womit du in deiner Cinfievelei beine Matten ver- 
fertigeft. — Das ift wahre Selbftliebe, wenn unfer Herz nicht 
an dem Unferigen, fondern nur an Gott, bem einzigen, wahren 
Gute hängt. Schön ift daher das tägliche Gebet des feligen Bru— 
ders Klaus von der Flüe: 


D Herr, Gott, nimm mich mir, 
Gib mich ganz zu eigen dir; 
D Herr, Gott, gib Alles mir, 
Was mich führt hin zu dir! 
D mein Herr und Gott, nimm Alles weg von mir, 
Was mich trennet je von dir! 
Ch. Mehlers Beifpiel-Sammlung B. 3. 


5) Sprüde. 
1) Quanto quisque sibi plura negaverit, 
A Diis plura feret. Horat. d. h.: 
Je mehr fich Einer felbft verfagt, deſto mehr erhält er von 
Gott; — ober: 
Je weniger fich Einer felbjt liebt, defto mehr liebt ihn Gott. 


2) Caritas incipit a se ipso. d. h.: 

Die Liebe füngt bei fich felbft an. 
3) Qui sibi nequam, cui bonus? d. h.: 
Wen foll der lieben, der fich felbft nicht gut ift? 
4) Schöpfer, daß ich felbft mich Liebe, 


Kann dir nicht mißfällig fein; 
Du, du pflanzteft ja die Triebe, 
Tief hiezu den Menfchen ein, 
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Lenfe du nur meinen Sinn’ 

Auf die wahre Weisheit Hin, 

Daß ih nicht mein Glück verfehle, 
Und felbft das Verderben wähle. 


6) Bon ber Befhaffenheit der Selbftliebe. 


Die riftliche Selbftliebe muß gewilfe Eigenfchaften haben. 
Sie muß nämlich fein: 

a) Wahr. Diefes ift fie, wenn bie ihr zu Grunde liegende 
Borftellung von der eigenen Würde und Vollfommenheit richtig ift; 
wenn fie alfo aus richtiger Selbftachtung hervorgeht. Indeß ver- 
langt die wahre Selbftliebe doch nicht eine gänzliche Ausfchliegung 
alles Sinnlichen. Denn richtig bemerkt der heilige Bernard: Weil 
wir fleifchlich find, und aus der DBegierlichkeit des Fleifches geboren 
werben, fo ift e8 nothwendig, daß unfere Liebe vom Fleiſch ans 
fange. Wird aber biefes in ver rechten Ordnung geleitet, wandelt 
e8 an ber Hand der Gnade ihre gewiffen Stufen, fo wird e8 zu: 
legt im Geifte vollenden. Denn nicht zuerft ift das Geiftige, fons 
bern das Thierifche, und zuvor tragen wir bas Bild des Irdiſchen, 
und bann jenes bes Himmlifchen an ung. 

b) Wohlgeordnet. Diefes ift fie, wenn bie an fich eblere 
Bolltommenheit in unferer Vorftellung und Achtung den Vorzug 
hat. Darnach muß das Sittliche obenan ftehen, und alles Andere 
biefem untergeorbnet fein, und nur als Beförberungsmittel vefjel- 
ben angefehen und behandelt werden; ferner muß bie geiftige Boll» 
kommenheit der Teiblichen vorgehen. Aus der Verkehrung biejer 
Ordnung entftehen die Arten der unordentlichen Selbjtliebe, denen 
durch Selbftverleugnung begegnet werben muß. 

c) Gerecht und billig, d. h. fie darf vie Pflichten gegen 
Andere nicht verlegen, fondern muß die Nächftenliebe in fich jchlie- 
Ben, da fie ja der Maaßſtab für viejelbe ift. 

d) Chriſtlich, d. h. fie darf die Liebe zu Gott nicht ver- 
legen, da fie diefelbe vielmehr zur Grundlage Haben muß. Daher 
fagt der heilige Auguftin: Gott gab uns fein ausbrüdliches Gebot, 
uns felbft zu lieben, damit wir verftehen lernten, es gebe feine 
andere rechtmäßige und wahre Selbftliebe, als diejenige Liebe, welche 
man gegen Gott trägt; wer fich anders liebt, haßt fich vielmehr. 
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De vera relig. Und wiederum: Es iſt nicht möglich, daß ber, wel- 
her Gott liebt, nicht auch fich felbft liebe. Ja, der allein- kann 
fih lieben, ber Gott liebt; denn gewiß liebt fich Jener, ver ſich 
beftrebt, daß er das höchfte und wahre Gut genieße. Und va dieſes 
fein anderes ijt, als Gott felbft: wer, wenn er Gott liebt, kann 
noch anftehen, fich felbft zu Lieben? Derfelbe lib. I. de moral. 
ecel. cath. 

e) Wirkſam und ftandhaft, d. 5. fie muß auf unfere 
Handlungen Traftvollen Einfluß haben und darf den Reizen ver 
Eigenliebe nicht nachgeben. 


D Segenfäße ber Selbitliebe, 

Die zwei Hauptgegenfäge der chriftlichen Sefbftliebe find: 

I. Die Eigenliebe, bie durch ftarres Halten an dem nad» 
ten Selbft feine Gottes» und Nächftenliebe auffommen läßt, oder 
fie doch. durch felbftfüichtige Beweggründe trübt und verfümmert. 
Ausführlich ift von der Eigenliebe gehandelt B.5. ©. 328 u, flgde. 

1. Der Selbſthaß. Nur zu oft erfüllt fich Hier die Wahr: 
beit des Spricäwortes: Die Gegenfäße berühren fih. Denn nur 
zu oft geichieht es, daß vie ſchrankenlos waltende Selbftfucht, vor⸗ 
züglih wenn fie in Verbindung mit ausfchweifender Wolluft auf- 
tritt, in ihr Gegentheil, in feindlichen Ingrimm gegen fich felbft 
überfchlägt. Der entnervte Lüftling findet zulegt Efel au fich felbft, 
"und entbrennt in wilden Haß gegen fich ſelbſt. Diefes ift natür- 
li; denn ift ver Raufch der Leidenſchaft vorüber, fo muß her 
Böſewicht fich felkft als Urheber und Werkzeug ber gefchehenen 
Gräuelthaten und Schänblichfeiten verabfcheuen und zulegt in fin- 
fterer Verzweiflung fich haſſen. Dieſer ſchauerliche Selbſthaß ift 
das Ende der Laufbahn eines laſterhaften Lebens. Wie aber bie 
wahre Selbftliebe. durch Gottesliebe bedingt ift, fo der Selbfthaß 
durch Gotteshaß, durch gänzliche Posfagung von aller Liebe bes 
Guten, und ift daher in feiner äußerften Spike ein wahrhaft bä- 
monifcher Zuftand, 


8) Die Selbftliebe ift Pflicht. 


Zur Selbftliebe verpflichtet uns fowohl die Vernunft, als bie 
Offenbarung. | 
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Die Vernunft gebietet, daß wir jedes Wefen auf eine feiner 
Natur und unfern Berhältniffen zu ihm zuſagende Art behandeln; 
bie Folge davon ift, daß wir auch unfere eigene Natur und Würde 
anerfennen, und uns felbft viefer gemäß behandeln, alſo ung lieben. 
Dhnehin befteht die wahre Selbftliebe nur darin, daß wir das 
höchſte Gut an uns felbft nach dem ganzen Maße unferer Kräfte 
zu befördern fuchen, daß wir uns als moralifche Wefen ‚anerfennen 
und achten, unb unferer hohen Beftimmung beharrlich zuarbeiten. 
Diefes muß aber die Vernunft gebieten, wenn fie fich nicht jelbft 
widerfprechen will. Wer fich nicht ſelbſt liebt, der thut fich felbft 
Unrecht, haft ſeine Seele, ift fein Feind; Sofches läßt fich aber 
nimmermehr mit der chriftlichen Sittenlehre in Einklang bringen. 
Wir müfjen aber noch mehr fagen: Durch die wahre, chriftliche 
Selbftliebe gibt ver Menſch feine faljche, gottwidrige Selbftheit auf, 
entfagt feinen felbftifchen Neigungen und Beftrebungen; vervoll⸗ 
fommmet fich alfo in wahrer Weiſe. Eben deßwegen muß er. aber 
auch die Pflicht haben, fich ſelbſt zu Lieben. 

Auch die Offenbarung gebietet die Selbftliebe; denn wenn 
Jeſus Chriftus die Nächftenliebe befiehlt, fo ſetzt er die Selbitliebe 
voraus, ja macht diefe zum Maaßitab jener, indem er fagt: Du 
folfft deinen Nächften lieben wie dich felbft. Matth. 22, 39. Ueber- 
haupts ift die wahre Liebe nur ine, und wird blos in ihrer 
Richtung oder Beziehung dreifach. Wer aber das Eine Gebot der 
Liebe in was immer für einer Richtung hin übertritt, verfündiget 
fich gegen das ganze Gefeß der Liebe, Wer vaher fich felbft nicht 
liebt, der Tiebt anch Gott nicht, und eben fo wenig ven Nächften. — 
Wenn ferner Iefus beftehlt: Liebet euere Feinde, Matth. 5, 44., — 
fo ift der Chrift gewiß um fo mehr verpflichtet, feine Freunde zu 
lieben, Wer ift fich aber näher und mehr Freund, als der Menfch 
fich ſelbſt? Wen ift man daher mehr zu lieben ſchuldig, als fich 
jelbft? Daher fagt der heilige Auguftin: Gott gab uns fein ausdrück— 
liches Gebot, uns felbft zu lieben, damit wir verftehen lernten, es 
gebe feine andere rechtmäßige und wahre Selbftliebe, als diejenige 
Liebe, welche man gegen Gott trägt; denn eben dadurch, daß ber 
Chrift Gott Liebt, liebt er auch fich felbft. Denn wer immer fich 
ſelbſt, und nicht Gott liebt, der liebt fich felbft nicht; und wer immer 
Gott, nicht aber fich felbft liebt, der liebt auch fich ſelbſt. 
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N Hoher Werth der Selbſtliebe. 

Schon aus dem Begriffe, welchen wir oben von der Selbft- 
liebe aufftelften, folgt, wie wichtig fie fei, und welchen Werth fie 
habe. Durch die hriftliche Selbftliebe wird der Menfch feiner von 
Gott verliehenen Würde, feiner großen und herrlichen Beftimmung 
erft fich bewußt. Dadurch wird er mächtig angefpornt, die herr 
fihen Güter, die ihm zur erringen ftehen, fich anzueignen und in 
ihrem Beſitze ſich dauernd zu befeftigen. 

Ohne den in der Selbitliebe wirfenden Trieb der Selbiter- 
haltung und Selbftbefriedigung wiirde ver Haupthebel fehlen, ver 
den Menfchen in Bewegung fekt, fich fortfchreitend zu entwickeln 
und zu vervollkommnen, ſich das zuzumwenben, was ihn veredelt 
und befeliget, und mit Alfem, was zur wechjelfeitigen Ergänzung 
und Bethätigung nöthig erjcheint, in nähere Gemeinfchaft zu treten. 

Auf diefe Weife dient die Selbftliebe nicht bloß dazu, ben 
Menſchen zum Streben der Erreichung feiner Beftimmung anzu« 
regen, fondern auch dazu, den Kreis feiner Liebe zu erweitern und 
der Gotted- und Nächftenliebe neue Nahrung zu geben. Denn 
wer fich felbft nicht liebt, wie ſoll diefer einen Andern Tieben ? 
Wie folf er ſich um die fremde Selbftheit kümmern, wenn ihm bie 
eigene gleichgiftig iſt? Daraus iſt flar, daß mit der Selbftliebe 
jedes andere Band perfönlicher Liebe zerreißt, und daß man ohne fie 
gar feines zu knüpfen und zu erhalten vermag. Ohne Selbftliebe ift 
auch Alles, was Gott dem Menfchen Gutes erwiefen, Großes und 
Herrliches geoffenbaret hat, vergebens, ohne Sinn und Bedeutung. 
Denn wer fich felbft nicht Liebt, und daher unbefümmert ift um 
fein Heil und Glück: was follen dent die göttlichen SMRDEHNEN. 
und Heilsgüter bedeuten? 

Daraus ift Har, wie richtig die wahre, chriftliche Sefsfiliebe 
ift, und wie ihre Ermanglung bie —— aller übrigen Pflichten 


nach ſich zieht. 
10) Welche Pflichten die Selbſtliebe bezüglich ber 
Seelenkräfte auflegt. 
Unfere Seele bejist gewiſſe Kräfte, die auszubilden Blick 
ber Selbjtliebe ift. Dahin gehört: Der Verſtand, das Gedächtniß, 
der Wille. | RE 
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a) Der Berftand ift eine Gabe Gottes, wodurch ſich der 
Menſch von dem unvernünftigen Thiere unterfcheidet. Er ift ein 
Talent, welches uns ber bimmlifche Hausvater gab, . um damit. zu 
wuchern. Wer feinen VBerftand nicht Fultivirt, ſündiget gegen Gott; 
er ift unbanfbar gegen ihn, indem er das fojtbarjte Gut vergräbt, 
burch defien Pflege er fich und Andern hätte großen Nuten jchaffen 
fünnen. Unfern Verſtand müfjen wir aber vor Alfem mit ber 
Wiſſenſchaft des Heiles bereichern; denn fie iſt das Nothwendigſte, 
und in ihrer Ermanglung hilft uns alles übrige Willen nichts. 
Die heilige Schrift nennt Alle, welche dieſe Wiſſenſchaft hintan- 
fegen, Thoren. Wie lange, ihr Einfältige, Tiebet ihr die Einfalt; 
wie lange wollen die Thoren das verlangen, was ihnen ſchadet, 
und die Unweifen hafjen vie Einficht? Sprichw. 1, 22. Die hei— 
lige Schrift jagt ferner, daß unfere Glüdfeligfeit im Befige dieſer 
Wiſſenſchaft beftehe, und daß die Aneignung verfelben unfere vors 
nehmſte Beichäftigung fein fol. Ebenvaf. 3, 13; 4, 7. Wie. viele 
fündigen gegen dieſe heilige Pfliht! In unjern Tagen lernt man. 
oft Alles. Man verfteht alle Sprachen; man fammelt fih Kennt- 
niffe in allen wifjenfchaftlihen Zweigen; man ftubirt die Sitten 
und Gebräuche aller Völker und weiß die Befchaffenheit aller Länder 
anzugeben; man weiß alle Pflanzen und Steine zu unterfcheiven 
und Fennt ihre Eigenfchaften; man kennt die Bahnen, in welchen 
bie Sterne des Himmels kreiſen, und verfteht e8, ihre Umlaufs- 
zeiten zu berechnen. Kurz man ift in allen Dingen erfahren, und 
erweitert täglich den Kreis feines Wifjens; aber in der Heilswif- 
fenfchaft ift man ein Kind; hierin weiß man Nichts, und fchämt 
fih auch nicht feiner Unwiſſenheit. Damit fei_ nicht gejagt, als 
folle man die irdifchen Wifjenfchaften verachten; mein, es ift viel» 
mehr Pflicht, auch Hierin das nöthige Maaß des Willens ſich an- 
zueignen, und insbefondere fich bie für feine Stanbesverhältniffe 
nöthigen Kenntniffe zu verfchaffen. Wer da meint, er brauche 
Nichts zu lernen, weil er einem vornehmen Stande angehört, und 
diefer werde den Mangel feines Wiſſens erfegen, ober wer int 
Hinblid auf Reichthümer, bie von feinen Eltern auf ihn übergehen 
werben, des Lernens enthoben zu fein glaubt, verſündiget fich. Schwer 
gegen die Sefbftliebe. Darum fagt mit Recht der heilige Geift: 
Beſſer ift die Weisheit, als alle Koftbarkeiten, und Alles, was 
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man wünſchen mag, kann ihr nicht verglichen werden. Sprichw. 
8, 11. Und wieder: Erwirb dir Weisheit; denn fie ift beiler als 
Gold; und verſchaff dir Klugheit; denn fie ift wüglicher als Silber. 
Ebendaf. 16, 16. Schön bemerft auch Cicero: Kenntniffe bilden 
die Jugend, unterhalten das Alter, zieren den Glücksſtand, geben 
im Leiden Zuflucht und ZTroft, erfreuen zu Haus, hindern ung 
nicht außerhalb, übernachten, reifen und arbeiten überall mit uns. 
Orat. pro Archia. Und al® Bias aus feinem, von den. Feinden 
verheerten Vaterlande floh, und ihn feine Freunde ‚ ermahnten, 
etwas von feinen Gütern mitzunehmen, gab er zur Antwort: Ich 
trage all das Meinige mit mir. — Uebrigens bat auch das Lernen 
fein Maaß, und man foll dabei, wie fhon erwähnt, insbeſondere 
auf: feine Standesverhältniſſe jehen. Darum fagt vie heilige Schrift : 
Denk an das, was bir zu thun obliegt. Die unbelannten Dinge 
brauchft du nicht zu willen. Sei nicht vorwißig in Dingen ,: die 
in dein Amt nicht einfchlagen; denn ſchon Biele hat der Weber- 
muth verführt. Der Verfaſſer der Nachfolge Ehrifti aber fagt: 
Was nützt uns große Unterfuchung über verborgene und dunkle 
Saden, um deren willen, wenn wir jie auch nicht wiffen, wir im 
Gerichte nicht beſchuldiget werben? Groß ift vie Thorheit, nütliche 
und nothwendige Dinge zu vernachläffigen, und freiwillig auf vor: 
witzige und ſchädliche fich zu verlegen. Auch Senela fchreibt: Die 
Kenntniß ift unermeßlich; das Leben aber kurz. Welche Thorbeit 
ift e&8, in fo großer Dürftigleit der Zeit überflüffige Dinge zu 
erlernen ? 

b) Das Gedächtniß ift die Seelenfraft oder das Vermögen, 
gehabte Vorftellungen zu behalten, fie wieder hervorzubringen und 
als folche: zu erkennen. Die Pflege und Kultur des Gebächtnifjes 
ift anßerorbentfich wichtig; denn da es gerave unſere Vorftellungen 
find, welche uns beftändig bei dem freien Gebrauche unferer Kräfte 
leiten, fo ift e8 für. uns Außerft wichtig, daß wir bie einmal er⸗ 
fannten Wahrheiten. feftgalten und zu unferm Gebrauche wieder 
erneuern können mit dem Bewußtfein, daß es die nämlichen, früher 
gehabten Borftellungen find; ohne dieſe Fähigkeit würden alle 
mühſam aufgefuchten Wahrheiten für uns gar feinen Gebrauch 
haben. Mit Recht bemerkt Gellert: Das Gedächtniß vernachläffigen, 
beißt dem Berftande feine Nahrung entziehen. Schon Sofrates 
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behauptete: Wir wiffen nur fo viel, als wir. im Gebächtniffe be- 
halten. Das Gedächtniß wird aber durch die Uebung am beften 
entwidelt. Daher vernachläffigen diefe Seelenkraft Jene zu ihrem 
größten Seelenheile, die Nichts Iernen, über Nichts nachdenken, 
Nichts ihrer Seele eiriprägen mögen, fondern die da als Feinde 
aller geiftigen Anftrengung meinen, es werde Alles von jelbft in 
ihren Geift hineinfliegen. 

c) Der Wille ift die Fähigkeit des Menjchen, fich für oder 
gegen etwas zu beftimmen; er ift das Vermögen, ſich Zwede zu 
fegen, und für die Erreichung derfelben thätig zu fein. Er ift, fo 
zu. fagen, ver Oberbefehlshaber und Lenker der geiftigen Kräfte; 
nach feinen Anordnungen bewegt fih und hanbelt ver Geiſt. Dar» 
aus ift erfichtlich, daß Alles auf ven Willen anlömmt. Iſt diefer 
widerfpenftig, ift er träge, iſt er blind, fo führt er. die Seele in 
die fehauerlichften Abgründe. Die Selbftliebe legt uns als Pflicht 
auf, dem Willen nicht bloß mit dem Lichte der wahren Erkenntniß 
voran zu leuchten, fondern ihn auch geneigt zu machen, daß er für 
die Wahrheit und das Recht ſich entfcheide, follen damit auch noch 
fo viele Schwierigkeiten verbunden fein, und foll ſich ver finnliche 
Menſch auch noch fo fehr dagegen fträuben. Wir müſſen e8 dahin 
bringen, daß des Menfchen Wille fich dem Willen Gottes füge und 
unterorbne. Ye vollkommner diefes gefchieht, defto mehr haben: 
wir die Seelenfraft ‚des Willens: ausgebildet, und vollfommen haben 
wir ihn gemacht, wenn Einer mit Wahrheit fagen kann: Ich lebe, 
doch nicht ich, fondern Chriftus lebt in mir. Gal. 2, 20. Dages 
gen verfündigen fich- Diejenigen, welche ihren Leidenfchaften alle 
Zügel fhießen Yaffen, und ihren Willen in Nichts zu beherrfchen 
und zu befchränfen wiffen. Dadurch machen fie ihren Willen zu 
einem Tyrannen, ber fie granfam beherrjcht, und zu einem Unge- 
heuer, in deſſen Rachen fie zulegt ihren Untergang finden. Denn 
wer feinen Willen nicht zügelt, gleicht einem Reiter, der auf einem 
wilden Pferde ohne Zaum figt, und von bemmfelben zuletzt abge- 
worfen und zit tobt gefchleift wird. | — 
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11) Von den Pflichten der Selbſtliebe in Bezug auf 
die Guadengüter der Seele. 


Die Seele hat nicht blog Güter, die ihr naturganäß zulom- 
men, wie Verftand, Willen u. ſ. w., fondern auch folche, die ihr 
nur aus befonderer Gnade verliehen find, und daher im eigent- 
lihen Sinne des Wortes Gnadengüter heißen. Dahin gehört bie 
Unfchulo und Heiligkeit ver Seele, welche den Menjchen zum Rinde 
Gottes macht. Diefe Güter, welche er gemäß feiner filndhaften 
Abftammung von Adam und Eva entbehrt, erhält der Menſch 
burch die geiftige Wiedergeburt im Empfange des heiligen Sakra— 
ments der Taufe. Es iſt jetzt feine heilige Pflicht, diefen Schag 
zu bewahren. Wir tragen ihn aber, wie der Apoſtel jagt, in zer 
brechlichen Gefäßen; wir wandeln damit auf fchlüpfrigem Wege, 
mitten unter Dieben und Räubern, die darnach lüftern find. Es 
gibt auf dieſem Wege eine Menge Steine des Anftoßes; nicht bloß 
äußere Feinde ftellen uns nach, wir haben in unferm Iunern ſelbſt 
ben gefährlichiten Feind am unferer Begierlichkeit. Weberall find 
wir von Gefahren umgeben; auch in ver Einſamkeit, ja fogar im 
HeiligtHume find wir nicht frei davon. Da ift große Vorficht nö— 
thig, um die Unfchuld unferer Seele nicht wieder zu verlieren. 

Die Selbjtliebe verpflichtet uns nicht bloß, die heiligmachende 
Gnade zu bewahren, jondern das uns verliehene Gnadenmaaß auch 
zu vermehren. Im irdiſchen Dingen begnügt fich der Menſch nicht 
leicht mit dem, was er bereits erworben bat, fondern fein Streben 
gehet dahin, fich immer mehr zu bereichern. Daſſelbe follen wir be- 
züglich der Güter der Gnade thun. Gott gibt gewöhnlich anfangs die 
Gnade im hinreichennen Maafe. Es iſt num unfere Pflicht, dieſe 
Gnade nicht bloß anzunehmen, fondern auch treu damit’ zu wirken, 
und fich dadurch einer neuen, höhern Gnade würdig zu machen. 
Mit unferer Würdigfeit pflegt auch Gottes Freigebigfeit zu wachſen. 
Dadurch geichieht es, daß wir im Guten immer mehr wachfen, 
und von Tugend zur Tugend übergehen, bis wir in Chriftus zum 
vollfommenen Mannesalter reifen. Wenn wir aber biejes Ziel 
erreichen wollen, jo. müſſen wir auch jene Gnabenmittel eifrig ge- 
brauchen, die Gott zu unferm Heile eingefekt hat. Denn wie dein 
Leib gewiſſe Bedürfniffe bat, fo Hat fie auch deine Seele. Du 
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mußt ben Leib ftärfen durch ein gewiſſes Maaß von Ruhe und 
Schlaf; du mußt ihn erquiden durch Speife und Tranf. Wer 
diefe Bedürfniſſe dem Leibe entzöge, der wäre graufam gegen fich 
ſelbſt. Warum unterlaffeft du e8 aber fo oft, deine trodene Seele 
zu erquiden mit dem Waſſer der himmlifchen Lehre? Warum 
fpeifeft du fie nicht mit dem Brode des ewigen Lebens? Warum 
gönneft du ihr feine Ruhe, indem du dich manchmal in die Ein: 
famfeit zurüdzieheft, und mit Betrachtung der himmlischen Wahr: 
heiten dich befchäftigeft ? 

Wenn der Leib frank geworden ift, fo erheifcht es die Pflicht, 
ihm durch Anwendung geeigneter Mittel wieder zur Geſundheit zu 
verhelfen. Daffelbe gebietet vie Selbftliebe gegen bie Seele. O 
fie wird fo oft franf, ja fie verfällt jogar dem Tode. Ihre Krank- 
beiten und ihr Tod find ihre Sünden. O wie fann Jemand ge 
gen feine nächte und innigfte Freundin, gegen feine Seele, fo 
graufam fein, daß er ihr in den fehmerzlichiten Leiden Feine Hilfe 
leiftet, fondern fie elend zu Grunde gehen läßt! O erbarmet euch 
euerer kranken Seelen! Verhelft ihnen wieder zur Gejunpheit durch 
den würdigen Empfang des heiligen Saframents der Buße. Rei— 
niget euere Seele von dem häßlichen Ausfage, indem ihr euch in 
diefer Gnadenquelle badet. Diefes ift eine Heilige Pflicht, die 
einem Jeden die chriftliche Selbftliebe auflegt. Der aber ſage nim- 
mermehr, daß er fich felbit liebt, welcher gleichgiltig gegen das 
Heil feiner unfterblihen Seele ift. 


12) Bon den Pflichten, welde die Selbftliebe bezüg- 
lich des leiblihden Wohles auflegt. 


Seele und Leib find innigft mit einander verbunden. Der 
Leib ift die Wohnung und das. Werkzeug. für die Thätigfeit der 
Seele. Beide, Seele und Leib, wirken zur Erreichung eines ge- 
meinfamen Zieles zufammen, fie unterftügen fich "hierin einander: 
Der Geift durchbringt das Leibliche mit höhern Beziehungen; ver 
Leib vermittelt die geiftige Bildung durch fein Verhältniß zur 
Außenwelt. Der menjchliche Leib fteht jowehl dadurch, als insbe- 
fonders im Hinblid darauf, daß er die Beſtimmung hat, einftens 
in Verklärung aufzuftehen und im Bereinigung mit ber Seele in 
den Himmel verfeßt zu werben, weit fiber dem thierifchen Leibe 


Selbſtliebe. 163 


erhaben. Daher fpricht auch die. heilige Schrift auf eine Achtung 
gebietende Weife vom Leibe, fo der Apoftel: Wiſſet ihr nicht, daß 
euere Leiber Glieder Ehrifti find? .. Wiſſet ihr nicht, daß euere 
Glieder ein Tempel bes heiligen Geiftes find, der in euch ift? 
1. Corinth. 6, 15. 19. Of. 2. Corinth. 6, 16. — Daraus gebt 
für den Ehriften die Pflicht hervor: 

I. Für die Erhaltung feines leiblihen Wohles zu 
forgen. 

Die Verbindung der Seele mit dem Leibe foll nicht vor der 
Zeit anfgelöfet, fondern vielmehr der Leib in einem Zuftande er- 
halten werben, der es ihm möglich macht, die von Gott ihm an« 
gewiefene Beftimmung zu erreichen. Die Liebe zum Leben, ver 
Trieb der Selbfterhaltung ift ja dem Menjchen, wie einem jeden 
lebenden Wefen von Natur aus eingepflanzt. Und in dieſer Stimme 
der Natur Tehrt uns die heilige Schrift Gottes Stimme zu ver- 
nehmen, in der Erhaltung des Lebens und der Geſundheit Gottes 
Willen zu befolgen. Die Pflege des Teiblichen Lebens erklärt auch 
der Apoftel als natürliche Pflicht mit ven Worten: Niemand haft 
fein eigenes Fleifch, fondern nährt und pflegt es. Eph. 6, 29. 

Wie follten wir zur Erhaltung unſers leiblichen Wohles nicht 
verpflichtet fein? Wir find ja ſchuldig, unjere Beftimmung aus 
alfen Kräften zu fördern und unfer letztes Ziel und Ende nach 
Möglichkeit zu erreichen. Hiezu aber ift das Leben ein nothwen- 
diges Mittel und bie abfolute Bedingniß. Ye länger wir leben, 
deſto mehr Haben wir Gelegenheit, Gutes zu wirken; deſto voll 
fommner fünnen wir unfere Beftimmung erreichen; denn Bier ift 
die Zeit der Ausfaat; jenfeits läßt fich nicht mehr wirken. Prebig. 
9, 10. Der Chrift foll daher fein Leben zu erhalten fuchen, um 
recht viele Schätze für die Ewigfeit zu fammeln. Die Erhaltung 
unſers Lebens find wir auch der menfchlichen Gejellfchaft, beſonders 
unfern Angehörigen und Venen ſchuldig, die von uns Hilfe und 
Unterſtützung zu forbern berechtiget find. Je länger wir leben, 
defto mehr fünnen wir Andern dienen und nützen, deſto mehr Se- 
gen: verbreiten. Endlich gibt Gott dem Menſch das Leben; er fekt 
ihm fein Lebensziel; Job. 15, 5; nur er iſt ver Herr über Leben 
und Tod, und nicht der Menjch: Pflicht ift es. vaher für den Men- 
fohen, fein Leben bis auf jenen Zeitpunkt zu erhalten, welchen ihm 
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Gott gefett hat: — Daß es Ausnahmefälle gibt, und man fein 
Leben der Gefahr, e8 zu verlieren, ausfegen darf, ja. oft fogar bie 
Pfliht dazu Hat, davon ift bereits oben gefprodhen worden. Wir 
erwähnen bier furz, daß ein ſolcher Fall eintritt: 

a) Wenn e8 ohne Verlegung einer höhern Pflicht nicht erhal: 
ten werden könnte. Wer fich 3. B. nicht anders am Leben erhal- 
ten Kann als durch Berleugnung feines Glaubens, muß ehet den 
Tod wählen, als daß er feinen Glauben verleugnen dürfte. 

b) Wenn e8 das Amt und der Stand fordert. So jind Seel» 
forger, Aerzte, Soldaten ihres Standes wegen verpflichtet, ihr Leben 
der Gefahr auszufegen und zu opfern, wo es der. Beruf. gebietet. 

c) Wenn die Liebes- oder Gerechtigfeitspflicht es erheifcht, Anz 
dere mit Gefahr feines eigenen Lebens vom REN Tode 
zu retten. 

H. Alles zu gebrauchen, wodurch das leibliche Wohl 
erhalten wird. 

Hier wäre zu reden von 

a) den Nahrungsmitteln, 

b) der Kleidung, 

ec) der Wohnung u. ſ. w. 

Da jedoch hievon beim Artifel „Geſundheit“ B. 9. S. 150 
bis: 162 umftändlich gehandelt wurde, 7 bier nicht8 mehr zu er- 
innern nötbig. 

11. Alles abzuwenden, wodurd das leibliche Wohl 
geſtört und das Leben verkürzt wird. 

Wer ſein leibliches Wohl erhalten will, muß ſich vor Allem 
hüten, was 

a) eine Krankheit herbeiführen lönnte. Bei aller Sorgfalt 
wird fich indeß dieſes Uebel nicht allzeit und für alle Fälle. befeitis 
gen laſſen. Die Gefundheit wird manchmal geſtört werben, es 
wird ſich bie und. da eine Krankheit. einftellen. Welche. Pflichten 
die chriftliche Selbftliebe in folchen Fällen auflegt, iſt EERMER B. 9. 
©. 162—181. 

Wer fein Teibliches Wohl und fein Leben erhalten will, muß 
ſich insbefonders hüten 

b) vor. dem Selbftmorve; 

(Hierüber fieh den Artifel „Mord" B. 13. ©. 346 u, flgde.) 
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c) vor der Verſtümmelung des Körpers. 

Wie Niemand über den ganzen Körper ein unbedingtes Eigen: 
thumerecht hat, fo daß er willführlich mit ihm verfahren dürfte, fo 
verhält es fich auch mit den einzelnen Theilen oder Gliedern des— 
felben. Ein jedes Glied am Leibe hat feine Beftimmung und ift 
ein Werk des gütigen Schöpfer, der e8 dem menfchlichen Körper 
in Weisheit angefügt hat. Durch die Zerftörung eines wefentlichen 
Theiles am Leibe, wie z. B. durch Abjchneiden eines Fingers, Zer- 
ftörung eines Auges, leidet der ganze Körper Schaden und ift zu 
feinen Verrichtungen minder tauglich. Aus diefem Grunde ift die 
Verſtümmelung oder Zerftörung eines Gliedes am Peibe nie erlanbt, 
um fich einer Pflicht zu entziehen oder irgend einen zeitlichen Bor: 
theil zu erlangen. Man darf fich 3.8. nicht die Zähne einftehen, 
um dem Militärdienfte zu entlommen; man darf fich nicht ver- 
ftämmeln, um eine fchönere Eingjtimme zu erhalten u. ſ. w. Nicht 
einmal zur Befeitigung der Verfuchungen ift diefe Verftümmelung 
zuläffig, weil man die natürlichen Neigungen nicht durch widerna- 
türliche Mittel vernichten, fondern unter dem Beiftand der Gnade 
beherrfchen fol. Dagegen ift das Abnehmen unbrauchbar oder gar 
ſchädlich gewordener Theile des Leibes nicht nur erlaubt, ſondern 
fogar Pflicht, insbefonders wenn die Umftände von der Art find, 
daß nur dadurch der Übrige Theil des Leibes oder das Leben felbft 
gerettet werden kann. 

d) Vor dem indireften Selbſtmorde. 

Mer folhe Handlungen unternimmt, wodurch die Kräfte des 
Körpers merklich gefchwächt werden, und fomit auch das Leben ver: 
fürzt wird, macht fih, wenn er dabei gleichwohl nicht die Abficht 
bat, feinen Tod zu befchleunigen, eines indireften Selbftmortes 
ſchuldig. Der Arten des indirekten Selbftmorbes gibt es fehr viele. 
ps gehören vorzüglich : 

4) Unmäßigfeit, und ihre lan Arten, wie Gefräßig- 
feit, Trunkenheit, Pedferhaftigkeit u. f. w. Wie fehr dadurch ber 
Geſundheit gefchadet wird, ift erörtert bei dem Artikel „Maaß“ 
u. ſ. w. B. 13. ©. 23 u. flgve.; ©. 30 und 31; ©. 52. 

2) Weichlichkeit. Es gibt Menfchen, die ihren Körper nicht 
ſchonend genug behandeln können; fie betrachten ihm als ihr höch— 
fte8 Gut, fürchten einen jeden, nur im Mindeften anftrengenvden 
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Gebrauch als eine Zerftörung veffelben; fie möchten fich eine jede 
Bewegung. eriparen, und ihren Leib kaum der üußerlichen Luft 
preisgeben. Es ift begreiflih, daß aus dieſem Verfahren gerade 
das Gegentheil von dem entfteht, mas man wünfcht, und daß man 
durch eine ſolch übertriebene Schonung ven Körper ſchwächt und 
das Leben verkürzt. Nur durch eine verhältnißmäßige Bewegung 
wird der Körper entwidelt und für feine pflichtmäßigen Verrichtuns 
gen brauchbar gemacht; nur dadurch wird der Kreislauf des Blutes, 
bie Verdaunng und Ausdünſtung befördert; zu werzärtelte Körper: 
behandlung aber bewirkt in Allem das Gegentheil. Dafür liefert 
bie Erfahrung den umwiderfprechlichften Beweis. Denn dev Körper 
des Arbeiters ift Fräftig und gefund; ver des Weichlings aber ift 
ſchwach und unterliegt der geringften Anftrengung. 

3) Zu harte Behandlung des Körpers. Es fehlt nicht an 
Solchen, welche auch. hierin die Selbftliebe verlegen, wiewohl ihre 
Zahl nur eine geringe fein mag. Es fehlen aber dagegen Diejeni- 
gen, welche ihrem Körper die nöthige Nahrung verfagen, oder 
ihm nur verdorbene und ungefunde reichen, ungeachtet fie die Mittel 
hätten, gefunde und nahrhafte Speifen ſich zu bereiten. Man follte 
nicht meinen, daß es Leute geben könne, die auf folche Weife gegen 
fich felbft wüthen, und oft nur aus Kargheit und Filzigkeit fich 
tas Nöthige over Heilfame verfagen, Dieß ift die verächtlichjte Art 
der Selbſtmißhandlung. Won felbft verfteht es fich, daß die Beob- 
achtung des kirchlichen Faltengebotes hieher nicht zu rechnen iftz denn 
abgejehen, daß das Faften im Geifte ver Kirche in der Regel dem leib- 
fihen Wohle, nicht ſchädlich ift, fondern es fogar befördert, werben 
durch dafjelbe höhere Güter erreicht, in welcher Beziehung die Worte 
gelten: Was nützt es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt ge- 
winnt (alfo auch Leib und Peben erhält); aber feine Seele verliert ? 

Es wird der Leib auch dadurch mißhandelt, wenn man fich 
felbjt unverhältnigmäßig mit Förperlichen oder geiftigen Arbeiten 
überlabet, und fich zur Erneuerung feiner Kräfte weder Ruhe noch 
Erholung gönnet. Gefchieht diefes aus Geiz, fo ift es offenbar 
eine niedrige Art indirekten Selbſtmordes; aber ſelbſt wenn eine 
edlere Abficht zu Grunde liegt, um 3. B. feinen Berftand zu bil- 
den, feine Berufspflichten zu erfüllen u. ſ. w., ſoll man nur im 
Ausnahmefällen: und bei befondern Umftänden in Anftrengungen 
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über feine Kräfte ſich einlaſſen. Wenn ſchon ein überſpannter Kraft- 
gebramch zu edeln Zweden nur unter gewiſſen Einjchränfungen 
rechtmäßig ift, fo kann er zu rein finnlichen Abjichten niemals er- 
laubt fein. Es kann 3. B. nie gebilliget werden, wenn man. jei- 
nen Körper, bloß um ihn ſchlank zu erhalten, in zu enge Kleider 
einzwängt. 

4) Wageſtücke, d. h. wenn man fein Leben ohne Pflicht und 
moraliiche Abficht, bloß aus Gewinnfucht oder Muthwillen wahr: 
fcheinlicher Gefahr ausfeßt ; hieher gehören z. B. muthwillige Sprünge, 
Seiltanzen u. f. w. Indeß find Feine verbotenen Wageftüde jeue 
Handlungen zu nennen, denen man fich unterzieht, um 3. DB. in 
Feuer- orer Waſſernoth ein Leben zu retten. 

5) Heftige Reidenfchaften. Unter jene Leidenfchaften, welche 
ber Gefunpheit fchädlich find, gehören vorzüglich Zorn, Gram und 
Traurigkeit. Die ftarfe Ergießung der Galle bei einem heftigen 
Zorn, die gewaltfame Erfchütterung der Nerven und bie mit dieſer 
Leidenfchaft verbundene Ueberfpannung zerrütten offenbar den Kr; 
per, ſchwächen ihn, erzeugen mannigfaltige Krankheiten und führen 
bei einem befonders hohen Grade manchmal auch plößlichen Tod 
‚herbei. Webertriebener Kummer, tiefe, anhaltende Traurigkeit und 
ber menfchenfeindliche und fich felbft abhärmende Neid fchlagen den 
Muth nieder, hindern die Verbauung, zehren den Körper auf, 
Ihwächen feine Kräfte und verkürzen pas Leben. Cf. Frint's Hand— 
buch der Religionswiffenichaft B. 5. 

6) Unkeuſchheit. Wie jehr Sünden diefer Art das leibliche 
Wohl zerftören und das Leben verfürzen, ift näher auseinanderge- 
jest 38. 11. ©. 587 u. flgbe. 

‚Die chriftliche Selbftliebe legt ferner vie Pflicht auf: 

IV. Den Leib zu pflegen und zu vervollfommmen. 

Es ift gewiß, daß bei dem Menfchen ſehr viel von ver Be— 
fchaffenheit des Körpers abhängt, weil der Geift mit ihm in ber 
innigften Verbindung jtehet und bei jeinen Wirkungen ber Miithilfe 
veifelben bedarf. Ein ſchwächlicher, Eraftlofer, kränklicher Körper 
hemmt nur zu oft die Seele in ihrer Thätigfeit. Daher ift es 
Pflicht der Selbtliebe,. für 

1) Entwidelung des Körpers und Befeftigung uud Vervoll- 
fommmung feiner Kräfte zu forgen. Um dieſes Ziel zu erreichen, 
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hat das Alterthum viel auf gumnaftifche Uebungen gehalten, wo— 
durch ber Körper geftärft, abgehärtet und für feine fünftige Brauch 
barfeit vorbereitet wurde. Vielleicht ift man im Alterthume oft 
hierin zu weit gegangen; aber die VBerzärtlung unſerer Tage, ver» 
möge welcher man ven Körper oft nicht fehonend und weichlich ge- 
nug behandeln fann, erzeugt offenbar noch fchlimmere Folgen, und 
macht nicht Wenige völlig unfähig, die Mühjfeligfeiten des Lebens 
und die Befchwerven ihres Standes auszuhalten. Sie unterliegen 
oft venfelben vor der Zeit und hHinterlaffen nicht felten eine noch 
fhwächere Nachkommenſchaft, als fie felbft find. 

2) Die nöthige Lenkſamkeit, Gewanptheit und Fertigkeit des 
Leibes fich zu verfchaffen. — Durch Lenffamfeit und Gewanbtheit 
feines Leibes macht ſich der Menfch zu verfchievenen, nütlichen Ar- 
beiten, Künften und Gefchäften fühiger und geſchickter; die mit der 
Arbeit verbundenen Befchwerten mindern ſich; die Gefundheit und 
Stärfe gewinnt; die Stellung des Leibes felbft wird eine- anftän- 
digere. Ein unbehilflicher, ungelenfer, fteifer Körper entbehrt dieſe 
Vortheile, ift fich dadurch oft felhft zur Laft und dem menschlichen 
Auge mißfällig. — Was die Fertigkeiten des Körpers und feiner 
Drgane betrifft, fo find manche won der Art, daß fie einem jeden 
Menſchen nothwendig find, und ihre Entbehrung zur Erfüllung der 
alfgemeinen Pflichten untanglich macht, oder doch Diefelben erfchwert. 
Dahin gehört die Fertigfeit im Gebrauch ver Hände, der Zunge 
und der übrigen Sinnesorgane, - Im den Beſitz diefer Fertigkeiten 
ſoll fich daher auch ein Feder feten, und durch frühzeitige und be— 
harrliche Uebung kann fogar manches Gebrechen der Natur gut 
gemacht werden. Was die befondern Fertigkeiten des Leibes und 
feiner Glieder betrifft, welche auf Verfchievenheit des Berufes und 
Gefchlehtes beruhen, fo ſoll fich ein Jeder vor Allem diejenigen 
verfchaffen, welche er für feine Pebensverhältniffe am meiften noth- 
wenbig hat. 

3) Für Wohlanftändigfeit, Reinlichfeit und Schönheit des’ Pei- 
bes zu forgen, — Unter Wohlanftändigfeit verfteht man die Beob⸗ 
achtung alles Deffen, was ver natürliche Anftand oder das gegen- 
feitige Uebereinfommen eingeführt haben; fie bezieht fich nicht bloß 
auf die Geberven, Mienen und Stellungen des Leibes, fondern 
auch auf die Belleidung deſſelben. Wer wohlanftändig erfcheinen 
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will, deſſen Geberden und Mienen ſind freundlich, die Stellung 
ſeines Leibes iſt gefällig, ſeine Kleidung entſpricht ſeinem Stande 
und ſeinen ſonſtigen Verhältniſſen; mit einem Worte: ſein ganzes 
Aeußere iſt ſo eingerichtet, daß es auf Andere einen angenehmen 
Eindruck macht. Dieſe Wohlanſtändigkeit iſt allerdings Pflicht. 
Daher ermahnt die heilige Schrift ſelbſt dazu; denn wir leſen: 
Eure Wohlanftändigfeit werde allen Menfchen fund. Phil. 4, 5. — 
Eure Rede fei allzeit Tieblich, mit Salz gewürzt. Koloff, 4, 6. — 
Alfes gefchehe wohlanftändig und mit Ordnung. 1. Kor. 14, 40, 
Daher fchreibt auch der heilige Ambrofius: Die chriftlihe Wohl: 
anftändigfeit ift nicht etwa bloß eine Tugend ber weiblichen Per- 
fonen, oder der Kleriker und Mönche, ſondern aller Ehriften, 

Die Reinlichkeit befteht in vem Beftreben, Alles von dem Kör- 
per und bon dem, was fich darauf bezieht, zu entfernen, was Efel 
erregt oder gegen die Wohlanftändigfeit if. Sie hat theils den 
Körper felbft, theil® feine Bededung, dann auch die Wohnung mit 
allem Zugehörigen, die Nahrung ꝛc. zum Gegenftande. Die Rein: 
tichfeit hat auf die Gefunpheit und das Wohl des Leibes ſelbſt 
einen biel größern Einfluß, als Manche glauben, und ift fchon deß— 
wegen eine Pflicht für uns; dann aber auch darum, weil ber 
Schmutz andern Menfchen, mit welchen wir umgeben, läſtig fällt, 
fie von uns entfernt und unfern Wirfungsfreis vermindert. 

Was die Schönheit betrifft, fo ift fie zwar nicht zu über- 
ſchätzen, und Haben fich Solche, welche damit begabt find, forgfältig 
vor Stolz und Eitelfeit in Acht zu nehmen, und vorzüglich fich da— 
vor zu hüten, daß ihre Schduheit werer ihnen felbft, no Andern 
ein Fallftrid des Verderbens werde, Daher jagt die Heilige Schrift: 
?obe feinen Mann feiner Geftalt wegen und verachte feinen Men- 
hen feines Ausfehens wegen. Sirah 11, 2. — Betrüglich ift 
die Anmuth und eitel die Schönheit. Sprichw. 11, 30. Selbft 
die Heiden erfannten den zweibentigen Werth ver Schönheit. So 
ſchreibt Plutarh: Betrachte dich im Spiegel, und wenn du fchön 
ausfiehft, fo thu das, was einem Schönen geziemt; bift du aber 
häßlich, fo erfete das durch gute Sitten, was deinem Gefichte man- 
gelt. Und Euripides fagt: Ich will Tieber nicht Schön und gut, ala 
Ihön und böfe fein. — Indeß ift auch die Lörperliche Schönheit 
immerhin eine banfenswerthe Gabe Gottes. Sie ift eine Art 
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von fihtbarer Darftellung dev Menfchenwürbe, das Bild der Gott- 
heit. Sie ift ein Mittel der Annäherung und ber Erweiterung bes 
Wirkungskreifes, und macht die Tugend felbft oft anziehender und 
einnehmender. Darnach ift e8 auch erlaubt, wenn man die Wohl 
geftalt feines Körpers pflegt und zu erhalten ſucht. Wenn hin— 
gegen dadurch nur die Eitelkeit gemährt, oder zu viel Zeit darauf 
verwendet wird, und barüber wichtigere Pflichten verfäumt werden, 
fo ift diefe Pflege nicht mehr zu billigen; insbeſonders ift verwerf- 
lich der Gebrauch all jener Meittel, wodurch auf Koften gewifier, 
äußerer Annehmlichkeiten der Geſundheit gejchadet wird. 

V. Den Leib zu beglüden und zu befeligen. 

Es liegt in dem Menjchen ein unvertilgbarer Trieb, der ihn 
unwillkührlich bejtimmt, Schmerz und Webelbefinden von fich zu 
entfernen, und nach Wohlbefinden zu ftreben. Allein es gibt. nicht 
bloß ein finnliches Wohlbefinden, welches in Entfernung förperlicher 
Schmerzen und im Genuſſe angenehmer Empfindungen bejteht, 
fondern auch ein überfinnliche®, welches in der Entfernung geifti- 
ger Uebel und dem Genufje geiftiger Freuden befteht, und zwar 
entweder folche, die jich nur auf dieſes trdifche Leben erſtrecken, 
oder folche, die. jenfeits evft genoffen werden, Daraus entfteht 
die Pflicht: 

1) Nach überirdifcher Seligfeit zu ftreben. Diefes ift zwar 
vorzüglih Sache ver Seele, wie fehon oben erörtert worden ift; 
aber ver Leib muß auch in feiner Weife mitwirken. Der Leib, der 
bie Beſtimmung hat, einftens mit ber Seele ewiger Glorie theil- 
‚haftig zu werden, muß ſich mit verfelben heiligen; denn richtig. ift, 
was der Brahmanen Dichter fagt: 


Es fühlt ein reiner Geift, vom veinen Leib umfangen, 
Sich frei vom Dienft der Welt, allein in Gott gefangen. 


Zur Helligung ‚des Leibes ermuntert auch der Apoftel, wenn 
‚er fagt: Gebet euere Gfiever dem Dienfte der Gerechtigkeit Hin zur 
Heiligung. Röm. 6, 19. Die vom Apoftel geforderte Heiligung 
des Leibes beruht zunächft darin, daß biejer mit feinen Kräften in 
den Kreis des Heilswerfes, fei es zur thätigen oder leidenden Theil 
nahme, hereingezogen werde. Wie innig das Fleiſch, die finnlich- 
feiblicge Natur des Menſchen mit der Heilsvermittiung felbft ver- 
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webt ift, fpricht insbeſonders Zertullian aus. Er. fagt in feiner 
Schrift de resurrect. carn.: „Das Fleifch ift der Angelpunft des 
Heiles," und dann fährt er fort: „ Das Fleifch wird abgewafchen, 
bamit die Seele von Makeln befreit werde; das Fleiſch wird ge- 
falbt, damit die Seele geheiligt werde; das Fleiſch wird mit dem 
Kreuze bezeichnet, damit die Seele gefchirmt werde; das Fleifch 
wird durch die Hänbeanflegung überfchattet, damit auch bie Seele 
durch den Geift erleuchtet werde; das Fleifch genießt ven Leib und 
das Blut Ehrifti, vamit auch die Seele von Gott genährt werde.‘ 
‚Die Heiligung des Leibes gefchieht nicht bloß, daß dieſer von aller 
Beflekung ſich rein erhalte, fondern auch in den für ihn nöthigen 
Genüffen die Sinnlichkeit möglichft zurückdränge und dabei ben Geift 
vorherrſchen laſſe. Diefes fol insbefonvers auch im Genuffe von 
Speis und Trank gefhehen. Darauf deutet der Apoftel Hin durch 
die Worte: Ihr möget efjen oder trinfen, oder etwas Anderes 
thun, fo täuet Alles zur Ehre Gottes. 1. Korinth. 10, 31. Ein 
lebendiger Ausdruck der Durchorungenheit des Leiblichen vom Gei— 
ftigen und ein Beweis der Herrichaft des Geiftes über das Fleiſch 
ift das Faften, oder bie freiwillige Enthaltung von der Beſrie— 
Digung des Nahrungstriebes. Je georbneter und gebunbener biefer 
Trieb ift, deſto geheiligter ift die Leiblichkeit. ine andere Ent- 
haltung ift die des ehelichen Genuffes, zu welcher fich chriftliche 
Eheleute manchmal verjtehen. Ein höherer Grab ift die gänzliche 
Berzichtung auf die Ehe, fowie überhaupts in der Yungfränlichkeit 
und im Martyrthum der Höhepunkt ver leiblichen Heiligung befteht. 

2) Alles zu entfernen, oder doch zu mäßigen, was nicht bloß 
den Geift trübt und nieverbeugt, fondern auch das leibliche Wohl- 
befinden in Mitleidenschaft zieht. Aus diefem Grunde ift es Pflicht, 
die innern Aufregungen zu beherrfchen und fich fo viel als möglich 
Ruhe des Herzens zu verfchaffen. Nichts geht ja über den innern 
Seelenfrieden, der alle Güter der Welt weit ütberfteigt. Wer biefe 
innere Glüdfeligfeit fich verfchaffen will, muß inniges Vertrauen 
auf Gott zur Zeit der Leiden haben; er muß feine Wünfche und 
Begierden mäßigen, deren Leberfpannung die gewöhnliche Duelle 
ber Unzufriedenheit ift; er muß unüberwindliche Gebuld in miß- 
lichen Berhältniffen fich aneignen; er muß allen Regungen und An— 
wandlungen des Zornes beharrlich wiberftehen: denn nichts raubt 
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dem Menfchen ven innern Frieden mehr, als die Leidenſchaft bes 
Zornes. Wenn wirklihe Drangfale bereinbrechen, ift es unfere 
Pflicht, im Vertrauen auf Gott feft zu ftehen, ven Muth nicht zu 
verlieren, fich nicht der Zaghaftigkeit oder gar Verzweiflung zu über- 
Taffen, nicht in ein Unmaaß von Klagen auszubrechen, fondern ven 
Schmerz zu mäßigen umd in ftilfer Ergebung zu dulden. All Diefes 
nimmt zwar zunächit die Seelenfräfte in Anſpruch; aber auch ver 
Leib muß dabei mitwirken und die Seele unterftüßen. 

3) Zur Erfrischung der Geifteskräfte und zur Erguidung des 
Leibes nach Umftänden ein erlaubtes Maaß finnlicher Freuden zu 
geniegen; denn weder die Vernunft, noch die Offenbarung ver: 
dammt ven Menfchen zu einem trübfinnigen, völlig freudenleeren 
Leben. Es gibt Fälle, wo Exheiterung des Geiftes durch den Ge- 
nuß unfchuldiger Freuden nicht bloß erlaubt ift, fondern fogar ge: 
Boten erſcheint; denn ınanche ver finnlichen Freuden dienen zur Er» 
haltung des Lebens und zur Beförderung der Gefunbheit, zur 
Ernenerung der Kräfte, zur Auffriſchung des Muthes; fie find ge- 
eignet, die Beſchwerden des Lebens zu erleichtern, uns mit der 
göttlichen Weltregierung zufrievener zu machen, und uns gegen 
Trübfinn, Nievergefchlagenheit und mürrifches Betragen im Um: 
gange mit Andern ficher zu ftellen. Freilich ift bei der Auswahl 
der finnlichen Freuden große Borficht und im Genuffe ſelbſt Maaf- 
halten eine unerläßliche Pflicht. Um bier ſchon Gefagtes nicht zu 
wiederholen, weifen wir auf den Artifel „Freude“ zurüd, B. 7. 
S. 1 u. flgde., insbeſonders von S. 29 an. 


13) Pflicht der Selbſtliebe bezüglich ver äußern Güter 
„ber Erde, namentlih der Ehre und des irpifchen 
Beſitzes. 


Wie das irdiſche Eigenthum die Erhaltung des leiblichen Le— 
bens bedingt, ſo bedingt die perſönliche Ehre die bürgerliche Exi— 
ſtenz; durch das eine Gut wurzelt der Menſch in der Erde, durch 
das andere in der Geſellſchaft; beide ſind daher Gegenſtand der 
Selbſtliebe: denn beide ſind geeignet, das Leben ſelbſt zu verſchö— 
nern und bedeutſamer zu machen. Wir handeln daher 
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I. Von der perjönliden Ehre. 


Unter perjönlicher Ehre verfteht man. das günftige Urtheil An— 
derer über unfere PBerfönfichfeit hinſichtlich unferer fittlichen Vor— 
züge und Verdienſte, unferer Gefinnung und Handfungsweife. 

Die Ehre Hat großen Werth. Ein: ever beftrebt fich daher 
auch, Ehre und guten Namen zu erlangen, zu erhalten und zu 
ihüßen und zu vertheidigen. Gibt e8 auch einen oder den andern, 
der dagegen gleichgiltig ift, fo ift dieſes ein entarteter Menſch; 
aber felbft ver Böſewicht gibt fich oft Mühe, vor der Welt nicht 
als das erkannt zu werden, was er iſt. Je edler aber Jemand 
denft und handelt, deſto mehr gilt ihm au die Ehre. Ya, es 
gibt Menſchen, die einen jeven Verluſt ertragen können, aber nur 
nicht den der Ehre. Ueberdieß gewährt der gute Auf ein größeres 
und reinered. Vergnügen, als alles Anbere in der Welt; denn was 
hilft uns aller Reichtum und aller Glanz bei dem Bewußtfein, 
von Andern verachtet zu werden? Endlich ift ver gute Ruf bie 
notäwendige Bedingung unferer focialen Wirkſamkeit, die um fo 
gefegneter und. einflußreicher fein wird, je mehr Achtung wir bei 
unſern Mitmenfchen genießen. 

Darnach legt uns die Selbjtliebe die Pflicht auf: 

1) Sich um Ehre zu bewerben. Diejes ift nicht fo zu ver 
ftehen, als ob man etwa durch Bitten, Schmeicheleien, durch Be— 
ftechung oder auf eine andere, unfaubere Weife fich bei Andern um 
Ehre bewerben fol: viejes hieße recht wahrhaft von vorneherein 
aller Ehre ſich unwürdig machen. Um Ehre fich bewerben heißt 
vielmehr, Alles thun, was löblich ift, und Ehre verdient; dagegen 
Alles unterlaffen, was Schande und Schmach nach fich zieht. Man 
darf nur recht Handeln und feine Pflichten genau erfüllen, fo wird 
bie Ehre einem in den Augen ver Rechtfchaffenen nicht. fehlen, und 
die Uebrigen haben hierin überhaupts fein Urtheil. Den edeln 
ZThaten .pflegt die Ehre wie ein Schatten. zu folgen, Als daher 
Sokrates gefragt wurde, wie man Ehre und guten Ruf erlangen 
fönne, gab er zur Antwort: Wenn du dich beftrebeft, ver zu fein, 
für welchen du gehalten fein wilft. 

2) Sich feine Ehre zu erhalten und zu vermehren fuchen. Um 
dieſer Pflicht zu genügen ,. hütet er fich forgfältig vor Allen, was 
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bie Ehre überhaupts befleden fünnte; denn es ift ein Widerſpruch 
in fich felbft, von Andern geehrt fein wollen, aber das thun, womit 
bie Ehre nicht verträglich ift. Es wird aber bei allem Streben, 
feine Ehre bei Andern fich zu erhalten und zu vermehren, nicht 
an boshaften Menfchen fehlen, vie unfere Ehre angreifen, und 
uns um biefelbe bringen wollen. In ſolchen Fällen ift: 

3) Die Bertheivigung, feiner Ehre nicht verboten. Dabei 
muß man ich aber hüten, fich von jevem Zabel fogleich in Har- 
niſch bringen zu lafjen; dieß ift entweder ein Zeichen, daß es um 
bie vermeintliche Ehre nicht jehr fauber und ficher beſtellt ift, oder 
es ift ein Merkmal großer Empfindlichkeit. Sehr oft ift es geras 
then, ſelbſt gröbern» Beichuldigungen Stilffchweigen entgegen zu 
fegen; denn einerjeits. widerlegen fich derlei Anfchwärzungen ge- 
rade dadurch am beften; andererſeits lehrt die Erfahrung, daß es 
meiſt eine vergebliche Mühe iſt, ſich in Widerlegungen einzulaſſen, 
weil die Parteileidenſchaft ſich von ihrer vorgefaßten Meinung 
ſchwer abbringen läßt. Wenn jedoch die Selbſtvertheidigung ge— 
bieteriſche Pflicht iſt, ſo führt ſie der Chriſt nicht nur mit keinen 
unedlen Waffen, ſondern thut es mit fo viel Schonung und Mä— 
ßigung, als nur immer möglich iſt. 

Ueberhaupts darf die äußere Ehre nicht Hauptmotiv unſerer 
Handlungsweiſe ſein. Denn die Ehre vor den Menſchen, ein ſo 
vorzügliches Gut fie auch fein mag, iſt dennoch nur untergeordnet. 
Es muß uns daher an dem Beifall vor Gott viel mehr gelegen 
fein, als an dem vor den Menfchen. Erfährt daher Jemand unver: 
diente Zurüdjekung und Miffennung, jo tröftet er fich mit bem 
Bewußtjein erfüllter Pflicht. Wer fich des Beifalles Gottes ver- 
fihert halten kann, wird das günftige Urtheil der. Menfchen 
um fo leichter entbehren, je wanbelbarer und unficherer das 
felbe gar oft zu fein pflegt. Of. den Artifel „Ehre! B. 5. 
©. 141 u. flgbe. | 

Gegen die im Vorſtehenden vargeftellte Pflicht fündiget man: 

1) Dur Mangel an Ehrgefühl. Die Rüdjicht auf den guten 
Ruf, die Furcht vor Schande und Entehrung, die vege Ehrbegierbe 
fördern erfahrungsgemäß die moraliſche Wirkſamkeit in vielen 
Fällen ; der Hinblick auf das Nichteramt der öffentlichen Meinung 
reicht gar oft, wenn bie Stimme des innern Richters zu ſchwach 
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ift, noch bin, den Reizungen zur Ichmählichen That ein Gegen: 
gewicht entgegen zu fegen, und gebietet wenigftend äußerlich ein 
legales Handeln, Daher kann es nicht gleichgiltig fein, ob man auf 
Ehre hält, und muß insbefonders der Mangel an Chrgefühl ge- 
tadelt werben. 

2) Dur falfches Ehrgefühl, übertriebene Ehrjucht, fo wie 
auch durch eitle Ehre; Begriffe, die alle mehr oder weniger unter 
fich verwandt find. Der Ehrſucht geht der Beifall vor ven Men» 
ſchen über Alles, fo daß fie fih, um dieſen zu ärnbten, zu. allen 
Ungerechtigfeiten verleiten läßt; die eitle Ehre legt auf Dinge ein 
Gewicht und fett in ihren Beſitz einen gewiſſen Vorzug, die doch 
in ber That völlig gleichgiltig find; endlich die falfche Ehre hat 
von der Ehre ſelbſt oft die unrichtigften Begriffe, und hält für 
ehrebringend, was doch in der That die Ehre oft nur bemadelt, 
So glaubt man oft Durch ein Duell feine angegriffene Ehre retten 
zu können. — Wir haben von der Ehrfucht u. f. w. umſtändlich 
gehandelt beim Artikel „Ehre.” CA. 3.5. ©. 179 und fig. 


I. Bon den irdbifhen Gütern. 


Darunter werben bier die zur Erhaltung des irdifchen Dar 
feins erforderlichen Mittel und Güter verjtanden, Der Ehrift 
achtet die Erhaltungsmittel des irdifchen Dafeins jo wenig gering 
als dieſes jelbft, und zwar um fo weniger, als fie auch für viele 
Undere zur Segensquelle gemacht werben können. Allein dba bie 
Speife nicht mehr Werth hat, als das Leben, und beides in feiner 
Weife mit dem höchften Gute auf gleicher Linie fteht, jo ordnet 
der Ehrift die Sorge um irbifche Beſitzthümer den höhern Zweden 
unter, und verliert vor Allem die Eine große Angelegenheit, das 
Streben nach dem Reiche Gottes, nicht aus den Augen. Daraus 
folgt von felbjt, daß die chriftliche Selbtliebe ſowohl bezüglich. des 
Erwerbes, als des Beſitzes und Gebrauches der zeitlichen Güter 
gewiſſe Pflichten auflegt. Daher 

1) Pflichten bezüglich des Erwerbes zeitlicher Güter. — Es 
ift für den Chriften nicht unerlaubt, zeitlihe Güter zu erwerben. 
Deßwegen ermahnt ver Apoftel die Zejfalonicher, daß fie ein eige- 
nes Gejchäft treiben, und mit ihren eigenen Händen arbeiten follen ; 
1. Theſſal. 4, 11., und fagt an einer andern Stelle, daß der, wel 
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cher nicht arbeiten will, auch nicht eſſen ſoll. Es ift alfo die Er- 
werbung irdifcher Güter gleichwohl erlaubt, ja unter Umftänven 
fogar Pflicht. Indeß ift der Ehrift im Erwerbe zeitlicher Güter: 
9) Gerecht und gemwijjenhaft. Er erlaubt. fich feine unrecht— 
mäßigen Erwerbsarten. Die rechten Mittel zum Erwerbe zeitlicher 
Güter find nicht Spiel, Schatgräberei, Betrug u. f. w., fondern 
Arbeitfamfeit, Anftrengung der Geiftes- und Leibesfräfte, Spar- 
famfeit u. f. w., insbejonderd Gebet um den göttlichen Segen. 

b) Genügfam und mäßig. Da der Chrift weiß, daß er bie 
nieden nur ein Pilger ift, und über lang oder kurz die Erbe ver- 
laſſen muß, fo ift er weit entfernt, jich in einer unbegrenzten Ber- 
mehrung von Hab und Gut zu verzehren. Er verlangt nichts 
Ueberflüfjiges, fondern nur das: Nöthige, Deßwegen fagt er mit 
dem Mpoftel: Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, jo laßt 
ung damit zufrieden fein; denn die reich werden wollen, fallen. in 
Verſuchung und Fallftride des Teufels und viele unnüße und 
ſchädliche Begierden, welche die Menfchen in Untergang und Ber- 
derben ftürzen. 1. Timoth. 6, 8—10. 

c) Gottſelig. Der Chrift behält bei allem irbifchen Erwerben 
feine höhere, himmlische Beftimmung unverrüdt im Auge, und 
läßt daher von den zeitlichen Sorgen und Mühen die Freude am 
Ewigen und das Verlangen und Trachten darnach nicht aus feinem 
Herzen verdrängen. Immer bleibt ihm das Göttliche das Erfte 
und Wichtigfte, und feine erfte Sorge ift e8 daher, nach dem 
Reiche Gottes zu trachten. 

2) Pflichten bezüglich des Beſitzes und des Gebraudhes ver 
zeitlichen Güter, — Der Chrift ift beftvebt, die erworbenen Güter 
fich forgfältig zu bewahren. Durch Sparfamfeit und kluge Wirth: 
Schaft foll pasjenige bewahrt werden, was man als Eigenthum be: 
fit; denn das Ziel aller Arbeitfamfeit und Betriebfamfeit ift ein 
geficherter Beſitzſtand. Diefen fich zu erhalten, ijt nicht minder 
Pflicht, als fich ihm zu verfchaffen. Daraus fließt die Pflicht, das 
Beſitzthum durch erlaubte Mittel zu ſchützen und zu ſchirmen, und 
Sorge zu tragen, daß es nicht leichtfinniger Weife oder im Unver— 
ftande zu Grunde gehe. Wenn aber ver Chriſt fein Eigentum mit 
trenem Fleiße bewahrt, jo geichieht e8 nicht, um das ihm ander: 
trante Pfund zu vergraben, fondern e8 nach Gottes Abficht zu 
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gebrauchen. Er nimmt davon, was er für ſich und die Seinigen 
nöthig hat; er mag wohl auch einen Theil für Zeiten ver Noth 
zurücklegen; aber er ift auch der Pflicht eingevenf, welche er gegen 
feinen Mitmenfchen hat. Er theilt daher dem Hungernven gerne 
von feinem Weberflufje mit, und wendet fein Angeficht nicht ab 
von dem Nothleidenven. Wie Gott gegen ihn fich gnädig erwiefen 
hat, und ihm mehr gab, als er für feine Bedürfuiſſe nöthig hat, 
fo ift er barmberzig gegen feinen Mitmenfchen und fönmt bereit: 
willig feinen Nöthen zu Hilfe. 

Den vorſteheuden Pflichten find entgegenfeßt, und. wirb ba: 
durch die Pflicht der Selbſtliebe bezüglich der zeitlichen Güter 
verleßt : | 

a) Peichtfinnige Geringachtung oder gänzliche Verachtung ber 
zeitlichen Güter. E8 hat nicht an Eolchen gefehlt, welche die zeit- 
lichen Güter als etwas an ſich Schlechtes und mit der Sorge für das 
Hinmelveid) Unvereinbares anfahen. Die Begharden und Frati— 
cellen, fo wie einige andere Seltirer gehören hieher. Finden dieſe 
Grundſätze immerhin in unfern Tagen feine Anhänger, ſo fehlt 
e8 doch nicht an Eolchen, welche in anderer Weife leichtfinnige 
Geringachtung gegen die zeitlichen Güter an den Tag legen. Diefes 
thun die Einen durch Trägheit und Arbeitsfcheue, die Andern durch 
Verſchwendung. Wie Viele gibt e8, die ihre Tage in Müffiggang 
binbringen, und dadurch es verfäumen, fich die nöthigen Bedürfniſſe 
für ihren Lebensunterhalt zu erwerben! Wie Viele gibt e8 auch 
nicht, die das, was fie befißen, auf die unverantwortlichjte Art ver- 
praffen und verfchwenden, und dadurch zeigen, daß ihnen Geld und 
Gut Nichts gilt. 

b) Unmäßiges und unordentliches Streben und Trachten nach 
‘ irdifchem Gut, fo daß über ver irvifchen Betriebfamfeit die Sorge 
für das Ewige vernachläffigt wird, wie es unfer moderner Indu— 
ftrialismus thut, der einen ewigen Werf- und Arbeitstag will, und 
weder Gebet noch Sonntag, fondern nur das betäubende Geraſſel 
der Mafchinenräver kennt. Diefe Begier nad) irdifchem Gut, die 
mit unerfättlicher Habjucht Alles zufammenraffen will, und für fich 
nie genug bekömmt, ift das Grab aller Selbftliebe. Die Erfahrung 
beweist es, daß der Geizige weder fich, noch Andern etwas gönnet; 

Wiſer, Lexikon f. Prediger. MW. 12 
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ja e8 find die Beifpiele nicht felten, daß Geizhälfe mitten im 
Schooße ihrer Reichthlimer verhungert find. Bergl. Syftem ver 
chriſtlichen Sittenlehre von Fuchs, dann auch den Artilel „Güter, 
zeitliche," B. 10. ©. 317 u. flgde. 


Selbftmord. 
Sieh den Artikel „Mord“ B. 13. ©. 346 u. fige. 


Seligfeit. 
Sieh den Artifel „Himmel“ Bd. 10. ©. 592 u. fige. 


Soldat. 
Sieh den Artifel „Mord“ beim Abjage Krieg B. 13. 
©. 334 u. flge. 
Sonntag. 
Sieh den Artikel „Feiertag" B. 6. ©. 340 u. fige. 


Sorge (zeitliche). 
Sieh den Artikel „Güter, zeitliche," B. 10. S. 338— 340. 
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Sparfamkeit, 
(Häuslichfeit, und das Gegentheil, nämlich Verſchwendung; 
dann auch Kargheit). 


1) Begriff. 

Die Sparfamfeit wird häufig auch Häusfichfeit genannt. Die 
Häuslichfeit führt zur Sparfamfeit; weil aber im gemeinen Leben 
die Sorge für das Zeitliche Häufig die Hauptfache ift, fo verbindet 
e8 mit beiden Ausdrücken ein und venfelben Sinn. Wer fparfam 
ift, wird in der Vollsfprache häuslich genannt. 

Wer im Geifte des Chriſtenthums fparfam ift, ift in der That 
auch häuslich; er bleibt gerne zu Haufe und bewacht und beforgt 
mit Eifer das Seinige; er betet und arbeitet in ber Furcht 
des Herrn, und hält, was er hat, mit Vorficht zufammen. Wer 
fparfam ift im Geifte des Chriftentgums, fragt zwar oft im Hin- 
blit auf die Seinigen: Woher werden wir Brod nehmen, daß dieſe 
Alte eſſen? Aber er vergißt dabei das Wichtigere, das Reich Got- 
tes, nicht. Auch ift feine Sorge für das Zeitliche feine zu ängft- 
liche. Er fäet und pflanzet mit Eifer; vertraut aber im Uebrigen 
anf ven Segen von oben. Was ihm der Segen des Herrn be 
jchert, genießt er unter freudigem Dank gegen Gott, und theilt 
davon auch gerne den Armen mit. Die übrig gebliebenen Stüd-« 
fein aber fammelt er, daß fie nicht zu Grunde gehen. So reich- 
fich ihm jedoch der Herr jegnen möge, fo verfchleudert er nichts; 
er fpart, und gebraucht nicht mehr, als das Bedürfniß verlangt. 
So ſparſam und genügfam der Chrift auch lebt, fo läßt er doch 
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Niemanden, weder die Seinigen, noch die Armen Noth leiden. Der 
Erfte, an welchem er farg wird, ift er felbft. Er zieht fich, wie 
man zu fagen pflegt, den Bijfen vom Munde ab, um nicht An- 
dere darben lafjen zu müſſen. So fteuert er vorfichtig zwifchen 
den beiden Klippen des Geizes und der Verſchwendung hindurch, 
Der Chriſt fpart nicht, um das Erfparte als einen todten Schatz 
in die Erde zu graben; er fpart, um e8 auf Wucher zu legen, da— 
mit e8 der Herr, der es ihm anvertraut hat, bei feiner Ankunft 
mit Gewinn wieder zurädjordern lönne; ex fpart nicht, um fein 
Auge an feinen Schäen zu weiden, fondern, um fich mit dem Er- 
fparten einen Schag im Himmel zu fammeln, wo ihn weder Roſt 
noh Motten verzehren, noch Diebe ausgraben und ftehlen Fönnen. 
Die Sparfamfeit ijt genligfam; ein großer Gewinn aber ift Gott⸗ 
jeligfeit und Genügſamkeit; fie hat die Verheißung diefes und des 
zufünftigen Lebens. Während Geiz und Verſchwendung nie fatt 
werden, ift die Sparfamfeit zufrieden, wenn fie Nahrung und 
Kleidung hat, und diefe Zufriedenheit bahnt ihr den Weg zu den 
Wohnungen des ewigen Friedens, 

Die Verfchwendung ift das Gegentheil von Sparfamfeit. Der 
Verſchwender achtet nichts. Bei ihm Hat auch der Foftbarfte Ge— 
genjtand feinen Werth. Er gibt Alles auf die unfinnigfte Weife 
aus, ja, man pflegt zu fagen, er werfe feine Sache zum Fenſter 
hinaus. Gewöhnlich ift mit der Verſchwendung auch Genußfucht 
und Ueppigfeit verbunden; denn um fich Genüffe zu Jchaffen, wird 
man ja oft ein Verſchwender. Mit dem Lafter ver Verfchwendung 
pflegt auch übertriebene Prachtliebe verbunden zu fein, und babei 
fieht der Verfchwender oft weniger auf das wirflih Schöne, als 
vielmehr auf das Theuere. Daher gejchieht e8, daß er viefelbe 
Sade, die er bei einem Gewerbsmann verfehmähte, bei einem An- 
dern, wo fie ihm theuerer geboten wird, kauft. Uebrigens ift die 
Verſchwendung häufig mehr ein Pafter bei der. leichtjinnigen Ju— 
gend, während man die Sparfamfeit häufiger bei vem bedachtfamen 
Alter findet. 


2) Stellen ver heiligen Schrift. 
Solche finden fich unten beim Abfage: „Die heilige Schrift 
macht ung Sparfamfeit zur Pflicht," S. 182. | 
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3) Väterftellen. 

Was gebt ihr euch fo viele Mühe um den Reichthum, va ihr 
wißt, daß ihr Nichts behalten könnet? Willft vu ihn behalten, fo 
vergrabe ihn nicht, fondern gib ihn den Armen; das ift weile Spar: 
jamfeit. Denn will man den Reichthum behalten, fo flieht er: wenn 
man ihm aber ausſtreut (unter die Armen vertheilt), fo bleibt er. 
Der heil. Chryſoſtomus. 

Es iſt nicht felten, daß der vorausgehenden Verfcehwendung ber 
Geiz folgt. Was jene durch Pafter durchgebracht, ftellt dieſer durch 
Berbrechen wieder her, indem der Kreislauf der Schanpthaten zu— 
rückkömmt, damit die Verfchwendung wieder durchbringe, was ber 
Geiz zufammengehäuft Hat. Novatian. 

Sonvderbare VBerblendung! Solche, die ven Armen ein Meines 
Almojen verfagen, verfchwenden oft ihr Vermögen durch Anfchaffung 
der binfälligften und unnügeften Dinge. Lactant. instit. div. 6. 11- 

Der Herr will nicht, daß die Reichthümer verfchwendet, fondern 
mit Sparfamfeit gebraucht werden follen. St. Ambrof. Of. 2. 30. 


4) Geſchichtliches. 

Der lebte Abt des aufgelösten Benebiftinerftifts Banz, Na- 
mens Gallus Denerlin, war für fich felbft farg, um feine noth» 
feidenden Mitmenfchen, fie mochten einem religiöfen Belenntniffe 
angehören, welchem fie wollten, mit Freigebigfeit unterftügen zu 
können. Eines Tages machte ihm fein Kammerdiener bemerklich, 
daß er eines neuen Hutes und Rockes bebürfe, meil beide zu fehr 
abgenfitt wären. Aber der Abt fertigte ihn mit den Worten ab: 
Der alte Hut ift nech gut für mich; denn ich bin auch alt, und 
ftatt eines neuen Rockes thut der alte, wenn er gewendet wird, 
noch fange Zeit Dienfte. An vemfelben Tage fchenfte er aber einer 
dürftigen Familie in ver Nachbarfchaft dreißig Thaler zum Ankauf 
eines Stüdes Vieh, und einer armen Verwandten breihundert Guls 
den zur Ansftattung ihrer Tochter. 

Papft Pins V. lebte fo fparfam, daß fein Dittagseffen durch⸗ 
ſchnittlich nur auf zwei und zwanzig Kreuzer zu ſtehen kam; da— 
gegen verwendete er große Summen auf Unterſtützung der Armen, 
die während ſeines Pontifikats mehrere Millionen betrugen. Aehn— 
liches iſt von vielen Heiligen bekannt. | 
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Einer der größten Verfchwender war der römifche Kaifer Bi- 
tellius. CA. B. 13. ©. 9. Auch der Kaifer Heliogabalus gehört 
hieher. Er bebedte feine Kleider jo verfchwenderifch mit Edel— 
fteinen, daß er fie vor Schwere oft nicht zu tragen vermochte. Gr 
aß nur aus ‚goldenem Gefchirr, welches nach der Mahlzeit ver: 
fchenft wurde. So oft er aus dem Palaft ging, ließ ev Gold— 
fand ftreuen, bis an den Ort, wo der Wagen ihn erwartete, 
um nicht gemeinen Boden zu betreten. Das ganze Reich mußte 
die feltenften Lederbiffen für feinen Tiſch liefern. Gleich allen 
geſchmackloſen Verfchwendern fuchte er nur das Seltene und Koft- 
bare auf, nicht da8 Beßte. Vorzüglich vergnügten ihn Schüfjeln 
von Pfauenzungen oder von Nachtigalzungen, von Gehirn der Fa— 
fanen und der Papageien. Am Meere aß er nie Fifche; mitten 
im Lande aber, wo es an dvenfelben fehlte, ließ er eine folche Menge 
von Fifchen zufammenbringen, daß er das Yandvolf mit dev Mitch 
von Hechten oder von theuern Muränen bewirthete, 

Der berüchtigte Römer Apicius hatte ein ungeheueres Ver— 
mögen; er vergeudete es aber in ber Schnelligkeit bis auf ven 
Reft von hunderttauſend Golpftüden. Da nahm er aus Ber: 
zweiflung Gift, weil er fürchtete, mit dieſem, wie ihm bänchte, 
geringen Vermögen nicht mehr feben zu können. Wie oft hat die 
Berfehwendung nicht zum Selbſtmorde geführt! 


5) Die Heilige Schrift ermuntert ung nachdrücklich 
zur Sparfamtfeit. 


In der heiligen Schrift wird uns mehrfältig die Sparfamfeit 
zur Pflicht gemacht. So, wenn e8 3. B. heißt: Sammelt die übrig 
gebliebenen Stüdlein, damit fie nicht zu Grunde gehen. Joh. 6, 12. 
— 9Hiemit ijt uns nichts Anderes geboten, als Nichts zu verfchleus 
dern, jendern Alles Hug zufammen zu halten, was nach Befrie- 
bigung ber Bebürfniffe noch übrig bleibt. 

Sirach fagt: Gedenke der Noth zur Zeit des Ueberfluffes, und 
an die Nöthen der Dürftigfeit in den Tagen des Reichthumes. 
Sirach 18, 25. — Eben fo: Wer in ver Aernte fammelt, ift ein 
weifer Mann; wer aber im Sommer fchläft, ein Sohn bes Ver: 
derbens. Sprüch. 10, 5. — Und abermals: Wie willft du in dei— 
nem Alter etwas finden, was bu in beiner Jugend nicht geſam— 
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melt haſt. Sirach 25, 5. — Alle dieſe Stellen machen uns das 
Sparen und Sammeln in beſſern Zeiten zur Pflicht. 

Jeſus Chriſtus ſelbſt lehrt uns durch fein Beiſpiel die Spar- 
famfeit; denn wie ſchon oben erwähnt, ließ er, nachdem er wuns 
derbarer Weife mehrere Taufende von Menfchen in ver Wüſte ge- 
fpeifet hatte, die übrig gebliebenen Stücklein ſammeln und bamit 
zwölf Körbe füllen. Joh. 6. — Meberhaupts ift Gott in ſei— 
ner Schöpfung bei aller Freigebigfeit und bei allem Reichthume 
feiner Allmacht doch auch eben fo fparfam. Er läßt Nichts zu 
Grunde gehen in der Natur, fondern fammelt gleichfam Alles, auch) 
das Geringfte, um es wiever zu verwenden. Den Blüthenftaub, 
der von ven Winden in alle Gegenden zerjtreut wird, führt er an 
jene Stelle hin, die feiner bedarf, um nach ihrer Art fruchtbar 
zu werben; das Samenforn, welches aus der Hülfe ſpringt, läßt 
er zur Erde fallen, und ruft ein Vögelein herbei, um ſich von dem— 
felben zu nähren. Das Laub, welches von den Bäumen fällt; 
die Afche, welche vom Holze übrig bleibt; den Schlamm, welchen 
der Platzregen herbeiführt, verwendet er zur Düngung der Felder, 
um aus ber Berwefung Fruchtbarkeit, aus dem Tode Leben ber» 
vorzurufen; fein Wurm, fein Grashalm geht verloren; Alles in 
der Welt, auch das Kleinſte, weiß Gott in feinem großen Haus- 
halte weislich zu benützen. Seine Sparſamkeit ift nicht minder 
groß, als feine Freigebigkeit: Gott fpart eigentlih, um zu geben, 
und während er gibt, gebietet er, zu fparen. 


6) Sparſamkeit maht uns zur Pflicht die Rüdficht 
fowohl anf ung felbft und die Unferigen, als auch auf 
Andere, insbejonders Nothleidende. 


Zur Befriedigung feiner eigenen Bedürfniſſe und jener feiner 
Angehörigen bedarf man ver zeitlichen Güter. So wenig der wahre 
Chriſt fein Herz daran hängt, eben fo wenig mißachtet er dieſelben. 
Die zeitlichen Güter find ihm ein erwünfchter Beſitz, von welchen 
er im frommen Danf gegen Gott fo viel gebraucht, als er für fich 
und die Seinigen nöthig hat. Kann er etwas erübrigen, fo fpart 
er e8 für zufünftige Zeiten auf; denn er weiß nicht, welche Vers 
hältniſſe eintreten. Er ift vielleicht in feinen Unternehmungen nicht 
imnter fo glüdlich, wie jest; feine Arbeiten haben vielleicht nicht 
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immer benfelben gefegneten Fortgang; es tritt. vielleicht Geſchäfts— 
ftofung ein; es fommen Mißjahre, wo die Felder wenig oder gar 
feine Frucht geben; er felbjt oder eines. feiner Angehörigen er- 
franft, wodurch unvorhergefehene Ausgaben entjtehen; es treten 
vielleicht noch andere Unglüdefälle ein. Wie gut ift es für folche 
Zeiten einen Nothpfenning zurücgelegt zu haben. . 

Man foll aber auch fparfam fein aus Rückſicht auf Andere, 
insbefonders Nothleivende. Groß ift Die Noth unter ven Dienfchen, 
und gar Manche gerathen ohne ihre Schuld an den Bettelftab. 
Wie ſüß ift e8, zur Pinverung derfelben etwas beitragen zu lönnen. 
Wer fparfam ift, wird fich diefes Vergnügen machen fünnen, auch 
wenn er nicht reich ift. Denn da er alle unnötigen Ausgaben 
meidet, hat er immer etwas in feiner VBorrathsfammer. Diejes 
um fo mehr, da er bei jeder Gelegenheit an die Armen denkt, und 
zu Gunften verfelben fich freiwillig befteuert, d. h. von jeder Ein: 
nahme wenigftens eine Kleinigkeit zurücklegt, um bamit feiner Zeit 
einem Nothleivenden eine Thräne zu trodnen: Und gerade an fol 
hen Gaben, die fich die Armuth abfargt, um noch Nermere unter: 
ftügen zu können, hängt oft im reichften Maße der Eegen bes 
Himmels. 

Darum fei ein Jeder ſparſam; und in je ärmlicheren Ber: 
häftniffen er lebt, deſto mehr fpare er. Sei ein Jeder fparfam, 
und lege er für Zeiten des Bepürfniffes einen Nothpfenning zurüd, 
um ſelbſt mit den Seinigen nicht darben zu müſſen; fei er fpar« 
fam, um im Falle der Noth auch Andern mit milden Gaben bei— 
fREIOBEN zu fönnen. 


T) Was ———— der Gegenſtand der Sparſamkeit 
ſein ſoll. 


— der Sparſamkeit ſoll vorzüglich ſein: 
a) Das Geld, 
b) die Zeit, 
c) unfere Kräfte. 

a) Das Geld hat unter dem zeitlichen Dingen einen großen 
Werth; man fatın in der Regel um dasfelbe Alles haben, um. fei- 
nen DBebürfniffen zu ſteuern. Es ift daher: billig, daß: für ben 
Ehriften das Geld ein Gegenftand. feiner Sparjamfeit jei. Aber 
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die Sparfamfeit des Chriften unterfcheidet fich hier wefentlich von 
ver Sparfamfeit der Kinder der Welt. Der Chrift fpart fein 
Geld, um ſich und die Seinigen zu nähren, und von dem Uebrig— 
gebliebenen auch dem Armen mittheilen zu fönnen. Das ind ber 
Welt aber fpart, um an dem Anblic feiner Schäte fein Herz zu 
weinen, oder e8 im Rauche aufgehen zu Taffen und Körper und 
Geiſt in diefem Rauche zu erftiden. Die Chriften fparen ihr Geld, 
um ihre Seele zu retten; den Kindern ber Welt aber gereicht ihre 
Sparfamfeit zum Untergange berfelben. Wer aber fein Geld 
ſparen will, der gibt feines aus, wenn es nicht nöthig ift. Im 
gemeinen Volke pflegt man zu fagen: Man foll einen Kreuzer zwei- 
mal anfchen, ehe man ihn einmal ausgibt. Es ift dieſes fein Geiz; 
denn der Geiz will auch Nichts ausgeben, wo es nothwendig ift: 
fondern weife Leberlegung und Erwägung, ob eine Ausgabe in 
der That als Bedürfniß erfcheint. Wer übrigens fein Geld fparen 
will, der ift vor Allem bemüht, Ordnung in fein Hausweſen zu 
bringen. Er berechnet, was er befitt, was er mit Wahrfcheinlich- 
feit einnimmt, und über wie viel er verfügen kann. Darnach richtet 
er auch feine Ausgabe ein; denn wer mehr ausgibt, als er ein: 
nimmt, wird fich bald zu Grunde gerichtet haben. Mindern fich 
die Einnahmen, fo muß auch in ten Ausgaben gefpart werben, 
und ein Jedes, fowohl Mann als Fran, ſowohl Kinder als Ge- 
finde u. ſ. w. muß fich etwas gefallen laſſen. Da gilt das Sprüch— 
wort: Dan muß den Mantel fcehren, wie der Wind geht. Dieß 
vergeffen gar Viele. An einen größern Aufwand gewöhnt, wollen 
fie diefen auch noch fortfegen, wenn die Einnahme durch irgend 
welche Verhältniſſe fchmäler geworben ift, und wenn fie auch in 
einem Punkte auf Einfchränfung venfen, fo gefchieht es gewöhn— 
lih da, wo fie am verfehrteften angebracht ift, was die Noth ge: 
wöhnlich noch größer macht: man befchränft feine Almofen, ja ftelft 
biefelben zulett ganz ein; denn man fagt: Es reicht ohnehin für 
mich und die Meinigen nicht mehr; ich kann alfo Nichts mehr ge- 
ben. Es würde fchon reihen, wenn du Sparfamfeit im chriftli» 
chen Sinne übteft, und in manch andern Dingen bein Geld fchonen 
möchteft. Aber weil du meinft, ein jeder Kreuzer mache vich arm, 
welchen du einem Nothleidenden ſchenkſt, fo gefchieht in der That, 
was du beforgft, vu geräthft zuleßt in Armuth, und noch ‚eher, als 
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bu e8 meint. Wer fparen und fein Geld fchonen will, muß vor 
Allem fich felbjt einfchränfen; er muß feine Ausgaben auf Ber: 
guügungen und andere Dinge befchränfen, vie nicht als Bedürfniß, 
fondern nur als äußere Zuthat zur Verſchönerung des Lebens er- 
deinen; er muß ſich an einen einfachen Tifch gewöhnen, feinen 
Trunk auf das nöthigfte Maß zurüdführen; in der Kleidung, Haus: 
einrihtung und in allen fonftigen Dingen nur dem Bedürfniſſe 
abhelfen. Dadurch fpart man fein Geld, und wird faft immer, 
wenn nicht befondere Störungen oder. Unglücsfälle eintreten, bei 
gehöriger Kaffe fein. 

b) Die Zeit ift noch ein viel Foftbareres Gut, als das Geld; 
denn Haft du auch letzteres verloren, fo lange dir Zeit gegeben ift, 
fannft du Alles, und vielleicht noch mehr, als das Verlorene, 
wieder erlangen. Aber die Zeit ift umwiverbringlich; Gott ſelbſt 
ftellt fie dir nicht mehr zurüd. Die verfchwendete, verlorne Zeit 
ift dir daher der ſchrecklichſte Verluft, und darum ift mit Recht bie 
Zeit ein Gegenjtand, womit man vorzüglich fparfam umgehen fol. 
Seine Zeit fparen, heißt aber nichts Anderes, als fie wohl bes 
nügen. Wer feine Zeit fpart, ift niemals müßig, er fucht fi 
immer angemefjen zu befchäftigen; denn der Müßiggänger ift ein 
Berfchwender des evelften Gutes, der Zeit. Wer feine Zeit ſpart, 
verrichtet Alles zur rechten Zeit. Er verfchiebt Nichts auf die un— 
gewille Zufunft, von welcher er nicht weiß, ob fie noch ihm ge— 
hört. Was zu thun ift, thut ev noch heute, nicht morgen; denn 
wenn er morgen auch noch lebt, fo wird e8 wieder etwas Anders 
zu thun geben. Wer feine Zeit fpart, verwendet nicht viel von 
derſelben auf Vergnügungen, eitle Schwätereien, unnöthige Be— 
fuche und ähnliche, zeitraubende Vorkommniſſe. Wer feine Zeit 
fpart, der ift insbefonvers eifrig in Wirkung feines Seelenheiles; 
denn hiezu ift uns die Zeit vor Allem gegeben, und zu biefem 
Zwede find wir auf die Welt hiehergeſetzt. Nur für die Welt 
arbeiten, aber Nichts für fein Seelenheil thun, heißt feine Zeit 
recht wahrhaft verſchwenden, weil verlieren. Es follen allerdings 
bie irdiſchen Gefchäfte gefchehen, aber das Seelenheil darf darüber 
feinen Schaden leiven. Gerade ber ift mit feiner Zeit am ſpar— 
famften umgegangen, und hat fie am beften benütt, welcher feine 
Seele für das ewige Leben gerettet hat. 
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c) Seine Kräfte. Der Chrift fpart nicht bloß feine Zeit, 
fonvdern auch feine Kraft. Wer feine Kräfte brach Liegen Täßt, 
gleicht dem unnügen Knechte, der das erhaltene Talent vergrub. 
Ein Solcher wird einftens in die äußerſte Finfterniß verftojjen wer— 
den, wo Heulen und Zähneknirſchen ift. Matth. 25, 30. Wer bie 
Kraft feines Lebens vergeudet und durch fchwelgerifches Yeben ver 
fchwendet, fo daß er oft ſchon in der Jugend zum Greife wird und 
vor der Zeit in's Grab Hinabfinft, gleicht dem Selbjtmörber, ber 
fich felbft das Todesurtheil fpricht und mit eigener Hand fich in 
bie Hölfe hinabftürzt. Aber auch derjenige ladet fich ſchwere Schuld 
auf, welcher mit feiner Kraft vermefjenes Spiel treibt. Der Ehrift 
benüßt feine Kraft, aber er fpart fie auch während des Ge— 
brauches; denn er hält in Allem, auch in der Arbeit Ziel und Maß. 
Der heilige Johannes, der Lieblingsjünger Jeſu, führte befanntlich 
eine fehr ftrenge Lebensweife; aber dennoch gönnte er fich manche 
Stunde der Erholung. Denn wenn feine Kraft erfchöpft war, 
pflegte er mit einem zahmen Rebhuhn zu fpielen. Diefes ſah ein» 
ften® ein Fremder, der fo eben mit Bogen und Pfeilen von ber 
Jagd fam, und wunberte fich über das kindiſche Spiel, welches, wie 
er meinte, fich für einen mit fo wichtigen Dingen befchäftigten 
Greis nicht zieme. Johannes lächelte freundlich über bie erhaltene 
Nüge, und erfuchte ven Tadler, er möchte feinen Bogen ſpannen. 
Diefer that e8; ließ aber den Bogen nach einigen Worten wieder 
nach. Nun fragte ihn der Heilige, warum er ven Bogen nicht immer 
gefpannt laſſe. Diefes darf ich nicht, eriwiederte jener; denn ließe 
ich den Bogen immer gefpannt, fo verldre er feine Schnelffraft. 
Eben fo, ſprach hierauf Fohannes, bedarf der Menfch zuweilen 
ber Abfpannung, d. h. einer Erholung der Kräfte feines Yeibes 
und feiner Seele. Alfo fpart der Ehrift feine Kraft, auch wäh- 
vend er fie anwendet, und er erfrifcht und verjüngt fie durch bie 
erforderliche Ruhe und Erholung. Wer inveß feine Kräfte mit 
Erfolg fparen will, der muß fie mit Weisheit gebrauchen und fie 
mit Klugheit einzutheilen verftehen. Werfen wir einmal einen 
Bli in das Gewerbeleben. Wo ein Gewerbe ins Große getrie- 
ben wird, kömmt e8 in der Regel fchnell empor und zur Blüthe. 
Worin liegt die Urfache hievon? Hauptfächlich in der weifen Br — 
nügung und Gintheilung der Kraft. Ein jeder Arbeiter hat ſeine 
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befonvere Verrichtung, er wird nie mit einer andern beauftragt 
oder gar überbürbet, Dadurch erlangt er eine Fertigfeit in feinem 
Fache, und erfpart zugleich Zeit und Kraft, weil er nicht alle Augen: 
blicke genöthigt ift, feine Arbeit hinwegzulegen und eine andere zur 
Hand zu nehmen. Dasjelbe findet in allen Verhältniſſen ftatt, 
wo weife Eintheilung und kluge Benützung der Kräfte ftattfinvet, 
da wird ein Unternehmen gelingen und ein Gefchäft Fortfchritte 
machen. Wer aber biefe weife Sparſamkeit feiner Kräfte nicht zu 
üben verfteht, bei dem wird es zurüdgehen. Darum gehe ein 
Feder auch mit feiner Kraft, einer der edelſten Gaben, welche er 
vom gütigen Schöpfer erhalten hat, Häuslich und fparfam um. 
Ch. Maßl's chriftlihe Tugenpfchule B. 5. 


8) Die Sparfamteit ift fehr verſchieden vom Geize. 


Es wird Mancher des Geizes befchuldiget, der nur fparfam 
ift; aber es fucht fih auf der andern Seite auch Mancher durch 
Sparfamfeit zu entſchuldigen, ber geizig if. Es kömmt bei ber 
Sparſamkeit Alles auf die Abficht und den Zwed an, Wer fpart, 
um zu befigen und fich feines Beſitzes zu erfreuen, ift nicht ſparſam 
im Geifte des Chriſtenthums, und vom Geiz nicht frei zu fprechen. 
Wer aber fpart, um in harten Zeiten für fich und Andere einen 
Nothpfenning zu haben, ift wahrhaft fparfam. Der Sparfame ift 
immer auch genügfam; der Geizige aber ift unerfättlich. Die Spar; 
famfeit betrachtet die Güter diefer Erde nur als Mittel, vie Hab- 
fucht Hingegen fieht fie an als Zweck. Die Sparfamfeit achtet ven Befit 
an und für fich für Nichts, fie fpricht: Ich will fäen und ärnten und 
in die Scheuern fammeln, damit ich mich und die Meinigen ernähren 
fan, und mich nicht in die Nothwendigfeit vwerfett fehe, mein Brod 
vor den Thüren meiner Mitmenfchen zu beiteln, oder den Hungern— 
den, der vor meine Thüre kömmt, ohne Labung abweifen zu müſſen; 
ich will mir nicht auf Erden, ich will mir im Himmel Schäke fam- 
meln, ich will mir Freunde machen mit dem zeitlichen Gütern, daß 
fie mich, wenn eg mit mir auf Erden zu Ende geht, in vie ewigen 
Wohnungen aufnehmen. So die ächt chriftliche Sparſamkeit. Die 
Habfucht Hingegen fpricht bei fich felbft: Ich will meine Scheuer 
abbrechen, und fie größer bauen, um darin mehr unterzubringen ; 
ich will fammeln, um zu haben, und am Beſitze mich zu erfreuen; 
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daher werde ich weder felbft davon genießen, noch auch Anderen 
davon mittheilen; denn Sache des Geizes ift e8, weder fich noch 
Anderen etivas zu gönnen. Wer fieht nicht aus dieſem, wie fehr 
verfchieden von einander die Sparfamfeit und die Habfucht find! 


9) Häuslichkeit und Sparfamfeit ift insbefonders für 
Hausväter und Hausmütter nothbwendig, und waß fie 
thun follen, um diejes Ziel zu erreichen. 


Die Sparfanfeit ift Allen zu empfehlen, und es ift gut, wenn 
man von Jugend auf daran gewöhnt wird; insbefonders aber Haus- 
vätern und Hausmüttern ift diefe Tugend nothwendig. Die hei— 
lige Schrift ſchildert eine forgfame Hausmutter, die fich ihren häus— 
lichen Gefchäften mit Fleiß widmet und zur SHerbeifchaffung von 
Leinen und Wolle und anderer Bedürfniffe forgt. Auf gleiche Weije 
ermahnt der Apoftel Paulus die Ehefrauen zur Häuslichkeit. Tit. 
2,5. Und fir wahl, diefe Ermahnung ift nicht ohne Grund; 
denn wie fann e8 da eine glüdliche Ehe geben, und der Frieden 
zwifchen Eheleuten gehalten werden, wo das Hausweſen vernach 
läfjiget wird. Mag das Vermögen, welches fich die Eheleute zu— 
bringen, auch noch fo groß fein, jo wird e8, wenn ber häusliche 
Sinn fehlt, doch bald erfchöpft fein, und man fennt nur zu viele 
Beifpiele von Eheleuten, die jehr reich geheirathet haben, und boch 
in der Armuth geftorben find. Um fo mehr find jene Eheleute, 
die ohnehin nur ein mittelmäßiges Ausfommen haben, zur Häus- 
lichfeit und Sparfamfeit verpflichtet. Verſäumt ihr euere Gefchäfte, 
haltet ihr zwifchen Ausgaben und Einnahmen fein Maß, verfchwen- 
det ihr euere Zeit oder macht ihr unmäßigen Aufwand, fo werdet 
ihr bald die traurigen Folgen bievon empfinden; Verlegenheiten, 
Mangel und Noth wird fich bei euch einftellen. Dieſes wird euch 
viele bittere, fummervolle Stunden verurfachen, und euch den Frie— 
den rauben. Denn bei folchen Umftänven ift man immer zum Un» 
willen gereizt; das Gefühl des Mangels macht böfe Yaune; man 
macht ſich gegefeitig Vorwürfe, und Eines will dem Andern bie 
Schuld aufladen. Daraus. entjteht ewiger Zanf und Streit, und 
es erfüllt fih das Spridhwort: Die Noth zanft gerne. Habt ihr 
Kinder, fo feid ihr noch übler daran; denn wie wird es mit dem 
Unterhalt, der Erziehung und der Berforgung diefer Kinder aus: 
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ſehen? Was wird alfo aus ihnen werben, und weldem Schidjale 
gehen fie entgegen? Diefe Kinder, welche durch die Schuld ihrer 
Eltern nicht bloß arm, ſondern auch unerzogen und ununterrichtet 
geblieben find, werden einftens noch euch fluchen, wenn ihr ſchon 
im Grabe modert. — 

Seht alfo, hriftliche Eheleute, welch eine heilige Pflicht es für 
euch ift, häuslich zu fein; denn das allgemeine Wohl ver bürger- 
lichen Geſellſchaft, das Schickſal euerer Familie, euere eigene Zu: 
frievenheit hängt davon ab. Um aber diefer wichtigen Pflicht ge 
nügen zu können, bebarf es: 

a) Der nöthigen Einficht und Klugheit. Wie man bei jedem 
Geſchäfte, das man mit Erfolg betreiben will, die nöthigen Kennt: 
niffe haben muß, fo bedarf e8 auch der gehörigen Einficht, um ſei— 
nem Hauswefen wohl vorftehen zu können. Der Mann muß in 
feinem Gefchäfte erfahren fein, die Vortheile feines Handwerks 
fennen und biejelben zu benüten verftehen, damit er fo viel er- 
wirbt, als zur Beftreitung der Bedürfniſſe feiner Familie nöthig 
ift, und überdieß noch ein oder der andere Kreuzer für Fälle ber 
Noth zurücgelegt werden kann. Aber auch die Hausfrau muß in 
den Gefchäften, die ihr zuftehen, wohl erfahren fein. Eine ge 
ſchickte Hausfrau weiß gar viel durch Fuge Eintheilung und weile 
Sparfamfeit zum Wohlftande der Familie beizutragen. 

b) Des anhaltenden Fleißes. Denn e8 gibt viele Eheleute, 
denen e8 an Kenntniß gar nicht mangelt; fie wüßten wohl, wie 
eine Haushaltung zu führen ift; aber fie find zu träge dazu. Eine 
jeve Arbeit und Anftrengung wird ihnen gleich zur Laſt. Sie ver- 
fäumen daher ihre Gefchäfte, und gehen den Zerfireuungen nach; 
fie verfehwenden bie Zeit, welche den Berufsarbeiten gewidmet 
werben foll, in der Schenk, am Spieltifch und bei andern BVer- 
gnügungen. Iſt e8 ein Wunder, wenn es in einem folchen Haus» 
halten immer mehr rückwärts geht, und eine ſolche Familie zuleßt 
an den Bettelftab geräth ? 

c) Einer gewiſſen Einfchränfung. In Familien muß man fich 
um des Wohles verjelben willen Manches verfagen fönnen; man 
muß insbefonders feine Leidenschaften bezähmen, und ihnen das 
verweigern, was mit dem Wohle der Haushaltung nicht beftehen 
fann. Wenn 3. B. der Ehemann dem Trunfe, dem Spiele oder 
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fonft einer Peidenjchaft ergeben ift, oder wenn die Gattin übertrie- 
benen Putz und unmäßige VBergnügungsfucht liebt, fo wird ein 
ſolches Hauswefen in Bälde zu Grunde gehen. Ein befanntes 
Sprüchwort jagt: Man muß fich nach der Dede ftreden. Diefes 
Sprüchwort muß man gar oft in Anwendung bringen, wenn man 
ehrlich durch die Welt fommen will. Wer die Seinigen liebt, dem 
fällt eine ſolche Einfchränfung auch nicht fehwer; er thut es gerne, 
und freut fi, wenn er zum Beßten der Seinigen ſich manchmal 
etwas verfagen kann; nur wer gleichgiltig ift gegen das Wohl ver 
Seinigen, wer nicht für diefe, fondern nur für fich Tebt, weiß fich 
nicht zu beſchränken, fondern verfchafft ſich, was feine Leidenschaft 
verlangt, ftürzt aber eben dadurch fich felbft und die Seinigen in’s 
Berberben. 


10) Wie die Sparfamfeit zur Wohlthätigkeit fi 
verhält. 

Die hriftliche Sparfamkeit ſchließt die Wohlthätigkeit nicht 
aus, fondern fie fchließt fie vielmehr wejentlich ein; denn fie fpart 
nicht, um zu haben und zu genießen, fondern um im Falle ver 
Noth Andern geben und mittheilen zu können. Der Sparfame 
findet ein feliges Vergnügen darin, wenn er Jemanden helfen Tann. 
Er venft daher bei feiner Sparfamfeit immer an Andere, und bes 
fleißt fich deßwegen der Häuslichkeit, ja bejchränft fich felbft im 
manchen Dingen, um die Pflicht des Wohlthuns üben zu können. 
Wo er fih ein Vergnügen erlaubt, da legt er gewiß auch immer 
etwas zurück, um eine Thräne trodnen und einen Seufzer ftilfen 
zu können. Und nur dann bat das Vergnügen für ihn einen wah- 
ven Werth, wenn er es mit Wohlthun verbinden kann, ja das 
Wohlthun ſelbſt ift ihm fehon das füßefte Vergnügen. Die chrift- 
lihe Sparfamfeit verlangt für fich itberhaupts nicht mehr, als fie 
zur Beftreitung ihrer Bedürfniffe nöthig Hat; was fie mehr er- 
übrige, verwendet fie auf die Erziehung unmündiger Kinder, auf 
die Erquidung gebrechlicher Eltern, auf die Labung der Kranken, 
auf die Unterftügung der Armen, mit einem Worte auf Linderung 
fremder Noth. 
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11) Bon der Häuslichfeit insbefonders, 


Wie bereits oben erwähnt, werden im gemeinen Leben Häuss 
lichkeit und Sparfamfeit oft für gleichbedeutend genommen; doc 
find in der Wirflichfeit beide, wenn auch miteinander verwandt, 
nichtS dejto weniger wohl von einander unterſchieden. Häuslich ift 
zunächit, wie es im Worte felbit liegt, wer die Stille des Haufes 
liebt, fih von dem Getiimmel der Welt und dem Marft des irdi— 
ſchen Treibens in den Frieden feiner vier Wände zurüdzieht. Die 
Zugend der Häuslichkeit fällt in diefem Sinne mit der. Tugend 
ber Zurüdgezogenheit zufammen. Der Freund der Zurückgezogen— 
heit, der feine Freude im Still-Leben findet, und die tiefe Wahr- 
heit des römijchen Spruches fennt: Bene vixit, qui bene latuit, — 
erfpart fich nicht nur manchen Verdruß und Aerger, fondern auch 
manche Ausgabe. Der Freund des Weltlebens, dem das Gewühl 
der Gefellihaft Bedürfniß geworden ift, ver um jeden Preis Alles 
mitmachen zu müfjen glaubt, kann feinen Heller erübrigen für bie 
Armen, ja es reichen die Mittel ohnehin nicht für feine vermeint- 
lichen Bedürfniſſe. Die Folge ift, vaß er felbft immer ärmer wird, 
Der Freund des Weltlebens ift überhaupts verfchwenverifch, und 
doch auch zugleich hartherzig, wenn es ſich darum handelt, fremde 
Noth zu lindern, der Freund ber Häuslichkeit aber ift fparfam und 
milothätig gegen Nothleivende. Und Sparfamfeit ift diejenige Seite, 
von welcher die Sprache des Bolfes die Tugend der Häuslichkeit 
vorzugsweife in's Auge faßt. Daher ift häuslich, oder genauer 
gejagt haushälteriſch, in ver Volfsfprache derjenige, welcher feine 
Mittel zufammenhält und fein Hauswefen in gutem Zuſtande er- 
hält. Schon daraus erhellet, daß die Häuslichkeit die Mutter vie 
ler Zugenden ift. Um Einiges bievon beſonders hervorzuheben, 
jagen wir: *) 

1) Die Häuslichfeit ift eine Schutzmauer gegen die 
Angriffe des böfen Feindes und ein Schild gegen die 


*), Wir fheinen uns zwar bier von dem Thema, in fo ferne Häuslichkeit 
mit Sparſamkeit von gleicher Bedeutung ift, zu entfernen, bleiben aber 
in ber That doch bei demjelben, ba die Häuslichkeit in dieſer Auffaffung 
die Grundlage der Sparfamteit ift. 
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Berfuhungen. — Draußen geht ver brüffende Löwe herum, 
der da fucht, welchen er verjchlingen kann, Der Markt der Welt, 
die Zanzfüle, Schaufpielhäufer, Wirtheftuben find die Tummelpläte 
des böſen Feindes; innerhalb der vier Wände. deiner Kammer 
aber bift du gefichert vor ihm. In diefes Heiligtum dringt er 
jeltener ein. Wo die Tugend der Häuslichkeit zu Haufe ift, da 
jorgt der Vater des Haufes vor Allem dafür, daß dem Teufel 
der. Weg zum Herzen eines jeden einzelnen Gliedes abgefchnitten 
werde. Er erzieht feine Kinder im Tempel, wie Samuel erzogen 
wurde, d. h. in ber Furcht des Herrn, und hält fie vor jeder Be— 
rührung mit der Welt ferne. Von der Wiege an im Haufe ge— 
halten und von der Welt abgefperrt, fchweifen die Kinder des Hau« 
ſes auch mit ihren Gedanken nicht über die Grenzen des häus- 
lichen Lebens hinaus, und mifchen fich nicht in. Dinge, von denen 
fie nicht berührt werden; fie ſehen nichts, fie hören nichts, woran 
fie, Aergerniß nehmen könnten; fie fehren ihre Blicke mehr nad) 
Innen, nicht nach Außen; fie leben fürmlich verborgen in Chri- 
ſtus. ‚Da findet der böſe Feind wenig Gelegenheit, einen Angriff 
auf ihre Seele zu machen. Jeſus Chriftus felbft ift uns ein Bei— 
ſpiel, wie hoch. die Häusfichfeit zu achten fei. Dreißig Jahre lang 
lebte er ftille und zurücgezogen im Haufe feiner Eltern, und nur 
einmal in biefem ‚langen Zeitraume verläßt er die Schwelle des— 
felben und tritt in das öffentliche Leben hinaus, aber die Tugend 
der .Hänslichkeit geht mit ihm. Ex reifet mit feinen Eltern auf 
das Dfterfeft nach Jeruſalem, um Gott in feinem Heiligthum an— 
zubeten. Ueber viefem Gedanken, Gott, feinen himmliſchen Vater, 
‚ anzubeten, vergaß er: alle Herrlichleiten der Stabt Yerufalem, ja 
jelbjt feine Eltern, und brachte drei Tage im Tempel zu. Bon 
biefer Zeit an verfloß das Leben des göttlichen Erlöfers bis in 
fein dreißigftes Jahr wieber in ftiller Abgefchievenheit zwifchen ven 
Mauern feines elterlihen Haufes, fo daß die heilige Gefchichte 
dieſen langen Zeitraum des Lebens Jeſu ftilffchtweigend übergeht. 
Durch diefe lange, ununterbrochene Hänslichkeit mit allen. Waffen 
gegen: die Angriffe des böfen Feindes ausgerüftet, trat endlich ber 
Erlöfer hinaus auf den Kampfplag der Welt, und kaum war er 
auf vemfelben erfchienen, und hatte vie fichern Mauern feines väter- 
lichen Hauſes verlaffen, ſo trat, felbft in der Wüfte, ver. Berfucher 
Wifer, Lerifom f. Prebiger. ZV. 13 
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zu ihm. Lernen wir aus diefem Allen, daß wir vor den Anfecht- 
ungen der Hölfe nirgends ficherer find, als innerhalb ver ftilfen 
Mauern unfers Haufes. Darum, mein Ehrift, willft du vor dem 
Verſucher bewahrt bleiben, fo halte dich verborgen, gehe in beine 
Kammer, und fchließ die Thüre Hinter dir zu. Wenn bu aber auch 
ausgeheft, fo vergiß nicht, dein Haus mit bir zu nehmen, b. h. 
deinen häuslichen Sinn, deine Liebe zur Abgefchloffenheit, und 
fchife deine Seele von Zeit zu Zeit nah Haufe in bem ftillen 
Kreis deiner Familie und vergegenwärtige dir das ftilfe -Peben im 
diefem reife, daß du dich zu Nichts verleiten laſſeſt, was du nad 
ver Rückkehr in dein häusliches Leben bereuen müßteſt. 

2) Die Häuslichfeit wirft in reihdem Maße Frie- 
den und Freude. — Nirgends befindet man fich beffer, als im 
Schooße feiner Familie. Bon diefer Wahrheit haben ſich gewiß 
fchon Viele überzeugt; denn wo finden wir mehr Zufriedenheit, 
draußen auf dem Markte des Verkehrs, im Gewühl der Gefellfchaft, 
im Wirbel der Sinnlichkeit, im Zaumel der Zerftreuungen, oder 
drinnen in den vier Wänden unfers Haufes, im ftillen Kreife der 
Unferigen, in ruhiger Sammlung unfers Gemüthes? Wir haben 
vielleicht Schon manche Stunde vergnügt außer dem Haufe zuge- 
bracht, und laben uns noch an ber Erinnerung an diefelbe. Aber 
feien wir aufridhtig, auf eine vergnügte Stunde außerhalb des 
häuslichen Kreifes fommen zehn mifvergnügte, und in den meiften 
Fällen fagen wir, nach Haufe zurücgefehrt: O wäre ich doch lieber 
zu Haufe geblieben, ich hätte mir diefe oder jene Unannehmlichkeit 
eripart, biefen oder jenen Verbruß nicht gehabt. Gewiß, ausge- 
gangen zu fein, hat uns ſchon oftmals gereut, zu Haufe geblieben 
zu fein aber faft nie Wenn wir ung auch einen Genuß außer 
dem Haufe verfprechen, fo erwartet uns im Haufe felbft doch noch 
ein weit bortrefflicherer. Die Welt ift mit all ihren Schäßen zu 
arın, um uns zu erfegen, was uns das Haus bietet; das Haus 
aber, wenn wir einmal feine verborgenen Tiefen fennen gelernt, 
öffnet uns eine unerfchöpflihe Duelle von füßen Genüßen. Die 
Welt ift prahlerifh, lügenhaft und trüglich; fie verfpricht Alles, 
und Hält Nichts; fie bietet dir Gold an, während du es aber 
nimmft, verwandelt es fich in Koth und Gift. Wie ganz anders 
das flille und befcheivene Haus. Es lügt nicht, es betrügt nicht; 
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e8 verjpricht wenig, hält aber viel, und macht feine Liebhaber glück— 
lich. Verſuch e8 einmal, lebe did) ganz aus der Welt hinaus und 
in das Haus hinein; ſchlag dir die Welt aus dem Sinne, und lebe 
bloß dir und den Deinigen: wie glücklich wirft du dich machen. 
In deinem Haufe bift du ficher vor den Blicken des Lauerers, vor 
dem Gifte des Verleumders; in deinem Haufe fannft du umgeftört 
dein Heil wirken und beinem Gott dienen. Darum verfuch es 
einmal, gib dich in die Gefangenfchaft deines Haufes, und du wirft 
Ruhe finden für deine Seele und einen Frieden haben, welchen bie 
Welt nicht geben kann, den Frieden Gottes, ver allen Begriff 
überfteigt. 

3) Die Häuslichkeit ift eine veihe Quelle des 
Segens für Zeit und Ewigkeit, — Wenn ein Starfer fei- 
nen Hof bewacht, lefen wir in ver heiligen Schrift, fo ift Alles 
fiher, was er hat. Diefes heißt, auf das Leben des Chriften an- 
gewendet, nichts Anderes, als: Wenn man in Gott feinen Hof 
bewacht, fo ift Alles ficher, was man hat; ja, man bleibt nicht nur 
im ſichern Beſitze deſſen, was man hat, fondern die Habe wächst 
mit jedem Tage. Der Heiland ſelbſt fagt: Suchet zuerft das 
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, fo wird euch Alles beigelegt 
werben. Matth. 6, 33. Und fehet im Kreife euerer Bekannten um- 
ber, fo werdet ihr euch von diefer Wahrheit alfenthalben überzeugen. 
Die Gottfeligfeit, leſen wir, ift zu Allen nüte, fie hat vie Ver- 
heißung diefes und des zufünftigen Lebens. 1. Timoth. 4,8, Dazu 
aber führt namentlich die Häuslichkeit. So heißt e8 auch von Job: 
Er war gerecht und fürchtete Gott, ... und er war groß (reich) 
unter allen Morgenlänvern. Job 1, 3. Glücklich im Schooße feiner 
Familie führte Job ein ftilles, Häusliches Leben in der Furcht 
Gottes. Darum fegnete ihn der Herr mit allen Gütern der Erbe. 
Und fo ift e8 noch heutigen Tages. Wer heimifch ift in feiner 
Hütte und im Einfalt des Herzens dem Herrn dient, bei dem ift 
Gott, und feine zeitliche Habe mehrt fich. Wie könnte e8 auch anders 
fein. Meffet die Frage nur nach dem Maßſtabe der Vernunft. 
Wer ferne von den Zerfirenungen ver Welt, ferne von dem Ge— 
tümmel der Leidenschaften in Gott fi fammelt und unter dem 
Schutze feiner vier Wände Iebt, und fo immer in feinem Haufe 
und bei den Angelegenheiten feines Haufes ift, ſieht auch immer 
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und überall wie es in feinem Haufe fteht ; ſieht, wo etwas fehlt, 
und befindet fich ftets in der Stimmung und Page, überall, wo 
etwas fehlt, fogleich Abhilfe zu Teiften. Wie follte ihm viefes nicht 
golvene Früchte bringen? Selbft ift ver Maun, jagt das Sprüd- 
wort, und dieſes bewährt fich auch an ihm, Er thut Alles jelbit, 
und was er nicht felbft thun kann, läßt er unter feiner Aufficht 
von Andern thun. Das Gefinde, welches fich. beauffichtet weiß, ift 
nicht mehr müßig; die Kinder, welche den Vater in der Nähe 
haben, erlauben fich feinen Muthwillen ; Alles ift im Haufe geord⸗ 
net und geht feinen regelmäßigen Gang. Die Folge ift, daß bier 
auch mit Erfolg gearbeitet wird, und das zeitliche Gut fich mehrt. 

Hft die Tugend der Häusfichkeit fchon eine Duelle des Segen 
für die Zeit, jo noch mehr für tie Ewigfeit. Denn von Solchen 
läßt fich fagen, daß ihr Leben in Chriſtus ‚verborgen ift; jie wer— 
den daher auch, wenn Chriftus einmal erfcheinen wird, mit ihm 
in der Herrlichkeit erfcheinen. Coloff. 3, 3.4. Gott ift heimlich in 
ihrer Hütte, und der Allmächtige ift bei ihnen. Durch den Wall, 
welchen der Herr unfichtbarer Weife um ihr Haus herum auf- 
richtet, vor den Angriffen des Teufel® und der Welt gefichert, 
erfahren fie ftets das Walten und Wirken des heiligen Geiftes. 
Dadurch nehmen fie alle Tage zu in der Erfenntniß und Gottes: 
furcht, bis fie in ChHriftus zum vollfommenen Manne reifen. Da— 
von legt uns das Leben ver Heiligen, die fich oft ganz aus ber 
Welt zurüdzogen, unwiderfprechliches Zeugniß ab. O wie viel 
Herrliches und Großes im. Reiche Gottes hat die Liebe zur ftillen 
Häuslichkeit und Zurücigezogenheit Schon gefchaffen! Darum, willjt 
bu deine Seele retten, willft vu den Verſucher ferne halten, oder 
wenn er fich nähert, ihn ficher überwinden; jo ziehe dich von dem 
Markte des Lebens zurüd und liebe e8, in der häuslichen Ver— 
borgenheit deine Tage Hinzubringen, Cf. Maßl's chriftliche Tugend- 
jhule B. 5. — Bergl. auch oben den Artikel „Einfamfeit" B. 5. 
S. 407 u. flgde. 


12) Bon der Kargheit und ihrem VBerhältniß zur 
Sparfamtleit. 
Die — iſt ſehr verſchieden von der Kargheit. Die 
letztere iſt zwar noch nicht der Geiz; aber ſie ſtreiſt oft ſehr nahe 
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daran hin, und führt ſicherlich zum Geize, wenn man ihr nicht 
widerſteht und ſie auf die chriſtliche Sparſamkeit zurückführt. 

In dem Auge des Chriſten haben die Güter dieſer Erde nur 
in ſo ferne einen Werth, als man ſie gebraucht. Daher erſtreckt 
ſich ſeine Sorge für dieſelben auch nur auf das Maß des Be— 
dürfniſſes. Wenn er hat, was er gebraucht, ſo iſt er zufrieden, 
eingedenk der Mahnung des Apoſtels: Wenn wir Speiſe und Trank 
und Kleidung haben, ſo laßt uns damit zufrieden ſein. 

Aber freilich: Was iſt wohl Nothdurft, was Ueberfluß? Das 
iſt die ſtreitige Frage, und der Vorwand, womit auch der Geizhals 
ſich noch zu rechtfertigen ſucht. Da heißt es: Ich weiß nicht, welche 
Zeiten kommen, und was mir und den Meinigen Alles bevorſteht; 
man kann nicht vorſichtig genug fein; beim Geld iſt gut fein u. f. w.— 
Es ift alfernings wahr, daß man fo genau nicht beftimmen kann, 
was Nothdurft und Leberfluß fei; denn ver Eine bevarf mehr, ver 
Andere weniger, je nach der Größe der Familie oder nach Befchaf- 
fenheit der äußeren Verhältniſſe. Man kann alfo bier feine all 
gemeine Regel feftfegen, und noch weniger eine gewiffe Summe 
beftimmen , die der Chrijt fih erwerben und für die Zufunft auf- 
bewahren darf. Allein da ein Feder ſelbſt feine Bedürfniſſe am 
beften kennt, fo kann er, wenn er anders gewiffenhaft ift, auch 
felbft am ficherften vie rechte Grenze beftimmen, um das Maß 
zwifchen Sparfamfeit und Geiz einzuhalten. Wer fo viel fich zu 
erwerben trachtet, als er für fich und die Seinigen nöthig hat, und 
fo viel zurückzulegen bemüht ift, als er in einem möglichen Noth— 
falfe over zur Erziehung und Verforgung feiner Kinder brauchen 
dürfte, iſt chriftlich fparfam. Wenn aber diefem Bedürfniß bereits 
hinfänglich genügt ift, und doch noch immer in einem übergroßen 
Make das Streben nach irvifchen Gütern vorhanden ift, fo ift bie 
Sparfamfeit bereits in Geiz und Habfucht ausgeartet. Wenn fer- 
ner troß der vorhandenen Mittel dem augenfcheinfichen Bebürfniffe 
nicht in binreichendem Mafe genügt wird, und man, um einer 
Ausgabe, und ift diefe auch noch fo gering, zu entgehen, fich wehrt . 
und fträubt, fo ift diefes im mindeften Grade unentfchuldbare Karg- 
heit. So gibt e8 Familien, wo, ungeachtet die Mittel hinreichend 
vorhanden find, es oft bis zum völligen Kriege kömmt, und ber 
Hansvater zuleßt völlig Überliftet werden muß, bis er fich herbei- 
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fäßt, in die Küche das nöthige Geräth ever für ein Kind biefes 
oder jenes Bedürfniß anzufchaffen. Wieder gibt e8 Häufer, wo 
die abfcheuliche Gewohnheit. befteht, einem Jeden, ber mit einer 
folchen Familie etwas zu thun hat, oder wie immer mit ihr in 
gefchäftlichen Verkehr kömmt, etwas abzuzwaden. Da wird mit 
den Handwerksleuten um eines Krenzerd willen oft eine Stunbe 
lang herumgeftritten und zulegt lömmt es zum Abſtrich; die Dienft- 
boten müffen aus verfchievenen Urfachen einen Theil ihres Lohnes, 
und ift ev noch fo gering, zurüdlaffen, meiftens als Gegenrechnung 
für zerbrochene Gefchirre oder fonft vorgeblich angerichteten Scha- 
den. Ya, fie glauben fchon Gott weiß: welchen Gewinn zu machen, 
wenn fie ihnen nur an der Koft ein oder das andere abbrechen over 
ein und das andere Stüd Brod entziehen können, Diefes ift feine 
Sparjamteit, fondern Filzigfeit und Kargheit, die verächtlich macht. 


13) Schändlichkeit ver Verſchwendung. 


Die Berfehwendung ift ein abfcheuliches Pajter. Sobald ber 
Verſchwender Geld hat, gleicht er einem Hunde, ver von ber Kette 
gelaffen ift; ev findet weder Ruhe noch Raſt, bis er Alles ver- 
ichleudert Hat. Das Geld brennt in feinen Händen wie Feuer; er 
wirft e8 von fich, wie man glühendes Eifen binwegwirft, und nach» 
dem er e8 binweggeworfen hat, brennt e8 auf feiner Seele, wie 
gefchmolzenes Blei. Dem Verſchwender ift fein Vermögen zu 
groß: er bringt Alles durch, oder wie das Volk zu fagen pflegt: 
Er jagt Alles durch. Er ftreut immer mit vollen Händen ang, 
und wenn er nichts Eigenes mehr hat, greift er nach Fremden. 
Er beraubt Wittwen und Waifen, um feinem Hange zur Verfchwend- 
ung fich hingeben zu Lönnen, Er ftürzt fih und die Seinigen, 
nachdem er in Hülle und Fülle gelebt, und alle Tage herrliche 
Mahlzeiten gehalten, in das tieffte Elend, und nimmt häufig zuletzt 
zum Gelbjtmorde feine Zuflucht; felten erwacht er aus feinem 
Zaumel und befehrt ih. Wenn ihn. auch die Noth manchmal anf 
einen Augenbli zu fich bringt, fobald er wieder ein Silberftüd 
zwifchen feinen Fingern hat, beginnt das alte Reben, und er. fpricht 
zu feiner Seele: IE, trinf und laß es bir wohl fein. Luk. 12, 19.; 
aber während er ißt und trinkt, wird. fein Herr fommen an einem 
Zage, wo er es nicht erwartet, und zu einer Stunde, ba er eg 
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nicht meint, und ihn dahin rufen, wo Heufen und Zähneknirſchen 
fein wird. 


14) Iſt die Verſchwendung für alle Stände ein ſchänd— 
liches Pafter, fo ift doch ihre Schändlichfeit noch um fo 
größer, wenn fie fih im Familienſtande vorfindet, 

Ein jeder Menfch ift ſchuldig, mit feinem zeitlichen Vermögen 
ſo hauszuhalten, daß er ſich orbentlich fortbringt, und nicht in bie 
Page lömmt, Andern läftig zu fallen. Wer diefe Pflicht vernach 
läffiget und durch allzu großen Aufwand fein Vermögen vergeubet, 
fündiget nicht bloß gegen Gott, fondern handelt auch ungerecht ge- 
gen die bürgerliche Geſellſchaft, welcher er feiner Zeit zur Yaft fällt. 

Wenn aber das after der Verfhwendung für jeden Menfchen 
ſchändlich ift, fo am meiften für Eheleute, die jich zu einer gemein: 
ſchaftlichen Haushaltung auf ihre Lebenszeit verbunden haben, und 
nicht bloß für fich, fonvern auch für ihre Angehörigen zu forgen 
die Pflicht Haben. Die Verfchwendung muß für fie ein um fo 
größerer Frevel fein, weil fie dadurch nicht bloß fich ſelbſt, fon 
bern auch ihren Familien großen Schaden zufügen, und baburch 
auch am Andern fich ſchwer verfindigen. Denn fegen wir den 
Fall, daß von zwei Eheleuten nur der eine Theil dem Yafter ber 
Verſchwendung ergeben fei, fo liegt auf der Hand, daß fich dieſer 
Theil gegen ben andern einer großen Ungerechtigfeit ſchuldig 
macht. Denn chriftliche Eheleute find ſchuldig, die Yaften der Hause 
Haftung gemeinfchaftlih zu tragen und ſich mach dem Verhältniſſe 
ihrer. Kräfte redlich im dieſelben zu theilen; ein Jedes iſt vers 
pflichtet, dem Andern beijuftehen, und das Wohl desſelben ſich an- 
gelegen fein zu laffen, wie fein eigenes. Daher darf auch feines 
mit dem gemeinfchaftlichen Vermögen nah Willlür umgehen, als 
ob es ihm allein gehörte; feines darf durch Verſchwendung etwas 
davon entziehen. Oder foll es nicht ungerecht fein, wenn z. D. 
du, Hausvater, willkürlich für dich allein braucheft und verjchwen- 
deft, was deiner Gattin eben jo gut, als bir gehört? Die gute 
Hausmutter erfüllt ihre Pflicht fo eifrig; fie ift früh und fpät an 
ihrer Arbeit; und du, Gatte, der du mit dem guten Beifpiele vor⸗ 
angehen follft, verfäumft deine Geſchäfte und bringft die Zeit im 
Müffiggange Hin. Deine Gattin. bleibt faft immer zw Haufe, und 
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ift an das Joch der Gefchäfte gefpannt, fie fcheut feine Mühe und 
feine Anftrengung, die Haushaltung zu verbeſſern; du aber figejt 
inzwifchen in der Schenfe bei deinen Saufbrübern, over am Spiel 
tifche, oder liegft gar in ven Armen ver Wolluft und verſchwendeſt 
in einer Stunde mehr, als jene in vielen Tagen erwerben fann. 
Die Gattin härmt fih ab; du aber bift gleichgiltig, ja machft dich 
vielleicht fogar Iuftig darüber. Iſt das nicht große Ungerechtigkeit ? 
— Aber eben fo verhält es fih im umgekehrten Fall, nämlich, 
wenn du, Hausfrau, das gemeinfchaftliche Vermögen durch allzu 
großen Aufwand verjchwendeft; wenn du den fanern Schweiß dei— 
nes Gatten durch Nafchereien verzehrft oder durch übertriebene 
Kleiderpracht durchbrirfgft; wenn du durch was immer für eitfe 
und unnüße Ausgaben dem Hauswefen Schaden zufügft; wenn du 
dem Gatten, ftatt durch Zärtlichfeit die Mühen ihm zu verfügen, 
vielmehr durch unbändige Geldforderungen das Leben verbitterft. 
Glaube e8, Gattin, durch eine ſolche Handlungsweife begehft du 
ſchweres Unrecht. 

Nicht minder groß ift die Ungerechtigkeit, wenn beide Eheleute 
der Verſchwendung fich ſchuldig machen. Unter denen, deren Rechte 
ihr verlett, nehmen euere Kinder die erfte Stelle ein. Diefe haben 
vor Allen Anfpruch auf euere zeitlichen Güter. Ich will nicht 
fagen, daß e8 euere Pflicht ift, für dieſelben große Schäte anzu— 
fammeln; denn das Geld allein macht nicht glücklich. Aber ihnen 
eine gute Erziehung zu geben und fie in irgend einem Fache un: 
terrichten zu Taffen, wodurch fie einftens ihr Fortkommen finden: 
das ift euere unerläßliche Pflicht. Aber auch hiezu gehören Mittel, 
und verfchwenderifche Eheleute berauben fich derjelben, um biefer 
Pflicht zu genügen. Es ift aber auch höchft wünſchenswerth, daß 
die Eltern nach ihrem Stande einiges Vermögen ven Kindern hin- 
terlaffen. Dadurch erleichtern fie venfelben ihr Fortkommen, ins: 
befonders in unfern Zeiten, wo zu Allem Geld nöthig ift, und 
mehr als fonjt das Sprüchwort fich bewahrheitet: Geld regiert bie 
Welt. Wie wollt ihr aber den Rindern zur Zeit ihrer Verſorg— 
ung etwas übergeben, wenn ihr vwerfchwenverifch Tebet und dadurch 
euch mittello8 gemacht Habt? Umgekehrt erfchwert ihr nicht felten 
die Anſäſſigmachung enerer Kinder nicht bloß dadurch, daß ihr 
ihnen zur leichtern Erreichung ihres Ziele Nichts geben könnet, 
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fondern auch noch durch ven fchlechten Ruf, in welchem ihr ftebt. 
Denn weil ihr als Verſchwender befannt feid, ſchenkt man auch 
euern Kindern wenig Vertrauen, und mag fich Niemand von gutem 
Rufe mit denfelben verbinden. Und wenn man auch euerm Sohne 
das befte Zeugniß gibt, jo wird auch dadurch feine Lage wenig 
verbefjert; denn e8 heißt: Der Zunge wäre wohl recht, aber ber 
Alte ift zu fürchten. Sehet die traurigen Folgen euerer Ver— 
fhwendung an eueren Kindern! Iſt es ein Wunder, wenn biefe 
auf ihre Eltern erbost werben, und fie diefelben, ftatt zu lieben, 
haffen, umd zuletzt noch ihrem Andenken fluchen? 
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Artikel CXXXVM 
Spiel. 


1) VBorerinnerung. 


Wohl Haben wir fchon oben beim Artifel „Freude! B. 7. 
S. 56—63 von der Spielwuth geſprochen; wir glauben aber bie- 
fen wichtigen Gegenftand noch eigens in ausführlicher Erörterung 
uns vorführen, und daher in einem gejonderten Artifel davon 
handeln zu follen. 


2) Ob der Spieler wirflid ein [hönes Leben Hat? 


Scheint e8 vielleicht ein ſchönes Leben zu fein, fo ganz nach 
feinem Gefallen zu thun und der Gattin zum Aerger, welche weint 
und klagt; dem Seelforger zum Troß, welcher warnt und zurecht: 
weist; der Kirche zur Betrübniß, welche feufzet und betet, — ganze 
Nächte und Tage hindurch beim Spiele zu fiten, und die Karten 
oder Würfel unaufhörlich in Händen zu halten? — Gerade das 
Gegentheil. Aber jelbft, wenn es der Fall fein würde und biefes 
Leben angenehm wäre: wie lange dauert e8 denn? Die Eifabe 
fliegt zur Sommerszeit von Aft zu Aft, und läßt nicht bloß bei 
Tag, fondern auch bei Nacht voll Fröhlichfeit ihre Stimme hören, 
während unterbeffen die Ameife arbeitet und fich Lebensunterhalt 
fammelt. Scheint euch nicht das Loos der Cifade ein glückliches 
zu fein? Aber der Sommer währt nur kurze Zeit, Die Sonne 
wendet fih, die Tage werden fürzer, die Witterung wird kälter. 
Während nun die Ameife ihre Vorrathsfammer voll von Lebens: 
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mitteln hat und für den Winter verforgt ift, fällt die Cifabe, vom 
Hunger aufgerieben und von Froft erftarrt, tovt von dem Baume 
gleich ven verborrten Blättern. Tretet ihr in das Haus eines 
feivenfchaftlichen Spielers, fo feht ihr vielleicht ein arms Weib, 
das der Kummer tief nieverbeugt, und das Tag und Nacht thätig _ 
fein muß, um den Ihrigen die nöthigen Pebensmittel zu verfchaffen, 
während ber gottvergefjene Mann mit den Karten in der Hand 
im Wirthshauſe von Tiſch zu Tifch eilet, und um fo lauter lacht, 
je veichlicher feine Gattin weint. Aber der Eommer ver Luft 
bauert nur kurze Frift. Beide werden aus diefer Zeitlichkeit hin— 
weggenommen. Die gewiflenhafte Gattin, die hienieden weinte 
und trauerte, wird jenfeits reichlich getröftet; fie gehet ein in bie 
Freude ihres Herrn, Der ruchlofe Gatte aber, der feine Zeit ver- 
tänvelte, erhält die Strafe feines finphaften Lebens. O würde 
ihm jest nur Eine Stunde von den unzählbaren, welche er am 
Spieltifche vergeudete, zurüdgegeben; wie dankbar würde er fein; 
wie gewiffenhaft würde er fie zu feinem Heile benügen! Aber um- 
fonft; die Eonne der Gnade ift für ihn untergegangen, und wird 
ihm niemals mehr erglänzen. 

Um indeß bie verdiente Strafe zu leiden für bie verlorne 
Zeit, welche die Spieler ſo leichtſinnig vergeuden, brauchen ſie nicht 
bis zum künftigen Leben zu warten; nur zu oft fangen ſie bereits 
hienieden das Loos zu fühlen an, im welches fie durch ihre ſünd— 
bafte Gewohnheit gerathen. Die Spieler gerathen gewöhnlich in 
Armuth, und je theuerer Einer fpielt, deſto ſchneller wird er mit 
feiner Habe fertig. Nun ift die freiwillige Armuth eine herrliche 
Tugend, welche für jenfeits die tröftlichiten Verheißungen Hat, aber 
nicht fo bie gezwungene, in welche der Spieler geräth. Sie ift 
für ihn eine graufame Qual, welche macht, daß der Elende alle 
Tage voll Wuth das elende Loos verflucht, welches ihm zu Theil 
geworben iſt. Und doch wollen eben die Spieler, ftatt ihren ver: 
werflichen Hang zu bewältigen, fich häufig lieber einer jeden, auch 
der fchmerzlichften Noth preisgeben, die von ihnen doch zugleich fo 
fehr gehaßt und verabfehent wird. Sie verfaufen daher allmälig 
alle ihre Beſitzthümer, und oft um einen Spottpreis, um nur Geld 
zum Spielen zu erlangen. Ya, fie unterwerfen fich oft, ungeachtet 
fie Feinde aller Abtödtung find, den größten Entbehrungen, um nur 
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Geld zum Spielen zu haben. Mancher leidet lieber Hunger, als 
daß er einen Kreuzer von feinem Spielgelvde hinwegnehme, um: fid) 
Brod zu Faufen. Ich kann euch noch etwas Aergeres erzählen. 
Ein Spieler, der bereit8 Alles im Spiele verloren hatte, beſaß 
fehr ſchöne Zähne, die wie Elfenbein glänzten. : Er fekte nun alle 
feine Zähne als Spielpreis ein, und da er einen nach dem andern 
verlor, fo ließ er fich diefelben, am Ende eines jeden Spieles. den 
verlornen Zahn, auch herausreißen, und verlor fo alle feine Zähne. 
Ihr fagt, das ift nicht wahr, fo handelt Niemand. Nun, ich nenne 
euch meinen Gewährsmann; dieſe Gefchichte erzählt ber heilige 
Bernardin. Habt ihr aber Schon einmal gehört, daß die Hei- 
ligen lügen? 

Sit e8 alfo nicht wahr, daß das Leben des Spielers ſchon 
hienieden unglüclich ift? Hat er nicht Shen auf dieſer Welt eine 
Art Hölle? Getraut fih daher noch einer zu behaupten, daß ber 
Spieler ein fchönes Leben hat? — Die Spieler werben von 
Zorn, Neid, Verzweiflung, von Wuth und Schreden gepeiniget;; 
nach Außen aber finden fie Niemanden, ver Mitleid mit ihnen 
hätte, fie werden vielmehr um ihrer finnlichen Yeidenfchaft willen 
bon Andern verachtet, und zuletzt werden fie gegen fich felbjt mit 
Haß und Ingrimm erfüllt, und verfluchen ihr elendes Dafein. Und 
dieſes follte ein fchönes Leben fein? Ich zweifle fehr, ob Jemand 
unter euch nach den Schönheiten dieſes Yebens ein Verlangen hat. 


3) Der Spieler verliert immer. 

Jeder Teidenfchaftliche Spieler fpielt in der Abficht, um zu 
gewinnen; es findet aber gerade das Gegentheil ftatt, und man 
darf in Wahrheit fagen, daß ein jeder Spieler verliert, in&bejon- 
ders gilt dieß von dem Jeidenfchaftlichen Spieler. Es kann .bei 
einem folchen gar nicht anders fommen; denn von feiner Leiden: 
ichaft getrieben, geht er ohne alle Befonnenheit zu Werfe, un 
beobachtet. oft fauım mehr vie Regeln des Spieles, einem Berzwei- 
felten ähnlich, der, wenn er fich mit feinem egner- Schlägt, : nicht 
mehr auf fich felbft Acht hat, fondern in blinder Wuth, feinen 
Gegner zu Boden zu werfen, fich nicht mehr um die eigene Perſon 
fümmert. Die gleiche Unbefonnenheit finden wir bei einem jeven 
Spieler, der bei feinen Berluften in Wulh geräth; und barum 
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ift 8 fein Wunder, wenn biefe immer größer werben in Felge 
der verzweifelten Wagniffe, wodurch er dieſe wieder zu erſetzen 
wähnt. Man fagt, das Glück läßt fich nicht zwingen. Diefes 
erfährt nur zu oft ver Spieler. Ye mehr er fih einen Gewinn 
erzwingen will, deſto weniger erlangt er einen ſolchen, umgekehrt 
wird fein Verluſt immer größer. Wie viel die Spieler verlieren, 
beweifen unter Andern die Auffchlüffe, welche der jüngfte bayrifche 
Landtag über das Fotto: Spiel gab. Nach den vorgelegten Rech— 
nungen bat nämlich das Lotto im Jahre 18°°/,, einen Neinertrag 
von 2,166,601 fl., und im Jahre 18°*,, einen folchen von 
2,670,045 fl.; alfo bloß in zwei Jahren zufammen einen Rein» 
ertrag von 4,836,646 fl. abgeworfen. Diefe Summe floß aus 
dem Säckel der. Spieler, die alfe gewinnen wollten. Hiezu fommt 
noch, daß diefelben Spieler von ihren Einlagen das zahlreiche 
Lotto-Perfonal bezahlen mußten. Die Provifionen ber Lottofollef- 
teure allein, alfo ausfchließlich tes übrigen Perfonals, haben im 
Sahre 18°°,,, die Summe: von 448,085 fl. und im Jahre 18°%,,, 
die Summe von 404,989 fl. betragen. Darans Täßt fich der un- 
geheuere. Berluft bemeifen, welchen die Lotto: Spieler nur in ven 
genannten beiden Iahren machten. Würden die Rechnungen uns 
ferer fogenannten: Spielhöhlen vorgelegt, jo wäre das Nefultat 
vielleicht ein. noch jchauerlicheres. 

Wenn aber felbft irgend Einer durch das Spiel, wie man zu‘ 
fagen pflegt, fein Glück macht, fo fcheint er, ganz abgefehen davon, 
daß ein folcher Fall eine Seltenheit ift, niemals für ſich felbft, 
fondern nur für Andere zu gewinnen. Nur zu oft erfüllt fich bei 
einem Solchen das Sprüchwort: Wie gewonnen, fo zerronnen. 
Denn wer. fo. umverhofft zu einer. ihm nicht gewöhnlichen Gelb» 
jumme gelangt, meint, das Geld könne ihm nun nicht mehr aus— 
geben, wenn er auch einen noch. fo großen Aufwand macht. Er 
überläßt fich der Schwelgerei, fröhnt allen Lüften, gibt das Ar- 
beiten völlig auf, fpielt noch unfinniger, um, wie er meint, noch 
reicher zu werben. Die Folge von dem Alfen ift, daß der, welcher 
burch. das Spiel reich geworben ift, bald wieber fo arm, wie zuvor ift. 

Die Spieler verlieren aber noch mehr, als das Geld, fie ver- 
lieren zuleßt ihre Seele. Der leidenfchaftlihe Spieler befindet 
fih ja in angenfcheinlicher Gefahr, ewig verloren zu gehen. Er 
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verjchwendet feine Zeit, vergeudet fein Geld, und wird durch das 
Spiel, wie an feinem Orte auseinander geſetzt ift, in eine Menge 
von andern Sünden verwidelt. Wie groß ift daher für ihn nicht 
die Gefahr, feine Seele zu verlieren? Und was gibt e8 noch für 
einen größern Berluft, als dieſer ift? 


4) Der Spieler verliert die foftbare Zeit. 


Es gibt für den Menfchen nichts Koftbareres, als die Zeit ift. 
Wo wirft du mir den finden, fagt Senefa, der den Preis feftfett 
für die Zeit, und der ihren Werth abzufchägen vermöchte? Damit 
will der Weltweife fagen, vie Zeit habe einen fo großen Werth, daß 
Niemand im Stande ift, die Größe desfelben zu beftimmen. Daher 
werden wir auch in der heiligen Schrift zum guten Gebrauche der 
Zeit ermuntert. Dur den Mund des Ekkleſiaſtikus fagt der heilige 
Geift: Mein Sohn, bewahre die Zeit. Effli. 4, 23. Wie braucht 
aber der Spieler feine Zeit? Nur bazu wendet er fie an, feiner Yei- 
denfchaft zu fröhmen. Faft eine jede Stunde, die er nicht im Spiele 
hinbringt, ift ihm zu lange. Der Tag reicht ihm nicht aus; aud) 
den größern Theil der Nacht bringt er damit hin. Mit dem Spiele 
befchäftiget jchläft er ein, vom Spiele träumt er während bes 
Schlafes, und beim Erwachen ift fein erfter Gedanke beim Spiele; 
er fucht daher auch, ſobald als e8 gejchehen kann, feine Spielge- 
jelljchaft wieder auf. Kaum am Feiertagen nimmt er fich fo viel 
Zeit, nur der heiligen Meſſe beizumwohnen, viel weniger eine Pre- 
digt anzuhören, oder ſonſt eine Andacht mitzumachen. Verirrt er 
fih aber je einmal in eine Kirche, fo mifcht fich auch in fein Gebet 
das Spiel. Könnt ihr es glauben, und haltet ihr den Menfchen 
eines folchen Frevels für fähig? Ich Iernte einmal eine Land⸗ 
fire fennen, wo einige verruchte Menfchen während der fonntäg- 
lichen Predigten in einem Winfel ver Kirche ein Kartenfpiel 
trieben. Es läßt ſich faum glauben, wie fehr der leidenfchaftliche 
Spieler immer wieder nach dem Spiele verlangt, und wie er hierin 
fih nie gefättiget fühlt. Gewinnt er, fo will er immer fpielen, 
weil er eben im Glücke ift; verliert er, jo will er fortfpielen, um 
feinen Verluſt wieder hereinzubringen. Es wird auch von ben 
Spielern ſelbſt offen zugegeben, daß das Abbrechen des Spieles 
über ihre Macht hinausgeht. Daher beftimmen fit vie Bef- 
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fern bei Beginn des Spieles felbft die Grenze, wann fie aufhören 
wollen, weil fie .gar gut wiffen, daß in ver Peivenfchaft oft 
eine Grenze nicht gefunden wird. So morbet der Spieler recht 
wahrhaft die Foftbare Zeit, die ihm zu viel bejfern Dingen gegeben 
ift, als zum Spielen; er verliert feine Zeit, den koſtbarſten Schag, 
welchen es hienieden gibt. 


5) Durch das Spiel verlieren Viele das Himmelreid. 


Der türfifche Sultan Soliman ftand einftens mit einem furcht- 
baren Heere im Herzen von Ungarn, und hatte bereits den gröf- 
fern Theil des Landes erobert. Die Ungarn aber, ftatt die Waffen 
zu ergreifen und gegen ven Feind der Chriftenheit zu ziehen, brach— 
ten der größern Mehrzahl nach ihre Zeit mit Vergnügungen hin. 
Sie fpielten und tanzten und waren fo voll ven muthwilliger 
Freude, daß Soliman felbft voll Verwunderung den Ausfpruch 
that, er habe noch nie gejehen, daß man ein Neich fröhlicher ver- 
foren habe, als e8 bei den Ungarn der Fall fei. 

Diefes Schaufpiel wiederholt ſich bei den Chriften gar r 
Der böfe Feind fteht gerüftet da; er iſt fchon im Beſitze von einem 
großen Theile unfers Lebens, und ift unabläffig bemüht, auch den 
Reſt vesjelben noch zu gewinnen. Was thun aber dabei die Chris 
ftien? Statt zum Gebete ihre Zuflucht zu nehmen, ftatt in Buß- 
werfen fih zu üben, ftatt durch häufigen Gebrauch der heiligen 
Saframente ihre Kräfte zu vermehren, und jo Alles zu thun, um 
den Berfuchungen des Feindes ihrer Seele mit deſto befferm Er⸗ 
folge wiverftehen zu Können; — bringen fie ihre Zeit mit Unter- 
haltungen, mit Tand und Spiel hin. In der That: Es gibt fein 
Beifpiel in der Gefchichte, daß ein irdifches Neich je fröhlicher 
verloren wurde, al8 von vielen Chriften das Himmelreich verloren 
wird. Man kann in Wahrheit fagen: Viele Chriften verlieren ven 
Himmel im Spiele. Denn wie Viele gibt es nicht, die aus ihrem 
ganzen Leben oft nur ein einziges, langes Spiel machen, indem 
fie faft alle Tage ihres irdiſchen Dafeins diefer Leidenſchaft opfern, 
und fo zu fagen fpielend aus viefem Leben gehen, Es find daher 
auch Feineswegs die Vorfälle unerhört, daß Manche mitten im 
Spiele vom Tode überrafcht werden. So war unlängft in öffent 
lichen Blättern zu lefen, daß ein Spieler in einer Gefellfchaft fein 
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Rartenblatt mit den Worten ausfpielte: Der lebte Trumpf! Er 
ſprach's, und war eine Leiche, wobei er die übrigen Rartenbfätter 
fowohl in der einen, als den ausgefpielten Trumpf in der andern 
Hand krampfhaft fefthielt. So erfüllt fich bei Manchen recht wahr- 
baft das Sprühwort: Man ftirbt, wie man lebt. Manche machen 
aus ihrem ganzen Leben oft nur ein langes Spiel, und nun ge- 
ſchieht es, daß fie auch fpielend fterben. 


6) Welch großes Unrecht der Spieler an feiner Fa— 
| milie begeht. 
Es gibt für eine Familie fein größeres Unheil, als wenn. es 
einen Spieler zum Haupte hat. Tretet in ein folches Haus. ein, 
und: ihr werbet euch Überzeugen, daß e8 ven Familiengliederu- faft 
an Allem fehle. Die Gattin. entbehrt der befjern Kleider, die 
‚der Gatte oft um einen Spottpreis verkauft, um Geld zum Spie- 
len zu erhalten; die Rinder wachlen auf ohne Erziehung, ja oft 
leidet die Familie felbft an den nöthigen Nahrungsmitteln Mangel. 
Welch eine Graufamfeit von Seite des Spielers, der lieber ‚feine 
Angehörigen darben läßt, als daß er feine. Leidenſchaft beherrſchen 
lernte! Caſſiodor ſchreibt: Es gilt als Verrath, dem Heere zu 
entziehen, wovon es leben und womit es ſich bewaffnen fol. Miüf- 
ſen nicht noch vielmehr jene Glieder Verräther an ihren Familien 
genannt werden, welche Alles verſchleudern und verſchwenden, ſo 
daß zuletzt die Ihrigen den fühlbarſten Mangel zu leiden Haben? — 
Wie wird e8 fodann mit der Nechtichaffenheit und. Frömmigkeit 
einer folhen Familie befchaffen fein? Es ift hart, bemerft Ari- 
ftotele8, ehrbar zu handeln, wenn es felbft an dem Allernothwen- 
digften zum Leben gebricht. Zu welchen Thaten werben fich. vie 
berangewachfenen Töchter einer ſolch verfommenen Familie her» 
geben? Es iſt wahr, daß die finnliche Begierlichkeit fchon an und 
für fich fo zügellos dem Böſen zuftrebt, daß es überflüffig fcheint, 
auch die Noth noch darüber anzuflagen ; aber deſſen ungeachtet ‚trägt 
fie nur zu. oft das Ihrige biezu bei. Und natürlich; denn wenn 
man mit einer ausgehungerten Stadt zu unterhandeln hat, ſo ift 
biefes ein fehr großer Vortheil. Aber wenn auch in einer folchen 
Familie die. Ehrbarfeit noch bewahrt bliebe: wie fieht e& mit dem 
Gehorfam aus? Ein Heer, dem es an Lebensmitteln. fehlt, lehnt 
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fih bald gegen bie friegerifche Zucht auf; e8 merkt nicht mehr auf 
feine Vorgeſetzten; bie Disciplin löst fich; es will nicht mehr nach 
dem Gejete, fondern nach eigenem Gefallen leben. Dasfelbe fin- 
bet fich in einer ſolchen Familie. Iſt fie von Hunger ſchwer ge- 
quält, fo achtet fie nicht mehr auf das väterlihe Geheiß, kümmert 
fi nicht um die Befehle ver Mutter, zeigt feine Ehrfurcht gegen 
die Vorgeſetzten, und lebt ganz nach eigener Laune. Die Folge 
ift, daß fortwährender Unfriede: in einem ſolchen Haufe berrfcht, 
und des Zanfens und Streitens fein Ende ift. Dazu rechnet das 
böfe Beifpiel, welches Teivenfchaftliche Spieler ihren eigenen Söh— 
nen geben, indem fie diefelben frühzeitig dieſes Lafter lehren. Ich 
wundere mich nicht, ſagt Petrus von Blois, wenn ein junger Menjch 
lafterhaft ift, deſſen Kindheit ver Vater. ven Würfeln geweiht hat. 
Ja, nur zu oft leben die Lafter eines Spielers in ven Söhnen fort. 

So zeigt es fich denn allentHalben, daß der Teidenfchaftliche 
Spieler das Wohl felner* Familie untergräbt, dieſe oft in bie 
Außerfte Noth und das größte Elend verfegt, und ihren materiellen 
und moralifchen: Ruin berbeiführt. 


7 Der Spieler nimmt oft zur Rüge und zum Betrug 
feine Zuflucdt, und erlaubt ſich noch andere Unge 
rechtigkeiten. 


Das Spielen iſt eine Jagd nach Geld. Wie man daher bei ber 
Jagd, wenn man gute Beute machen will, Schlaubeit, Lift und 
Gewalt‘ im Anwendung bringt, fo findet dasfelbe beim Spiel ftatt. 
Der leivenfchaftliche Spieler ift voll Falfchheit, Arglift und Be 
trügeret. Ariſtoteles nimmt keinen Anftand, den Spieler mit Die 
ben in Gefellfchaft zu fee, und zu fagen: Der Spieler und ber 
Dieb gehören zur Art des niedrigften Erwerbes. Den Spielern 
ift kein Mittel zu fchlecht, um einen Gewinn zu erhaſchen. Lügen 
und Beträgen iſt ihnen recht wahrhaft zur Gewohnheit geworben. 
Sie ftellen ſich oft, als verftänden fie das Spielen nicht, um einen 
einfältigen Menjchen in ihr Garn zu Ioden; fie merken fich bie 
Karten durch’ verfähiedene Zeichen ; fie wiffen die Karten geſchickt 
zu ihrem Beßten zufammenzumifchen; file geben ihrem Freunde 
gewiffe Zeichen, aus welchen diefer ihre Karten erfennt, und bes 
dienen fich anderer, geheimer Kunftgriffe, um bie Mitfpielenden zu 
Wifer, Lerifon f. Prebiger. X. 14 
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übervortheifen.. Reichen. aber Lift und Trug nicht aus, um Ge⸗ 
winn zu machen, fo kömmt e8 zu: Beleidigungen und Rohheiten 
gegen die Mitipieler; man geräth in.Haber und. Zauk; man ſchmäht 
und ſchimpft fich gegenfeitig, und zuletzt kömmt es jelbit zu Schlä- 
gerzeien und Verwundungen. Kann ſich aber das Unwetter: im. 
Spielzimmer ſelbſt nicht austoben, ſo entladet es ſich ſpäter zu 
Hauſe über die Frau, die Kinder und das — Mer alle * 
auf die roheſte Weiſe mißhandelt werden. 


9 Das Spiel bringt nicht jelten die gränlicften G.ot- 
tesläfterungen. mit ſich. 


Es gibt kein Verbrechen, wodurch "die Erde mehr. ber Höfe 
ähnlich— wird, als die Gottesläſterung. Gerade dieſes Laſier iſt 
aber: bei den Spielern; eines. ver gewöhnlichſten. Nicht nur; daß 
fie. heilige Worte, dies nur mit Scheu. und Ehrfurcht der. Mund 
aussprechen joll, im Zorne auf dns unehverbietigfte nennen, gefchieht 
es gar häufig, daß fie im Verluſte auch die gräulichſten Fluch⸗ und, 
Päfterworte ausftoffen. Da gibt e8 kaum ein. Wort, fo abſcheulich 
und läfterlich, deffen fie fich nicht bevienten, Ya, fie erfinnen fich 
eigene Ausdrücke, womit ſie Gott läftern und die Menfchen ärgern. 
So weit "geht ihre Wuth oft, daß fie ven Worten noch. Thaten 
hinzufügen, und an Bildern: und: Gemülden, weiche ven Gefreu- 
zigten «oder die.Heiligen darſtellen, ſich vergreifen' und biefelben 
verſtümmeln oder völlig ;zerftören. Die Wuth dieſer Elenden trifft: 
zwar; zunächſt den Stein oder das Holz; aber mit. ihrer Gefinnung) 
treffen ‚fie Gott und. feine Heiligen. , Haltet meine Worte für feine 
Uebertreibung;, fie ‚find nicht, aus Den Luft. gegriffen; fondern. ber 
ruhen, ‚auf. Wirklichkeit. .-Der berühmte: Kanzelrepner Segueri er 
zählt in feiner Predigt Über das Zafter des Spieles: Zu Nom vers 
ehrt; man im der Kirche der „Mutter, Gottes ‚zum Frieden“ ein; 
Bildniß dey;feligiten Iuugfran, ‚welches. durch ‚mehrere. Steinwürfe, 
bie, e8 pon einem. wüthenden Spieler. erhalten, getroffen : wurde. 
Zu Mainz, aber ging: ein ‚Spieler „, nachdem er all fein Vermögen, 
verloren, ‚voll, Verzweiflung in eine Kirche, riß das Vild des Ge⸗ 
freuzigten yom Altare, und fchlug es unter, gräulichen Flüchen in: 
Trümmer. — Sehet, zu welchen Gräueln und re 
ber Pie | in: feiner Wath fortgeriffen wird! 000 Hit mamiı 
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9) Das Spiel madt Biele zu Selbftmördern. 


Nicht wenige find die Unglüdlichen, welche der Leidenschaft 
des Spieles als Opfer fallen. Wie oft lefen wir in Effentlichen 
Blättern: Diefer oder Jener hat fich eine Kugel durch den Kopf 
gejagt. Es war ein VBornehmer aus Rußland, aus England oder 
einem andern Lande. Was Hat ihn zum Selbftmörver gemacht ? 
Ah, in jenem Bade, an jenen grünen Tifchen hat er fein Ver— 
mögen verloren, und in der Berzweiflung hierüber hat er ſich das 
Leben geraubt. Diefe Fälle find nicht felten; faft in jedem Som- 
mer lommen fie in jenen Bäbern ‚vor, die durch ihre grünen Tiſche 
eine fol traurige Berühmtheit erhalten haben. Aber auch an 
andern Orten verleitet soft das Spiel: zum Selbſtmorde. Ich möchte 
jene Opfer nicht zählen, welchen das Lotto Urfache zum Selbſt— 
morbe geworben ift. Wenn aber wirflich der Spieler nicht dahin 
fi verirrt, daß er an fich ſelbſt Hand anlegt, fo ift fchen bie 
Gemüthsbejchaffenheit, in welche er jich durch das Spiel verjekt, 
ein. nagender Wurm an feiner, Geſundheit; vie beſtändige Auf: 
gexegtbeit, in welcher fich der leivenjchaftliche „Spieler; befinbet ; die 
Angſt und Sorge für: den Ausgang, feines: Spieles; ‚der Verdruß 
und der Zorn, wenn das Epiel unglüdlich werliefz die fteigenve 
Wuth, wenn die. Verlufle fich erneuern, und; troß. aller Auftreng« 
ung ihm das Glück ven Rücken wendet: diefe Leidenſchaften find 
wie. ein geheimes Gift, vie allmälig, die Wurzel der Gefunpheit 
abfrefien, einen krankhaften Zuftand herbeiführen und u dem 
Tode ge OB: 7. ©. 58 0; fi. im. } 


| ‚Stand, Standeswahl. 
Sieh den Artifel „Bern“ BR ©: 403 | u. flobe. 


Standhaftigkeit 
Sf ben Artifel „ Beharrlichkeit * ®. 2. ©. 168. u. ilgde. 
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Artikel — 9 
Starkmuth. — — | : 
u, Layer) lee —* 


1) Borin bie aan der. Startmut, des mutgee eder 
der Tapferkeit beſteht. 


Die Siarlmuth iſt jene Tugend, kraft welcher wir die mit 
feligfeiten des. Lebens ftandhaft "auf. uns: nehmen und mit aus 
danerndem Muthe und beharrlicher Geduld: ertragen. : Die hrifts 
liche Starkmuth handelt: dabei nicht blindlings; fie iſt fick deſſen 
bewußt, was fle thut; denn fie handelt mit Weberlegung.: Man 
kann fie. daher: eine! wohlüberfegte Aufſichnahme der Gefahren und 
Miühfeligfeiten des Lebens nennen. Eben deßwegen ;ift fie von 
Verwegenheit und Fürcht gleichweit entfernt. Schon Ariſtoteles 
nennt die Starkmuth die Mitte zwiſchen Furcht und Verwegenheit. 
Und der Heilige Auguſtin ſagt?“Die Starkmuth iſt ver königliche 
Weg, von welchem derjenige zur Nechten abweicht, ber verwegen 
ift, und zur Linfen devjenige, welcher furchtſam und voll Schreden 
ift. Aber, e9, iſt dieſeg Alles noch; nicht, bie chriſſliche Tugend ber 
Starkmuth, fondern bloß eine natürliche Eigenfchaft, wie man fie 
auch bei ven Ungläubigen findeki ;, Großrd-zu thun und Bejchwer- 
licheg zu tragen, war, den, alten Römern eine geyöl liche Ei eu⸗ 
ſchafl Wer erinnert ſich nicht an die Beiſpiele des ucius Sfä- 
vola, des Regulus u. f. w. Was unternehmen und wagen nicht 
auch unfere heutigen Freiheitsſchwindler? Welchen Anſtreng— 
ungen unterziehen fie fich nicht, welchen Gefahren ſetzen fie fich 
nicht aus zum Umfturz ver beftehenden Ordnung! Aber ihre 
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Stärfe, wenn fie von ihren Anhängern auch als noch fo große 
Helden und ihr Tod als Martyrthum für pie Freiheit gepriefen 
werden, iſt dennoch feine Tugend, fondern vielmehr Tolllühnheit 
und Verwegenheit. Für ihre Wagniffe fehlt ver fittlich gute Ge- 
genftand; denn daß die Starfmuth eine Tugend fei, müſſen bie 
Beſchwerden und Mühfeligfeiten, die man auf fih nimmt, ein 
fittliches Gut zum Gegenftande haben, und muß die Starfmuth 
felbft in der Gnade fich bewegen und von derfelben geftütt werben. 
Daher fagt der Heilige Anguftin: Wir huben empfangen bie geift- 
fihe Stärke, durch welche die Gebrechlichkeit unferer Natur be- 
feftiget wird; doch ift uns diefe Stärke mitgetheilt worben, daß fie 
uns in Anwendung ber Vorficht, nicht in der Verwegenheit ſchütze. 
Darnach iſt die chriftliche Starfmuth jene Tugend, vermöge welcher 
wir, geftärft durch die Gnade des heiligen Geiftes, ungeachtet aller 
Hinderniffe, Befchwerniffe und Widerwärtigfeiteit nach dem trachten, 
was wahrhaft gut und Gott wohlgefällig ift, und uns das Him- 
melreich erlangen läßt. Die Starfmuth' gibt dem Chriften eine 
gewilfe Stärke, daß er zwar unerfchroden, aber nicht vermeffen 
- große Dinge um des Reiches Gottes willen zu unternehmen und fie 
‚mit Beharrlichfeit auszuführen fucht, obfehon die Welt, das Fleiſch 
und der Satan aus allen Kräften fich widerfegen. Die chriftliche 
Starkmuth ift in der einen Richtung die Tugend, um ber Ehre 
- Gottes willen und zu feinem eigenen und des Nächften Seelenheil 
'Befchwerliches zu unternehmen; in ver andern Richtung aber er» 
trägt fie um derfelben Abficht willen alle Wiverwärtigfeiten und 
Beiden mit ausdauernder Geduld und Stanbhaftigfeit. 

Enplich fei noch bemerkt, daß das Wort Starfmuth bier 
in dert ausgedehnten Sintte zu nehmen fei, daß, wo von ihr bie 
Nede ift, immer auch der Begriff Muth und Zapferfeit in chrift- 
licher Bedeutung eingefchloffen iſt, e8 daher als überflüfjig erfcheint, 
von Muth und Tapferkeit noch beſonders zu handeln, 


2) Stellen der heiligen Schrift. 


Sei ftarf, mein Sohn, durch die Gnade, die in Chrifto Jeſu 
ift. 2. Zimoth. 2, 1. 

Seid ſtark im vet: Und in ber Macht feiner Real 
Eph. 6, 10. 
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Stärfet euch, und laſſet euere Hände nicht finfen. Ehren. 15,7. 
Die auf den Herriv hoffen, ernenern ihre Kraft, laufen, und 
werben nicht müde, gehen und werben nicht matt. If. 40, 31. 
Faß ſtark fein dein Herz, und hoffe anf den Herrn. Pf. 26, 14. 
Mach dich auf, mach Dich auf, und zeige Etärfe. Pf. 52, 1. 


3) Ausfprüde der heiligen Väter. 

Der wahrhaft Starfmüthige wagt weber etwas unbefonnener 
Weife, noch fürchtet er fih ohne Grund. Der heil, Auguftin. 

Wir haben empfangen die geiftlihe Etärfe, durch welche bie 
SGebrechlichkeit unferer Natur befeftiget wird, doch fo iſt uns dieſe 
Stärfe mitgetheilt worden, daß fie uns in Anwendung ber Vvor⸗ 
ſicht, nicht in Verwegenheit ſchütze. Derſelbe. | 

Alles, was Herkules überwunden hat, ijt hinfällig und fterb» 
Lich gewejen. Aber feine Leidenfchaft befiegen, feinen Zorn bän- 
digen, — das kann nur ein wahrer Helv, und dieſes hat jener 
-(Herfules) weder gethan, noch thun- können. .., Der ift nicht für 
‚tapferer zu halten, ‚dev. einen Löwen erlegt, als der feinen wüthen- 
den Zorn, biejes im ihm eingejchloffene Ungeheuer, überwindet; 
nicht jener, ber gefräßige Raubvögel vertilgt, als vielmehr der, 
‚welcher ven unerjättlihen Begierden Einhalt thut;- nicht jener, ber 
eine kriegeriſche Amazone, als vielmehr ver, welder die Wollujt, 
dieſe Befümpferin der Scham und des: guten Namens, bejiegt; 
nicht jener, der. einen Stall reiniget, als vielmehr ber, welcher vie 
Yajter aus feinem Herzen. entfernt, bie. einen größern Schaden an> 
richten, weil fie einheimijche and ‚eigene Uebel find. Daraus, folgt, 
daß man nur den für einen Helden ‚halten kann, ver (durch die 
Starkmuth) enthaltfaom, mäßig und. ‚gerecht — Laltant. Inst. 
divin. 1. 9. 

Die Starfmuth ift eine große Tugend; deun fie hat den 
- Schmud der übrigen Tugenden zu fügen. Sie kämpft: unver» 
ſöhulich gegen alle Yafter und unterzieht ſich unverbroffen allen 
Mühen. Der heil. Ambrof. Offic. 1. 39. 


4) Geſchichtliches. 
Die heilige Schrift. enthält manche Beilpiele der Starlmuth; 
al8 jolche verdienen genannt zu werben: Der äghptifche Bofeph,. ver 
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Greis Eleazar, die Machabäiſchen Brüder’ und insbefondere Die 
‚Mutter. berjelben. Die heilige Schrift felbjt fagt von’ ihr: Ueber: 
aus iſt Die Mutter der Bewunderung und des Andenfens der 
Guten würdig, die ihre jieben Söhne -umfommen fah an Einem 
Zuge, und es ftarfmüthig ertwug um der Hoffnung willen, die fie 
auf Gott fepte. Einen jeden derjelben ermunterte fie in der vater: 
ländiſchen Sprache lraftvoll und voll der Weisheit, und fügte zu 
der weiblichen Gefinnung männlichen. Muth. Insbeſonders fprach 
fie, nachdem ſechs ihrer Sehne vor ihren eigenen Augen auf das 
Grauſamſte hingerichtet waren, zu dem jüngften verfelben folgente 
männlichen Worte: Mein Sohn, erbarıne dich meiner, die ich dich 
neun Monate unter dem Herzen getragen, drei Jahre gefäugt. und 
genährt und bis zu dieſem Alter erzogen habe. Ich bitte, Kind, 
‚aufzufchauen, und Himmel und Erve und Alles, was in ihnen ift, 
zu betrachten, und zu erfennen, daß Gett diefes und das menfch- 
liche „Sefchlecht ans Nichts gemacht. Darum fürchte dich. nicht wor 
dieſem Henker, fondern fei würdig deiner Brüder, und nimm, ihrer 
Leiden theilhaftig, ven Tod am, damit ich dich in der Erbarmung, 
die wir erwarten, mit deinen Brüdern wieder finde. — Die müt- 
terlihe Ermahnung erreichte ihren Zwed; auch der jüngfte Sohn 
ertrug ftarfmäthig den qualvellen Martertod. — Das iſt bewun- 
berungswürbige Starkmuth? Machab. Kap. 7. 

Bekannt ift die Gefhichte der vierzig Martyrer. Schon waren 
neun und dreißig der Marter erlegen. Der heilige Meliton aber, 
der. ‚jüngfte aus den vierzig Martyrern, athmete noch. Da lief 
feine Mutter Hinzu und ermahnte ihn nachdrücklich, nur eine furze 
Zeit auszuharren. - Da man inveß die Yeiber der Ulebrigen auf 
einen Wagen legte, um fie zum Scheiterhaufen zu fahren und bort 
zu verbrennen, ihren Sohn aber liegen ließ, weil ev noch athmete, 
‚in der Hoffnung, ihn noch zum Abfall zu bewegen, nahm ibn bie 
heilige Mutter auf ihre Schultern und folgte dem Wagen. Der 
Sohn war indeß in den Armen der Mutter verjchieven; die Mutter 
aber warf den Leichnam in die Flammen, im welchen die übrigen 
heiligen Leiber verbrannten, ‚damit er mit denen, mit welchen ex 
gelitten, auch einginge zum Leben. 

Der heilige Franz von Aſſis hatte in Folge einer Operation 
die größten Schmerzen zu leiden, Da erhob er ji von feinem 
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Lager und betete: Ich danfe dir, o Herr, für die Schmerzen, bie 
ich leide. Könnte ich nur noch tauſendmal mehr leiden! Ich werbe 
es mit Freuden annehmen, wenn bu dieſen elenden Körper ohne 
Schonung züchtigeft, und mit beiner Gnade geduldig ausharren, 
wenn du mich auch zu Staub zermalmeft. 

Als man dem heiligen Ambrofius, Biſchof von Mailand, mit 
Gewalt eine Kirche für die Arianer abnehitten wollte, gab er es 
auf Feine Weife zu, fondern erwiderte auf die ihm gemachten Drobs 
ungen: Wollet ihr mich ergreifen? Ich werde mich euch übergeben. 
Wollet ihr mich in Banden legen, mich töpten? Ihr ftillet dadurch 
nur mein Verlangen. Der faiferliche Oberfämmerer Kalligonus 
ſprach zu Ambrofius, um ihn einzufchüchtern: Darfft bu den Kai— 
fer verachten? Ich werde bir ben Kopf abfchlagen laſſen. Ich 
wünfche, erwiderte Ambrofius, Gott möge dir erlauben, es zu thun, 
fo werde ich erbulden, was fchon viele Bifchöfe erbuldet "haben, 
und bu wirft thun, was Eunuchen fchon oft gethan haben. — So 
blieb Ambrofius ftandhaft und lieferte die Kirche nicht aus. Sieh 
oben den Artikel „Beharrlichkeit" B. 2. S. 172—176. 


5) Bilder und Gleichniſſe. 
Sieh den Artifel „Beharrlichkeit" B. 2. ©. 176. 


6) Womit ſich die Tugend der Hriftliden —— 
beſchäftiget. 

Wie wir bereits angeführt haben, gehört es zur chriſtlichen 
Starkmuth: Beſchwerliches zu unternehmen und zu erdulden; da— 
mit iſt geſagt, womit ſich die chriſtliche Starkmuth befaßt. Sie 
beſchäftiget ſich mit der Erringung der Tugend um jeden Preis, 
mit der Erlangung des Himmelreiches, wofür ſie alle ihre Kräfte 
einſetzt, und wornach fie mit Ueberwindung aller Schwierigfeiten 
ringt. Sie unternimmt alfo Befchwerliches im Streit gegen bas 
Lafter und im Ringen nach der Tugend; fie ift heldenmüthig im 
Kampfe gegen die Sünde; unermüdet und unverbroffen in der Ars 
beit für die Tugend. Die Starfmuth fcheut keine Mühe und feine 
Anftrengung, wenn es fih um die Tugend handelt; denn ber Ges 
rechte ift unerfchroden wie ein Löwe. Sprüchw. 28,1. Mit Pau- 
us fpricht fies Ich kann Alles in dem, der mich ftärft Phil. 4, 13,, 


Starkmuih (Muth, Tapferkeit). '217 


und mit David fagt fie: Mit meinem Gott will. ich »über die 
Mauer fpringen. 2. König. 22, 30. Die Starfmuth läßt uns nicht 
ſtille ſtehen, fie fchreitet immer fort, und führt uns von Tugeud 
zu Tugend. Es laffen fih daher auf fie die Worte der Schrift 
anwenden: Die auf den Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft, Tau: 
fen und werden nicht müde, gehen und werben nicht! matt. Sf. 
40, 31. Die Starkmuth verhilft uns zum größten und glänzend» 
ften Siege, nämlich zur Selbftüberwindung. Wan faun Andere 
befiegen, Tann Städte erobern und große Heere in. vie Flucht 
fchlagen; aber dennoch ein Knecht feiner Leidenfchaften' fein. Die: 
fen viel größeren Sieg, bie Ueberwindung: feiner ſelbſt, uriheepit 
man nur an ber Hand der chriftlichen' Starkmuth. 

Die Kriftlihe Starkmuth unternimmt aber nicht bloß: Be⸗ 
ſchwerliches, fondern fie duldet auch Beſchwerliches; denn ſie trägt 
die freiwilligen Leiden der Buße, und iſt beharrlich darin; ſie trägt 
die zufälligen Leiden der Natur, und iſt heiter dabei; ſie ertrügt 
die aufgebürdeten Leiden der Verfolgung, und iſt erfreut darüber. 
Wer gab den Büßern und Büßerinnen die Zuchtruthe der Buße 
in die Hand, die fie während ihres Lebens nicht mehr hinwegleg⸗ 
ten? Wer zog ihnen die rauhen Bußfäde an, in welchen: fie ſtar⸗ 
ben? Wer hieß felbft die Gerechten fo ftrenge gegen ihren Leib 
verfahren, als wäre er ber größte Verbrecher ? Dieß that die hrift- 
fihe Starfmuth; denn fie erträgt das freiwillige Leiden’ der Buße, 
und ift beharrlich darin. Was macht uns in Leiden und” Trübfal 
geduldig, daß wir nicht verzagen, wenn Unglück über Unglüd auf 
uns bereinbricht? Was ruft uns zu: Hatre des Herrn und handle 
männlich, laß ftarf fein’ dein Herz und Hoffe auf den Herrn? Pf. 
26, 14. Das thut wiederum die Starfmuth; denn ſie trägt die 
Leiden der Natur, und ift heiter dabei. Und brechen’ Verfolgungen 
aus: was läßt den treuen Chriften die Schmach der Ehre, die 
Deraubung der zeitlichen Güter dem Weberfluffe an: denfelben, 
Streihe und Marter und den qualvollften Tod einem weichlichen 
Leben vorziehen? Abermals die Starfmuth. Deffen find alfe hei- 
(igen Martyrer Zeugen. Bon den Apofteln heißt es, als fie mit 
Ruthen gejtrichen wurden: Sie gingen mit Freuden von dem 
hohen Rathe hinweg, weil fie würdig geachtet worben für den Na- 
men Jeſu Schmach zu leiden. Bon den erſten Chriſten fchreibt 
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der heilige Paulus: Ihr habt den Raub euerer Gitter mit Freu— 
dem ertragen. Hebr. 10, 34. Dieß Alles wirkt die chriſtliche Starf- 
muth; denn fie trägt die Yeiden der Berfolgung, und freuet ſich 
darüber. ‚CE. chriſtliche Tugendſchule v. Maßl. B. 2. 


7) Eigenſchaften oder Beſchaffenheit der Starkmuth. 

Der chriſtlichen Starkmuth ſteht 

a) Ueberlegung zur Seite. Mit Recht bemerkt Clemens 
von Alexandrien: Niemand kann ſtarkmüthig fein, der ‚ohne Ueber— 
legung handelt. Die chriftliche Starkmuth handelt mit Ueberleg- 
ung; fie ruft die Gefahren und Verſuchungen nicht felbft hervor ; 
fie ſtürzt fich nicht unfinniger Weile in Kämpfe. Es. ift feine 
Starfmuth, fondern Berwegenheit, zu jagen: Ich weiß mich fchon 
zu benehmen; auf mich macht dieſes oder jenes- feinen Cindrud ; 
ich fürchte dieſe VBerfuhung wicht ar. f. w.. - Schon der. Heide Se— 
neka fagt: Ich will feinen Kampf hervorrufen; wenn ſich aber 
einer ‚erhebt, jo will. ich deſſen Beſchwerde ertragen. Denu nicht 
die Befchwerde und das Harte ift: winjchenswerth, fondern bie 
Tugend, mit deren Erringung das Beſchwerliche verbunden ift. — 
Auch die. Kirchenpäter wollen die Starkmuth mit Klugheit und 
Meberlegung gepaart wiſſen. Daher: jagt der heilige Ambrofius: 
In Allem folk man das Mögliche ſuchen, um. nicht, auf fich zu 
nehmen, was man nicht ausmachen: kann. Daher will felbjt ber 
Herr, daß wir zur Zeit der Verfolgung von Stadt. zu Etadt flie— 
ben, damit man ich nicht durch Verlangen nach dem Ruhme eines 
Martyrers vermeffen der Gefahr. ausiege, ‚welche das zu ſchwache 
Fleiſch und bie, eingetretene- Zaghaftigfeit nachher ‚nicht ertragen. — 
Darum: hüte-fich ein Feder, im Bertrauen auf feine Stärke ſich un— 
nölhiger Weife großen Kämpfen auszufegen; Solche läßt der Herr 
in der Regel fallen, auf daß fie aller Weit zum Gefpötte werben. 

Die Kriftlihe Starktınuth muß. 

b) im Bunde fein mit allen übrigen Tugenden. 
Die Starkmuth ift zwar an und ‚für fich ſchon eine Tugend; fie 
ift: aber zugleich der Haltpunft und vie Stüge «aller übrigen Tu— 
‚genden. Diefe müſſen ihr alfo auch zur Seite ftehen. . Darum fagt 
ſchon Laftantius: - Der ift wahrhaft ftarfmüthig,,. welcher zugleich 
mäßig, befcheiden: und-gerecht -ift. Als daher Jemaud gefragt wurbe, 
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0b e8 ohne Starfmuth eine Gerechtigkeit gebe, antwortete er: In 
dieſer verfuhungspollen Welt, wo jede Tugend nur mit Mühe er- 
rungen und mit Vorſicht bewahrt werden kann, nimmermehr. 
Die Starkmuth hätte feinen Wirkungsfreis, wenn ihr. nicht bie 
übrigen Qugenden zur Seite ftünden. Daher muß der Starl— 
müthige auch die übrigen Tugenden, wie Demuth, Geduld, Mäſ— 
figfeit, Enthaltſamkeit u. f. w. in fich vereinigen, Fehlt ihm Cine 
Tugend, fo ift er nicht mehr wahrhaft jtarfmüthig, weil ſchwach 
in jener Tugend, die ihm mangelt. 

Es ift eine weitere Eigenfchaft der Starfmuth, daß fie 

c) alle Yafter befämpft. Die Starfmuth, jügt ber bei» 
lige Ambroſius, verfolgt alle Laſter ohne Ausnahme bis in ihre 
geheimiten Schlupfwinfel hinein. Der wahrhaft ftarfmüthige Chriſt 
richtet alfo feinen Kampf gegen ein jedes Yufter, fo daß feines bei 
ihm Eingang findet; er vingt unaufhörlich, daß die Sünde bei ihn 
nicht mehr herrſche; er bezwingt die Hoffart durch die Demuth, 
den Geiz turch Freigebigfeit, die Unkeuſchheit durch Abtödtung und 
Krenzigung des Fleiſches, die Unmäßigfeit durch ſparſamen Genuß 
von Speis und Tranf, den Zorn durch Beherrſchung feiner Ge: 
müthsbewegungen, die Trägheit durch ven Eifer im Guten. ‚Die 
chriſtliche Starkmuth wendet jih überall hin, wo es etwas abzu— 
tödten und zu überwinden gibt. Sie fucht vor Allem die Quellen 
der Sünden zu verftopfen, indem fie die Begierlichleit bezähmt, 
das. Herz beherrfcht und den Willen in den Banden des Gchor- 
fans erhält. Die Starfmuth zeigt ji daher beſonders: 

d) in ver Ueberwindung feiner jelbft. Das heiße 
ih Starkmuth, fagt der heilige Ambrofius, wenn ſich Jemand felbit 
bezwingt, ten Zorn beherricht und durd) feine Wollüſte ſich ver- 
weichlichen Läßt. Oper was ijt größer und erhubener, als feinen 
eigenen Geijt in der Ordnung erhalten, jein Fleisch züchtigen und 
e8 bändigen, daß es fih unter die Herrfchaft des Geiſtes beuge 
und der Leitung der Vernunft folge? Wer fich felbjt bezwingt, 
heißt e8 daher in der heiligen Schrift, iſt beifer als ein Städte— 
bezwinger. Sprüdw. 16, 32. 

Eine fernere Eigenschaft der chriſtlichen Starfmüthigfeit ift 

e) Furdtlofigleit vor jeder Gefahr. Die Starfmuth 
fagt in folhen Fällen mit dem Apoftel: Wer wird uns fcheiden 
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von ber Liebe Chriſti? Trübſal oder. Angſt, oder Hunger, ober 
Blöße, oder Gefahr, oder Verfolgung, oder das Schwert? Nichts 
wird uns von der Liebe Chriſti zu ſcheiden im Stande fein. Röm. 
8, 35... Ein glänzendes Beiſpiel dieſer furchtloſen Starkmüthigkeit 
dab Benignus von Fremiot, der: Vater der heiligen Johanna Fran⸗ 
ziska Fremiot von Chantal, als ihn die Hugenoten zwingen woll⸗ 
ten, an ſeinem Könige Heinrich IV. untreu zu werden, und ihnen 
die Feftung Semur zu übergeben, Sie hatten feinen einzigen 
Sohn gefangen genommen und drohten, biefen zu tödten, wenn 
er ihr Verlangen nicht erfülle. Der fturfmüthige Held aber ant- 
wortete: Benignus Fremiet kann wohl kinderlos, nie aber treulos 
‚werden. So handelt die Starkmuth; fie läßt fich durch feine Droh— 
'ungen einfchüichtern, durch feine Qualen überwinden. 
Endlich iſt e8 eine Eigenſchaft ver hriftlihen Starkmuth 

'f) willig und gelaffen zu dulden. Der Starfmüthige 
‚verliert bei Unglüdsfällen die Ruhe und Ergebung nicht, fondern 
trägt Alles mit ausbauernder Gebuld, Ein Beifpiel ift hievon 
"So. AS diefer "eines Tages’ ruhig in feinem Haufe faß, kam 
ein Bote und ſprach: Die Sabäer find. eingefallen, und haben 
deine Ochfen und Efel Hinweggenommen, und deine Knechte er- 
fchlagen ; ich allein bin noch entronnen,. Während viefer noch redete, 
"am ein zweiter Bote und fprach: Ein Blit vom Himmel hat deine 
Schafe getroffen und deine Knaben und hat fie verzehrt; ich allein 
bin entlommen, Und es eilte ein dritter Bote herbei und ſprach: 
Die Chaldäer haben deine Kameele überfallen und fie geraubt, 
und die Knaben mit dem Schwerte getöbtet; ich allein bin entfom> 
men. Und ſchon trat der vierte Bote heran und fprach: Als deine 
Söhne und Töchter im Haufe ihres erfigebornen Bruders gefpeist 
"Hatten, kam ein heftiger Wind aus der Wüſte, erfchitterte das 
Haus, es ftürzte ein und erfchlug alfe deine Kinder. Auf all’ dieſe 
Trauerbotſchaften ſprach Job: Der Herr hat es gegeben, der Herr 
‚hat es genommen; wie e8 dem Herrn gefallen hat, alfo iſt es ge- 
ſchehen, der Name des Herrn fei gebenebeit. Bob 1, 13—21. Das 
ift wahre Sarkmuth, die in allen Leiden ausharrt mit voller Ge- 
duld und Ergebung, und burch feinen Unglüdsfall zum Murren 
"and Klagen gegen Gott oder bie Menſchen Bm wird. Cr. 
Maßl's Tugendſchule DB. 2. RE 
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8) Nothwendigkeit der Tugend, der Starkmuth. 
Die Starkmuth iſt einem jeden Chriſten, der feine Pflicht er- 
füllen will, mumgänglich nothwendig; denn ohne ſie läßt ſich kaum 
ein: Schritt auf der chriſtlichen Laufbahn vorwärts thun. Eine 
jeve Tugend kann ja nur mit Mühe und Anftrengung errungen 
werden. Was hilft uns alfo dazu, wenn nicht die Starfmuth? 
Auch muß man fich der Tugend mit Beharrlichfeit widmen. Was 
verleiht aber Ausdauer und Muth bis an’s Ende, wenn nicht bie 
Starfmuth? Was: ift: erft: in Anfehung fo vieler. Leiden. und Wider 
wörtigfeiten: des’ Lebens zu fagen? Um nur Elniges zu berühren: 
Wie viel: Mühe und Sorgen: verurſacht das Hausweſen? Dft gibt 
es drückende Noth und Verlegenheiten aller: Art. Wie Viele leben 
in: Armuth, und wiffen nicht, wo fie Brod Hernehmen für ſich und 
vie Ihrigen! Wie bitter ift nicht Häufig das Schickſal der. dienen⸗ 
den SLlaffe, insbeſonders, wenn das Alter naht! Soll ich noch. der 
Krankheiten gedenken, mit welchen: viele Menſchen heimgeſucht wer⸗ 
den? Ah, es iſt nur zu wahr, was Job ſagt: Der Menſch, vom 
Weibe geboren, lebt nur kurze Zeit, und wird. mit vlelem Elende 
erfilllt. Fob 14, 1. Was. vermag in ſolchen Fällen aufrecht zu hal⸗ 
ten, wenn man die Tugend der Starkmuth nicht beſitzt? Die Stark—⸗ 
muth iſt Bir’ da: unentbehrlich, wenn du unter der Laſt ver. Müh— 
ſale nicht zuſammenbrechen und erllegen willft. Darum ermahnt 
auch ber heilige Geiſt nachdrucklich zur Starlmuth. So, wenn es 
heißt: Handelt männlich und ſeid ſtark. 15Corinth. 16; 18: — 
Brüder, ſeid ſtark im Herrn und in der Macht ſeiner Kraft. Eph. 
6, 10.Mach dich auf, und zeige deine Stärke. 9f,:52, 1. Ge⸗ 
rade in unſern Lagen iſt die chriſtliche Starlmuth dot; Allem noth⸗ 
wendig;z dent in unſerer Zeit erſcheinen die Holle und ihre Dies 
ner dffentlich anf. dem Kampfplatze wider die Tugend und die Wahr⸗ 
beit, wider Geſetz und ſittliche Ordnung, jal wider das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt.Da thut· es Noth, ſtarkmüthigozu ſein, um nicht zw 
unterhieger "und ſein Heil nicht zu verlieren. Fa gewiß,’ tugend⸗ 
haft zu fein’ zu einer: Zeit, wie wir ſie jetzt haben; zu einer Zeit, 
wo die’ Tugend unbekannt, verachtet und verfolgt iſt; wo fo viele 
wider die Tugend ftreiten und ſie aus der" Welt entfernen wollen: 
in seiner ſolchen Zeit kugendhaft zu fein und zu bleiben, dazu Be/ 
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darf es einer heldenmüthigen Starkmuth. Und doch ift dieſe Tu- 
gend ſo ſelten unter uns; denn wir find fo ſchwach, fo verzagt 
bei der. geringſten Anſtrengung, welche die Tugend verlangt. Wol⸗ 
fen wir uns doch ermannen und wollen ‚wir hören auf die Worte 
des Mpoftels, werner uns zurmft: Brüder, ftärket euch im: Herrn 
und in der Macht feiner. Kraft, und ziehet an die Waffenrüftung 
Gottes. Eph. 6, 10. / | 


| 9). Beweggründe zur Starkmuth. 

Wir haben mächtige Beweggründe zur Starimuth. Bor. Allem 
Indet uns: das Wort und das eigene Beifpiel des Herrm dazu ein. 
Wer zur Fahne Jeſu fich befennet, ‚hat. einen ſchweren Kampf alle 
Tage feines Lebens; denn das Himmelreich, ſagt der Herr ſelbſt, 
feidet' Gewalt. : Auf dieſe Mühfeligleiten macht der Herr: feine 
Anhänger mit den Worten aufmerkſam: Wer mein Glünger‘ fein 
will, verleugne ſich ſelbſt, nehme fein Kreuz auf ſich und folge 
mir nach. Der Heiland ſelbſt iſt uns mit der beharrlichſten Aus» 
bauer. auf dieſem Wege vorausgegangen. Wir müſſen ihm nach— 
folgen, wenn wir: Antheil an. ihm haben wollen. ‚Wer nicht 'hel: 
denmüthig kämpft gegen: alle Yeinde feines Heiles, verdient fein 
Schüler Jeſu genannt zu werden. Nicht minder ſind die Apoſtel, 
die Martyrer und Übrigen Heiligen. glänzende: Vorbilder der Stark— 
muth. Was haben. fie nicht: Alfes geduldet und ertragen ; welchen 
Anftrengungen unterzogen ſie fich nicht; welchen: Gefahren fetten 
fie- ſich nicht aus ; weldhe Verfolgungen erlitten. ſie nicht? Und wel- 
chen Helvenmuth und welche Seelengröße und Stärlke bewieſen 
fie nicht in all dieſen Leiden? Dieſe Vorbilder müſſen auch uns 
zur Starkmuth begeiſtern und entflammen. Freilich iſt der Menſch 
aus ſich ſelbſt ſchwach; allein er iſt in Ausübung der Tugend der 
Starfmuth nicht auf ſich allein angewieſen; ex darfauf die Hilfe 
von Oben hoffen. Und dieſes muß ihm ein neuer Beweggrund 
fein; ſtarkmüthig in allen Schwierigkeiten: ‚auszubarren denn ver 
Menſch kann Alles in dem, der ihn ſtärkt. Dieß war auch die 
Hoffnung des Pſalmiſten. Darum ruft er aus: Gott iſt meine 
Zuflucht, ich werde nicht mehr wanfen. Pſ. 61, 3. Und wieder: 
Da: bift meine Hoffnung , ein feiter Thurm vor dem Feinde. Pf. 
60, 4. Wie oft Hat fich nicht dieſe göttliche: Hilfe ſchon augen⸗ 
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ſcheinlich bewieſen! Denket an die. drei Bünglinge im Feuerofen. 
Sie widerftunden mit Starkmuthider Zumuthung des Könige Nas 
bucdhodonofor, feine: Bilpfäule anzubeten,, und die Folge war, daß 
fie Gott. mitten im Glutofen unverfehrt'.erhielt,. Da erfüllen fich 
bie Worte der: Schrift: Wenn. dıt- durch Waſſer geheſt, will ich bei 
dir fein, und die Ströme werben dich nicht deden; wenn. du im 
Feuer wanbelft, wirft. du nicht verbrennen, und die Flamme wird 
dich nicht ſeugen; denn ich bin der Herr, dein. Gott, 9. 43, 2. 
So kommt der Herr feinen tapfern Streitern zu: Hilfe; denn die 
Augen des Herrn: ſind auf die ganze Erbe gerichtet, und geben 
nn denen, bie mit volllommenen dergen an ihn — 

2. König. 22, 40. j 

Es muß uns nicht wenig in ber Starkmuth Befeftigen, wenn 
wir auf die kurze Zeit des Kampfes: ſchauen. Was iſt denn das 
längſte Leben eines. Menſchen? Nichts anders, als nur ein kurzer 
Traum. Die Zeit der Verfolgung, bemerkt mit Recht der heilige 
Auguſtin, iſt ohne Dauer. Mögen die, welche mich drängen, fährt 
der heilige Kirchenlehrer fort, mein Fleiſch aufzehren; wenn ſie 
meinen Leib getödtet haben, werde ich Geiſt ſein, welchem ſie nichts 
anhaben können. Wir wiſſen Alle, daß die irdiſche Drangſal ſchnell 
vorüber iſt, und wäre: es uns auch befehieven, alle‘ Tage unſers 
Lebens mit fchwerem Leiden heimgeſucht zu werben. Wer wird 
daher. diefe vorülbergehenden Kämpfe nicht gerne aufi-firh ‚nehmen, 
und. mit Muth und ‚Beharrlichkeit beſtehen ? Das iſt ja der. befte 
Troſt und die größte —— ſich Nauen! zu können: Es 
dauert nicht lange. 

Uunud welche Ruhe, und — zrieben findet der in ſeiner 
Seele, welcher ſich muthig und unerſchrocken den Mühſeligkeiten 
untexzieht, welche die Tugend mit ſich bringt, Denn fragt: fo viele 
Marthrer and Bekenner; fragt fo, viele Einſiedlex, welche die Welt 
verließen, um ein abgetödtetes Leben zu führen; fragt fo viele 
Büßer, welche ſich ein. halbes Menſchenalter in den ftrengften. Selbft- 
verleugnungen übten; fragt ſo viele, Leidende und mit, schweren 
Krankheiten Heimgefuchte, welche: ftarfmüthig, in Geduld ausharr⸗ 
ten ;; fragt- fie Alle um die Stimmung ühres Herzens, und ſie wer⸗ 
ben. euch mit dem Apoftel,antworten,„'paß mitten. in der Trübfal, 
ein Uebermaß von Freuden, ihr Herz erfülle. Davon legt unter 
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Andern:. die gottfelige Armelle Zeugniß ab, ‚die bei ihren Verfolg⸗ 
ungen, bie fie zu erleiden. hatte, mit heiterer Miene ausrief: Die 
Liebe, welche Gott in ‚meinem Herzen ausgegoffen hat, ift wie ein 
verzehrendes Feuer, das alle Schwierigkeiten und Hinderniffe hin⸗ 
wegſchafft; fie gibt mir. fo viel Stärke und Muth, und fo großen: 
Troft, daß ich nie die geringfte Betrübniß habe. 

Was: joll ich noch von dem großen. Lohne jagen; welcher ber 
beharrlichen Starkmuth zu Theil wird! Der Soldat kämpft in ver 
Hoffnung auf; ven Siegespreis mit heldenmüthiger Standhaftigkeit. 
Aber feine Palme iſt eine vergängliche. "Wer hingegen für Gott 
und ſeine Ehre ftreitet, und in diefem Kampfe ftarfmüthig bis an 
das Ende ausharrt, empfängt eine unverwelfliche Krone. : Wer 
vermag. die Größe: diefes Lohnes zu ermeſſen? Ich Halte dafür, 
fügt der heilige Apoftel Paulus, daß alle Leiden viefer Zeit in eis 
nen Bergleich. kommen mit der fünftigen: Herrlichkeit... Röm. 8. 
Sollte diefe herrliche Ausficht ‚uns: nicht zur den beldenmüthigften 
Kampfe entflammen, uns nicht unerſchütterliche Stanphaftigkeit: und 
Starkmuth einflögen? Darum: Sei: ein Fever ftarf, und feine Hände 
ſollen nicht ermüden; denn ſein Werk wie — belohnt werben 


Bi) Wodurch/ die Starkmuth — und beſehiget 
191 A wird, N ! 

Das Erſte, was uns zur Erlangung ber —— dient, 
iſt ein’ inniges Verlangen nach dieſer Tugendz denn wer wird 
irgend eine Kunſtoder eine. Wiſſenſchaft erlernen, wenn er kein 
Verlangen darnach trägt? Es iſt noch nie ein Heiliger geweſen, 
ſagt der heilige Alphons von Liguori, der irgend eine Tugend er- 
langt hätte, ohne daß er. eine große Begierde darnach getragen 
hat. Hierauf bezüglich ſagt auch der Heilige Auguſtin: Das ganze 
Leben des Chriſten ſei eine unaufhörliche Begierde nach Vollkom⸗ 
mienheiti Und der heilige Laurentius Juſtinianus ſchreibteEinen 
bebeutenden Theil des Sieges macht‘ das: Verlangen des Sieges 
aus; denn das Verlangen vermehrt die Kräfte, erhebt das Herz, 
ſchwucht· die: Widerſachermildert die Mühe, erheitert den Geiſt, 
verſchafft "Gnade und macht bei Gott beliebt! Daraus iſt klar, 
wie vdiel ſchon auf vas Verlangen nach“der Tugend der Starkmuth 
ankömmt. Daran muß ſich das gläubige Gebet‘ anreihen; denn 
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ber Menſch kann aus fich jelbft Nichte. Er kann im Guten nicht 
einmal anfangen, viel weniger in bemfelben heldenmüthig aus: 
barren. Der Herr, fagt der heilige Auguftin, fei deine Hoffnung, 
er jei deine Stärfe, er beine TFeftigfeit. Gott, fagt ver heilige 
Prosper, ift darum unfere Stärke, weil er und gegen alle Fehl— 
tritte mit unüberwindlidem Schutze befchirmt, fo daß uns bie 
MWiderwärtigfeiten nicht zu WBoden werfen. Was machte vie hei: 
ligen Martyrer jo feſt und beharrlih, was ließ fie die Marter: 
werfzeuge unerfchroden betrachten, die man vor ihren Augen aus- 
breitete, fie zu zerfleiichen; was erhielt fie aufrecht in allen Qua— 
fen? Sie blidten zum Himmel auf, fie flehten ven Herrn um Bei- 
ftand an, Dieß verlieh ihnen Kraft und Starkmuth; denn die auf 
den Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft; fie laufen, und werben nicht 
müde; fie gehen, und werben nicht matt. Zu biefem Allen muß 
fi) die Furcht Gottes gefellen, damit dem Vertrauen auch bie 
Demuth und das Gefühl der eigenen Unwürdigkeit zur Seite ftehe. 
In der Furcht des Herrn, leſen wir in ver heiligen Schrift, tft 
zuverſichtliche Starkmuth Sprüchw. 14, 26., d. h. wer den Herrn 
fürchtet, kann vertrauen, daß er ftarfmüthig fein werde. Der hei— 
lige Gregor, ver Große, gibt den Grund hievon an, indem er 
jagt: Darum ift in ber Furcht des Herrn zuverfichtliche Stark: 
muth, weil unfer Geift um fo mächtiger fich über das hinausfett, 
womit ung die Welt zu ſchrecken fucht, je mehr er fich dem Schö— 
pfer aller zeitlihen Dinge durch die Furcht unterwirft. Fürchte 
alfo Gott, und du wirft, weil du dann außer Gott Nichts fürchteft, 
ftarfmüthig ausharren in allen Leiven und Trübſalen. Saget ver 
Raiferin, ſprach der Heilige Chryſoſtomus, dem ein Kämmerling 
die furchtbarften Drohungen hinterbrachte, wenn er ſich in ihre 
Beichlüffe nicht füge, faget der Kaiferin: Chryſoſtomus fürchtet 
Nichts, ala Gott und die Sünde. Die Furcht Gottes war auch 
für den äghptifchen Joſeph, fir die keuſche Sufanna u. f. w. ber 
Grund ihrer Starfmuth. Ah, warum gelangen fo wenige Men- 
hen zur Tugend der Starfmuth? Weil fie feine Gottesfurcht, 
fondern nur Menſchenfurcht haben. — Ein noch mächtigeres Mittel 
zur Erlangung der Starkmuth ift die Liebe zu Gott. Die Tiebe, 
jagt ver Heilige Geift, ift ftarf wie der Xod. Hohel. 8, 6. Wie 
dem Tode Nichts widerfteht, fo gibt e8 auch für die Liebe fein 
Wiſer, Leriton f, Prediger. AV. 15 
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Hinderniß, das fie nicht überwindet. Liebet daher Gott, und es 
wird für euch in Ausübung des Guten, in Ueberwindung des Bö— 
fen, in Ertragung der Leiden und Zrübfale feine ‚Schwierigkeit 
mehr geben. Um vie Liebe, jagt Thomas von. Kempen, it es ein 
großes Gut; denn fie macht: alles Läſtige leicht und alles ‚Bittere 
ihmadhaft; fie trägt eine jeve Bürde mit Freuden; fie treibt an, 
Großes zu wirken; fie ſcheut feine Mühe und achtet feine Arbeit; 
fie fennt feine Unmöglichkeit; fie ift zu Allem tüchtig, und voll: 
bringt Vieles, wo der, welcher nicht Liebt, ermattet umd liegen bleibt, 

Um fich für die Starfmuth zu- begeijtern, iſt es gut, fich im— 
mer auf Leiden und Trübfale gefaßt zu machen, Schon ein Sprüch— 
wort fügt: Tela praevisa minus feriunt, d. h. vorhergeſehene Pfeile 
treffen weniger. Um ftartmüthig zu fein, müfjen wir. daher unfer 
Gemüth immer in einer foldhen Verfaſſung haben, daß ung Nichts 
unvorbereitet antrifft.. Ein weijer Feldherr berechnet jeine Pläne 
nicht. bloß für. den Sieg, welchen er. zu erringen hofft, ſondern 
auch für die Niederlage, die er erleiden kann. Es ift Sache eines 
jtayfmüthigen Mannes, fagt ver Heilige Ambrofius, es ich nicht 
zu verhehlen, wenn eine Gefahr broht, ſondern vorherjehen foll er 
fie, und ihr mit Ueberlegung entgegengehen. Man muß- jich. aber 
auch vorbereiten, und fih im Boraus durch häufige Uebungen zur 
Ertragung des Harten geſchickt machen, was insbefonders durch 
Abtödtung und Selbjtverleugnung gefchieht. Ja, wer es zur Stark— 
muth bringen will, muß fich felbjt überwinden fernen; ‚denn bie 
Starfmuth hat große Dinge zu dulden; wer biefe Tugend, fich an— 
eignen will, muß im Voraus ſich darauf vorbereiten. Nicht wenig 
wird er fich ftärfen und Muth einflößen: durch den würdigen Ems 
pfang des heiligen Altarsfalraments. Diefe Speife macht vie Seele 
ſtark, demüthig und ausdauernd auf dem. weiten Wege der irbifchen 
Pilgerfhaft. Ein ſchönes Bild hievon finden wir im Leben des 
Propheten Elias. Er floh in die Wüſte, und fchlief daſelbſt unter 
einem Wachholverbaum ein.. Und fich, ein Engel des Herrn rührte 
ihn am und ſprach: Steh auf, und if. Da fah.er,fih um, und 
erblitfte zu feinem Haupte einen Kuchen und ein Geſchirr mit 
Waller. Er aß und trank, und fchlief wieder .ein. Der Engel 
des Herrn rührte ihn zum zweiten Dale an und fprach: Steh, auf, 
und iß; denn du Haft einen weiten Weg zu machen. Und er ftand 
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auf, aß und tranf, und ging durch die Kraft tiefer Speife vierzig 
Tage und vierzig Nächte bis zum Berge Gottes Horeb. 3. König. 
19,1—8. Sieh, hier ift die Speife vorgebilvet, durch deren Kraft 
wir durch die Wüfte diefes Pebens wandern jollen. Zweimal hieß 
der Engel den Propheten efjen und trinfen, weil wir den Empfang 
diefes Gnadenmittels öfters in unferm Leben wiederholen müffen. 
D eſſet würdig da8 Brod der Starken, und es wird euch nie an 
Kraft und With, an Ausdauer und Beharrlichkeit fehlen. 

Um fi in der Starfmuth zu befeftigen, ift e8 gut, ermuns 
ternder Beifpiele und des Lohnes eingedenk zu fein, welchen man 
fih dadurch verdient. Mit Recht jagt Cicero: Es trägt nicht wenig 
dazu bei, ven Schmerz ftill und gelaffen zu tragen, wenn man be- 
trachtet, wie ehrenvoll Solches ijt; denn wir haben von Natur 
aus ein heftiges Verlangen nah Ehre; durch diefes Verlangen 
wird man angetrieben, fi in vie Gefahren ver Schlachten zu ftür- 
zen. Die tapfern Männer fühlen faum die Wunden, die fie em- 
pfangen. Allein was ift alle zeitliche Ehre gegen jene Ehre, welche 
bu vor dem ganzen Himmel auf ewig durch die Starfnuth dir er- 
wirbft? Diefes find Kämpfe, in welchen bie Engel mit vir ſtrei— 
ten; vieles find Wunden, welche im andern Leben zu Epelfteinen 
werben, von welchen jene Krone erglänzt, bie ver Herr jenen ver- 
feiht, welche ftarfmüthig bis an das Ente ausharren. Denn, wer 
überwindet, jagt er felbft, dem will ich die Krone geben, Stelle 
dir daher öfters dieſe Ehre vor, und du wirft die Tugend ber 
Starkmuth dir erringen. Nicht minder wird ein mächtiger Hebel 
zur Erlangung der Starfmuth das lebendige Andenfen an fo viele 
Heilige Gottes fein. Was diefe gekonnt haben, wirft auch du mit 
der Gnade Gottes vermögen. Ihr Muth muß daher auch dich 
anfeuern; ihre Ausdauer muß auch dich beharrlich machen; ihr 
tapferes Streiten muß auch dich im Kampfe ftärfen. Darum blicke 
hin auf deine Vorgänger, und bu wirft ihnen in ber —— 
nachfolgen. CA. Maßl's Tugendſchule B. 2: 
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Sünde, 
(Laſter, Laſterhaftigkeit; Todſünde, läßliche Sünde, Sünden 
gegen den heiligen Geiſt; himmelſchreiende Sünden, fremde 
Sünden). 


1) Begriff. 

Die Sünde ift eine freiwillige Abweichung vom Gittengejeke, 
und da das Sittengeſetz als göttliches: Gefeß zu betrachten ift, fo 
fann die Sünde als eine freiwillige Abweichung vom göttlichen Ge— 
fee bezeichnet werden. Daher ſagt der. heilige Ambrofius: Die 
Sünde ift eine Mebertretung . des göttlichen Geſetzes und ein Un— 
gehorfam gegen die himmliſchen Gebote und Aufträge. — Die hei- 
tige Schrift felbft fagt: Ein Jever, der die Sünde thut, wirkt Un- 
gerechtigfeit, und die Sünde ift die Ungerechtigkeit. 1. Joh. 3, 4. — 
Der heilige Paulus aber fügt: Wo fein Gefeß ift, da ift auch feine 
Vebertretung. Röm. 4, 15. — Nach dem Heiligen Auguftin ift bie 
Sünde eine Abwendung von dem unveränberlichen Gute. und eine 
ungebührende Hinwendung zum veränderlichen Gute, Die Sünde 
ift darnah ein Abfall von Gott und ein Hinfall, zur Kreatur. 
Confess. lib. 11.8. Die Sünde ift eben. deßwegen eine Entfremd— 
ung von Gott, ja eine Feindfchaft gegen. Gott. — Der heilige 
Alphons von Liguori nennt die Sünde eine freiwillige Abweichung 
von der göttlichen Regel. ‚Unter viefer Regel verſteht er aber 
nicht bloß das göttliche, ſondern auch das, natürliche und menjd)- 
liche Gebot. Die Abweichung felbft aber kann ſowohl durch eine 
That, als auch durch eine Unterlaſſung geſchehen, wobei übrigens 
der Wille in irgend einer Weile auf das Böſe gerichtet fein muß. 
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Die Sünde beſteht wefentlich in einem durch Sinnfichfeit gegen 
die beffere Erfenntniß geleiteten, böfen Willen. Sowie die gute, 
mit dem Gefeke übereinftimmende Gefinnung das Wefen der Tu: 
gend ausmacht, fo ift die böfe, vom Gefeke abweichende Gefinnung 
das Wefentliche bei der Sünde. Die Sünde hat ihren Sig im 
Willen. Der tugenphafte Menfch beftrebt fich, vie vem Sitten: 
gefete aufgelegten Zwede zu ben feinigen zu machen, und bie ge: 
fetsfichen Mittel dazu anzuwenden. Der filnphafte Menſch thut 
gerade das Gegentheil; diefer will bie vom Geſetze aufgeftellten 
Zwede oder vorgefchriebenen Mittel dazu oder beides zugleich nicht 
annehmen, weil fie finnlich unangenehm find, oder er unterftelft 
verbotene Zwede und Mittel, weil fie finnlich angenehm find. 
Sowie alfo das Wefen der Tugend in ver guten Gefinnung bes 
fteht, fo beſteht das Weſen der Sünde in einer böfen, vom Ge 
fee abweichenden Gefinnung. Daher ſagt auch der Heiland: Aus 
bem Herzen fommen Todfchläge, Chebrüche, Hurereien, falfche 
Zeugniffe, Gottesläfterungen. Matth. 15, 19. 


2) Schriftſtellen. 

1: Die Sünde ift eine freiwillige Uebertretung 
des Gefeke®. | 

Du rühmeft dich des Gefekes; entehrft aber Gott durch Leber: 
tretung des Geſetzes. Röm. 2,28. — Die Sünde wurde nicht zu— 
gerechnet, da das Geſetz noch nicht da war. Röm. 5, 18. 

2) Die Fertigfeit im Sündigen ift Laſterhaftigkeit. 
Es ſpricht der Ungerechte (Lafterhafte) bei fich felbft, daß er 
fündigen wolle... Die Worte feines Mundes find voll Bos— 
heit und Trug; er will nicht Hug werben, um Gutes zu thun. 
Ungerechtigfeit finnet er auf feinen Pager: er Hält fich auf Bei 
allen böfen Wegen und haffet nicht die Bosheit. Pf. 35, 2.4.0.5. — 
Die Seele des Gottlofen verlangt nah dem Böfen. Sprüchw. 
31, 10. — Ein offenes Grab ift ihr Nahen, mit ihren Zungen 
handeln fie trüglih. Natterngift ift unter ihren Pippen. Ihr 
Mund ift voll von Fluch und Bitterfeit; fchnelf find ihre Füffe 
zum Blutvergießen. Röm. 3, 13—15. je 
093) Einjever Menſch iftmehr oder weniger Sünter. 
— *Es iſt Fein Menfch, der nicht fünbiget. 2, König. 8, 46. — 
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Der Menſch kann nicht ganz volllommen fein, weil der Menfchen- 
fohn .. ſich gefallet in eitler Bosheit. Sirach 17, 29. — Sie 
benmal fällt ver Gerechte und fteht wieder. auf; aber die Gottlofen 
verfinfen im Böjen. Sprüchw. 24, 16. . 

4) Man fündiget nicht bloß durch Handlungen, 
fondern auch dur Worte, felbft durch Gedanken, 

Wer ſich im Reden nicht verftößt, -ift ein vollfommener Dann, 
Bat. 3,2. — Ich-fage euch, daß die Menfchen über ein jedes 
unnüßes Wort, welches fie veren, am Tage des. Gerichte Rechen: 
ichaft geben müſſen; denn ans deinen Worten wirft du. gerecht 
fertiget worden, und aus deinen Worten: wirſt du verdammt wer: 
ven. Matth. 12, 86. 37, — Verkehrte Gedanken trennen bon 
Gott. Weish, 1, 3. — Ein Gränel find dem Herrn. böfe Ge— 
denken. Sprüchw. 15, 26. — Ihr. habt gehört, daß zu den Alten 
gefagt worden ift: Du follft nicht ehebrechen. Ich aber fage euch, 
daß ein Jeder, der ein Weib mit Begierde nach ihr. anfieht, fchon 
bie Ehe mit ihr in feinem Herzen gebrochen hat. Matth. 5, 27.28. 

5) Man macht fihb auch durch Theilnahme an böfen 
Handlungen Anderer ber Sünde fehuldig. 

Wer mit vem Diebe Theil hat, haffet fein .Yeben; Sprüchw. 
29, 24. — Mache dich — fremder Sünden theilhaftig. 1. Ti- 
moth. 5, 22. | 

6) Es bejteht unter den Sünden ein. ——— 
und namentlich gibt es BORN und. läßliche 
Sünden. 

Größer ift die. Miffethat der Tochter meines Volkes gewor⸗ 
den; als die Sünde von Sodom. Klagel. 4, 6. — Wahrlich, ich 
ſage euch, es wird dem Lande der Sodomiter und Gomorrhiter 
erträglicher ergehen am Tage des Gerichtes, als jener Stadt. 
Matth. 10, 15. — Yefus ſprach zu Pilatus: Der, welcher mich 
bir: überlieferte, hat eine größere Sünde (als du). Joh. 19, 11.— 
Warum fiehjt du den Spitter in dem Auge deines Bruders, ven 
Balfen in deinem Auge aber wirft du nicht gewahr? Matth.7,3.— 
Ich ſage euch (Ipricht Jeſus), daß ein Jeder, der. über feinen Bru- 
ber zürnt, des Gerichtes fchuloig fein wird: Wer aber zu feinem 
Bruder fagt: Rafa! wird des Nathes fchuldig ſein. Und wer fagt: 
Du Rarr! wird. des höllifchen Feuers fchuldig fein. Matth. 5,22. — 


Sünde (Lafter u. |. w.). 231 


Wer da weiß, daß fein Bruder fünbiget, aber nicht zum Tode, ber 
bitte, und es wirb bem, ver nicht zum Tode fündiget, das Leben 
gegeben werben. Es gibt eine Sünde zum Tode, und nicht für 
diefe, fage ich, daß Jemand bitten foll. 1. Joh. 5, 16. 

7) Beſonders fhwere Sünden bezeichnet die hei- 
lige Schrift als himmelfhreiende Sünden, und als 
Sünden gegen den heiligen Geiſt. | 

- Der Herr fprach zu Rain: Was haft du gethan? Deines 
Bruders Blut fchreit zu mir von ber Erde, 1. Mof. 4, 10. — 
Der Herr ſprach: Das Gefchrei von Sodoma und Gomorrha hat 
ſich gemehrt, und ihre Sünde ift fehr fehwer geworden. Darum 
will ich binabgehen und fehen, ob fie das Gefchrei, jo zu mir fam, 
im Werfe vollbracht. 1. Mof. 18, 20. 21. — Sieh, der Lohn ver 
Arbeiter, ‚die euere Felder eingeärntet haben, welcher von euch vor⸗ 
enthalten worden, fchreiet, und ihr Gefchrei ift zu ven Ohren des 
Herrn. der Heerichnaren gefommen. Jak. 5, 4. 

- gede Sünde und Läfterung wird den Menfchen nachgelaffen; 
aber die Läfterung wiver ben heiligen Geift wird nicht nachgelaffen 
werben. Und wer ein Wort wider den Menfchenfohn redet, bem 
wird. vergeben werben; wer aber wider den heiligen Geijt rebet, 
dem wird weder im biefer, noch in der Fünftigen Welt vergeben 
werden. Matth.:12, 32.33. Cf. Marf. 3, 28. Luk. 12, 10. — Ihr 
Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herz und Ohren, ihr wider- 
ſtrebet allzeit dem heiligen Geifte, wie euere Väter, jo auch ihr. 
Apoftelgeih. 7, 51. 

8 Nicht bloß — — auch kleine Sün- 
ben ſoll man meiden. 

Wer das Wenige nicht achtet, geht nach und nach zu Grunde. 
Sirach 19, 1. — Wer im Geringften treu ift, der ift auch treu im 
Größern; und wer im. Kleinen ungerecht ijt, ber ift auch unge: 
recht im Größern. Luk. 16, 10. — Bermeidet jeden ftillen Schein 
des Böſen. 1. Theſſal. 5, 22. 

9 Wie fehr Gott die Sünde haßt. 

Als Gott ſah, daß der Menſchen Bosheit groß fei auf Erden ... 
reute es ihn, daß er den Menſchen gemacht, und es that ihm inner⸗ 
lich im Herzen leid. 1, Moſ. 6, 5. 6. — Ein Gräuel vor dem 
Herrn iſt ein verlehrtes Herz. Sprüchw. 11, 20. — Der Höchſte 
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haſſet die Sünder, und rächt fi an den Gottlofen. Sirach 
12, 7. — Betrübet (durch die Sünde) nicht den heiligen Geift 
Gottes. Eph. 4, 30. 

10) Der Sünder handelt undankbar gegen Gott. 

Bergiltft du diefes dem Herrn, thöricht und. unverjtändig Volk? 
Iſt er nicht bein Vater, der bich erworben, ter dich gemacht und 
erichaffen? 5. Mof. 32,6. — Höret, ihr Himmel, und nimm es 
zu Ohren, Erbe! Söhne habe ich aufgezogen und emporgebracht, 
aber fie.baben mich .verachtet. Es kennt der. Ochs feinen Eigen» 
thümer und. ber Efel die Krippe feines Herrn; Iſrael aber kennet 
mich nicht, und mein Volk verfteht e8 nicht. 9f. 1, 2. 3; — Er 
ift verwundet, um unferer Mifjethaten willen, zerfchlagen um .un- 
ferer Sünden willen; unfers Friedens willen liegt die Züchtigung 
auf ihm, und durch feine Wunden werden wir geheilt. Iſ. 53, 5. 

11) Der Sünder handelt thöricht. 

Wie lange, ihr Einfältigen (Sünder), liebet ihr die Einfalt. 
Wie lange wollen die Thoren das verlangen, was ihnen jchabet ? 
Sprühw. 1,22. — Der Weg der Gottlofen iſt finfter; fie wifjen 
nicht, wo fie fallen. Sprüchw. 4, 19. — Gemwanbtheit in der Bos— 
heit ift nicht Weisheit, und fündhafte Anfchläge find feine Klug— 
heit. Sirach 19, 19. 

12) Die Sünde madt ben Menjden sum Stlaven, 
ja zum Knechte des Teufel®, 

Ein Jeder, welcher die Sünde thut, iſt ein Knecht ver Sünde. 
Joh. 8, 34. — Ihr (Sünder) Habt den Teufel: zum Vater, und 
wollet nach den Gelüften euers Baters thun. Joh. 8, 44. 

13) Der Sünder ift von marternden Borwärfen 
bes Gewiſſens geplagt, wodurch er.allen Frieden 
verliert. 

Die Gottlofen haben feinen Frieden, fpricht der Herr. If. 
48, 22. — Es fliehet der Gottlofe, wenn ihn auch Niemand ver 
folgt. Sprüdw. 28, 1. — Kein Frieden ift in meinem Gebeinen 
vor dem Angefichte meiner Sünven. Pf. 37, 4. — Wenn du Böfes 
thuft, wird fogleih die Sünde vor der Thüre fein. 1. Mof. 4,7. 

14) Der Sünder muß fürchten, daß Gott fein Ge 
bet nicht erhöre, 

‚Wird Gott fein (des Sünders) Schreien hören, wenn Angft 
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über ihn kömmt, oder kann er fich erluftigen im dem Allmächtigen, 
und Gott anrufen allezeit? Hiob 27, 10. — Hätte ich Unrecht 
gefehen in meinem Herzen, nicht hätte mich erhöret der Herr. 
Pi. 65, 18. — Wer fein Ohr abwenbet, daß er das Gefek nicht 
böret, deſſen Gebet wird ein Gräuel fein. Sprüchw. 28, 9. — 
Wir wiffen, daß Gott die Sünder nicht höret. oh. 9, 31. 

15) Der Sünder wird fhon oft in biefem Leben 
beftraft. 

Gott fennt ihre (der Sünder) Werke, und darum führt er bie 
Nacht herein, — und fie werden zermalmet. Als Gottlofe fchlug er 
fie an einem Orte, da man’s fah. Hiob 34, 25. 26. — Diele 
Geißeln fommen über den Sünber. Pf. 31, 10. — Die Sünder 
trifft die Plage fiebenfacdh. Dazu fommen noch Tod, YBlutvergießen, 
Streit, Schwert, Unterbrüdung, Hunger, Verderben und Plagen ; 
Alles diefes ift für die Gottlofen beftimmt, und ihretwegen ift bie 
Sündfluth gekommen. Sirach 40, 8—1H. — Wenn fehon der Ge 
rechte auf Erben leidet, um wie viel mehr ver Gottlofe und Sün— 
ber. Sprüchw. 11, 31. — Wegen der Menge deiner Miffethaten 
wird aufgededt beine Scham, werben bevedt beine Fußfohlen. 
Serem. 13, 22. — Die ſich weit von dir machen, kommen um; 
du vertifgft Alfe, die von dir abfallen. Pſ. 72, 27. 

16) Senfeits harrt für den ungebejferten‘ Sünder 
unvermeidliche Strafe. 

Wenn der Gerechte kaum felig wird, wie wird ber Gottlofe 
und Sünder fich zeigen können? 1. Petr. 4, 18. —'! Die Unge 
rechten werben auf den Tag des Gerichtes zur Strafe aufbewahrt. 
2. Petr. 2, 9. — Den Berzagten, den Ungläubigen, den Greuel- 
haften, ven Mörbern, den Hurern, ven Zauberern, den Götzendie— 
nern und allen Lügnern wird ihr Antheil werben im Pfuhle, ver 
mit Feuer und Schwefel brennt. Apok. 21,8. — Die Böfen wer: 
den in ben Feuerofen geworfen, wo Heulen und — 
— wird, Matth. 13, 50 


3) Ausfprücde ver zetligen Väter. 
1) Die Sünde ift das größte Uebel. 
Dünket gleih den Meiften die Hölle das Fũrhterlichſe zu 
ſein, ſo werde ich doch unabläſſig und laut rufen: Die Sünde iſt 
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ſchrecklicher und ſchaudervoller, als die Hölle. St Ehrhfoft. hom; 
37. in Matth. — Erfenne, o Menfch, wie fchwer die Wunden find, 
für welche unſer Here und Heiland verwundet werben mußte. 
St. Bernard, serm. 3. in natali Dom. — Man foll. Nichts für 
ein Webel haften, als die Sünde, Caffian. 

2) Die Sünde ift eine um fo größere Beleidigung 
gegen Gott, je erhdabener er, und je geringer ber 
Sünder ift. 

Ihr wiffet, daß nach dem Stande der Berfonen die Sünden 
unterfchievden und beurtheilt werten. Wer einen Privatnann ge 
ſchmäht, hat gefündiget; aber doch nicht fo, als wer einen: Fürften 
befeibiget, und bier ift die Beleidigung größer, je größer der Fürft 
jelöft ift Wer aber einen. König befeidiget, fündiget weit mehr, 
Die Schmach ift an und für fich Diefelbe; fie. wird aber größer 
uach. dem Stande ber beleivigten Perfon. Wenn nun-aber jener, 
dev) den König geſchmäht hat, wegen ver Würde der Perfon einer 
ihwereren Strafe unterworfen wird; wie viel Talente wird der ſchul⸗ 
den, welcher Gott gefhmäht hat? Wenn wir alfo auch dieſelben 
Sünden gegen Gott begehen, wie gegen die. Menfchen, fo. findet 
bier doch feine Gleichheit ftatt, fondern wie groß die Kluft ift zwi- 
ſchen Gott und dem Menfchen, fo groß: ift. der Unterſchied zwifchen 
diefen und. jenen Sünden. St. Chryſoſt. hom. 1.:ad Philem. — 
Die ſchreckliche Majeftät wagt ein fo wehrloſes Stäubchen zur be— 
leivigen, welches: durch einen — Wind verjogt wird. St. Vernard. 
Serm. 16. in Cantica; 

3) Gott haft die Sünde, 

Es Tann. nicht gedacht werben, mit welchem Haffe Got bie 
Sünde verfolgt. Clemens v. Alex. Cohort, ad gentes. 

4), Die Sünde ift der größte Undank gegen Gott, 

Für Dich iſt ver Sohn Gottes:-geftorben, und, du findeft am 
Sündigen wieder: Gefallen? Drigen. Hom. 2. in Levitie. — Ent- 
felich; nachdem die Feinpfchaft zwifchen Gott und den Menfchen 
das Blut des Heilandes ausgeföhnt hat, wenden wir uns wieder 
den Feindfchaften zu, und thun das, was Gott haft, «den uns nur 
bie Vergießung des: heiligen Blutes wieder igewogenmachen Tonnte. 
Derſelbe. — Was kann 'ruchlofer fein, als das ;gegen ben Herrn 
einer ‚folchen Liebe, gegen Gott, auf eine gottloſe, Weiſe zu „bes 
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gehen, was, fo viel. an bir liegt, bu in Ewigfeit nicht mehr. gut 
machen fannft! Richard von St. Biltor. 

5) Die Sünde ift die Urſache aller Uebel und 
Drangfale, 

Bon der Sünde kömmt ein jedes Uebel. St. Auguft. Serm. 240. 
de temp. — Wenn du die Sünde nicht fürchteft, jo fürchte, wo— 
bin fie führt. Derfelbe. — Die Sünde hat gleich einem Tyrannen 
unfer Gefchleht mit unzähligen Feffeln ‚gebunden, Der heilige 
Chryfoftomus. — Die Sünde ift die Urſache aller Uebel; denn 
aus der Sünde entjtehet Traurigkeit, von ihr fommen Kranfheiten; 
fie veranfaßt Streit und Kriege und viel anderes Schlimmes. Der: 
felbe. — Um unferer Sünden willen find bie Feinde tapfer, und 
erleiden die römifchen Heere Niederlagen. St. Hieron. — Was bei 
dem Leibe die Krankheit, am Eifen der Roft, bei der Wolle vie 
Motte, beim Holz der Wurm ift, das; ift an der Geele bie Sünde, 
Sie macht die Seele Enechtifch - und raubt ihr die Freiheit; ja fie 
macht fie thieriſch. Einen macht vie Sünte zum Wolf, einen An 
dern zum Hunde, einen Dritten zur Schlange, Andere zu andern 
Thieren, Der heilige Chryfoftomus im Briefe an die Olhmpias. — 
Das ift die Art und bie Natur der Sünde: Ehe fie begangen 
wird, macht: fie den Menfchen trunfen; . wenn fie aber vollbracht 
ift, fo verfchwindet die Wolluft. Der Ankläger. jteht allein noch 
da; das Gewiſſen wird des Sünders Henker, und martert und. be- 
ftraft ihn ohne alles Erbarmen. Derf. ebendaſ. 

6) Die Sünde iſt der Tod der Seele, | 

Die Sünde ift Finfterniß, iſt Tod, ift Nacht; in ihr fehen 
wir Nichts, was uns moth thut; thun Nichts, was. und ‚obliegt, 
Gleichwie die Todten efelyaft ausjehen und übel. riechen, fo ift auch 
das Herz der Sünder voll Unrath. Die Augen gefchloffen, ven 
Mund zufammengepreßt, ftarr und regungslos Tiegen fie in bem 
Laſterbette. Ja, fie find noch elenver, als Leichname; benn biefe 
find doch für die Sünde, wie für die Tugend tobt, während fie, 
erftorben für die Tugend, für bie Sünde leben, Verſetzt man einem 
Todten einen Schlag, fo empfindet er ihn nicht; jo werben. ‚auch 
ber Seele des Sünders täglich taufend Wunden. beigebracht, und 
er fühlt fie nicht, er bleibt empfindungslos, Man. würde nicht un- 
pafiend dieſe Menfchen mit Raſenden, mit Truntenen ‚und Ber- 
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rückten vergleichen; denn biefes Alles fehlieft die Sünde itt fich ein 
und noch weit Schlimmere®, Der heil. Chryſoſt. Hom. 9. in I. ep. 
ad Thessal. — Wenn wir fündigen, fo fliehen wir Gott, wie ent- 
laufene Sklaven; wir gerathen in ein fremdes Land. Derſ. epist. 
ad Philipp. Hom. 11. — Wenn dir der Tod einen theuern Freund 
entreißt, fo trauerft du um ihn; gleichgiltig ift e8 bir aber, beine 
Seele in Sünden hinfterben zu fehen. Cyprian de laps. — Wer 
eine Sünde begeht, ift ein Mörder. Fragft vu mich, wen er 
tödtet, fo antworte ich bir, daß er nicht einen Fremden, nicht einen 
Freund, ſondern fich ſelbſt tödtet. Tertullian de idolol. c. 1. — 
Die Sünde ift der Tod der unfterblichen Seele. St. Baſil. 
79) Die Sünde zieht ewige Strafen in ber Hölle 
nach fich. 
Der, welcher jetzt verachtet wird, iſt eben derfelbe, welcher 
dich einftens richten wird. Diefen behalte - ftet8 in ven Gedanken, 
als auch den feurigen Stroin; denn es heißt: Ein fenriger Strom 
floß vor feinem Angefichte einher. Wer vemfelben einmal über: 
geben worben, darf: fein Ende feiner Strafe erwarten. Die thörich- 
ten Wolfüfte dieſes Lebens jind von Schatten und Träumen nicht 
berfehieden ; ehe die Sünden noch vollendet find, verlieren fie bie 
Annehmlichkeiten; die Strafen für diefelben aber haben Fein Ente. 
Das Ergögen dauert furze Zeit; die Marter aber währt ewig. 
Der heilige Chryfoftomus. — Du bift für deine Sünden hienie- 
den nicht beftraft worden. “Eben deßwegen müßt du glauben, baß 
e8 eine Hölfe und zukünftige Strafe gibt; denn wenn e8 dort feine 
Strafe gäbe , fo würdeſt du hier'nicht unbeftraft bfeiben. Wenn du 
alſo einen verdorbenen, wollüftigen Menfchen finveft, welcher ſagt: 
Das find Mährchen; e8 gibt feine zufünftigen Strafen, Feine Hölle; 
Bott hat damit nur gedroht, um den Menfchen Schreden einzujagen ; 
fo antworte: Du, ver du das Zufünftige nicht glaubft, weil du es 
nicht ſiehſt, kannſt du leugnen, was wirklich gefchehen, und in Er- 
füllung gegangen ift? Grinnere dih an Sodoma und Gomorrha. 
Diefe Gegend ift feiner andern Urfache wegen fo geftraft worben, 
als’ weil die Einwohner unnatürliche Vermiſchung eingeführt und 
die’ Geſetze der Natur umgeftürzt haben. Wie iſt e8 möglich, daß 
derfelbe Gott jene Sünder ohne Gnade ftrafen, dich aber, der du 
nah Ihnen fündigeft und größere Strafen verdieneſt, weil du num 
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die Gnade empfangen ‚haft, mit feiner Rache verfchonen . follte? 
Ebenderſelbe. | | u. 

8) Nicht bloß durch Thaten, fondern auh in Gr 
banken fündiget man. . 

Wehe uns, jo oft wir verlangen, begehen wir einen Ehebrud, 
&t. Hieron. epist 4. ad Rusticum. — Was nütt ein unverfehr: 
tes. Fleiſch, wenn ber Geift verdorben ift? St. Auguftin. Enarrat. 
in Ps..99, — Ihr beftrafet begangene Laſter; bei uns ift ‚das 
Denken daran jchon Sünde, Minut. Felix. — Nicht Begierven 
empfinden, ſondern ihnen beiftimmen, ift Sünde, St. Anfelm. 

9), Auch die Fleinem Sünden muß man meiden, | 

Darf ich wohl etwas Befremdendes fagen? Ich behaupte, daß 
pie großen Sünden nicht jo: viel Sorgfalt erfordern, als bie klei— 
nen. Vene ſchrecken durch ihre: Natur fchon ab, und werben deß— 
wegen wicht fo Teicht- begangen; dieſe aber fchläfern uns dadurch, 
baf fie. Hein find, ein und laffen ung nicht ernfthaft auf ihre Ver— 
bejjerung bvenfen, St. Chryſoſt. Hom, 87. in Matth. — Betrachte 
nicht die läßlichen Sünden, weil fie Fein find, fondern fei in Furcht, 
weil e8 mehrere find; denn häufig tödten viele, fehr Feine Thiere. 
Eind nicht tie Sandlörner fehr Hein? Wenn aber viel Sand in 
ein Schiff gebracht: wird, fo drückt er vasfelbe hinunter, daß es zu 
Grunde gebt. Wie Hein find die Regentropfen! Füllen. fie aber 
nicht Flüſſe an und ftürgen Häuſer um? Zu fürchten iſt alfo: die 
Menge, wenn nicht die Größe. Der heil. Auguftin. — Obgleich 
wir glauben, weil wir es auch lefen, daß unter ven Sünden ein 
großer Unterfchied obwalte, ſagen wir dennoch, daß es hinläuglich 
zur Borficht nüße, wenn man fich vor den fleinften Sünden hütet, 
Um fo leichter enthält man fich vor jedem Vergehen, je mehr man 
es fürchtet, und der fehreitet nicht ſchnell zu größern Sünden, wer 
auch vor den kleinern ſich fürchtet. - Und wahrlich, ich. weiß nicht, 
ob wir irgend eine Sünde leicht nennen fünnen, welche zur Ver— 
achtung Gottes, begangen wird. St. Paulin. — ine: Seele, die 
Gott ergeben ift, ift für das Mleine wie fir das Große beflifien; 
denn fie weiß, daß fie für ein unnützes Wort Nechenfchaft geben 
muß. St. Dieron, epist. ad;Heliodorum,. — Werben wir durch 
die Gewohnheit ‚mit den geringen Sünden gemein, fo fürghten ‚wir 
uns nachher micht mehr, im große Sünden zu fallen, St. Gregor 
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lib. 20. moral. o. 14. — Mit den kleinen Sünden fangen ſie 
an; dann fallen ſie in große. St. Bernard serm. 1. in convers. 
St. Pauli. 

10) Auch durch — Sünden kann man ſchuldig 
werden. 

Der Apoſtel erklärt (Röm. 1, 20), daß nicht bloß die des 
Todes ſchuldig ſeien und geſtraft werben, welche Böſes thun, fon- 
dern auch die, welche gleiche Geſinnungen mit denen, die Solches 
thun, hegen; welche, da ſie mit Böſen und Sündern und Unbuß— 
fertigen in unerlaubter Verbindung ſtehen, durch die Berührung 
der Verbrecher befleckt, und weil ſie ſich in der Schuld mit ihnen 
verbinden, jo auch in der Strafe nicht von ihnen abgeſondert wer: 
den. Ehprian ep. 68. ad cler. et pleb. in Hispan. — Wer einem 
Sünder beiftimmt, wirb, nicht vom fremven, ſondern von feinen 
eigenen Sünden belaftet. Die Zuftimmung zur Sünde eines‘ An- 
dern wird beine eigene- Sünde, Der heil. Nuguftin Enarrat. in 
Ps. 129, — Die ganze Stadt hat dieß gethan, weil die ganze 
Stadt ihre Zuftimmung gegeben. Derfelbe de civitat. Dei. 


4 Geſchichtliches. 

Die Sünde ſetzt den Menſchen in Furcht und Verwirrung. 
Dieſes erfüllte ſich ſchon an dem erſten Menſchenpaar. Denn ſie 
verſteckten ſich, als ſie nach der Sünde die Stimme Gottes hörten, 
aus Furcht. „Ich fürchtete mich, und verbarg mich.“ 1. Moſ. 3, 10. 

Die Sünde raubt die Ruhe des Herzens. So wiſſen wir 
es von Kain, der nach der Ermordung ſeines Bruders unſtät um 
her irrte und nirgends Frieden fand. Wie groß war nicht auch 
die Unruhe des iſraelitiſchen Königs Saul, den David oft verge— 
bens mit feiner Leier aufzuheitern fuchte. | 

Gott ftraft die Sünde gar oft ſchon auf diefer Welt noch auf 
anbere, jehr empfindliche Weife. Die heilige Schrift enthält hiefür 
eine Menge von Beifpielen. Denn um der Sünde der Menfchen 
willen ließ Gott die Sünpfluth hereinbrehen; um der Sünden 
willen hat Gott: die Städte Sodoma und Gomorrha mit Feuer 
und Schwefel zerftört. — Zu David fprach Gott durch den Pro- 
pheter Nathan: Urias, den Hetbiter haſt du erfchlagen mit dem 
Schwerte, und fein Weib dir zum Weibe genommen, Darum 
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ſoll auch das Schwert. nicht weichen von deinem Haufe, weil du 
mich verachtet haft. 2. König. 12, 9. 10. — Weil Salomon nicht 
in den Satzungen des Herin wandelte, warb ihm angefiindiget, 
daß das Königreich nach ihm getheilt und ein Theil desfelben einem 
Andern gegeben werben wird. 3. König. 11, 11. — Adaz that 
nicht, was dem Herrn gefiel, fondern trat in die Fußftapfen der, 
Könige von Iſrael und machte gegoffene Bilder ver Balim. Da- 
für. übergab ihn Jehova der Gewalt des Königs von Shrien, ber 
ihn ſchlug, Viele zu Gefangenen machte und ihn nach Damaskus 
führte. 2. Chron. 28. — Manaffes verführte das Volk zum Böfen, 
ohne auf die ihm. von Gott gegebenen Warnungen zu merken. 
Darum ließ Jehova die Feldherren des Königs von Affyrien Tom- 
men, welche ven Manafjes gefangen nahmen und nad Babylon 
Ichleppten. — Tobias fowohl als Judith fehen in dem: Heimfuch- 
ungen, welche über ihr Volk gefommen waren, eine Züchtigung 
Gottes für ihre Simven. Tob. 13, 5.5 Jud. 7, 17. — Der König 
Herodes verfiel. zur. Strafe fir feine Sünden in die. abjcheulichite 
Krankheit, fo daß bei lebendigem Leib ihn die Würmer verzehrten. 
Apoftelgefh. 12, 23. Dasſelbe begegnete befänntlich dem Könige 
Antiohus. — Ananias und Saphira handelten lügneriſch und be- 
trüglich, -und zur Strafe hiefür fielen beide tobt um bei den Füßen 
des Apoftels, welchen fie belogen hatten. Apoftelgefch. 5, 1—12. 

. - Die Heiligen fürchteten Nichts fo fehr als vie Sünde, und 
jelbft die Heinften ‚flohen fie mit aller Vorſicht und. verabfchenten 
fie auf das gründlichfte. — Als die Kaiferin Eudoria dem heiligen 
Chryfoftomus nach dem Leben ftrebte, ſprach Einer aus ihrer Um— 
gebung zur Fürftin: Deine Bemühungen find wohl umfonft; denn 
Chryſoſtomus fürchtet Nichts als die Sünde. — Der heilige Edmund, 
Biſchof von Ranterburh, pflegte zu fagen, er wolle lieber in einen 
brennenden Scheiterhaufen fpringen, als in eine Todſünde - ein: 
willigen. — Die heilige Baula beweinte.ihre Täßlichen Sünden ſo 
bitterlih, daß man hätte meinen follen , fie. fei- die, größte Sün— 
berin. — Der heilige Philippus Neri hatte einmal mit feiner 
Schwefter einen unbeveutenden Wortwechfel. Diefer Fehler preßte 
ihm fo oft Thränen aus, als er. fich :desfelben erinnerte. — Der 
heilige Stanislaus Koftka fiel in Ohnmacht, wenn er nur ein ums 
zlichtiges Wort hörte, — (Mehrere Beifpiele, wie ſehr die Heis 
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Ligen auch die Heinften Sünden bereuten, fommen- unten vor, wo 
von: den geringen Sünden die Rebe iſt.) 

Selbft die beffern Heiden find mit’ Abfchen gegen: vie. Ver—⸗ 
letzung des Rechtes, alfo der Sünde, erfüllt. So befam der Rechts: 
gelehrte Papianus vom Kaifer Karafalla ven Befehl, er folle vie 
‚Ermordung feines Bruders Getha öffentlich rechtfertigen. Allein 
Papianus weigerte fich deffen fo ftanbhaft, daß er ſich Lieber hin— 
richten ließ, al8 daß er eine fo ungerechte Vertheidigung übernome 
men hätte. — Plutarch erzählt: Als der König Demetrius einen 
Knaben, mit Namen Damokles, der fich fo eben in. das Bab be- 
gab, gewaltthätig zu einer Schändlichfeit verleiten wollte, jo ſprang 
biefer, weil er einen anberen Ausweg nicht hatte, in einen mit 
fiedendem Waffer gefüllten Keffel hinein, und wollte lieber qual: 
voll fterben,. als fich mit der ihm zugemutheten Schande 'befleden: 


5) Bilder und Gleihhniffe. 

Wie der Leib gefund fein muß, wenn er fein Tagewerk er- 
fülfen ſoll; fo muß die Seele frei von Sünven, d. 5. das Herz 
muß rein fein, wenn fie ihre Beftimmung erreichen foll. 

Wie es nicht genügt, wenn fieben Räuber in deinem Haufe 
im Hinterhalt verſteckt liegen, nur ein oder den andern aus bem- 
felben zu verjagen; fo reicht e8 auch nicht Hin, daß du, wenn 
mehrere Sünden deine Seele befleden, von ber ein ober andern 
dich. frei macheft,, fondern du mußt alfe von dir entfernen. 

Wie der Skorpion anfangs feine Beute fchmeichelhaft beleckt, 
dann aber einen- töbtlichen Stich verſetzt; fo lot auch die Sünde 
den Menfchen anfangs freunblich an, hieranf aber tödtet fie das 
ihr verfalfene Opfer. 

Wie der Köder den Filch täufcht, daß er begierig darnach 
fhnappt, und hiedurch feinen Untergang findet; fo tüufcht bie 
Sünde den Sünder, weil er, indem er eitle8 Vergnügen daran 
findet, der ewigen Trauer entgegengeht. 

Wie der Rauch die Dienen verſcheucht; ſo vertreibt die Sünbe 
den Schubengel-von ung. 

Wie unbedentende Wunden am Leibe, wern fie nicht geheift 
werden, in Fäulniß übergehen und zulegt dem Gliede des Peibes, 
an welchem fie find, fchäblich werben fünnen; fo führen auch Feine 
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Sünden, wein: man fie nicht achtet. und verbeffert, zu — 
Uebeln der Seele. 

So wie demjenigen, der Reinlichkeit liebt, auch ein geringer 
Schmutz läſtig iſt; io > auch geringe Sünden vor Gott ein 
Gräuel. 

Wie der Diamant, wenn er neben dem Magnet liegt, diefen 
hindert, das Eifen anzuziehen, obwohl er ihn feiner natürlichen 
Anziehungskraft nicht beraubt, fondern nur die Wirkſamkeit des— 
jelben hemmt; fo raubt ung zwar die läßliche Sünde die Gnade 
Gottes nicht, allein fie hemmt und ſchwächt doch ihre volle Wirk— 
ſamlel. 


6) Sprüche und Lebensſfätze. 


Der heilige Chryſoſtomus (in hom. 74. in Matth.) vergleicht 
den Sünder mit einem Menfchen, der eimen- Leichnam durch bie 
Straßen ver Stadt herumträgt. 

Der heilige Thomas von Aquin fagte, er könne das Eine in 
der Welt nicht begreifen, wie der Menfch im ver —— einen 
fröhlichen Augenblick haben könne. 

Der heilige Iſidor pflegte zu ſagen: Wer eine einzige ſchwere 
Sünde begangen hat, findet in ſeinem ganzen Leben nicht Thranen 
genug, dieſelbe zu beweinen. 

Cicero ſchreibt: Im Unglücke iſt es für den Weiſen Troſt 
genug, wenn er zu ſich ſagt: Ich weiß, daß es num ein wahres 
Uebel gibt, nämlich die Verlegung des Rechtes. 

Ariftoteles fagt: Es iſt beffer zu fterben, als gegen das Gut 
der Tugend zu Handeln, 

Publius Mimus fchreibt: Ein redlicher Mann läßt fich Tieber 
tödten, als daß er feine Pflicht verleket. 

Senefa bemerkt: Die Sünde hat im fich felbft den verwun- 
denden : Stachel. 

Nliacos intra muros peccatur et extra, d. h.: 
Durch Sünde wird an jedem Ort 
‘ Gott beleidigt fort und fort. 

Humanum est peccare; at in peccato perseverare diaboli- 
cum, d. h.: | 

Sündigen ift menfchlich; aber ein Sünder bleiben, ift teufliſch. 

Wifer, Lexikon f. Prediger, XV. 16 
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Peccatum blande ingreditur, ‚sed. in fine mordet ut colu- 
ber, d. h.: 
Die Sünde fehleiht zwar lieblich ein, 
Zuletst jedoch bringt fie Höllen-Pein. 
Peccati fructus sunt duri post erimina luctus, d. b.: 
Der Sünde folgt die Reue auf dem Fuße nad. 
Nemo laeditur, nisi a se ipso, d. h.: : 
Ein Feder bringt fich, felbft zu. Fall. 
Nullum malum nisi peccatum, d. h.: 
Es gibt in ver Welt nur Ein Uebel, und dieſes ift die Sünde. 


7) Eintheilung der Sünden. 


Die Sünden werden verfchieden eingetheilt, und zwar: 

1. Nach der Beichaffenheit des — in 

a) Begehungs- und 

b) Unterlafjungs-Sünven. 

Jene werben begangen, wenn ein verbietendes Gefeß; biefe, 
wenn ein ‚gebietendes übertretfen wird. 

I. In Hinficht der Begehungsweiſe gibt es Sünden, 

a) die bloß im Herzen gefchehen, wie die Gedanfenfünven ; 

b) die mit dem Munde gefchehen, alfo durch Worte; 

c) die, durch Handlungen vollbracht werben, alfo wirkliche 
Thaten. 

Hieher gehört auch die Eintheilung: 

a) in fleiſchliche Sünden, die durch den Genuß finnlicher 
Güter geſchehen, wie durch Trinken, Eſſen, Wolluſt ꝛe.; 

8) in geiſtige, die durch Beluſtigung des Beiftes begangen 
werden, und fi auf nicht in die äußern Sinne inch ‚Güter 
beziehen, wie auf Ehre u. ſ. w. 

II. In Hinficht auf den Urſprung: 

a) im die eigenen Sünden, die man jelbft begehet, und dieſe 
tönnen wieder fein 

a) aftuell, welche. man der That nach io dr begeht; 

3) habituell, die bereits al8 Thaten vorüber find, wovon aber 
der Habitus noch im Herzen fortvauert. 

b) In fremde, welche zwar Andere begehen, wovon — wir 
die Urſache ſind. 
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ec) In die Erbſünde, welche wir von unſern Stammeltern 
ererben. 

IV. In Hinficht auf Die, welche dadurch verfegt werben: 

a) In Sünden gegen Gott, 

b) gegen den Nächten, 

c) gegen-fich felbit. 

V. Nach dem verſchiedenen Grabe der Erkenntniß und Frei⸗ 
heit in 

a) Bosheitsſünden, die mit voller Erkenntniß und Freiheit 
begangen werden; 

b) Schwachheitsſünden, die wegen allzu heftiger Verſuchung, 
Heftigfeit des Affeftes u. j. w. gefchehen. 

c) Sünden der Nachläffigfeit und ber Unwiflenheit, die aus 
ſträflichem Irrthume, aus Unachtfamfeit, Uebereilung 20. begangen 
werben. 

VI. Aus der Schwere der Verbindlichkeit und der Pflichtver- 
letzung in 

a) fchwere Sünden, die man auch Todfünden nennt, weil fie 
ven Tod der Seele nach fich ziehen; 

‚ b) geringe ‚over läßliche Sünden, welche zwar der Gnade und 
— Freuneigeſt mit Gott nicht DEIN aber doch dieſe Güter 
mindern. 


8) Wie ſich die Sünde vollbringt. 

Dei der Sünde laſſen fich verfchievene Momente unterfchei- 
ben, wie. fie. aus einem unanfehnlichen Keim. entfpringt, und fich 
endlich vollbringt. Man kann dabei unterfcheiven : 

1) Einen unerlaubten Gedanfen an irgend etwas, aber noch 
ohne. Wohlgefallen daran. Hier tlopft der Verfucher gleichlam erft 
an der Thüre des Herzens. Hievon fagt der heilige Jakobus: Ein 
Jeder wird werfucht, indem er von feiner eigenen Luſt gereizt und 
gelodt wird; dann, wenn bie Luft empfangen hat, gebärt fie bie 
Sünde. Jak. 1, 15. 

2) Wohfgefallen am unerlaubten Dinge finden. Bier ver- 
weilt man mit Ergöten bei einem fündhaften Objefte. Wenn man 
ben Sinn nicht fchnell davon abwendet, und. dagegen Bi fo 
"wird bald 

16 * 
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3) die Einwilligung Hinzufommen, womit fich die Sünde we- 
nigftens in Gedanken vollbringt. Daher bemerft der heilige Gre- 
gor: Die Verfuchung ftreut den Samen zur Sünde aus; das Er- 
gößen ift eine Nahrung dafür; durch die Einwilligung vollbringt 
jih die Sünde. 

4) Die äußere That; diefe wird der innern Einwilligung folgen, 
wenn es Gelegenheit zur That gibt, und fonftige Umftände fie mög- 
lich machen. 

5) Die Gewohnheit in der Sünde, wozu es durch öfters wie- 
derholte Handlungen kömmt, und wovon wir B. 9. ©. 283. und 
flgde. handelten. 


9) Von dem Urſprung des Böſen. 

Viel hat von jeher die Menſchen die Frage beſchäftiget: Wo— 
her denn eigentlich das Böſe oder die Sünde komme. 

Es hat Solche gegeben, welche die Sünde von einem ewigen, 
böſen Grundprincip ableiten zu müſſen glaubten. Dieß ſind die 
Anhänger des dualiſtiſchen Princips, welche dem guten Gott von 
Ewigkeit her einen böſen entgegenſetzen. Nach dieſer Anſicht hätte 
Gott die Welt nicht aus Nichts, ſondern aus einer ewigen Materie 
geſchaffen, die eben in das Bereich des böſen Gottes gehörte. In— 
dem die Seelen, ein Werk des guten Gottes, mit der böſen Ma— 
terie in Berührung gekommen, ſeien ſie ſelbſt befleckt worden. 
Dieſe Anſicht macht aber eigentlich Gott ſelbſt zum Urheber des 
Böſen; denn richtig bemerkt ſchon Tertullian: Entweder konnte 
Gott die Materie verbeſſern und das Böſe von ihr entfernen, und 
wollte nicht, oder er wollte, fonnte aber nicht. Im letztern Falle 
wäre er unmächtig, alſo nicht Gott; im erftern aber hätte er 
offenbar ſelbſt das Böſe gewollt, und wäre alſo Urheber vesfelben. 

Eine andere Anjicht leitet das Böſe aus der natürlichen. Un- 
vollfommenheit des Menfchen ab. Man ſagt: Abfolut gut ift nur 
Gott; der Menfch aber, ein embliches, und daher bejchränftes We- 
fen fchließt von felbjt auch das Unvollfommene in fich, womit das 
Böſe gegeben fei. Allein die dem Menfchen als envlichem Wefen 
zufommende Befchränftheit iſt noch nicht das Böſe felbft, fondern 
nur die Bedingung, dasſelbe möglich zu machen. Wenn man alfo 
die Enplichfeit oder Befchränftgeit des Menſchen ſchon als. das 
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Böſe felbft faßt, fo Heißt dieſes nichts Andere, als das Böſe fei- 
nem Wefen nach leugnen. 

AL diefe und Ähnliche Anfichten, wie fie insbeſonders eine von 
Gott abgefallene Philofophie der Neuzeit aufftellt, find irrig. Nur 
im Lichte der Offenbarung erfennen wir, was das Böſe fei, fowie 
diefelbe auch über feinen Urfprung uns Gewißheit verfchafft. Die 
Dffenbarung lehrt uns, daß die Sünde durch den freiwilligen Un: 
gehorfam der erften Mienfchen in diefe Welt eingetreten ift, und 
daß fo oft, als der Einzelne fündiget, abermals ein Aft des frei- 
willigen Ungehorfams gegen Gott vorliegt. 


10) Unterſchied zwifhen Sünde, Verbreden, Pafter 
und Yajterhaftigfeit. 


Was Eünde ift, haben wir bereits erflärt: eine jede freiwillige 
Abweihung vom Sittengefeße ift eine Sünde (peccalum). Das 
Wort Sünde enthält im allgemeinen ſowohl den Begriff der fchweren 
(mortalia), al® auch geringen (venalia) Sünden. Hingegen das Ver: 
brechen (crimen) bezeichnet ein fchweres Vergehen. Sünden gibt es 
wohl auch im Leben der Frommen, jo lange jie in dieſem gebrechlichen 
Fleifche wandeln; aber Verbrechen finden fich bei venfelben nicht. 

Der Unterfchied zwifchen Sünde und Lajter ift diefer: Wenn 
ber Menfch unter zufälligen Umftänden eine böfe Gefinnung an- 
nimmt, ohne daß er fie zu einer wirklichen Handlungsweiſe, d. 9. 
Marime macht; wenn alfo der Menſch im einer unglünftigen 
Stimmung von finnlichen Neizen verführt, die gute Gefinnung 
aufgibt und vom Sittengeſetze abweicht, ohne daß er entichloffen 
ift, unter diefen und ähnlichen Umftänden immer zu handeln, fo be- 
geht er eine Sünde. Wenn aber Einer die böfe Gefinnung als wirf- 
liche Maxime, d. h. Handlungsweife, aufnimmt, und fich entjchließt, 
in diefen und ähnlichen Zuftänten nach dieſer böfen Gefinnung zu 
handeln, fo ift ein Pafter vorhanden. Das Lafter (vitium) ift alfo 
eine Fertigkeit im Sündigen, und zwar verfteht man unter Lafter 
die Fertigkeit in einer gewilfen Sünde, 3. B. in der Zrunfenheit 
oder Wolluft ꝛc. Das Lafter nennt der heilige Chryfoftomus einen 
harten Thrann, welcher die Seele der Freiheit beraubt. Cicero 
fest das Lafter der Tugend gegenüber, indem er fagt: Virtuti vi- 
tium contrarium. De fin. Ill. 12, 
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Noch mehr als Lafter ift vie Pafterhaftigfeit; denn man verſteht 
unter Ießterer den herrſchenden, böfen Willen, jede Sünde zu be- 
gehen, wozu es Gelegenheit gibt, und bie Berfuchung reizt. Richtig 
fagt ſchon Cicero: Vitiositas est omnium vitiorum. Tuse. IV. 15. 

Sowohl das Laſter als die Yafterhaftigfeit haben mieber ihre 
Grade. So ift das Pafter um fo größer, je größer und zahlreicher 
die Sünden find, wozu e8- verführt, je hänfiger die Gegenftände 
der böfen Begierden find, und auf je mehrere Gegenftände fich die 
böſe Begierlichkeit erftredt. Die Pafterhaftigfeit ift in ihrer Aus- 
dehnung deſto größer, je mehr es Gattungen dev Sünden find, 
auf die es jich erftredt; in ihrer Stärfe ift fie deſto größer, je 
größer die Kraft und Wirffamfeit ver böfen Neigungen, und je 
geringer die Wirkfamfeit der praktiſchen Bernunft iſt. 

Der höchſte Grad der Laſterhaftigkeit, wohin man endlich durch 
mehrere "Stufen kömmt, heißt Ruchloſigkeit, und‘ beſteht in einer 
völligen Vernachläſſigung und Verachtung des fittlichen Triebes, 
im Mangel affer Furcht Gottes, im verborbenen Willen, der nicht 
auf vie Heilswahrheiten achtet, ihre Erfenntniß vielmehr flieht und 
alfmälig Blindheit des Geiftes erzeugt; in der Verzichtleiftung auf 
alfe Hoffnung und Bemühung der Befjerung, worauf eine gänz- 
liche Sorglofigfeit um fein Heil und endlich Verzweiflung zu folgen 
pflegt; endlich in einer hartnäckigen, vorſätzlichen VBerhärtung gegen 
das Gute und Verftodung im Böſen. CA. Riegler's Moral, B. 1. 


11) Es bejteht ein wirklicher Unterfhied zwiſchen 
ſchweren (Tod-) und läßlihen Sünden, 

Es hat allerdings Solche gegeben, welche den Unterſchied 
zwifchen fehweren und geringen Sünden in Abrede ftellten. Das 
hin gehören unter den Heiden die Stoifer, unter ben Seftirern 
aber Jovinian, Pelagius, Wiclef, Luther, Kalvin u. f. w. Allein 
nr Unterfchied iſt begründet: Ä 

I. Sn ver Natur der Sade, | 

Nimmermehr kann in Abrebe gejtelft werben; daß die boſe 
Geſinnung verſchiedener Grade fähig iſt, wodurch ſie mehr oder 
weniger bösartig wird. Dieſes zugegeben, kann auch nicht mehr 
geleugnet werden, daß es einen Unterfchied zwilchen großen und 
geringen Sünden gebe. Diefer Unterſchied wird theils durch ben 
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Gegenſtand, theils durch die Art der Handlung herbeigeführt. Wenn 
z. B. Jemand feinem Nächften einen geringen Theil feines Ber: 
mögens ftiehlt, fo. ijt dieſes gewiß nicht fo fehr gefehlt, als wenn 
er ihm fein ganzes Vermögen raubt, und dadurch felbft feine Eri- 
ftenz gefährdet. Das Letztere verräth doch gewiß einen bösartigeren 
Willen, als das Erftere. ‚Eben fo ift der Unterfchied anffallend 
zwijchen einer vorjäßlichen, mit Weberlegung und Bewußtſein des 
Geſetzes begangenen Sünde, und einer aus bloßer Webereilung 
oder Vergeſſenheit verübten Ahweichung vom Geſetze. Bei ber 
Uebereilungsfünde fann die Achtung gegen das Gejeß noch beftehen, 
welche nur augenblicklich dem Bewußtſein entfchwunven ift; aber 
durch eine vorjägliche Sünde wird die Achtung fir dasfelbe wirklich 
vernichtet. — Selbſt die nüchternen Heiden erfennen, daß bezüg— 
tich der Bösartigkeit der Sünden und ihrer verichiedenen Strafs 
‚barfeit ‘ein Unterfchied beftehe. Daher jagt Horaz 1.8. 3. Sat., 
nad: ver. Voß'ſchen Ueberjetung: 


Nicht wird Vernunft darthun, daß gleich viel ſündige völlig, 

Wer fich gefräufelten Kohl abbrach im Garten des Nachbars, 
Und wer nächtlih der Götter Altargut raubte. Noch ift 
Regelung, welche ver Schuld gleihmäßige Strafen erfennet: 

Daß du, wer Peitfche verdient, nicht fchlagft mit entfeßlicher Geißel. 


1. Die heilige Schrift zeugt bafür. 

Schon im alten Bunde werben die Sünden der Größe nach 
unterfchieven ; denn e8 wird behauptet, daß fein Menſch auf Erden 
fo gerecht fei, und jo beharrlich Gutes wirfe, daß er niemals fün- 
bige, fo 3. B. Predig. 7, 21.; Sprüchw. 20, 9. u. ſ. w Dar 
ans folgt, daß es Sünden gibt, welche die gute Gefinnung nicht 
ganz ‚vernichten, Bekannt ift, daß im alten Bunde auch die Verſöhn— 
ungsopfer nach Verſchiedenheit der Sünden ſehr verfchieven waren, 
was doch auch einen Unterfchied zwifchen den Sünden ſelbſt vor- 
ausſetzt. Noch deutlicher tritt diefer Unterfchied im neuen Bunde 
hervor; denn hier ift offenbar die Rede von Schwachheits-Siünden, 
wenn 88 3. DB. heißt: „Sagen wir: Wir haben feine Sünde, fo 
verführen wir ung felbft, und die Wahrheit ift nicht in uns.“ 
1. Joh. 1, 8. Hingegen wenn der Apoſtel jagt: „Zäufchet euc) 
nicht, weder Huver, noch Götzendiener, noch Chebrecher, noch Weich: 
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linge, noch Knabenfchänber, noch Diebe, noch Geizige, noch Säufer, 
noch Läfterer, noch Räuber werben das Reich Gottes befiken“ 
(1. Corinth. 6, 9. 10.); — fo hat er offenbar fchwere Sünden 
im Auge. — Chriftus, der Herr, Spricht felbft an mehreren Gtel- 
len deutlich aus, daß es zwiſchen ven Sünden einen. Unterfchieb 
gebe, jo 3. B. wenner fagt: „Wer ein Wort wider des Menjchen- 
Sohn rebet, dem wird vergeben werben; wer aber wiber ben hei- 
Ligen. Geift vedet, dem wird weber in biefer, noch in«ber Fünftigen 
Welt vergeben werden." Matth. 12, 32. Oper: „Der, welcher 
mich bir überlieferte, hat eine größere Sünde.“ Joh. 19, 11. Wenn 
Judas, welcher ven Herrn überlieferte, eine größere Sünde hat, 
als Pilatus, der ihn verurtheilte, fo iſt e8 ja klar, daß ein Um 
terſchied zwifchen den verfchiedenen Sünden beftehe. Dadfelbe folgt 
ans den Worten Yefu: Warum fiehft du den Splitter in dem 
Auge deines Bruders; den Balfen in deinem Auge aber wirft: du 
nicht gewahr? Matth. 7, 3. Cf. Matth. 5, 22. Was ift enblich 
anders ausgefprochen, als daß es einen Unterſchied zwifchen ben 
Sünden gibt, wenn der Heilige Johannes fagt: Wer da weiß, daß 
fein Bruder fündige, aber nicht zum Tode, ver bitte, und es wird 
dem, ber nicht zum Tode fündiget, das Yeben gegeben werben. Es 
gibt eine Sünde zum Tode, und nicht für dieſe ſage ich, daf Je: 
mand bitten fol. 1. Joh. 5, 16. 

M. Die Kirche fpricht Elar diefen Unterſchied aus. 

Daß die heiligen Väter ben Unterfchied zwifchen ſchweren und 
geringen Sünden fefthalten, dafür wurden oben S. 237 mehrere 
Ausfprüche der Heiligen Väter angeführt, und ift in diefer Bezieh— 
ung hier nichts mehr beizufügen. Aber auch allgemeine Concilien 
fprechen fi bafür aus, und namentlich fagt der Kirchenrath von 
Trient: Obgleich in diefem fterblichen Leben Heilige und Gerechte 
täglich in Teichte Sünden, die man läßliche nennt, fallen; fo hören 
ſie deßwegen nicht auf, Gerechte zu fein. Sess. 6, ec. 11. Und wie- 
ber lehrt die heilige Synode, daß man die Todſünden nothwen— 
diger Weife beichten müffe, während fie von den läßlichen Sünden 
bloß fagt, daß man fie beichten könne. Sess. 14. c.7. — Daß bie 
fatholifche Kirche immer und überall lehrt, daß es fchwere und läß— 
liche Sünden gibt, ift nicht minder befannt. 


Sünde (Lafter u. ſ. w.). 249 


12) Was ift eine Todſünde, und was eine läßliche 
Sünde, 


Es ift nicht immer leicht, die Grenze zwifchen fehwerer und 
läßlicher Sünde genau zu beftimmen. Der Heilige Auguftin fagt 
hierüber im ein und zwanzigften Buche von ver Stadt Gottes: 
Es ift äußerſt ſchwer zu finden und fehr gefährlich zu beſtimmen, 
welches jene Sünden find, bie verhindern, in's Reich Gottes zu 
gelangen, welches ſchwere und welches leichte Sünden find. Diefes 
iſt nicht durch mienfchliches, fondern durch göttliches Urtheil zu un— 
terfuchen. In ähnlicher Weiſe erklärt fich ver. heilige Thomas 
von Aquin. 

Indeß läßt fih im Allgemeinen doch fo viel fagen: Eine 
Todſünde ift diejenige, welche wegen ihrer Schwere der Gnade 
und der Freundfchaft mit Gott. beraubt und bie ewige Strafe nach 
fi zieht. Sie heißt Todfünde, weil fie des geiftigen Lebens, näm- 
lich der habituellen Grabe beraubt, und ven Tod der Seele nad 
fich zieht. — Eine läßliche Sünde hingegen ift biejenige, welche 
ihrer Geringheit wegen die Gnade und die Freundſchaft mit Gott 
nicht aufhebt, obwohl fie die Liebe mindert und eine zeitliche Strafe 
verdient. Sie heißt eine läßliche Sünde, weil fie bie Seele bes 
geiftigen Lebens nicht bevanbt, und man ihretwegen leicht Verzeih- 
ung erlangen Tann. 

Die Todfünde ift doppelter Art; es gibt nämlich: 

a) Todfünden, die Solches an und für ſich (ex genere) finv. 

b) Todfünden, die e8 durch die Umftände (per accidens) werben. 

Außerdem läßt fich fagen: Als fehmere oder Todfünden müſ— 
fen bezeichnet werben : 

1) Jene Sünden, von welchen e8 in der heiligen Schrift 
heißt, daß fie vor Gott ein Gräuel find, daß fie vom Himmelveich 
anschließen, der Freundſchaft mit Gott berauben, bes ewigen Todes 
ſchuldig machen ; 

2) jene Sünden, welche von ven heiligen Vätern und ben 
Goncilien für fchwere Sünden erflärt und mit feharfen Kirchen: 
bußen belegt werben; 

3) jene Sünden, welche die Liebe zu Gott, zu fich felbft oder 
gegen Andere ſchwer verletzen; | 


250 Artitel CXXXIX. 


4) jene Sünden, welche uns in Erreichung unfers legten Zie— 
les gar fehr hindern: — alle derfei Sünden müſſen, wie gefagt, 
als fchwere oder Todſünden bezeichnet werben, 


13) Voñ dem Unterfhiedn ver Sünden überhaupts. 

Die Sünden find ihrer "Größe nach ſehr verfchieden. Daher 
jtellen die Moraliften zur Beurtheilung verfelben verfchievene Re— 
geln auf. Es ift nämlich eine Sünde 

I. objeltio um fo größer: 

a) Fe: wichtiger der Gegenftand ver Sünde iſt. So if; 
ber Mord eine größere Sünde, al8 bloße VBerwundung. 

b) Ie mehr Gefete oder Pflichten durch diefelbe Handlung zu— 
gleich verlegt werden. So ift e8 eine Sünde, wenn Jemand das 
von. der- Kirche auferlegte Faften bricht; dieſe Sünde erhält aber 
eine neue Dösartigfeit, wenn man zu dem Faſten durch ein be— 
fonderes Gelübde verbunden war, 

c) Ye zahlreicher und ſtärker die Gründe find., :welche zur Er- 
füllung der - Pflicht ermuntern, und je mannigfaltigere Verhäftniffe 
ich auf die Pflicht beziehen, wie e8 3. B. bei Standeepflichten ber 
Fall iſt. 

d) Je fchäplicher die Folgen find, welche durch eine Sünde 
erzeugt werben, die bald an fich groß und wichtig find, bald durch 
die Menge der Perfonen, die fie treffen, bedeutend - find, wie z. B. 
Staatsverrath. 

11. Subjeftiv ift eine Sünde um fo größer: 

a) Je deutlicher man ich des Gefetes, feiner Gründe und 
der. Disharmonie der Handlung mit dem Geſetze bewußt ift. Dar: 
auf bezüglich fagt Chriftus felbft: Der Knecht, welcher den. Willen 
feines Herrn gefannt, und fich nicht bereit gehalten und nicht ge— 
than bat, was er wollte, wird viele Streiche befommen; ber ihn 
aber nicht gefannt, und gethan hat, was Schläge verbient, wird 
weniger befommen, Luk. 12, 47 u. 48. 

b) Je bejtimmter man die böſen Folgen feiner ——— vor⸗ 
herſieht oder vorherſehen fann. 

c) Je größer die Geringſchätzung ift, welche man bei feiner 
Handlung gegen das Gejek an den Gay legt. 

d) Ye mehr Gründe man hat, eine Siinde zu unterlafjen, 
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und je geringer die Verfuchung und die Reize — Sünde waren. 
Vergl. B. 10. S. 379 u. ſlgde. 


14) Was bedingt die Sünde, oder wovon hängt ſie ab? 

Wie nicht jede mit dem Buchſtaben des Geſetzes übereinſtim— 
mende Handlung auch ſittlich gut iſt, ſo ſind auch nicht alle vom 
Geſetze abweichenden Handlungen deßhalb ſchon unmoraliſch. Es 
kömmt hiebei Alles auf die der Handlung zu Grunde liegende Ge— 
finnung an. Wer in guter Abſicht handelt, der ſündiget nicht, 
wenn er auch aus Unwiſſenheit oder Irrthum ein: Gefe Übertritt; 
feine Handlung ift zwar illegal, aber nicht unmoralifch. : Freilich, 
wer:an feiner Unwifjenheit ſelbſt Schuld ift, für dem ift, fie feine 
Entſchuldigung, fondern feine ilfegale Handlung. wird zugleich ia 
unmoralifch. 

Daraus ergibt fi, daß. eine Sünde nur unter gewiſſen Be 
dingungen vorhanden ift, nämlich es gehört dazu: 

1): Der Gebrauch der Bernunft. ‚Eine jede unmora— 
lifche Handlung fett .ven Gebrauch der Vernunft vorans, weil fie 
eine bon der. Freiheit bewirkte Abweichung vom Sittengeſetze ift, 
und e8 da feine Freiheit gibt, wo feine Vernunft iſt. Daher fann 
e8 bei unmündigen Rindern, bei Wahnfinnigen und Blöden wohl 
iffegale Handlungen geben, aber nicht unmoraliſche. Wer aber 
ſelbſt fich des Vernunftgebrauches beraubte, dem Fann die in fol 
hem Zuſtande vollbrachte Handlung wenigftens noch. verhäftniß- 
mäffig zugerechnet werden, nad) dem Grunbfäte, daß. der, welcher 
bie Urfache will, auch die ans ihr hervorgehenden Wirkungen will. 

2) Vorhandenſein ber Freiheit. Denn nur freie 
Handlungen fin moraliſch gut oder böſe. Auch ehren alle Väter 
mit dem heiligen Auguftin, daß die Sünde vom Willen abhänge 
(peccalum voluntate committi), Wird alſo von dem Willen bes 
Menſchen eine vom Geſetze abweichende Handlung erzwungen, ſo 
ift fie wohl illegal, aber wicht unmoraliſch. Doch iſt ein. folcher 
Zwang nicht vorhanden, fo. lange. man widerftehen kann, ift gleich 
wohl der Wivderftand mit großen Opfern oder Schmerzen’ verbun 
den. Noch weniger hat er Statt, wenn der vorgebliche Zwang 
bloß auf den eigenen: Neigungen beruht. 

' Dabei ift noch zu bemerfen, daß wenigfteng bie Todſünde eine 
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volllommene Beiftimmung des Willens ober eine vollkommene Ein- 
willfigung erfordere. Es fann fich aber ber Wille, wenn fich ihm 
ein böfes Objekt varbietet, auf eine dreifache Art verhalten: 

a) Er fann pofitiv einmilligen ; 

b) er kann fich negativ verhaften, und weder einwilligen, noch 
wiverjtreben ; 

c) er fann pofitiv widerfireben. 

Hierauf bezüglich fagen die Moraliften und insbefonbers ber 
heilige Liguori, daß, wenn eine Gefahr zur Einwilligung nicht vor- 
handen ſei, e8 feine Todſünde, fondern nur eine läßliche Sünde 
fei, wenn man ben unerlaubten Regungen nicht pofitiv wiberfteht. 
Wenn fich jedoch eine Ergögung an unkeuſchen Dingen einftelft, 
ift man unter einer Todſünde verbunden, pofitiv zu wiberftehen, 
weil berlei Verfuchungen, wenn ihnen nicht bireft wiberftanden 
wird, gewöhnlich bie Einwilligung nach fich ziehen. Hiezu geben 
die Moraliften verfchievene Mittel an, wie das Andenken an das 
Leiden des Herrn oder an andere, ernfte Wahrheiten ver Religion ; 
Zuflucht. zum Gebet, Erwedung der Liebe; in&befonders im Aft 
ber Berfuchung Hinwendung des Gemüthes auf andere Dinge; oft 
genügt e8, vorzüglich wenn bie Berfuchungen. feichterer Art find, 
wenn man biefelben mit Verachtung zurücweifet. 

3) Der Handelnde muf pas Gefjek fennen, oder e8 
muß ihm wenigftens möglich fein, ſich das Gefeg zur 
Kenntnig zu bringen. Wenn daher Jemand ein Gefek ver- 
leßet, welches er in feiner Lage ohne feine Verſchuldung fich nicht 
zur Kenntniß bringen konnte, fo ift feine Handlung wiederum zwar 
illegal, aber nicht unmoralifd. Eine ganz und gar unfreiwillige 
Unwiſſenheit ift feine Sünde, fagt der heilige Thomas von Aquin. 
Indeß ift die Umwiffenheit nicht bloß freiwillig, wenn man abficht- 
lich etwas nicht wilfen will, um deſto ungehinderter zu fünbigen, 
fondern auch 

a). wegen Nachläfjigfeit, wenn Jemand die mit dem Erlernen 
der Sittengefege verbundene Mühe fchent, oder wegen vieler an- 
derer Gefchäfte fich Feine Zeit nimmt, die Heilsmahrheiten kennen 
zu lernen. " 

b) Wegen Leidenfchaft, welcher Jemand mit Ueberlegung folgt; 
denn es ift gewiß, daß die Leidenfchaft blendet, fo daß der Geift 
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das Rechte nicht mehr erkennt. Wer aber mit Ueberlegung einer 
Leidenschaft fich hingibt, ift ſelbſt RD, wenn: baburch fein Er- 
fenntnißvermögen getrübt wird. 

c) Wegen eines böfen Habitus oder einer fchlimmen Gemüths- 
beichaffenheit, in welche man durch eine böfe Gewohnheit geräth; 
denn auch bier find die nachfolgenden Werfe wenigftens in ihrer 
erften Urfache frei. 

d) Wegen Mangel an Borficht, wenn man es nämlich bei 
feiner Handlung an der nöthigen Ueberlegung fehlen läßt. 


15) Wodurch wird ein Alt, der an und für ſich eine 
läßliche Sünde oder eine gleichgiltige Handlung ift, 
eine Todſünde? 

Nach dem heiligen Alphons von Liguori fann dieſes auf fünf- 
fache Weife geſchehen, und zwar: | 

1) Wegen des beigefügten Zwedes. So begeht derjenige eine 
ſchwere Sünde, welcher nur in einer geringfügigen Sache Tügt, 
um; baburch feine Abficht einer fleifchlichen Verbindung zu erreichen. 

2) Wegen ver Heftigfeit der Neigung. Es ift z. B. Jemand 
fo ſehr für- eine geringe Sünde eingenommen, daß er davon nicht 
abjtehen würde, wenn fie auch eine Todſünde wäre. 

3) Wegen Verachtung des Gefees oder des. Gefekgebers, d. h. 
wenn man eine an fich. geringe Sünde begeht, um.feine Veracht— 
ung gegen das Geſetz oder den Gefeßgeber auszubrüden; denn die— 
ſes ift Stolz und Verachtung der. Autorität. 

4) Wegen eines fchweren daraus. folgenden: Aergerniffes oder 
Schadens. Eine folhe Handlung. wiberftreitet in hohem Grabe 
ber chriftlichen Liebe. Deßwegen wird hier auch eine an .fich * 
giltige Handlung zur ſchweren Sünde. 

5) Wegen ſehr naher Gefahr, eine Todſünde zu — 
d. h. wenn man ſich bei der Begehung einer geringen Sünde der 
Gefahr ausſetzt, in eine Todſünde zu fallen. 


16) Wie wird ein Akt, der an und für ſich eine Tod— 
fünde ift, vurd die Umſtände eine läßliche Sünde? 


Eine. an umd für fich ſchwere Sünde fann durch die —— 
eine geringe werben, Dieſes gefchieht: 
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1) Wenn die Erkenntniß nicht volltommen war, Merkmale 
einer mangelhaften Erfenntniß find: 

a) Wenn man nur oberflächlich und gleichfam halbſchlafend 
den Akt für eine Sünde hielt. 
hy) Wenn man bei befferer -Ueberlegung. fich benft: Hätte ich 
das fo gewußt, fo würde ich e8 nicht gethan haben. 

c) Wenn man in der Heftigfeit der Yeidenfchaft, oder jo. ver— 
wirrt und-zerftreut handelte, daß man nicht wußte, was man. that. 

2) Wenn man nicht vollfommen  einwilligte.- Merkmale bie- 
von find: 

a) Wenn man die Sünde, ungeachtet fie leicht hätte -gefchehen 
fönnen, doch äußerlich nicht vollbrachte, 

b) Wenn man an ver Einwilligung zweifelt. Diefes gilt ins- 
befonders fiir Solche, die fonft reblich zu handeln pflegen.: 

c) Wenn man jo gefinnt ift, daß man. lieber fterben, als frei: 
willig eine Todſünde begehen. wollte. 

d) Wenn man furchtfam und zurücdhaltend an. bie Sünde:ging. 

.e) Wenn man halb ——— oder * feiner nicht: ganz 
mächtig war. 

3) Wenn der Segenftand, um welchen es ſich Hanke, ganz 
unbedeutend iſt. Dabei ift zu bemerfen: 

a) Es gibt feine leichte Materie im Dingen, wo die. Unbe⸗ 
deutendheit der Sache die Art der Beleidigung nicht entſchuldiget, 
wie z. B. beim Eide. Auch derjenige, welcher einer — 
wegen falſch ſchwört, fündiget dennoch ſchwer. 
bh) Man muß auf bie Umſtände ſehen, wodurch * eine an 
ſich geringe Sache ſchwer wird. 

c) Wenn. bei wiederholten Uebertretungen mehrere geringe Dia- 
terien entweder an fich oder nach ihren Wirkungen verbunden wer- 
den, fo wird die Materie ſchwer, weil-alle Materien moralifch für 
Eine gehalten werden. Wer z. Bi; mehrere Fleine Diebjtähle be- 
geht, und hiefür feine Meftitution leiſtet, ſündiget ſchwer. 


r Bon dem Unterſchiede der Sünden in Hinſicht 
auf die Zahl. Ä 

Die Zahl übt auf: die Sünde ſelbſt einen. großen Einfluß aus; 

denn je öfter man eine Sünde begeht,” vejto größer wird bie Sünde 
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ſelbſt. Judeß befiehen bezüglich der numerifchen Verſchiedenheit 
ber Sünden unter ven Theologen in manchen Punkten abweichende 
Anfichten. Die numerifche Verſchiedenheit der Sünden hängt 'näm- 
lich ab: 

I. Bon ver Mehrheit der moralijch unterbr ochenen 
Alte oder Handlungen, und hierin ftimmen Alfe - übereim. 
Indeß entjteht die Frage: Wann wird der Aft des Willens mora- 
liſch unterbrochen ? Zum beflern Verſtändniſſe muß man bier die 
innern Akte von den äußern unterfcheiden. Was nun 

1) die innern Akte betrifft, jo find wiederum die Sünden 
des Herzens von den Sünden ded Mundes oder Werkes zu tren- 
nen, und men muß fagen 

a) die Sünden des Herzens, d. h. ſolche, die ausſchließlich 
innerlich begangen werden, wie Haß, ſchändliche Begierden ꝛc. wie— 
derholen ſich ſo oft, als Alte des ihnen beiſtimmenden Willens vor— 
handen find. 

b) Was; bi innern Sünden betrifft, welche durch den Mund 
oder die äußere Handlung erſt ihre Vollendung erhalten, wie Fäfter- 
ungen, Diebftähle zc., fo werben dieſe Afte moralifch‘ unterbrochen 
fo. oft, als man den: Willen BERN, oder als man freiwillig 
davon abſteht. 

Dabei iſt zu bemerken, daß bei Akten, die nur eine Folge des 
urſprünglichen, böſen Willens ſind und zur äußern Vollbringung 
der Sünde gehören, wenn auch längere Zeit bis zur Verübung 
der That ſelbſt verſtreicht, nur Eine Sünde vorhanden iſt. So 
begeht z. DB. derjenige, welcher ſich vornimmt, einen Menſchen zu 
tödten, und zur Ausführung der That ſich die Waffen verſchafft, 
dann ſich in Hinterhalt legt und auf ſein Opfer. lauert, auch wenn 
darüber mehrere Tage vergehen, und der Mörder wiederholt in 
die That williget, nur Eine Sünde. Ferner begeht auch der. Dieb, 
welcher fich vornimmt, das geftohlene Gut nicht zurückzugeben, auch 
wenn er ein ganzes Yahr oder noch länger im biefem Willen ver- 
harrt, nur Eine Sünde. Wenn jedoch der Dieb, welcher: zuvor 
unfähig war, zu reftituiren, in den Stand gefeßt würbe, in welchem 
er Reftitution leiften fönnte, ‚jet wiederholt fi vornehmen! würde, 
nicht zu veftituiren, fo würde er nach der Anficht der Moraliften 
eine neue Sünde begehen, 
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2) Die äußern fünbhaften Handlungen werben moralifch un— 
terbrochen, wenn: fie- fich nicht auf einen vollendeten Hauptaft be- 
ziehen, fo 3. B. wenn Jemand von einem großen Haufen -twieber- 
holt etwas Hinwegftiehlt, uhne die Abficht zu Haben, den: ganzen 
Haufen zu ftehlen, oder Jemand wiederholt fleifchliche Berührungen 
fich erlaubt, ohne die Abficht zu haben, das fleifchliche Werk felbft 
zu vollbringen. Denn in folchen Fällen hat jener Aft feine eigene 
Bosheit. Indeß einigen fich oft auch die äußern Akte, fo daß „ 
nur Eine Sünde ausmachen, und biefes ift ver Fall: 

a) Wenn fie von ein und demfelben Angriffe herrühren, 3. 2. 
wer mit Einem Griff mehrere Perfonen unehrerbietig berührt. 

b) Wenn fie Vorbereitungen zu ein und berfelben Sünde find, 
3. B. Iemand fauft fih Waffen, um einen Menfchen zu töbten, 
fucht ihn ſodann auf u. ſ. w. 

I. Bon der Verſchiedenheit der Objelte, worauf 
ſich ver Akt bezieht. 

Hierin beftehen zwar unter den Moraliften*verfchiedene An- 
fichten; allein es unterliegt Teinem Zweifel‘, daß mehrere fpecififch 
verſchiedene Objekte auch mehrere der Art nach verfchiedene Sünden 
in. fich fchließen: Wenn z. B. ein Ehemann mit einem fremden 
Eheweibe fich verfündiget, fo begeht er eine boppelte Ungerechtigkeit: 
bie eine, indem er das Recht feiner -eigenen Gemahlin. verlekt; 
bie andere, inbem. burch feine Mitwirkung die fremde Gemahlin 
das Recht ihres Gatten verlegt. Daraus erhellt, daß mit einem 
einzigen Afte alferdings mehrere, der Zahl nach verfchiedene Sünden 
beſtehen können. 

Daraus folgt, daß der Zahl nach perfählehine Sünden begeht: 

1) Wer. auf einmal Mehrere verleumbet, oder wer mit Einem 
Hieb Mehrere töbtet. 

2) Wer in Einem Akte mehreren Brave fich unten — 
zu können wünſcht. 

3) Wer Mehreren etwas ſtiehlt. 

-4).Wer Mehreren zugleich ein Aergerniß gibt. 

5) Wer auf einmal mehreren Perfonen zugleich —— will. 

Cf. Des heil ne Moral. B. 2, lib. 2. 
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18) Ueber die Unterlaffungs-Sünden. 


Viele finden ihren Troft hierin, wenn fie fich feiner befon- 
ders fehweren Begehungsfiinde bewußt find; die Unterlaffungs- 
fünden beunruhigen fie nicht. Daß fie in ihren Standesverhält- 
niffen vieler Nachläffigkeiten fich fchuldig machen; daß fie die von 
Gott ihnen verliehenen Talente nicht anwenden; daß fie viele Ge- 
(egenheiten, Gutes zu thun, unbenütt vorübergehen laffen: dieſes 
und viel Anderes kümmert fie nicht. Allein nicht bloß durch Be— 
gehung des Böſen ſündiget man, fondern auch durch Unterlaffung 
des Guten, welches zu thun man verpflichtet ift. 

Wie fehr auch: die Unterlaffungsfünden beftraft werden, zeigt 
uns bie heilige Schrift in mehreren Beifpielen. So wurbe jener 
‚Knecht, welcher das ihm anvertraute Talent nicht anwendete, fchon 
deßwegen verurtheilt und in die Außerfte Finfterniß verftoffen. 
Matth. 25, 24-30. Wir fefen ferner, daß bie bloße Unterlaffung 
der Werfe ver Barmherzigfeit die emige Verdammniß nach fich 
zieht. Matth. 25, 4146. Auch ſchreibt der heilige Jakobus: Wer 
weiß Gutes zu thun, und es nicht thut, bem ift es zur Sünde. 
Jak. 4, 17. 

Es ift alfo eim fchlechter Troft, fich feiner Begehungsfünden 
bewußt zu fein; auch die Unterlaffungsfünden ftürzen in's Ver— 
derben. Und mit Recht; denn wer unterläßt, was er thun fol, 
ia eben fo treulos, als ber, welcher thut, was ihm verboten ift. 


19) Bon den —— — — — — 


Hievon wurde ausführlich gehandelt bei dem Artikel „Ge— 
danken“ B. 8. ©. 1. u. flgde. 


“ 


20) Bon ber böfen Begierde und der fogenannten 
Delectatio morosa. 


"Wir haben hierüber bereits B. 8. ©. 14 Einiges bemerft, 
fommen aber hier noch einmal darauf zurück. 

Die böfe Begierde, vermöge welcher man eine Sünde voll» 
bringen will, ift entweder eine ſchwere oder geringe Sünde, je nach— 
dem bie Äußere Handlung, nach welcher man Verlangen hat, eine 
ſchwere oder geringe Sünde ift. Der Grund hievon ift, weil bie 
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innere Handlung ihren Werth oder Unwerth von der äußern That 
entfehnt. : Die Begierde mit Einwilligung unter einer Bedingniß, 
welche ver Handlung allen böſen Charakter nimmt, iſt feine Sünde, 
wenigftens feine Todſünde; z. B. es venft fich Jemand: Ich würde 
ftehlen, wenn es mir von Gott geftattet würde. Wenn aber bie 
Bedingniß das Böfe nicht hinwegnimmt, fo ift eine. Sünde. vor- 
handen ,. z. B. wenn fich Jemand denft, gäbe es feine Hölle, fo 
würde ich unfeufch fein. ‚Daraus folgt: 

a) In allen Fällen, wo das Verbot auf einem pofitiven Recht 
beruft, ift die Begierde unter der Bedingniß: Ich würde es thun, 
wenn e8 nicht verboten wäre, erlaubt, So 3. B. darf man ſich 
denfen: Ich würde am. Freitage Fleifch : efien, wenn es die Kirche 
nicht verboten hätte. 

b) Dasjelbe gilt bezüglich jener Verbote, die zwar auf einem 
Naturrechte beruhen, wovon aber in gewiflen Fällen eine Abweich- 
ung zuläffig ift, wenn anders bie Bedingniß dahin geht, 3. B.: 
Ich würde den Dieb aufhängen, wenn ich Richter wäre. Es wer- 
ven jedoch derlei Gedanken von den Moraliften mit Necht als ge- 
fährlich, ja felbit als teufliſche Verfuchungen bezeichnet. 

Bon den böfen Begierden unterfcheidet jich die Freude an ber 
‚Sünde; denn während die Begierde auf die Zukunft geht und mit 
etwas zu begebendem Böſen fich bejaht, entfteht die Freude über 
eine bereits vollbrachte Sünde, und bezieht fich alfo auf vie Ver— 
gangenheit, Das wohlgefällige Stehenbleiben bei böfen Gedanken 
aber in der Art, daß es al8 delectatio morosa bezeichnet: werden 
muß, geht auf bie Gegenwart, und befteht- darin, daß ſich Jemand 
durch feine Phantafie eine Sünde vergegenwärtiget, und daran mit 
Einwilligung fich erfreuet, al8 würde er. die Sünde wirflic begehen, 
jedoch ohne Begierde, die That felbft zu vollbringen. So oft hiebei 
die Ergötzung auf das böſe Werk felbft gerichtet ift, fo zivar,: daß 
das böſe Werk das Objekt des Ergötens ift, begeht man eine fchiwere 
oder läßliche Sünde, je nachtem das Werf felbjt ein oder das an- 
dere ift. Wenn jedoch nicht das böfe Werk felbft, fondern.an und 
für fi der Gedanke über das böfe Werf Dbjeft des Ergötzens ift, 
jo Tann möglicher Weife alle Sünde ausgeſchloſſen fein, wenn näm- 
(ih eine gerechte Urfache vorhanden ift, ſich damit zu- befchäftigen, 
3. B. wenn es des Unterrichte® wegen gefchieht; ober es ift nur 
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eine geringe Sünde, wenn es nämlich aus bloßer Neugierde ge— 
ſchieht; freilich Tann auch wieder eine ſchwere Sünde daraus wer— 
den, und dieſes dann, wenn die nächte Gefahr ver Einwilligung 
vorhanden ift. Ferner ijt feine Sünde vorhanden, wenn Das Er— 
gößen nicht über. das böje Werf felbit, fondern über die Art und 
Weiſe feiner Vollbringung geſchieht. So ergößen uns oft Be- 
trügereien, Diebftähle u. ſ. w. nicht an und für fich, fondern bie 
fchfaue Art ver Vollbringung ꝛc. 

Daraus folgt: 

c) Man darf fich ergötzen an dem guten Erfolg, welchen ein bö- 
jes Werf hat; denn die Freude beruht hier nicht auf dem böfen Werke 
ſelbſt. Immerhin aber lönnen derlei Freuden leicht gefährlich werben. 

d) An dem Schaden des Nächſten an und für fich, wenn auch 
Gutes daraus erfolgte, ſoll man fih im Allgemeinen nicht freuen ; 
erlaubt iſt es jedoch, jich an dem Schaden des Nächiten zu freuen, 
wenn daraus für ihm felbft oder für einen Unfchuldigen ein gröf- 
jeres Gut erfolgte. So darf man fich 3. B. über die Krankheit 
eines Andern freuen aus dem Grunde, daß es ihm dadurch un- 
möglich geworben ift, noch ferner Aexgerniß zu geben. 

e) Es ift immer erlaubt, ſich über ein zeitliches Uebel, das 
einer Privatperfon begegnet ift, zu freuen im Hinblic auf das Gute, 
welches in zeitlicher Hinficht der ganzen Gemeinde zugegangen ift. 
Daher darf man ſich auch freuen über. die Strafe, welche zum 
abjchredenden Beijpiele über den Mifjethäter verhängt worben ift. 

Wenn Jemand ohne Nothwendigkeit eine Hanblung vor- 
nimmt, von welcher er weiß, daß daraus ein Wohlgefallen: des 
Fleifches zu entftehen pflegt, 3. B. wenn er Schändliches liest oder 
hört: bfoß aus Neugierde, jedoch ohne: direkte Abficht und ohne Ge- 
fahr des Einwilligens, jo fündigt er. läßlich; hat er aber eine ge- 
rechte Urfache, Solches zu thun, fo fündiget er gar nicht, im fo 
ferne feine Einwilligung entjteht. 

g) Stellt fich ein fleifchliches Ergötzen überhaupts ein, fo ift 
der Chriſt verpflichtet, ihm pofitiv zu. wiberftehen, und es genügt 
nicht, fi) bloß negativ zu verhalten, weil der Wille faft immer ber 
Gefahr; ver Einwilligung außgefett ift, und die Aunahme des Ge- 
gentheil® zu. viel Selbjtvertrauen verräth. Cf. des heil. Liguori 
Moral-B. 2. lib. 2. 


11" 
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21. Wie leicht ber Weg zur Sünde ift. 


Manche geben fich alferbings viele Mühe, ihre Leivenfchaften 
zu befriedigen, und laffen ſich mehr Anftrengung often, ftrafbar 
zu werben, als e8 fie gefoftet hätte, unfchulvig zu leben. Aber im 
gewöhnlichen Leben ift zur Sünde ein ganz leichter Weg, ja e8 gibt 
zu ihr fo viele Wege, daß man bei einer jeden Schritte fürchten 
muß, in neue Sünden zu fallen. Nicht bloß eine verbotene Hand- 
(ung, fondern auch eine pflichtwidrige Unterlaffung, nicht bloß eine 
unanftändige Rebe, fondern felbft ein unbewachter Gedanke kann 
zur Sünde werden. Ueberdieß ift die Natur zur Sünde geneigt. 
Auf der einen Seite alfo ift ein fehwacher Menſch, und auf ver 
andern find die Gelegenheiten zur Sünde faft unendlich. Wie leicht 
ift demnach eine Sünde gefchehen! Der Gerechte, fagt die Schrift, 
fällt des Tages fiebenmal; wie oft werben wir fallen, die von der 
Gerechtigkeit jo weit entfernt find ! 

Wie leicht, ift eine Sünde gefchehen! Denn dazu braucht es 
nicht vieler Zeit. Augenblicklich gefchieht der Fehltritt; jet ftehe, 
jett falle ih, und was inzwifchen- liegt, ift oft nur eine Minute, 
Diele Tage find zu kurz für meine - Buße, aber für das Vergehen 
ift ein unbewachter Angenblic hinreichend. Ba, ganze Jahre: braucht 
man oft, Das wieder zu erfeßen, was einem eine unnennbare Kürze 
der. Zeit geraubt hat. Das Werf von zwanzig nnd noch längern 
Jahren zerfällt in einem Augenblice, und wenn ich am Ende mein 
Gebäude auf einmal einftärzen ſehe, fo habe ich noch weniger, als 
ih im Anfange hatte. 

Um zu fünbigen, bedarf es feines beftimmten Alters. Mit 
bem erften Gebrauch der Vernunft beginnt oft ſchon der Miß— 
brauch derfelben, und bis zum fpäten Alter, bis zum letzten Hauch 
des Lebens ift der arme Sterbliche fündig. Der Schnee der Haare 
(dicht den Zunder der Sünde nicht aus, und wenn bie Natur einen 
Fehler unmöglich zu machen fcheint, fo treibt fie auf. der andern 
Seite zu neuen Fehlern an. Wir wachen unvermerft mit zu— 
nehmenden Jahren; aber unfere Sünden: vermehren fich noch weit 
unvermerfter ,. und es bedarf fogar einer großen. Aufmerkſamkeit, 
wenn wir unjern Fortgang im Guten oder Böfen entdecken wollen. 

Um zu fündigen bedarf es feines beftiimmten Ortes. Der 
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Umgang mit Menfchen hat zwar viele Gefahren, die Gefellfchaft 
hat ihre Verfuchungen; aber die Sünde dringt zulekt bis in das 
einfame Heiligthum und verwüftet zuweilen an unzugänglich fchei- 
menden Drten, wohin fonft die Unfchuld ihre Zuflucht zu nehmen 
pflegt. Die Eindden find nicht frei vom ihr; fie hat auch im die 
MWüfteneien ihren Zugang gefunden, und auf ven Gipfeln des 
Libanon hat fie die Cedern erfchüttert. Sie wagt fich ‚bis an den 
Altar, und wenn bu, o Herr, tie Stadt nicht bewacheft, fo wird 
e8 ihr leicht werben, jede Schranfe zu überfteigen. Ueberall, wo 
man Gott dienen kann, kann man ihm auch beleidigen; denn wo 
man immer ift, Iauert ver Verſucher auf unjere Seele. 

O wie leicht ift der Weg zur Sünde! Wie fchnell fällt man! 
Welche Vorſicht ift daher nicht nöthig, um fich aufrecht zu halten! 
Ch. Tanner’s Weg des Verderbens. 


22) Bon dem leichtfertigen Sündigen und den trau- 
rigen Folgen davon. 


Es gibt nicht wenige Menſchen, die täglich mit der größten 
Leihtfertigfeit Sünden auf Sünden häufen, und dabei nicht im 
Mindeſten beunruhigt werben, ja fie ermuntern fich fogar durch 
die verfchiedenften Scheingründe zu neuen Vergehungen. Der Eine 
fagt: Es ift jo weit nicht gefehlt; Andere thun es ja auch, und 
darunter weife und verftändige Männer. Nur die Pfaffen find fo 
ftrenge, weil fie aus der Welt gerne ein Trauer- und Klagehaus 
machen möchten, Aber Gott hat ja diefe Dinge erſchaffen; warum 
follte ich. fie alfo nicht genichen? Für die Menfchen find fie ba, 
ihnen find fie gegeben, und ich follte fie verfchmähen? Der gütige 
Gott. hat felbft den Trieb und das Verlangen darnach in. mich ge» 
legt, was ſoll e8 daher Schlinnmes fein, wenn ich dieſes Verlangen 
ſtille? — Ein Anderer jagt: Ich bin noch jung, muß mich aljo 
bes Lebens erfreuen; e8 kommt ſchon eine Zeit, wo mir.ohnehin 
die Luft zu all diefen Dingen vergeht. Wann dieſe Tage gefom- 
men find, d. h. wann ich alt geworben bin, dann werbe ich Gott 
bienen und Alles wieder gut machen. Ein Dritter tröftet ſich mit 
der Barmherzigkeit Gottes. Gott ift unendlich barmherzig, heißt 
8; ich vermag nicht fo viel zu ſündigen, als er zu berzeihen be- 
reit iſt. Deßwegen hat. Jeſus Chriſtus auch pas Heilmittel ver 
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Buße eingefetst. Ich brauche alfo nur zu beichten, und werbe . 
Mal wierer von meinen Sünden befreit. 

Mit dieſen und ähnlichen Scheingründen beruhiget ſich ‚der 
leichtfertige Sünder, Aber wie traurig find die Folgen hievon! 
Wachsthum im Böfen, vie Gewohnheit zu fündigen, und endlich 
Berhärtung in der Sünde zieht ein ſolch Teichtfertiges Sünbigen 
unvermeidlich nach fih. Wie Könnte e8 auch anders fein! Der Ge- 
danke an Gottes Gerechtigfeit ift ein Fräftiges Mittel gegen bie 
Sünde. Der leichtfertige Sünder aber weiß nichts von ber Ge: 
techtigfeit; er redet nur immer von einem Gott, der utenblich 
barmherzig ift, und faft nichts Anderes zu thun hat, als nur im— 
mer zu verzeihen. In dieſer Selbfttäufchung häuft ev Sünde auf 
Sünde. So wächst er im Böſen; und weil man nichts Teichter 
gewöhnt, als die Sünde, fo wird er bald ein Gewohnheitsfünder 
fein. Der Gewohnheitsfünder fieht aber die Sünde nicht mehr 
in ihrer wahren, häßfichen Geſtalt. Er gleicht einem Menfchen, 
der lange Zeit in einem Spital lebt, in welchem Kranke mit häß— 
lichen Wunden alfer Art fich befinden. Anfangs bebte er’ bei ihrem 
Anblicke vor Efel und Abſchen zurück, fpäter gewöhnte er ſich daran, 
und endlich konnte er die häßlichſten Wunden mit Gleichgiltigkeit 
anſehen. So hält auch der Gewohnheitsſünder feine Fehler, bie 
er faft täglich begeht, mehr und mehr für geringer, bis fie ihm 
zuleßt fogar als erlaubt erſcheinen. Diefes Alles führt aber zu— 
legt zur Verhärtung. Gott verläßt zwar einen ſolchen Menfchen 
nicht fogfeich; er fucht ihn vielmehr auf verſchiedene Weife zu ret- 
ten. Er ermahnt ihn durch die Stimme des Gewiſſens, durch 
gute Freunde, insbefonders durch die Seelforger; er warnt ihn 
burch die traurigen Folgen der Andern in ähnlichen Fällen,’ indem 
er bald diefen, bald jenen plötlich aus dem Leben abruft und vor 
feinen Richterftuhl Hinftellt; ev ftraft ihn durch Widerwärtigfeiten, 
um ihm die Augen zu Öffnen; ja felbft während er vom Strudel 
der Siinde fortgeriffen und dem Verderben eritgegengeführt wird, 
bietet ihm Gott noch die rettende Hand. Wenn aber Alles fricht- 
108 ift, wenn er in feiner Verblendung verharrt, dann geſchieht 
endlich das Schredfliche, Gott entzieht ihm feine Gnade. Es hören 
bie innern Einfprechungen anf, vie Gelegenheiten zur Befferung 
werden feltener, Gott entfernt fich immer weiter Bon einem Sol—⸗ 


Sünde (Lafter u. ſ. w.). 263 


hen. Die Folge von dem Allen ift, daß es in dem Geifte eines 
Solchen immer finfterer, und in feinem Herzen immer fälter wird; 
er entfernt fich immer weiter von der Tugend und finft immer 
tiefer in den Schlamm ver Sünde hinein, bis er endlich in den 
Zuftand völliger. Verftoctheit verſinkt. Sieh, in diefe fchauerfiche 
Tiefe, in dieſen fchredlichen Abgrund, aus welchem es faft feine 
Rettung mehr gibt, ſtürzt das Teichtfertige Sünbigen ! 


23) Wietraurig und gefährlid das Verharren in der 
Sünde ift. 
Hievon eigens zu handeln, ift faum mehr nöthig, fondern wir 
weifen auf ven Artikel „Buße“ zurüd B. 3. ©. 223—267. 


* Einige Bilder, in welchen die heilige Schrift von 
der Sünde ſpricht. 


Da die Sünde das größte Uebel iſt, und alles Unheil dem 
bringt, der ſie begeht, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die hei— 
lige Schrift bald in den verächtlichſten, bald in ben fchredenein- 
jagendften. Bildern und Gleichniffen won der Sünde fpricht. 

Der Sünder wird in der heiligen‘ Schrift 

a) mit der Spreu und den Stoppeln vergliden. 
Wozu dient die Spreu? Wie werthlos find tie Stoppeln? Wie 
fetcht nimmt der Wind beide dahin? Dieß ift ein Bild von ver 
Werthlofigfeit des Sünders. Defwegen heißt e8 von dem Sünder 
in der göttlihen Schrift: Er ift wie Staub, welchen ver Wind 
vom ber Erde hinwegwehet. -Und wiederum: Sie, bie Sünder, 
werden fein wie Spreu vor dem Winde ber, und wie Aſche, 
welche der Sturmwind zerjtreut. Job 21, 18. Oper wie ver Pro» 
phet Iſaias von den Sündern fagt: Wie die Feuerflamme Stop 
peln frißt und der Flamme Hite fie verzehrt, fo wird ihre Wurzel 
zu Aſche werben, und ihr. Eprofje wie Staub auffliegen; denn fie 
verlachten das Geſetz des Herrn der Heerſchaaren, und läftern das 
Wort des Heiligew Iſraels. Iſ. 1, 24. 

‚Die Sünder werden in;der göttlichen Schrift 

“by einem.unnügen Baume verglichen. Wozu nimmt 
ein unnüger Baum den Boden ein? Wer jchätt ihn? Wer ärgert 
fich nicht vielmehr an ihm? So ift auch der Böfe vor Gott und 
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ven. rechtſchaffenen Menſchen ohne Werth und Ehre, und es er—⸗ 
füllt fi die Drohung des Herrn an ihm, wenn er fagt: Schon 
ift die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt, und jeder Baum, 
ber feine guten Früchte bringt, wird umgebauen- und in's jener 
geworfen. Matth. 3, 10. 

Der Sünder wird 

c) einer. Rebe verglichen, vie feine Trauben trägt, 
fondern nur fauere Beeren bringt. Was thut man mit 
biefer Rebe? Wer fieht fie ohne Bedauerniß an? Dieß ift wie- 
berum die Verachtung, welche auf dem Sünder liegt. Wie ge- 
ſchrieben ſteht: Seine ftarfen Neben waren ſaftlos und. dürre; 
Feuer brach aus den Neben und Zweigen und fraß feine Früchte, 

Der Sünder wird 

d) einem Gefäße verglichen, welches zu Nichts zu 
gebrauden ift. So ganz Nichts werth im Haufe Gottes ift 
der Böfe. Ä 

Die Sünde wird Ä 

e) einer Pflanze verglichen, welche nicht der —— 
gepflanzt, ſondern die aus dem Saamen des Unkrau—⸗ 
tes aufgewachſen iſt; mit Umwillen ſieht ſie der Hausvater 
und mit Verdruß reißt er ſie aus dem Boden aus. Dieß iſt der 
Böſe, er iſt aufgewachſen aus dem Saamen der verdorbenen Grund⸗ 
ſätze, wird von Gott mit unwilligen Augen geſehen und zuletzt ans- 
geriffen und zu Grunde gerichtet; denn, fagt Jeſus Ehriftus, jede 
. Bflanze, die mein himmlifcher Vater nicht gepflanzt hat, wird mit 
der Wurzel ausgerottet.. Matth. 15, 13. Ueberhaupts ift: pas 
Unkraut im Ader neben ver guten Frucht das richtigſte Bild 
vom Sünder in viefem Leben. Wie das Unkraut nicht vom Vater; 
fondern vom Feinde ift, fo ift auch ber Böſe nicht aus Gott, 
fondern vom Teufel; wie das Unkraut feinen rechtlichen. Beftand 
bat, fondern nur geduldet ift, ſo hat auch der Sünder fein: wah- 
ve8 ‚Sein und Leben, fondern er macht fich nur ala Gegenſatz 
mit Gott bemerkbar; wie das Unkraut, troß feiner Werthlofigfeit, 
dennoch vom Safte bes Ervreiches zehrt, ſo ißt auch ber. Nichts- 
werthe, wenn er. e® aan nicht verdient, ar das — 
brod Gottes. 

Der Sünder wird bargeftelit unter dem Bilde 
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f) eines Gefangenen; und er Ift im ver That feiner Frei- 
beit. beraubt, er ift.ein Sklave feiner Leidenſchaften, ift ein Ge— 
fangener des Teufels, ein Gebundener ver Hölle. Darum wird 
von. Jeſus Ehriftus gejagt, daß er gekommen ift, ven Gefangenen 
Erlöfung. zu bringen. Luk. 4, 19. Deßwegen fagt der. göttliche Hei- 
land zu den Juden: Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, Jeder, ber 
die Sünde thut, iſt ein Knecht der Sünde. Joh. 8, 34. Darum 
nennt ber. heilige Petrus die Sünder feiner Zeit Sklaven: bes Ber- 
derbens 2. Petr. 2, 19.; und der heilige Paulus ſagt von den Lafter- 
haften, daß fie in den Fallſtricken des Teufels liegen, der fie ge- 
fangen hält, daß fie feinen Willen thun müjjen. 2. Tim. 2, 26. 

Der Sünder :wird in der göttlichen. Schrift bargeftellt unter 
dem Bilde Ä 

g) eines Blinden, eines Menfchen, der Augen hat und 
nicht fieht, und der Ohren bat und ‚nicht hört; ja ‚ein Blinder, ein: 
Berbienveter und Geblenveter, ein in ewiger Finfterniß, ein in be— 
ftändiger Nacht und Dunkelheit Wandelnver ift ver Sünder. Da— 
ber wird im Evangelium der Wandel des Sünders ein Werk ver 
Finfterniß genannt Röm. 13, 12., und daher heißt es von Jeſus 
Chriſtus, en ſei in die Welt gekommen, die Blinden fehend zu 
machen. Joh. 9, 39. Ä 

Der Sünder wird bargeftelit in der göttlihen Schrift 

h) als ein Menſch, der irregegangen, und dennoch 
glaubt, noch auf dem rehten Wege zu fein. Er ift alfo 
ein : arımfelig Betrogener und ein doppelt Elenver, weil er; nicht 
einmal wegen ber Binde, die fein Augenlicht umbüllt, feinen un- 
glüclichen Zuftand erkennt. Und, meine Theuern, nur zu ſehr iſt 
ed dem Sünder eigen, fich wicht: als ſolchen zu erkennen, Es gibt 
Leute unter uns, welche die gräulichiten Thaten ausüben, welche 
ben, abfeheufichiten Lüften fröhnen; welche das ärgerlichfte: Leben 
führen, welche die fchreienpften Ungerechtigleiten begehen, welche 
alfe Pflichten verlegen und fein Recht ‚mehr achten; und: ſolche 
Menfchen, seine wahre Ausgeburt: ber Hölle und längſt reif für bie 
ewige. Verdammniß, folche Menfchen glauben. dennoch und ſagen 
e8 auch, ‚daß fie’ wenige Sünden begehen und kaum hie und: ba 
ein wenig ftraucheln, in Dingen, bie nicht der Rede werth feien. 
3a, es ift dem Sünder eigen, fich felten als einen Schuldigen, als: 
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einen der Gnade Gottes Unwürdigen, als einen der ewigen Ver— 
dammniß Verfallenen zu erkennen. Immer hält ſich der Sünder 
für gerecht, und die Verdammten in der Hölle ſelbſt haben noch 
dieſen Wahn, und können es kaum glauben, daß ſie die Hölle ver— 
dient Haben ſollten. Das. Evangelium ſelbſt gibt uns dieſe Vers 
fiherung; denn wenn ihnen der Weltenrichter das flirchterfiche Wort 
fügen wird: Weichet von mir, ihr Verdammten, in's ewige Feuer; 
denn ich war hungrig, und ihr habt mich nicht. geſpeiſet, ich war 
durftig, und ihr habt mich nicht getränft, ich war nackt, und ihr 
habt mich nicht beffeivet, Frank und gefangen: war ich, und ihr ſeid 
nicht zu mir gefommen, und habt mich wicht getröftet ;; wenn ver: 
Weltenrichter den Berworfenen alfo ihre Suünden und Schand— 
thaten vorhält, werben dieſe fogleich fich erheben und zus entſchul— 
digen fuchen; fie werden fagen: Aber, Herr, wo und wann Haben 
wir dich denn in ſolch elendem Zuftande gefehen, und find bir 
nicht zu Hilfe gefommen? Sehet, der Sünder will immer im 
Rechte fein, er ift fo ganz — * er nie ai Schand⸗ 
thaten und Sünden ſehen will. 

Der Sünder wird in der heiligen Schrift unter dem "Bilde 

i) eines Thieres bargeftellt, das auf’ven Tag ſei— 
ner Schlachtung gefüttert und gemäftet wird. Der Sün— 
der füttert und mäftet ſich mit Wollüften und‘ Unmäffigfeit, als 
wäre Freffen und Saufen die Beftimmung feities "Lebens; er be- 
reitet ich als ein Schlachtopfer der Gerechtigkeit Gottes auf den 
Tag des Gerichtes vor, wie gefchrieben  fteht von den Gottlofen: 
Ihr Habt auf Erven gelebt, und in’ Wolfüften habt ihr: euere Her- 
zen geweidet auf den Tag ver Schlachtung. Jak. 5,5. 

k) Eine Schlangenbrut ift das vereinte Geſchlecht 
der Sünder, gefährlich einen Jeden, der an ihnen norübergeht; 
von ihnen kommt alles Verderben, alles Unheil, aller Unglaube, 
alles Elend in der: Welt. 2 ie 

Und die Sünde jelbft wird dargeſtellt 

N als eine Scheidewand zwiſchen Gott und beit 
Menfhen; als eine böfe und bittere Wurzel; als ein 
Becher mit Angft, Dual und Bitterkeit gefüllt; als 
eine Duelle, aus weldher man Elend und Tod im fich 
hineintrinft; als ein Geſtank, ver die ganze Welt mit 
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Peft und Krankheit erfüllt; als eine Laft und Bürde, 
weldhe Seufzer auspreßt, füchterlich vrüdt, auf dem 
Wege aufhält und verdroßen macht. Ya, bie fehmerfte 
Bürde des Menſchen ift fein inneres Elend, aus Sünde und Pafter 
entftanden; er wird fich felbft unerträglich, feine Tage find voll 
Bitterfeit und Betrübniß; er kömmt auf dem Wege zum — 
nicht vorwärts. 

m) Untervdem Bilde von Feffeln und ‘Ketten und 
fhweren Banden wird in der heiligen Schrift die Stände dar⸗ 
geftellt, und mittelft diefer Bande und Ketten zieht ver Feind. ves 
Menfchengefchlechtes feine Gefangenen in die Tiefe feines Reiches 
der Finfterniffe und des Elendes hinab. 

n) Einem Wurme wird die Sünde verglichen, welcher an 
der Wurzel der Zufrievenheit, ver Seelenruhe, der Ehre, des 
Glückes, des. Lebens und der Seligkeit nagt. 

0) Als ein Feuer wird fie dargeftellt, in welchem bie eben 
genannten Güter, ala: Glück und Ruhe und —— und 
Seligkeit im Rauche aufgehen: 

p) Einer krebsartigen Krankheit gleicht die Sünde; 
denn wie dieſes Uebel immer weiter um ſich frißt und auch das 
geſunde Fleiſch angreift und abzehrt, ſo zieht auch das Böſe immer 
größere Kreiſe, indem es auch die noch unſchuldigen Seelen zu ver⸗ 
derben und in ihr Garn zu ziehen ſucht. — Und wen ift 

q) die Sünde noch ähnlich ?. Stelle dir vor, ver Teufel fei 
Bater und habe Kinder; da ift der Gottlofe ein Kind des Teufels. 
Das Rind Hat den Geift feiner Gefinnungen von feinem Vater. 
Der Gottlofe als folcher ift alſo das Ebenbild des Teufels. Def: 
wegen ſagt der göttliche Heiland: Ihr habt den Teufel zu euerem 
Vater, und nach eneres Vaters Lüften wollet ihr thun. Joh. 8, 44. 
Und 'ver heilige Iohannes fchreibt: Wer die Sünde thut, ver ift 
vom Teufel; denn der Teufel fünvdiget vom Anfange an. J. ep. 3,8. 
Und ftelfe dir wiederum wor, der Teufel fei, wenn auch ein böfer, 
dennoch ein großer Herr, und habe viele Diener. Nun ans der 
Zahl diefer ift der Sünder; er fteht im des Teufels Dienften, er 
müß feine Abfichten befördern, muß: fein jchwarzes Neich ausbrei- 
ten und bie Meenfchen verführen, Unglauben ausfüen und die Tu: 
gend zu vertilgen ſuchen. Darum nennt der heilige Paulus. die 
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Sünder einmal 2. Cor. 12, 7. Gefandte ‚des Teufels: und ein an- 
dere Mal böfe Arbeiter, welche vie Werke Gottes zerftören möch- 
ten. Phil. 2, 3. Stelle dir weiters vor, der Teufel habe feine 
Schulen, wo: feine Gefinnungen und Werfe gelehrt werben, und 
nun fieh, da find die Gottlofen Lehrer in ven Schulen des Teufels. 
Darum heißen bie Böjen die Synagoge des Satans. Apof. 2, 9. 

r) Und was find die Hoffnungen der Boshaften? Spinnen- 
gewebe find. fie. Wie eitel und wie bald zerriffen find aber nicht bie 
Spinnengewebe? Ein Traum ift das Glück der Böſen; öffnet man 
bie Augen, fo ift e8 verſchwunden und läßt die Schaale eines leeren 
Wunfches zurüd, und wie Wafler und Eis zerrinnt, fo vergehen 
die Hoffnungen und Freuden der Böſen. — Und erft: was ift 

s) der Gottlofe im Tode? Ein am Tage der Ernte umgehauenes 
Unkraut. ift er; der Augenblid ift gelommen, wo der unrevliche 
Knecht fein anvertrautes Talent verliert; wo dem betrügerifchen 
Haushälter die Haushaltung abgenommen, und ber: unfleißige Ar- 
beiter aus dem Weinberge abgerufen wird. Was ber Tag ber 
Schlachtung dem gemäfteten Thiere ift, das ift der Tod dem Gott- 
(ofen; er ift ver Tag der Hinrichtung des Mifjethäters; der Tag 
der; Ausrottung und der Verbrennung des unfruchtbaren Baumes; 
der Gaſt ohne Hochzeitliches. Kleid ift der Sünder im Tode, der 
in die äußerſte Finfterniß geworfen wird, wo Heulen und Zähne, 
fnirfchen fein wird; wie ein weggeworfener EN ja wie 
Gaſſenkoth ift er an jenem u 


a). Die Sünde ift der ftrafbarfte Ungehorfam gegen 
Gott, 


Das größte Uebel, welches es auf Erben geben konn, ift bie 
Sünde. Sie ift eine freiwillige Uebertretung eines göttlichen Ge— 
botes, alfo eine Mißachtung feines heiligften Willens und ein Un- 
gehorſam gegen. feine weifeften Gebote, : Der ‚Sünder wagt es, 
feinem Herrn und Gott den Gehorfam und vie Unterwürfigkeit 
aufzulündigen. Gott: fagt gleichjam zu dem Menfchen :, Siehe, ich, 
der Herr Himmels und der Erbe, laſſe mich vermöge meiner gnä- 
bigen ‚Erbarmung und vermöge der Liebe, welche-ich zu bir, mei- 
nem Geſchöpfe, trage, herab, um dich zu mir hinaufzuziehen. Auf 
vielfältige und mannigfache Weife. offenbarte ich Din: mein, heiliges 
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Geſetz, und ſandte dir zuletzt noch meinen Eingebornen, auf daß 
er dich Alles lehre und dir Alles ſage, was nothwendig iſt, um 
zum Heile gelangen zu können. Und weil ich deine Schwäche 
fenne und deine Ohnmacht weiß, fo ftehen dir überall meine En- 
gel ſchützend zur Seite. Nur ein fanftes Zoch babe ich dir auf- 
gelegt, und ſelbſt an diefem follft du nicht allein ziehen, fonvern 
ich felbft helfe dir; denn meine Gnade fommt bir zuvor, meine 
Gnade begleitet dich, meine Gnade folgt dir nah. Wandle alfo 
in. meinen Geboten und vollbringe meinen Willen, fo wirft du bir 
durch einen kurzen Gehorfam den Himmel und feine ewigen > 
ven zum Lohne ‚erwerben. 

In diefer fanft einladenden Sprache redet Gott gleichſam zu 
jedem Menſchen; er befiehlt kaum, er ladet nur ein, er will nicht 
zwingen, ſondern überläßt es dem freien Willen. Aber der Sün— 
der ſchließt ſein Ohr gegen dieſe Stimme, er mag nichts hören 
vom Gehorſame; nicht Gottes Wille, ſondern ſein eigener, ſünd— 
hafter und verkehrter Wille iſt ihm das höchſte Geſetz; nicht, was 
Gott, ſondern was er will, das thut er; zu gehorchen iſt ihm zu 
ſchwer. Und doch, wenn es ſich darum handelt, ſich den Menſchen 
gefällig zu erzeigen, da iſt kein Opfer zu groß, welches man nicht 
zu bringen ſich entſchlöße; feine Leidenſchaft iſt da zu heftig, welche 
man, nicht zurüdzubalten weiß; da hat man Muth und Kraft, da 
zeigt man Eifer und Gehorſam. Aber wenn es fich darum hans 
beit, Gott zu. willfahren, da hält uns die Trägheit zurüd, da em- 
pört fih das Gefühl, da wird ver Gehorfam eine. unerträgliche 
Laft. Gerechter Himmel! die Sonnen rollen in ben. von Gott 
ihnen. befchriebenen Bahnen; die Sterne erſcheinen auf feinen Ruf; 
Welten entftehen. auf. feinen Wink, und vergehen wieder auf feinen 
Hauch, nur ver, welcher zu biefem Allen ift,. wie das elendeſte 
Sanbforn am: Meere, und der nichtigfte.- Tropfen am Eimer, er 
verfagt Gott, feinem. Herrn und Schöpfer, den. Gehorfam. Er 
wagt es, mit bem ‚verworfenen Pharao zum Himmel empor zu 
Schreien : Wer ift: denn Gott, daß ich ihm dienen müßte? Bin. ich 
denn nicht der Herr meiner. jelbft? Und hat mir der. da oben auch 
zu.befeblen? Ich will nicht dienen. Ich frage nichts. nach feinem 
Himmel, nichts, nach feinen Heiligen und nichts nach den -Schreden 
der Hölle; ‚nichts nach: ihm ſelbſt; ich ‚achte nicht: feine Befehle, ich 
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troße feinem: Zorne, ich verachte feinen Haß, ich frage nichts nad) 
feiner Liebe, ich brauche nicht feinen Lohn, ich fürchte ‚nicht feine 
Strafe: In folhem Tone fpricht der, Sünder mit feinem Gotte. 
Er Hat die Befehle Gottes gehört, und er verachtet fie; er. hat 
fein Gefeß erkannt, und übertritt eg, — er gehorcht nicht, und 
fennt. feine Unterwürfigfeit. 


26) Die Sünde ift die frechſte Empörung gegen Gott. 


Die Sünde ift nicht bloß Ungehorfam, fie ift auch. Aufruhr 
und Empörung. Die Sünde ift Aufruhr und Empörung, und 
nicht etwa gegen einen Mächtigen diefer Erbe, nicht etwa gegen 
einen Wirbenträger biefer. Welt, nicht gegen. eitten Fürften und 
König. Ja, wäre fie es, uud fchon müßte ihre Schuld mit dem 
Tode gejtraft werben; nun ift fie aber ein Aufruhr gegen ven 
höchften „Herrn Himmels ‚und der Erbe, gegen dem König aller 
Könige, gegen Gott, den Unendlichen, deſſen Willen Himmel und 
Erde fich fügen müffen, vor dem bie Lichtgeifter nichts find, vor 
befien Thron die feligen Schaaren in tieffter Anbetung auf dem 
Boden liegen. Gegen ven Unbegreiflihen, Allmächtigen, Unerreich- 
baren, gegen den breieinen Gott ift die Sünde eine Empörung. 

Die Sünde ift eine Empörung gegen Gott, unb zwar vom 
Staube, vom Erdenwurme, von. dem, ver Alles, was er bat, von 
feinem Herrn und Gott-hat. Die Sünde ift eine Empörung gegen 
Gott von dem erbärmlichiten Gejchöpfe, und zwar zu Gunften ber 
Hölle und des Satans. Mit diefen Mächten tritt ver Sünder 
in den Bund, ihnen leiht er feine Waffen, und mit ihnen vereint, 
befämpft. er. ven. Himmel und feine Heiligen. An dem. Sünder 
wird jene Fabel wahr, daß einftens Rieſen Berge übereinander 
gethürmt haben, um jo den Himmel zu erftürmen; er erneuert in 
feiner Art jenen Kampf, welchen einftens Lucifer mit feinem An- 
hange vor feinem Sturz in bie Höffe mit den. Heiligen Gottes ‚ge- 
‚führt hatte; er. ftellt e8 darauf an, ben Thron Gottes umzuftoffen, 
und feine Werke ſind lauter zum Himmel aufgeſchoſſene Pfeile, 
womit er das Herz feines Gottes: verwunden will. 

Die Sünde ift eine Empörung gegen Gott. von dem elendeſten 
Geſchöpfe zu Gunften der: Hölle und. des: Satans, und zwar: nur 
beßwegen, um eine. augenblickliche Luft zu: genießen, um einer Lei- 
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benfchaft zu: fröhnen, um einer Ausfchweifung. ſich Preis: zu geben, 
um die. Ruhe feines Herzens für bittere Gewiſſensbiſſe auszu— 
taufchen, um feine Gefundheit hinzugeben, um einen früßzeitigen 
Tod fih zu erjagen, und um jenfeit® den Himmel ſich zu ver- 
fchließen und bie Hölfe fich zu verdienen. Dieß find die Güter, 
um welcher willen man fich gegen Gott und feinen heiligen Wil- 
len auflehnt, um welcher willen man ihm Gehorſam und Uuter- 
thanenpflicht auffündet, um welcher willen man ein Empörer und 
Rebell gegen Gott und ben ganzen Himmel wird! | 

Dur die Sünde empört man fich gegen Gott, ven höchften 
‚Monarden. Schredfihe Wahrheit! Wir fünnen ohne Entfeken 
nicht an ‚jene Unterthanen denken, die wider ihre Fürften aufftehen ; 
an Bölfer, die ſich wider ihre Obrigfeiten empören, oder an Rin- 
der, die ſich wider ihre Eltern erheben. Es ift uns ein Gränel, 
in der ‚heiligen Schrift: zu lefen, daß der König David vor feinem 
aufrühreriſchen Sohn Abfolon fliehen mußte; wir lefen mit Schau- 
bern, daß der verruchte Simei den Gefalbten bes Herrn, denfelben 
König David, zu läflern fich unterfing. Aber der Sünder thut 
mehr, als jener gottlofe Abſolon, oder jener verruchte Simei. 
Dur die Sünde empören fich nicht bloß Kinder gegen ihren bef- 
ten Bater, durch die Sünde ſchmähen nicht bloß Unterthanen ihren 
Herrn und König, ſondern es ftehen durch die Sünde armfelige 
Menſchen gegen ihren Herrn und Gott, gegen ihren Schöpfer und 
Erlöfer auf. — Auf Erden juchen wir die Ordnung und Unter- 
thanenpflicht zu beobachten : warum vergeffen wir aber dieſe Pflicht 
gegen Gott? Wenn e8 billig und gerecht ift, den Obrigfeiten auf 
Erben zu gehorchen, weil fie Gottes Stelle vertreten, ift e8 nicht 
noch eine: viel heiligere Pflicht, Gott zu gehorchen? Hat Gott viel- 
feicht. weniger Recht, unfern Gehorfam zu fordern, oder eine ge- 
ringere Gewalt über uns? 
— » Und diejenigen, welche ſich wirer Gott. empören und auflehnen, 
find oft Große und Vornehme der Welt, vie auf ihre Vorzüge 
und Hoheit fo ftolz, auf ihre Gerechtſamen und ihr Anfehen fo 
‚eiferfüchtig. find, Die oft. bis zur Härte ftreng werden in Forder— 
ung. jener Höflichfeiten, jener Achtungen und: jener Ehrenbezeig— 
ungen, bie ihre Geburt oder ihr Glück fordert; ‚die niemals ver- 
‚geilen und niemals darauf vergefjen laſſen, was man ihnen ſchuldig 
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iſt. Diefe Menfchen, welche felbft wie Gottheiten wollen behan⸗ 
belt werben, welche fo fehr ven Gehorfam und die Unterwärfigkeit 
verlangen, — fie geben felbit das Beiſpiel des Ungehorjames, 
der Auflehnung und ver Empörung. Aber, Thoren, wißt ihr denn 
nicht, und habt ihr es noch nicht erfahren, daß ihr fo ganz ver- 
biendet und von Sinnen gefommen, daß ihr. euch felbit das An- 
fehen nehmt, und eueren Untergebenen die Schwerter jchleift und bie 
Waffen in die Hand gebet, womit fie euch tödten, wenn ihr gegen 
Gott Rebellen werbet und ihm den Gehorfam auffündet? — Die, 
‚welche gegen Gott fich empören, find oft empfindliche, leicht reizbare 
Gemüther, die Über Alles aufgebracht werben, und fich faft durch 
Nichts befänftigen Taffen. Es braucht oft nicht mehr’ als eine unbe 
ſcheidene Scherzreve wider fie, oder ein Wort, welches ‚nicht genau 
abgewogen worben, und num welche Stürme, welche Ungewitter 
werben hervorgerufen! Dieß allein ift oft hinreichend, unfterblichen 
Haß zu erregen, der fich Über ganze Generationen hindurch erftredt. 
Was für ein beleivigender Anblick ift es für Gott, wenn er fehen 
muß, daß diefe Leute, die nicht mehr als eine Hand voll Erde find, 
da, wo es ihre Ehre betrifft, für den mindeften Spott jo empfind- 
ih find, in Bezug auf ihn, auf Gott aber, fich einen Scherz dar- 
aus: machen, ihm zu verachten! Die, welche fich gegen Gott em— 
pören, find oft Leute, welche von Geburt aus in die letzte Kaffe 
von Menfchen gefett find, welche von den Großen und Vorneh— 
men allzeit mit Furcht und Zittern erfcheinen, und deren ganzes 
Leben nichts Anderes ift, als gehorfamen,- fich demüthigen, unter das 
Foch fich beugen, den fremden Willen vollziehen; und dennoch, dieſe 
Menſchen, die ftets unter ven Füßen Anderer herumkriechen, unter 
ftehen fich, wider Gott fich zu erheben, und fich gegen feinen hei— 
tigen Willen zu fträuben, gleichſam als wollten fie ſich für ihre 
Verachtung, die man ihnen erweifet, ſchadlos halten durch die Ver- 
achtung, welche fie gegen’ Gott an den Tag legen. Kann man fich 
etwas borftellen, was Gott, wenn ich fo fagen darf, noch mehr 
berabfeßt und noch mehr vemüthiget, als dieſes, wenn er ſehen 
muß, daß die Menſchen auf ihre eigene Größe fo eiferfüchtig find, 
aus der Größe Gottes aber Nichts machen; daß die Menſchen auf 
ihre Rechte mit äußerfter Strenge halten, aber mit Gottes Gefegen 
‚nur fcherzen und ſpielen; daß fie gegen ihres Gleichen willig ‘riechen, 
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und nur gegen Gott unbeugfam und ftarrfinnig find. Dieß, daß 
Gott allein es ift, der nicht geachtet, ja ber werachtet wirb, dem 
man nicht gehorfamt, fonver gegen den man fich auflehnt und 
empört; dieß fcheint mir bei der Sünde jener Umftand zu fein, 
welcher das Herz Gottes auf das Tieffte verwundet. Umfonft fagt 
man bier: Die Leidenfchaft ift zu ftarf, und des Menfchen Willen 
ift zu ſchwach. Gott, dem Nichts verborgen ift, weiß e8, er fieht 
es, daß eben dieſe Leidenschaft, fo heftig fie immer ift, fehweigen 
würde, wenn e8 die Welt forderte. Ya, bei aller Heftigfeit ver 
Verſuchung und der Leidenschaft, wenn ver Sünder verfichert wäre, 
daß dieſe feine heimliche Schänblichfeit eben fo ven Augen ver Welt 
befannt und bloß geftellt würde, wie fie ven Augen Gottes gegen» 
wärtig ift; wenn er verfichert wäre, daß feine heimliche Schänv- 
lichfeit ihn wor den Augen der Welt eben fo entehren und eben fo 
zu Grunde richten würde, wie fie ihm wor Gott entehrt und zu 
Grunde richtet, wahrhaftig, er würde fih überwinden und würde 
fi Einhalt tHun. Wenn das Auge der Welt eben fo durchdrin— 
gend wäre, wie das Auge Gottes; wenn die Welt ‘eben ‘fo beutlich 
fähe, wie Gott fieht alle Nievertrüchtigfeiten, alle Treirfofigkeiten, alle 
heimlichen Kunftgriffe, alfe Lifte und alfe Betrügereien, welche ver 
ehrgeizige Sünder ergreift, — witrde er feinen Ehrgeiz nicht mäſſigen? 
Wenn der Sünder verfichert wäre, daß er dieſen ober jenen fehlech- 
ten Streich, oder durch diefe oder jene Ungerechtigkeit eben fo fein 
zeitliches Glück wie feine ewige Seligfeit verliere; daß er dadurch 
eben fo feiner Ehre oder feiner Geſundheit ſchade, wie feiner Un— 
ſchuld; oder daß er dadurch eben fo die Fiebe und die Herzen aller 
feiner Gönner verliere, wie er die Liebe und das Herz feines Got- 
te8 verlieret: wäre es alfo, gewiß, man würde fehen das große, 
das unglaubliche, das unmöglich fcheinende Wunder, man wire 
fehen, wie das ganze Fener der Leidenſchaft erkaftet; fehen, fage 
ich, würde man; daß die Welt mehr über uns vermag, als Gottes 
Kraft, indem fie leicht jene Opfer erhält, welche Gott nicht er- 
haften kann. Der Sünder folgt alfo dem Triebe feiner Leiden— 
fhaften nur darum, weil er dadurch nichts Anderes, als Gott 
allein beleidiget, und nichts Anderes, als Gott allein verliert. Er 
fünbiget, weil er durch die Sünde nur Gott beſchimpft, nur Gott 
mißfällt, nur Gott erzürnt. 
Wiſer, Leriton f. Prediger. XV. 18 
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Und o, wen fchaubert es nicht bei der Verwegenheit, mit 
welcher ver Menfch gegen feinen Gott ſich erhebt? Gott hält ven 
Menſchen und trägt ihn fo zu fagen in feinen Armen; Gott könnte 
ihn jeden Augenblid vernichten und verderben; es koſtete ihn nur 
einen Hauch, und der Elende wäre nicht mehr! Den Dienfchen 
fümmert dieß nicht, er hat die Kühnheit, fich gegen feinen Gott 
und Schöpfer zu empören. Würde wohl ein Menſch, den ein An- 
berer über einen jähen Abgrund Hält, die Bermefjenheit haben, den 
zu beleidigen, in deſſen Händen fich fein Leben befindet? Nun fieh, 
Sünder, du bift diefer Verwegene. Gott hält dich am zarten 
Faden des Pebens über einen feurigen Abgrund, jeden Augenblid 
fann er dich hinabſtürzen, — wie groß iſt alfo nicht die Raferei 
und Tollfühnheit, e8 zu wagen, ihn zu beleidigen! Ach, wenn bu 
fündigen mwillft, fuche wenigftens einen Ort, wo Gott dich nicht 
jehen und nicht beftrafen fann. 

Durh die Sünde tritt der Menſch fo fehr Gott feindfelig 
gegenüber, daß er auf DVereitelung und zu Nichtemachung aller 
Abfichten und Pläne Gottes Hinarbeitet. Der Sünder jet gleich 
fam der Allmacht Gotte8 Grenzen. Denn Gott will uns felig 
haben; aber die Sünde verdammt uns. Gott ſchuf den Menjchen 
zu feiner Ehre; aber die Sünde vaubt fie ihm. Gott möchte durch 
feine Liebe und Gnade in unfern Herzen regieren; aber die Sünde 
macht, daß der Satan durch die Liebe zu den Dingen der Welt in 
uns herrſcht. Alle Werke der Offenbarung Gottes haben zum 
Zwede, die Sünde zu vernichten. Schickt Gott feinen Sohn auf 
die Erde, fo gefchieht es, um das Neich der Sünde zu zerftören; 
gibt er uns Gnaden, fo gefchieht.e8, um uns gegen die Sünde zu 
wafinen; feßt er Saframente ein, fo gefchieht es, um uns von ber 
Sünde zu reinigen oder davor zu bewahren; beftellt er Priefter 
und Seeleubirten, fo gejchieht e8, um uns die Sünde meiden zu 
(ehren; Frönet er uns im Himmel, fo gejchieht e8, weil wir vie 
Sinde überwunden; ftraft er uns in der Hölle, fo gejchieht es, 
weil wir die Sünde nicht gemieden haben. Die Sünde vereitelt 
alſo alle Abſichten Gottes; fie vernichtet, fo viel fie es vermag, 
die Berbienfte und das Blut des Erlöſers, und macht die heiligen 
Salramente, die Gnaden, den Unterricht, das göttliche. Wort, 
die Berheißungen und Drohungen Gottes umwirffam. Läßt ſich 
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noch -eine ſchrecklichere Auflehnung gegen Gott denken, als bie 
Sünde ift? 


27) Die Sünde ijt ver ſchwärzeſte Undanf gegen Gott. 

Eine oberflächliche Erwägung zeigt uns, welch ein fehwarzer 
Undant die Sünde wider Gott if. Du haft von Gott fo viel 
Gutes erhalten; du Haft von ihm das Leben empfangen; er; hat 
dir Seele, Verftand, Freiheit, Leib, Sinne, Güter und Anſehen, 
und was mehr als dieſes Alles ift, er Hat dir feinen eingebornen 
Sohn gegeben, auf daß er dich von den Banden ber Sünde er- 
(öfe. Und aller dieſer Wohlthaten Gottes. bedieneft. du dich gerade 
wider ihn, indem du deinen Verftand und, beine Sinne nur dazu 
anwendeft, deinen Gott zu beleivigen. O fehaue doch ‚auf die Liebe 
und Güte deines Gottes! Ehe du noch warft, forgte Gott ſchon 
für dich, damit du bei deiner Geburt gleich das Nöthige fändeſt. 
Noch warft du nicht empfangen, und fehon ‚dachte Gott deiner; noch 
warft du im Mutterleibe verfchloffen, und ſchon wachte über Dir 
fein Auge. Er wußte, daß ihm durch did ein. Feind geboren 
werbe, und doch ließ er dich zur Welt kommen; er ſah es voraus, 
daß ex ſich an dir eine Schlange erziehe, welche ihr Gift gegen 
ihm ausfpeit, und dennoch Tieß er dich heranwachien. Es war ihm 
wohl befannt, daß du mit deinen Gliedern, welche feinem Dienite 
geweiht fein follen, nur um die Gunft des Teufels buhlen werbeit, 
und dennoch verlieh er fie dir. - Stund es nicht,in feiner Macht, 
dir. jene Glieder, womit du deinen Schöpfer fo oft beleidigeft, ganz 
zu berfagen, oder nur verſtümmelt zu geben? Hätte er dir den 
Mund des Stummen gegeben, hätte er dir blinde Augen eingejegt, 
hätte er ‚deine Ohren verfchloffen, hätte, er beine Füſſe gelähmt, 
deine Hände gekrümmt und deinen Leib verunftaltet, — du würdeſt 
weniger fündigen Können. Nun, nachdem er bir dieſes Alles ‚ge 
geben, hat ex es dir etwa bewegen gegeben, daß du damit ihn 
beichimpfft und befeidigft? Warum bedienſt du dich denn, Elender, 
feiner Gaben ‚als eben fo vieler Waffen , ‚wider, ihn zu ftreiten ? 
Bervient denn Gott eine foldhe Behandlung? Er hat dir nie Böſes 
gethan, — und hätte er bir. ſolches gethan, — fönnteft bw, um 
dich an: ihm ‚gleichfam zu rächen, noch mehr thun, als du wirklich 
thuſt? Du behandelſt ja deinen Gott, ber dich fo zärtlich, liebt, weit 
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ärger, als du beine Feinde behandeln würdeſt. Einen Gott be 
leidigen, der dich nie beleidiget, heißt das nicht unmenfchlich fein ? 
Einen Gott beleidigen, der dir nur Gutes erweifet, heißt das nicht 
ein Ungeheuer fein? Aber gar einen Gott beleidigen, der dir nur 
Gutes thut, und fich feiner Wohlthaten bedienen, um ihm zu be— 
(eidigen, heißt das nicht ein Umvecht begehen, welches alle Begriffe 
weit überfteigt? Sieh, Gott ift jo gnäbig gegen dich, und du bift 
fo undankbar gegen ihn; Gott ſchuf dich zum: Gefäße feiner Ehre, 
und du entehrft ihn; er überhäufte dich mit einem folchen Maß 
von Liebe, und du überfchütteft ihn mit einer folchen Menge von 
Sünden. Ohne feine Gnabe wäreft vu nie geworben, oder hörteft 
jeven Augenblict zu fein auf, wenn’ er feine barmherzige Hand von 
dir abzöge, und zum Danfe dafür, ſündigeſt du. - Gott beſchloß 
dein ewiges Glüd im Himmel, und bu trittft ihn dafür mit Füf 
fen auf Erben; er will feine Herrfchaft einftens mit dir‘ theilen, 
und bu hetzeſt die Hölfe wider ihn und fein Reich auf. O wie 
graufam ift e8, einen folchen Vater zu beleidigen. Und auch jekt, 
nachdem du Durch deine wiederhoöften Sünden längſt es verdient 
hätteft, in ver Höffe zit brennen, und bei den Verdammten wehe 
zu Hagen, auch jett ift feine Nachficht noch nicht ermüdet. Er 
ladet dich noch mit fo Tiebevolfer Stimme zur Bıße ein, verfpricht 
Alles zu vergeſſen, wenn du wieder zu ihm zurückkehrſt, ja er wälzt 
dir oft: abfichtlich- einen Stein in den Weg, um deinen Lauf zur 
Hölle zu hemmen. Du aber ftoffeft fort und fort feine gnädige 
Hand von bir. Was ift im Stande, der Größe Dune Undantes 
gleich zu’ fommen ? 

Welch ein großer Undank ift die Sunde — gegen Zeſus 
Chriſtus? Dein Heiland ſtirbt für die Sünde, und du thuſt fie 
neuerdings. Du biſt graufamer als die Juden. Dieſe Freuzigten 
ihn nur einmal, du aber täglich zu wiederholten Malen; Du bift 
gottfofer, als Judas: dieſer Tieferte feinen Herrn und Meifter für 
dreißig Silberlinge den Juden aus; du aber verkauft ihn um den 
Genuß einer elenden Leidenſchaft an vie Hölle und an den’ Teufel, 
Du weißt, was du thuſt, jene aber wußten e8 nicht. Daher konnte 
der Heiland am Kreuze für fie beten: Vater, vergib ihnen; denn 
fie wifjen nicht, was fie thun. Du weißt es, daß du Gott belei- 
bigeft; jene aber meinten, ihm durch ihr gottlofes Wefen zu dienen. 
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Dein Betragen ift weit verabfcheuungswürbiger, als das ber Juden: 
biefe haben dem Herrn und Heilande den Barabbas vorgezogen ; 
du aber ziehft ihm deiner GSinnlichfeit, deiner Ehrfucht, deiner 
Lüfternheit vor: denn eines ſchändlichen Vergnügens, eines elenden 
Gewinnes, einer Rachgierde wegen bift bu bereit, deinen Heiland 
and beinem Herzen zu jagen, Du fiehft die Schmerzen deines 
göttlichen Erlöſers, und vervielfältigeft fie ihm noch; du fiehft fein 
Blut fließen, und fchlägft ihm noch tiefere Wunden. Du mißfennft 
bie Verdienſte feines Leidens; du leugneſt die Kraft feiner heiligen 
Saframente.. -Dein Heiland bat dich von der Hölle losgekauft, 
und bu verpfändeft beine Seele neuerdings an fie; er bat beinen 
Schuldbrief ausgelöicht, und du fehreibft dir in feinem eigenen 
Blute einen neuen; er hat für dich die Hölfe verfchloffen, und bu 
öffneft fie dir neuerdings. Dur scheinst es zeigen zu wollen, daß 
bu mehr vermagft, al8 dein Heiland zu leiften im Stande ift; bu 
ſcheinſt die unendlichen Verdienſte feines bittern Leidens zu Schan- 
ben. machen zu wollen, und thuft Alles und wendeft Alles an, um 
nur. nicht der Früchte feiner Erlöfung theilhaftig zu werben. Namen- 
lofer Undank! 

Und wer ift e8 denn, ber alfo handelt? O wären es Heiben, 
wären es Umgläubige, wären e8 Solche, die da nicht wilßten, was 
fie thun. Nun aber find e8 die, welche auf den Namen ihres 
Erlöfers getauft find, welche fchon jo oft mit feinem heiligen Leibe 
gefpeilet, und mit feinem koſtbaren Blute getränfet worden, bie 
‚find es, welche täglich beten: Dein Wille gefchehe wie im Himmel, 
jo auch auf Erben; die find es, welche fehon fo oft Buße heuchel- 
ten: und Befjerung verſprachen. Nicht: die Auswärtigen, fonbern 
bie eigenen Kinder des Haufes find e8, welche gegen ihren guten 
Bater aufftehen, ihm ven Gehorfam auffünden, Rebellen gegen 
‚feine. heiligften Anordnungen werben, und ihn in feinem eingebor« 
‚nen, innigſt geliebten Sohne fort und fort kreuzigen, läftern und 
verfpotten und verhöhnen. Und das ift e8, mas dem Herzen Got: 
tes die ‚tiefften Wunden jchlägt, das ift es, was ihn ausrufen 
macht: D..hätten. e8 bie Feinde gethan, und wären es nicht. die 
‚Freunde, tie Erlöfeten, die theuer Erfauften, wären nicht fie es, 
welche mein. Herz berwunden! 
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28) Wie fehr Gott die Sünde haßt und bejtraft. 

Die Sünde ift ver einzige Gegenftand des göttlichen Haſſes. 
Bott haft ſelbſt die Hölfe nicht, weil er nichts haßt won dem, was 
er gemacht; die Hölle aber ift ſein Werk, es ift der Ort feiner 
Rache und feiner Strafe; doch die Sünde iſt des Teufels Wert. 
Goͤtt muß vdie Sünde nothwendig haffen, und er muß ſie in dem 
Grade haſſen, in welchem er ſich ſelbſt liebt. Gott iſt das höchſte 
Gut, und als ſolches der Sünde, dem höchſten Uebel, ganz und 
gar entgegengeſetzt; er iſt die höchſte Heiligkeit, und als ſolche der 
abſoluteſte Widerſpruch gegen die Sünde, der Feindin und der Zer- 
ftörerin aller Heiligkeit. Es iſt daher eben ſo unmöglich, daß Gott 
le Sünde nicht haſſe, als es unmöglich iſt, daß er ſich ſelbſt nicht 
liebe. Der Haß, den Gott gegen die Sünde trägt, iſt ein weſent— 
cher, ewiger, unumſchränkter und unendlicher Haß. Und wie jehr 
Gott die Sünde haft, hat er uns anf. vielfältige Weife fund ge- 
than.’ Denn betrachte den Sturz der gefallenen Engel, betrachte 
dad Elend des ganzen mienfchlichen Geſchlechtes nach‘ einer einzigen, 
im Paradieſe vollbrachten Sünde; betrachte den leivenden Heiland 
an Kreuze, betrachte die enblofen Qualen der Hölle, und du haft 
ein Bild’ von dem unendlichen Haffe Gottes gegen vie Stube, 
Gott ſchuf, che er noch diefe Welt geftaltete, viele Schaaren feliger 
Geiſter, ausgerüftet mit großer Macht und Herrlichkeit, ‘und be— 
ftimmt, ewig’ bei Gott zu fein, fich feiner Größe zu erfreuen und 
im Genuffe feines Beſitzes einer namenlofen Seligkeit theilhaftig 
zu werben. - Aber eittige diefer feligen Geifter beſtanden nicht bie 
Probe ihres Gehorſams, fie erhoben fich wider‘ Gott, fie fielen ab 
und fündigtet/ Und nun, was geſchah? Sie verloren ihre Stel- 
fen als erfte Wirdenträger am Throne Gottes, fie wurden aus 
dem: Himmel geftürzt, und in ein ewiges Feuermeer hinabgeftoffen, 
ohne die geringfte Hoffnung, je einmal wieder Gnade zu finden, 
ohne "alle Ausficht auf Erbarmen, ohne allen Troft einer Befrei- 
img. Sieh hier ven Haß Gottes gegen bie Sünde! Die, welche 
am Throne Gottes als fo herrliche Lichtgeifter glänzten, und hel- 
fer, aß die Sonne leuchteten, fie ſitzen jekt in ber Hölle als fo 
abfcheufiche Geftalten. Eine einzige Sünde machte ſo viele Engel 
bes Himmels zu Zeufeln der Hölle. Und der Allerbarmer Ichont 
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ifrer wicht. Die, welche feine Liebe fo Herrlich gefchuffen Hatte, 
zerftörte und vernichtete feine Gerechtigkeit wiever, und Gott ers 
laubte ihnen nicht einmal, in ihr Nichts wiederum zurücdzufehren, 
fondern bleiben follten fie und leiden. Und ewig zürnt ihnen bie 
unendliche Liebe, Ihr Feuer nimmt nie ab, ihr Schmerz hört nie 
auf, ihre Dual Hat fein Ente. Jahrtauſende figen fie fchon im 
Glutofen, und es ift, al8 würden fie eben jetzt erft aus dem 
Himmel geftürzt ; Yahrtaufende werben wiederum hinabfließen 
und ihnen feine Linderung bringen. Es wird einmal feine Sonne 
mehr leuchten, und feine Sterne werben mehr glänzen, es wird 
feine Erve mehr geben, und feine Zeit wird mehr fein, und fie 
brennen noch, und hören nicht auf zu brennen. Der Allerbarmer 
hat für fie fein Erbarmen; der Sohn Gottes, welcher über das 
entartete Jeruſalem weinte, zollt ihnen feine Thräne. Ewig leiden 
fie, und um einer einzigen Sünde willen leiden fie fo lange und 
fo Großes. Und dieß find jene, welche einftens als Fürften und 
Thronen, al8 Mächte und Gewalten, als Seraphim und Cherubim 
in der Herrlichkeit Gottes faßen. Begreifeſt du es nun, wie ver 
haft die Sünde in den Augen Gotte8 mache? Gott, deſſen Ge- 
rechtigfeit wicht fchärfer trafen fann, und deſſen Barmherzigkeit 
allezeit geringer ftraft, al8 man es verdient; Gott, deſſen Weisheit 
nicht .übereilt und unbedachtfam handelt; Gott, deſſen Heiligfeit 
Nichts im Feuer der Leidenfchaft thut, Gott hat diefe himmlischen 
Geifter, welche von: ihrem legten Ziele durch die Sünde abgewichen, 
fo ſchrecklich geftraft; Gott hat diejenigen, welche die edelften Gei- 
fter und Fürften des Himmels, welche Wunberwerfe der göttlichen 
Allmacht, mit allen. Gaben der Natur und der Gnade geziert, und 
der Menge nach unzählbar waren, fo fchredlich gezlichtiget; Gott 
hat diefe ausgezeichneten, himmliſchen Geifter wegen einer einzigen, 
und zwar wegen ber erften, vielleicht nur einen Hugenblid dauern, 
den, Sünde fo fehr beftraft; und fo fchredlich wurden fie gezüch— 
tiget, ohne daß ein Beifpiel einer ähnlichen Strafe, ohne daß eine 
Ermahnung oder eine Drohung vorhergegangen wäre, Sie haben 
noch nicht gefehen, wie die Welt durch die Sündfluth erjäuft, wie 
Sodoma und Gomorrha vom Feuer verbrennt, wie Chriftus, ber 
Herr, am. Kreuze getödtet worden; und dennoch wurden alfe mit- 
ſammen in die Hölle verftoffen, und zwar auf der Stelle, ohne Vers 
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zug, in demſelben Augenblicke noch, wo ſie geſündiget hatten, wur— 
ven fie, ohne daß ihnen eine Zeit zur Buße wäre: gegönnt worden, 
in die Verdammniß verftojfen. D wie. groß ** doch der Haß 
Gottes gegen die Sünde fein! 

Hören wir auch von dem Haße, welchen Gott gegen die Sünde 
kei ; Bihtigung der Menſchen an ven Tag gelegti Gott ſchuf das 
erſte Menſchenpaar in Unſchuld und Reinigkeit, er ſchuf fie in Ge; 
vechtigfeit und ‚Heiligkeit, und fette fie. in den Garten ber Wonne 
und Frende, wo ſie fo lange zu verbleiben gehabt hätten, bis fie, 
für eine höhere. Seligfeit reif, Gott mit Leib und Geele im 
Triumphe in den Himmel eingeführt hätte. In dieſem glüdlichen 
Zuftande wußten fie nichts von. Mühfeligfeit und Drangfal, ba 
kannten fie noch feinen Kummer und fein Leiden, da beunruhigte 
fie noch fein Gewifjensvorwurf, und feine unlautere Begierde ftieg 
noch in ihrer Seele auf, da wußten fie noch nicht, (was Angft und 
Furcht, was Neue und Sünde, was Strafe oder Tod fei. Da 
lebten: fie ein: wahres Engelleben,. und hatten’ nichts Anderes zu 
thun, als. das ſelige Geſchäft, Gott zu lieben und glüclich zu fein. 
Aber das göttliche Gebot: wird übertreten, von der Frucht des vers 
botenen Baumes ift man, die Sünde gefchieht. Und jetzt, wo ift 
bie: menfchliche Seligfeit, wo ift der Liebling Gottes, wo das. Bas 
radies, wo das glückliche Menſchenpaat? Die Unſchuld war ver- 
foren, die Gerechtigkeit dahin, der Gnadenftand hatte aufgehört, 
und der der: Sünde: war eingetreten; Unruhe und Gewifjensangft 
figen in ber einſt ſo frohen Bruft; Furcht und Verlegenheit blickt 
aus dem einft ſo heitern Auge; der Gedanke an Gott, noch“fo eben 
die veinfte Freude, war jetzt Rein und Dual; an die Stelle der Frei- 
heit war. die Knechtſchaft des Teufels getreten; die dem Leibe und 
der. Seele nach Unfterblihen fahen fich ven Tode und ver Ver— 
wefung überliefert; die für den Himmel’ Gefchaffenen‘ waren der 
Hölle. verfallen; das Paradies, das ihnen fo eben noch ein Himmel 
geivefen, ward ihnen jetzt eine Hölle, und Bald wurden fie ganz 
aus demfelben vertrieben. Und’ nicht bloß am erften Menfthen- 
paar ftraft Gott. diefe Eine Sünde fo empfindlich, fonvern die Fol« 
gen davon hatten ſich auf die ganze Nachwelt ausgedehnt, ja die 
gatize Natur erfeufzte unter dem Fluche diefer Sünde, und in allen 
Theilen wurden die Wehen davon empfunden. Diefe einzige Sünde 
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war hinveichend gewejen, vem ganzen Menfchengefchlechte ven Him— 
mel zu verfchließen, "und alfe jene unzählbaren Millionen, welche 
je die Erde getragen hat und noch tragen wird, in ben ewigen Feuer— 
pfuhl Hinabzuftoffen, und Keiner, auch nicht Einer wäre dieſem all 
gemeinen Verderben und dieſem entjetlichen Sammer entgangen, 
Und dieſe Eine Sünde hätten alle Bußthränen der Welt, und 
wären fie auch bis zu einem Meere angefchwollen, nicht mehr hin— 
wegwafchen, und alle Bufwerfe hätten fie nicht mehr austilgen 
fönnen. Solchen Abſcheu und folhen Haß hat Gott gegen bie 
Sünde, und fo ſchrecklich ftraft er die, welche damit beladen find. 
Auch bei andern Gelegenheiten hat Gott vielfältig feinen Haß und 
feinen Abſcheu gegen fie an den Tag gelegt: Denn um der Sünde 
willen that Gott die Schleußen des Himmels anf und öffnete bie 
Abgründe der Erde, um alles: Fleiſch im Wafjer umkommen zu 
laffen. Der Sünde wegen hat Gott jene allgemeine Sündfluth 
hereinbrechen laſſen, wie fie uns in ven heiligen Büchern erzählt 
wird, in welcher das ganze Meenfchengefchlecht bis auf jieben Per: 
fonen den Tod fand; die Sünde hat die Städte Soboma und 
Gomorrha niedergebrannt und fie in ein Salzmeer verwandelt: Die 
Sünde ift es, welche das auserwählte Volk, vie jüpifche Nation, 
oft fo empfindlich gezüchtiget und endlich) ganz verworfen gemacht 
hat; die Sünde ift es, die auch noch heut zu Tage die Bölfer 
fürchterlich geißelt, wen man auch oft blind genug ift, bie —— 
für ſolche Uebel in anderen Dingen zu ſuchen. 

Doch ich habe jenes Ereigniß noch nicht genannt, welches vor 
allen übrigen den Haß Gottes gegen die Sünde kund thut. Blicke 
auf zum Kreuze und frage, wer an demſelben hängt; und frage 
abermals, wer ihn vahingeheftet, und du wirft deinen Gott und 
Heiland fagen hören: Deine Sünden find es, welche mich: hieher 
genagelt Haben. Alſo fo ſchrecklich ift die Sünde, daß Gott feinen 
eingebornen Sohn dahingeben wollte, daß er ihn fo Vieles leiden, 
unter fo großen Qualen fterben ließ; um wiederum verzeihen zu 
fönnen; fo groß ift die Schuld ver Sünde, daß fie nım mit bem 
ausgegoffenen Blute des Gottmenfchen Jeſu Chrifti gefühnt wer— 
den Konnte; Fo fchredfich iſt die Sünde, daß ihretwillen der himm⸗ 
liſche Vater das dreimalige Gebet feines um Befreiung von bein 
Leidenskelche flehenden, initigft geliebten Sohnes: nicht erhörte, und 
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nur einen Engel fendete, der ihn zu neuem Leiden ftärfte, aber 
feinen Engel, der ihm ven Leivensfelch abnahm; ſo ſchauerlich ift 
die Sünde, daß fie der mit der Gottheit innigſt vereinten. Menfch: 
heit Jeſu Chrifti allen Troſt entzog und ihn am Kreuze ausrufen 
machte: Mein Gott, mein Gott, warum haft bu mich verlaffen; fo 
unermeßlich ift die Sünde, daß fie den Gottmenfchen Jeſus Chriſtus 
fo Vieles Teiven machte, daß fie ihn unbarmherzig von Nichter zu 
Richter fchleppte, daß fie ihn verachtete und verfpie, verhöhnte und 
verfpottete, daß fie ihn geißelte und Frönte, daß fie ihn den Miffe- 
thätern beizählte, daß fie ihn zum Tode verdammte, daß fie ihn 
an's Kreuz nagelte, und an bemfelben tobt machte, Welch eine 
Aenderung ift nicht mit dem Sohne Gottes vor ſich gegangen, 
fobald er die Siinden der Welt auf fich geladen? Sein himmliſcher 
Vater erfenut ihn gleichfam nicht mehr. als feinen Sohn, an wel 
chem er fein Wohfgefallen hat, fondern er. betrachtet ihn als einen 
Sünder, der Geißelhiebe und Kreuzigung verdient; er fieht. ihn 
als eim Opfer. feines Zornes an, auf. dem der Fluch der Welt liegt; 
er fieht ihn nicht mehr als einen Menjchen an, fondern für einen 
Wurm, der nichts mehr verdient, als den Meufchen unter bie 
‚Füße. geworfen, und von ihnen zertreten zu werden, O gött 
liche: Gerechtigkeit, wie umerbittlich ift dein Haß gegen die Sünde! 
Diefer, der gefreuziget wird, ift unfchuldig, er iſt noch dazu bein 
eingeborner Sohn, der mit div. gleicher Gott ift, und mit bir auf 
eben bemjelben Throne der. Herrlichkeit figt, und dennoch mit all 
biefer Glorie und Pracht: verdbammft du ihn zum Krenze, weil er 
unfere Sünden auf ſich genommen, und an feinem Leibe fie trägt. 
D wie groß: muß nicht ver Haß Gottes gegen. die. Sünde fein! 
Gott Tiebt feinen Eingebornen über Alles, er verlangt und, befiehlt, 
daß alle Engel ihn anbeten, daß die Könige der Erbe. vor: ihın ihre 
Kniee beugen, daß man ihm Opfer entrichte und Weihrauch ans 
zünde; aber dennoch ſobald fich ihm dieſer fein geliebtefter Sohn 
unter der Geftalt und dem Bilde eines Sünders darftellt, fo- läßt 
er. über ihn alle Wuth feines Zornes losbrechen. Wie entfeglich 
ift demnach nicht der Haß Gottes gegen die Sünde! 

Aber vernehmt einen neuen Beweis von dieſem unendlichen 
Haſſe Gottes gegen die Sünde. Ungeachtet der Sohn Gottes, für 
bie. Sünder geftorben ift, find dennoch diejenigen nicht erlöfet, welche 
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nicht in fich gehen und Werke ver Buße üben, Der Sohn Gottes 
bintet, und dennoch bejteht die Hölle; der himmliſche Vater fchlachtet 
feinen: geliebteſten Sohn, um die Sünder begnadigen zu können, 
umd dennoch verdammt er fie wiederum, werm fie nicht Buße thuu; 
troß des unendlichen Erlöfungspreifes find ſie dennoch verloren, 
wenn fie nicht zu fündigen aufhören und zur Beſinnung zurückkehren. 

Sind dieſes nicht augenfcheinliche Beweife davon, wie. jehr 
Gott die Sünde haft, und mit welch fehredlichen Strafen er ven 
Sünder belegt? 


29) Bon den großen Uebeln, welde die Sünde auf 
Erden anrictet, 


Dian Hört oft unter den Menjchen über die mannigfaltigen 
Uebel flagen, welche fich in der Welt befinden , und nichts iſt da— 
bei gewöhnlicher, als daß man die Schuld auf Gott zu fchieben 
pflegt. Aber o der abjcheulichen Gottesfäfterung, der verruchten 
Bosheit! Nicht Gott ift die Quelle der Uebel, über welche du 
Klage führft, fondern du felbft trägft vie Schuld davon. Sie 
fommen von deiner verkehrten und Lafterhaften Gemüthsart ber, 
von deinen Sünden und Thorheiten, die du begeheft, von deinen 
Unorbnungen und Ausfchweifungen, denen bu dich überläßeft, von 
den Mifbräuchen, die du von den verlichenen Gaben und Gütern 
macheft. Ja, meine Theuern, die Sünde ift, wie der heilige Geift 
e8 jagt, "der Leute Verderben; die Sünde ift die Quelle aller 
Uebel und alles Elendes auf Erdem 

Gott hat den erjten Menfchen in Heiligkeit und Gerechtigkeit 
geichaffen und ihm das Paradie® — den Ort der Freude zum Wohn- 
ort angewiefen. Da führte er das glücklichſte, ungetrübtefte und 
zufriedenfte Yeben, und allen feinen Nachfommen wäre basjelbe 
Erbe aufbewahrt "worden, Aber der erſte Meuſch ſchon -fündigte, 
md num war er elend und armfelig, nun war er aus dem Zu: 
ſiande feiner Glückſeligleit in die äußerfte Erbärmlichkeit herabge- 
funfen. Bon der Sünde an vatirt fich alfo das menſchliche Elend. 
D meine Theuern, was für. Strafen und ſchauerliche Dinge 
hat vie Sünde in die Welt gebracht! Denfet euch einmal auf 
einen Haufen zufammengetragen alle Peſt und Hungersnoth; alle 
Feuersbrünſte, alle Schiffbrüche und alle Schrecken des Krie- 


284 "Artikel CXXXIX. 


ges; denfet euch den Schutt ſo vieler Städte, Länder und Reiche; 
denket euch alle Ueberſchwemmungen ver größten Flüffe und des 
Meeres; denket euch alle Krankheiten, Dualen und Schmerzen ; 
venfet euch alle Verfolgungen, alle Hinrichtungen, alle: Morban- 
ſchläge; venfet euch alles Elend und alle Drangfale, die 'gleich einer 
Sündfluth vom Anfange an die Welt überſchwemmt haben, fie noch 
überſchwemmt halten und überfhwenmmen werben bis in die Tage 
des Antichriften; venfet euch dazu alle Todtenköpfe und alle Ge- 
beine jener milfionenmal Millionen Menfchen, die ſchon geftorben 
find und noch fterben werden: — benfet euch alle dieſe Schauer- 
lichfeiten und Gräßlichfeiten, nnd wiffet e8, daß fie alle in Folge 
ver Sünde in die Welt eingetreten find. Wäre nie eine Sünde 
gefchehen; fo wären dieſe fchauerlichen Dinge alfe ver Welt fremd 
geblieben, und man wüßte nichts von ihnen anf Erden: e8 gäbe 
unter ung weder Armuth noch Dürftigkeit, weder Leiven noch 
Schmerzen, weder Krankheit noh Tod, weder Thränen noch Be— 
trübniffe: wäre nie die Sünde in die Welt eingetreten, wir wür- 
den noch im Paradiefe figen, ımb unfere Tage in Freude und 
Wonne Hinbringen. Das Jammerthal Hat erft mit der. Sünde be> 
gonnen; das Land der Zähren hat nicht Gott: gefchaffen, ſondern 
der Menſch hat es fih durch feine Webertretungen. und durch jei- 
nen Ungehorfam felbft gebilvet. Die Sünde ift alfo jenes viel- 
föpfige Ungehener, welches aus fiebenfachen, weitgeöffneten Schlün- 
den von jeher namenlofes Elend im die Welt hereingefpieen hat, 
und noch heutigen Tages hereinfpeiet. "Im uns felbft, in ver Sünde 
müffen wir bie zahlloſen Urfachen unferer Leiden fuchen. Denn vie 
Plagen des Sünders, fagt vie göttliche Schrift, ift eine große Zahl. 
Wenn wir oft mit unglücklichen Zeitereigniffen, mit Krieg, mit Ver: 
folgung, mit Seuchen, mit unfruchtbaren Jahren oder andern Uebeln 
heimgefucht werben, fo gefchieht e8 nur zu oft, weil die Verbrechen 
der Menfchen, weil Raub, weil Mord, weil Unzucht und. Gott- 
tofigteit die Erde überſchwemmen. Uebertrittft du mein Geſetz, fprach 
Gott zu feinem Volke, fo werde ich dich alſo gleich mit Armuth 
beimfuchen, und'wenn bu mir dann noch. nicht Gehorfam Feifteft, 
jo. werde ich deine Uebel ſiebenfach vernehren, von Eifen foll für 
dich der Himmel fein und die. Erbe von Erz. Lev. 26. Ga, die 
Sünde ift es, die uns auf Erben ſchon in fo namenloſes Elend 
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ftürzt und fo viel Unheil über unfern Häuptern zufammenzieht. 
Die meiften Krankheiten und Schmerzen, ein fieches, vor der Zeit 
babinwelfenves Leben, ein verlettes und. ftrafendes Gewiſſen, ein 
unruhiges und unzufrievenes Herz, Reue und Scham in Anfehung 
des Bergangenen, Ueberbruß und Efel an dem Gegenwärtigen, 
Kummer und Furcht wegen des Zufünftigen, — dieß find lauter 
Sprößlinge und Zweige vom großen, weit ausgedehnten Baume 
der Sünde. Würven wir aufhören, der Sünde und dem Lajter 
zu ‚dienen; würden wir unfere unorbentlichen Leidenſchaften be- 
zwingen und uns felbft beherrfchen lernen; würden wir und einer 
einfachen und mäffigen Lebensart ergeben; würben wir nicht eflen 
und trinfen, um unfern Gaumen zu kitzeln, fonbern unfern Hun- 
ger und Durft zu ftillen; würden wir unfern Berufsgefchäften mit 
einem ftillen, von ängftlichen und unnügen Sorgen freiem Geifte 
obliegen, — gewiß, die meiften Schmerzen blieben uns unbefannt, 
und. Hunderte ver Unfälle und Widerwärtigfeiten würden uns ver- 
fhonen. Würden wir zu jeder Zeit und an allen Orten das thun, 
was recht und gut ift, und die Ausfprüche unſeres Gewiffens als 
Befehle Gottes verehren, fo würden wir von taufenberlei Vor— 
würfen verſchont fein, welche ein ſtrafendes Gewiſſen zu machen 
pflegt; würden wir unfere Begierden einfchränfen, würden mir fie 
nur auf ewige, bleibende und wahrhafte Güter richten, und: würben 
wir. unfere Ehre und Glücfeligfeit nicht in dem Urtheile fuchen, 
welches. Andere von. uns und unferm Wohlftande fällen, fondern 
in dem Urtbeile, das die Wahrheit, das Gott felbft von uns fällt, 
— gewiß, e8 würde dann Ruhe und Zufriedenheit in unfern Her- 
zen. wohnen, und viejelbe auch dann uns nicht verlaffen, wenn ſich 
auch unjere äußern Umftände noch fo ſehr ändern; würden‘ wir 
tugendhaft leben, würden wir unfere Zeit und: unfere Kräfte nad 
dem Willen Gottes anwenden, würden wir: feinen. Tag: vergehen 
lafjen, ohne an demſelben Nügliches. und Gutes gethan zu haben: 
fo: würden wir mit Vergnügen auf vie Vergangenheit fehen vürfen, 
und und der jüngeren Jahre nicht. zu: fchämen haben. Würden 
wir: die kindiſchen Zerſtreuungen und Zeitvertreibe und die wilden 
Luftbarkeiten der Menſchen diefer Welt fliehen, ſo würde ung. die 
Gegenwart nie Ueberbruß oder Ekel verurfachen ; würden wir end> 
‚lich durch ein frommes. und heiliges Leben: uns des Wohlgefallens 
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Gottes, der einftens unfer Richter fein wird, verſichern; würden 
wir Schäße fammeln, die nicht veraltern, fondern uns in der Ewig- 
feit nachfolgen; würden wir das Talent, das uns Gott gegeben 
hat, getreulich anwenden, fo würde uns auch die Zufunft nicht 
fehrectfich fein, wir würden nicht vor ihren Strafen. zu zittern haben, 
fondern vürften uns auf ihre Belohnungen freuen. Kurz, würden 
wir die Sünde meiden und gegen das Laſter fämpfen, es gäbe für 
uns weder auf Erden noch in ver Ewigkeit ein Uebel. Allein bie 
Sünde zieht ein zahlreiches Gefolge von Schmerzen und Krank— 
heiten nach fi; die Sünde hat Gewifjensbiffe, Sorgen, Unruhe, 
Scham, Reue, Efel, Kummer und Furcht und Trübfale aller Art 
zu ihren Begleitern. Oder jagt e8 felbit, iſt e8 nicht. die Unmäſ— 
figfeit im Eſſen und Trinken; ift e8 nicht die Genußfucht, bie 
Ausshweifung und die Wolluft; ift e8 nicht die Heftigfeit unor- 
dentlicher Leidenfchaften, ift e8 nicht die Wuth des Zornes und ber 
Entrüftung, nicht das. verzehrende Feuer der Rache und des Haffes, 
nicht der nagende Gram bes Neides und der Eiferfucht, ſind e# 
nicht diefe Dinge, die unfern Körper :zerrütten, die feine Kräfte 
erſchöpfen, die ein tödtliches Gift in demſelben ausbreiten, die ihn 
vor. der Zeit unter einer. jehweren Laſt von Schwahhheiten und 
Schinerzen zur Erde nieberbrüden und in bas Grab ftürzen? Sit 
es nicht das Bewußtſein unferer Sünden und Verbrechen, das Be— 
mwußtfein der vorfäglich verfäumten Pflicht, oder des mit Wiſſen 
und Willen an -unferem Nächten begangenen Unrechts, das De 
wußtſein, fage ich, thöricht und mieberträchtig. gehandelt, : ober. auf 
andere Weiſe Gott und unfern Nebenmenfchen beleidigt zu haben, 

iſt es wicht dieſes Bewußtfein, das unfer Gewiffen mit dem Stachel 
waffnet, womit es. uns peiniget, das uns die quälenden Vor— 
würfe zuzieht, die uns alfenthalben. verfolgen? Sind es nicht unfere 
'ansjchweifenden und umerfättlichen Begierven nad Reichthum, nach 
Ehre, nah Macht und Wolluft, die Widerfpruh und Streit: in 
unferm Herzen erregen, bie dem, was wir wirklich haben, feinen 
Werth-nehmen, die uns am frohen Genufje desfelben Kindern, und 
uns den Weg zur Zufriedenheit und Gemüthsruhe verſchließen ? 
Und was macht uns den Rüdhlid auf das Bergangene. oft fo be- 
ſchämend und reuevoll? Iſt e8 nicht das Anvenfen an die Thor- 
heiten, wodurch wir uns erniedriget; an bie unmwiberbringliche Zeit, 
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die wir verloren; an bie Kräfte und Fähigkeiten, die wir mißbraucht, 
an die VBortheile, die wir verfcherzt; an den Schaden, den wir un 
felbft und Andern zugefügt haben? Was macht uns das Gegen- 
wärtige verbrießlich und efelhaft ? Iſt e8 nicht unjere thörichte Hart- 
nädigfeit, mit der wir die Glückſeligkeit da fuchen, wo fie ſchlech— 
terdings nicht zu finden ift? Iſt e8 nicht das ermüdende und ver— 
gebliche Beftreben nach täufchenden. Schattenbildern, bie wir nie- 
mals erreihen? Sind es nicht die fflavifchen Ketten, womit, wir 
uns vonder Gewohnheit, von der. Mode, von der Furcht vor dem 
Lächerlichen und ähnlichen Dingen fefjeln laſſen? Was macht une 
die Zukunft ſchrecklich? Iſt e8 nicht die gegründete Beſorgniß, im 
Tode Alles zu verlieren, und im Gerichte nicht zu beftehen ? Iſt es 
nicht die VBorftellung der jchweren Strafen, bie ein unorbentliches 
und mit unferer Beſtimmung ftreitendes Yeben in jener Welt nad) 
fich zieht? Iſt es nicht der. firrchterliche Gedanke, an Gott, gegen 
den wir uns empört, einen firengen Richter zu haben, und ‚von 
feinem Himmelreiche ausgefchloffen. zu werden? Schet. da all die 
Trübſale und all das Elend, was die Sünde in ber Zeitlichkeit 
ſchon über uns bringt. Ä 

Die Sünde rät ſich ſchon auf biefer Welt auf fürdhterliche 
Weiſean dem, der fie vollbringt. Schon auf Erben zerftört fie 
Leib und Seele des Menfchen. Den. Leib zerfiört. fie, wie wir 
ihon davon redeten, durch die Krankheiten und Unordnungen, wozu 
fie ven Weg bahnet. Dede Leidenſchaft ift tödtliches Gift für, die 
Geſundheit. Dadurch werden widernatürliche und fchäpliche Be— 
wegungen an ben feſten und flüſſigen Theilen des Körpers ver- 
urſacht, der Gang der gewöhnlichen Verrichtungen wird unterbrochen, 
die Lebenskräfte werben erſchlafft oder überſpannt, der heitere Muth 
und die Zufriedenheit werden zerſtört, was Alles nachtheilig und 
gefährlich für das körperliche Wohl iſt. Und betrachtet nur ſelbſt 
einen Menſchen, der ganz ſeinen Leidenſchaften ergeben iſt; be— 
trachtet. ven, welcher in den Armen der Wolluſt ſchwelgt, over 
ben, welder der Schwelgerei: ergeben: ijt, ober ben, welcher in 
feinen Genüſſen überhaupts weder Maß noch Ziel kennt, — be: 
trachtet feine eingefalfenen Wangen, feine tief liegenden Augen, 
feine entfärbten Lippen, feinen unftäten, irvenden Blick, feinen 
Ichleppenden Gang, fein Siehthum in allen Glievern, und; ihr 
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habt ein Bild von den Zerſtörungen, welche die Sünde an ihren 
Opfern anrichtet. Und könnte ich euch erſt noch in jene Siech— 
und Schandhäuſer führen, wo dieſe Elenden haufenweiſe aufge— 
ſchichtet daliegen, könnte ich euch ihre abgefaulten Glieder und 
ihre eiternden Geſchwüre zeigen, und würdet ihr ſehen ihre: ab- 
ſcheulichen Geſtalten, und hören ihr Geächze und ihr. Geſtöhn; 
— wahrhaftig ihr würdet weinen, Ihon in. einer Hölle euch zu 
befinden. 

Eben ſo zerſtörend wirkt die Sünde auf. den Aufieren Wohl⸗ 
ſtand ein; denn wie oft erſchüttert ſie ihn bis auf die innerſten Grund⸗ 
feſten; wie Viele fommen, wenn ſie auch mitten im Golde geboren 
worden, oft in kürzeſter Zeit bis an den Bettelſtab herunter? Und 
wer kann den verderblichen Einfluß der Sünde in das häusliche 
Leben verkennen? Sie ift oft die Urſache der Unordnung, der Härte, 
des Raltfinnes und ber Zankſucht zwifchen Ehegatten, zwifchen El⸗ 
tern und Kindern, zwischen Herrſchaften und Geſinde; fie Löfet die 
beiligften Bande der Freundſchaft auf, ‚fie verletzt die wichtigſten 
und ernfteften Pflichten, fie verbittert die unſchuldigſten Frenden, 
fie legt jedem guten Vorhaben Hinderniſſe in den Weg, fie: fäet 
überall Haß, Neid, Zwietracht und Feindfchaft. Und was bie 
Sünde in Hinficht des häuslichen Lebens iſt, das iſt ; jten auch, in 
Hinficht des: bürgerlichen. Hier und dort iſt fie Zerftörerin des 
Friedens und der Wohlfahrt, und wirfet überall Schaden und Ber: 
erben. Wer weiß es nicht, daß die Sünde die. weiſeſten Staats: 
verfaffungen unfräftig macht, daß ſie die blühendften Reiche um⸗ 
fehtt, und die beherjteften Völker entnervt? Durchblättert nur 
die Geſchichte aller Völker, und ihr werdet es allenthalben ‚finven, 
daß dann ein Volt am Rande: feines. Unterganges geſtanden, und 
dann ein Reich an dem Vorabende feiner. Zerſtörung angefommen 
war, wenn die Sünde und das Lafter bei ihm! eine ungewöhnliche 
Höhe erreicht Hatte, — O weld ein jchredliches Uebel iſt es: um 
die Sünde! Sefbft die Zeit, die Alles hinwegnimmt, hebt: die Fol- 
gen der Sünde nicht auf; felbſt das Grab, das den Verbrecher 
gegen ben weltlichen Nichter ſchützt, ſchützt ven Sünder ‚gegen feine 
Strafen nicht. Die ſchauerlichen Folgen der Sünde erſtrecken fich 
felbft über biefes Leben _ und .. bis in. die — 
hinüber. | | 
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So ergibt fi, daß die Sünde das größte Hebel auf Erben ift. 
Armut und Dürftigkeit ift ein Uebel, aber die Sünde ift ein 
noch viel größeres; denn jene beraubt uns nur flüchtiger Güter, 
die wir nicht über das Grab. mit hinübernehmen: dieſe aber be» 
raubt uns jener Güter, die uns noch nach dieſem Leben bleiben 
und in ber Ewigkeit unfere Hoffnung find. Die Verachtung ift 
ein Webel; aber die Sünde ift noch ein größeres Uebel: jene entzieht 
ung nur den Beifall ver Menfchen, die fterblich find, dieſe aber 
entzieht uns ven Beifall Gottes, deſſen Urteil ewig gilt. Schmerz 
und Krankheit ift ein Uebel; aber die Sünde ift ein noch größeres 
Uebel: jene zerftört und beläftigt nur unfern Leib, ver aus Staub 
gebildet ift, und bald wieder zu Staub werben muß; dieſe aber 
entfräftet, zerrüttet und zerftört zugleich auch unfern Geift, ver 
unsterblich ift und unauflöslih. Der Tod ift ein Uebel, aber bie 
Sünde ift ein noch. größeres Uebel: jener macht zwar allen Freuden 
und Vergnügungen, aber dann auch allen Leiden und Bejchwerben 
biefes Lebens ein Ende; diefe aber verfchließt uns die ewigen Freuden 
bes Himmels und bringt uns Leiden, deren Ende ſich nicht erwar- 
ten läßt in alle Ewigkeit. Ya, meine Theuern, lieber Armuth, 
Berachtung und Krankheit als daß wir mit Verlegung unferer Pflich- 
ten ung Ehre und Anfehen erwerben, und dabei gefund find; lie- 
ber unter den Laften und Befchwerden der Krankheit feufzen und 
fieber das Joch der Leiden tragen, als dasſelbe durch ungerechte 
Mittel und dur Sünden von uns zu werfen; lieber eines frühen 
Todes fterben, als ein langes, mit böfen Thaten befledtes und 
von Sünden entftelites Reben zu genießen; lieber alle Leiden, alle 
Uebel und alle Drangfale ertragen, die es je gegeben hat oder noch 
geben wird, als nur noch in eine einzige Sünde zu fallen; denn 
bie Sünde ift das größte, das ſchrecklichſte, das ſchauerlichſte Uebel. 
Gäbe e8 feine Sünde mehr in ver Welt, welch ein Friede, welch 
eine Freude, welch ein Glück, welch eine Seligfeit würde in ihr 
einheimifch ‚werben; -gäbe es feine Sünde mehr auf ver Welt, für 
wie viel unzählige Leiden wäre die Duelle verftopft; gäbe e8 feine 
Sünde mehr auf Erden, wie viel Elend und Jammer wäre bin- 
weggenommen, wie viele Thränen wären getrodnet, wie viele Seuf- 
zer wären geftillt, wie viele Wunden wären geheilt; gäbe es feine 
Sünde mehr auf Erden, wir fähen uns dann wiederum in bas 
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verlorne Paradies zurückgeſetzt; gäbe es Teine Sünde mehr auf 
Erden, wir würden dann hienieden ſchon anfangen, den Himmel 
in feinem Vorgeſchmacke zu koſten. Sollen wir demnach nicht 
mit einſtimmigem Munde dieſes Eine, dieſes große und ſchreckliche 
Uebel, ſollen wir nicht mit. einftimmigem Munde die Sünde ver— 
fluchen und ihr Haß ſchwören alle Tage unſers Lebens? So ver- 
einigen wir und. zur. gemeinfchaftlichen Bekämpfung dieſes Uebels, 
folgen: wir ihm in alfe Schlupfwinfel unſers Herzens, wohin fich 
der Teufel in den ihm gefährlichen Stunden. nur zu. oft und zu 
gerne flüchtet; reißen wir mit Gewalt alle ,böfen Neigungen aus 
unferen Herzen heraus, und treten wir mit biefem ‚gefürchteten 
Feinde in feine Frievdensverhältniffe; bis zum. Tage, wo es dem 
Herrn gefallen wird, uns vom .Schlachtfelde. abzurufen, unſere 
Häupter mit dem Giegesfranze zu. umwinden und uns: im bie 
ewigen. Wohnungen des. Friedens im Himmel einzuführen. 


30) Wie die Sünde das Erfenntnißvermögen ber Seele 
und bie jittlihe Freiheit ſchwächt. 

Das. Erfte,: was die Philifter thaten, als Samfon in ihre 
Hände gefallen, ‚war, daß ſie ihin die Augen ausriffen; und: das 
Erite, was. die Sünde thut, wenn Einer in ihre Gefangenschaft 
geräth, iſt, ihn zu blenden, wenigftens in göttlichen und geiftlichen 
Dingen., Daher jagt Jeſus Chriſtus: Fleifc und Blut können 
‚nicht fallen das, mas Gottes iſt. Die Sünde fehwächt das Licht 
des Verſtandes; denn ein Menfch, welcher die Sünde thut, und 
ih von feinen Leivenfchaften. beherrfchen läßt, beffen Augen find 
wie mit einem bunflen: Schleier umzogen ; daher alle: feine. falfchen 
Urtheile und feine vegfehrten Grundſätze. Er hält in feiner Ver- 
blendung den, Irrtfum fir Wahrheit, und die Wahrheit für Irr- 
thum; ‚er ſieht das Böſe für gut. und das Gute für. böſe an; er 
hält ein flüchtiges und ſchnell vorüberrauſchendes Vergnügen für 
eine wahre und bleibende Freude; er hält einen kleinen, unrecht— 
lich erworbenen Vortheil für ewig dauernde Güter. So häuft der 
Sünder Irrthum auf Irrthum, und verſchließt ſich zuletzt noch 
gänzlich der Wahrheit und irrt in ſeiner Verkehrtheit immer weiter 
vom Wege des Rechtes ab. Aus welch betrüglichem Geſichtspuukte 
betrachten der Geizige und der Wollüſtige die Güter der Erde! 
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Diefer macht. die. finntiche Wolluft zum Maßſtab, wornach er bie 
Dinge beftimmt, jener achtet nichts mehr, als was ihn bereichert 
und fein Vermögen vergrößert. Wie falfch urtheilt der Neidiſche 
und Eiferfüchtige von Allem, was ven Zuftand und die Schidfale 
derer betrifft, welche der Gegenstand feines Neides oder feiner Eifer 
fucht find! Wie übertrieben find nicht die Vorftellungen, welche ſich 
ber Zornige und Nachefüchtige von dem macht, was fich auf bie 
Abfichten und Folgen der ihm zugefügten Beleidigungen bezieht! 
Was für irrige Begriffe macht fich der Menfch, welcher Sünden 
und Laftern-ergeben  ift, von Gott, von feinen Mitmenfchen, von 
ihrer Beitimmung, von Qugend und Lafter, von Religion, Voll 
fommenbeit und Glüdfeligfeit, von dem Werthe des Gegenwärtigen 
und des Zufünftigen! Gott ift ihm oft nichts weiter, als ein gleich- 
giltiges Wefen, das fi um den Menſchen nicht viel befümmert; 
der Menſch ift ihm ein Gefchöpf, das von dem Thiere des Feldes 
nicht viel unterfchieden ift; die Tugend ift in feinen Augen eine 
allzu ftrenge Forderung, eine unmögliche Sache, eine Feindin und 
Störerin aller Freuden ; das Lafter erblickt er unter der Larve ber 
Freiheit und in der Geftalt unvermeidlicher Schwachheiten; Reli: 
gion iſt ihm menfchliche Erfindung und ein Mittel, das begangene 
Unrecht durch) äußerliche Gebräuche zu vergüten; Bollfommenheit 
und Glüdfeligfeit beftehen nach feinen Anfichten im ununterbrochenen 
Fortgange feiner Gefchäfte, in der Größe feines äußern Wohlftan- 
des umd in der Befriedigung feiner Peidenfchaften. Das Gegen- 
wärtige iſt ihm Alles, er wünſcht fich fein anderes Leben, jo Tange 
28 ihm bier wohlergeht; auf vie Zufunft ſchaut er dabei höchſt jel- 
ten, und die Sorge für fie fetst.er fo weit hinaus, als nur mög- 
lih. So dent, fo urtheilt, jo verhäft fih der Siünver, Wie fehr 
müſſen dadurch nicht feine Geiftesfräfte zerjtört werben, und welche 
Berwirrung- muß in. feiner Seele herrichen? Der Sünder fieht mit 
offenen Augen die Wahrheit nicht; gleichwie die Einwohner So- 
bomas, welche das: Haus des Loth umgaben, ohne deſſen Thüre 
finden zu können, oder wie jene Soldaten, welche den Propheten 
Eliſäus auffuchten, und mit ihm veveten, ohne ihn zu kennen, Den 
Gottloſen leuchtet das Richt ver Gerechtigkeit nicht, oder doch nicht 
fo, vaß fie e8 fehen, und wenn fie e8 fehen, jo wenven. fie fich 
ſelbſt von ihm ab. Weiche von ung, ‚prechen fie, wir wollen beine 
19* 
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Wege nicht erkennen und nicht folgen. Das führt ſie allmählig 
zu gänzlicher Verblendung, daß ſie den Glauben für Schwachheit, 
den Unglauben aber für Verſtand und Wiſſenſchaft anſehen. Und 
wahrhaftig, es iſt nothwendig anzunehmen, daß der, welcher ohne 
Reue und Schmerz, ohne Buße und Beſſerung die Sünde thut, 
es iſt nothwendig, von ihm anzunehmen, daß er völlig geblendet 
ſei und allen Verſtand verloren habe. Denn bei klarer Einſicht 
in die ſchauerlichen Folgen der Sünde wäre es ihm oft unmöglich, 
ein folches Maß von Bosheit anzuhäufen, wie es von Manchen 
gefchieht. Die heilige Katharina von Genua ſah durch Gottes 
Gnade nur unvoffflommener Weife und wie durch einen Blitz bie 
Abſcheulichkeit einer Sünde, und dennoch erfaltete ihr das Blut in 
den Adern, und fie fiel im’eine ftarfe Ohnmacht. Nach deren Abs 
lauf fagte fie: Ich möchte auf viefer Welt nur Ein Ding begeh- 
ren, nämlich den Menfchen zeigen zu fönnen, was mir von ben 
Sünden befannt ift, nicht die Hölle, nicht die Hite ihres Feuers, 
nicht die Dauer ihrer Peinen, nichts von allem dieſen feheint mir 
der Bosheit und Abfcheulichkeit einer Todſünde gleich zu fommen. 
Und die heilige Magdalena von Pazzis fügte beim Ende ihres 
Lebens: Ich gehe aus diefer Welt, ohne daß ich je einmal habe 
begreifen können, wie ein Gejchöpf feinen Gott beleidigen und eine 
Todfünde begehen kann. Der alfo, welcher ohne Neue und Buße 
gleichgiltig fündigen Tann, muß wahrhaftig über feine Augen ven 
dichteften Schleier haben, der ihm vie fchredbare Abfchenlichkeit der 
Sünde verbirgt. Darum betet auch der göttliche Heiland: Bater, 
verzeihe ihnen, bein fie wiffen nicht, was ſie thun. Die Juden 
hätten niemals den König der Herrlichkeit gefveuziget, wenn fie nicht 
wären geblendet geweſen über das große Uebel, welches fie be 
gingen; und wir. hätten niemafs jene Sünden des Hafjes, ver 
Berleumdung, des Betruges und dev Unlauterfeit begehen fünnen, 
welche uns jet das Gewiſſen vorwirft, wenn wir zuvor bie Bos— 
beit gefehen hätten, welche fie in fich enthalten. Die Sünde ver- 
dunkelt alfo das — — und führt zur Verblendung 
des Verſtandes. 

Eben ſo führt die Sünde auch zum Verluſte der Freiheit. 
Nur im Halten an das Evangelium gewinnen wir Freiheit; denn 
nur die Wahrheit macht frei. Wer aber die Sünde thut, der iſt 
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ein Knecht und ein Sklave des Satans und ber Hölle Und je 
mehr. wir ſündigen, deſto mehr befemmen unfere Kräfte durch den 
Mißbrauch eine verkehrte Richtung, deſto ſtärker wird ber Hang 
zum Böfen. Und wenn man es nach der Hand auch einfieht, daß 
man. feindfelig gegen fich felbft gehandelt hat, wenn man auch bie 
Feſſel fühlt, die man trägt, wenn man auch nad) Freiheit wieder 
fenfzet; e8 fehlt die Kraft dazu, feine Sklavenketten zu zerbrechen, 
und fo fieht man fich zulegt gezwungen, das zu thun, was man 
fetbft für böfe und unrecht Hält, und das zu unterlaffen, was man 
ferbft für gut erflärt und zu thun wünſcht. Welch ein trauriger 
Zuftand! Und in diefen traurigen Zuftand ftürzt fich der Geizige, 
der Wollüftige, ver Neidiſche, der Eiferfüchtige, ver Zornige, der 
Rachfüchtige, kurz, jede Sünde ftürzt in biefe traurige Xage, wenn man 
fie öfter begeht, und wenn fie dadurch zur Gewohnheit geworben ift. 


3l) Welhen Verluſt man durch die Sünde an ber 
Seele insbefonders erleidet. 


Wir haben ſchon im Vorhergehenden angeführt, daß bie Sünde 
ſowohl das Erfenntnigvermögen als vie fittlihe Freiheit der Seele 
schwächt. Sie wirft aber noch viel zerftörender auf die Seele ein; 
denn durch fie nerliert die Seele: 

Allen Schmud und alle Zierde; 

das höchfte Gut, nämlich Gott; 

die heiligmachende Gnade; 

die Fühigfeit zur Ausübung guter Werke; 

ſelbſt das Verdienſt der bisher vollbrachten Tugenden; 
enblich verfällt ſie durch die Sünde in den Zuſtand der Ver— 
ſtocltheit. 

Setzen wir dieſes näher auseinander. 

Den ganzen Reichthum, welchen die Seele durch die heilige 
Taufe oder prieſterliche Losſprechung exhält, ſtellt ber, heilige 
Geiſt in der ‚göttlichen. Schrift unter-dem Bilde einer herrlichen, 
geſchmückten Königin: var, wie geſchrieben ſteht: Die Königin ſtehet 
zu deiner Rechten im goldenen Kleide, im bunten Gewande. Bi. 
44, 40. - Die Seele eines Gerechten ſteht nämlich gleichſam wie 
eine Königin vor Gottes Angeſicht; ſie trägt, um bildlich zu reden, 
an ihren Schultern einen koſtbaren Mantel, deſſen Gold die in 
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ihr wohnenve Liebe Gottes, und deſſen vielfarbige Stickerei vie 
eingegöffenen, theils fittlichen, theils göttlichen Tugenden bebeuten. 
Ihr inneres Gewand ift ein Gewebe von Licht und. Sonnenftraß- 
Ten, welches die heiligmachende Gnade bedeutet. Den Mond hat 
fie wie einen Schemel zu ihren Füßen, und auf ihrem Haupte 
trägt fie eine Krone von Sternen wegen des Nechtes, welches fie 
zum Himmel bat, und welches uns zu evfennen gibt, daß fie eines 
himmliſchen Urfprunges fei. Das ift die Zierde und der Schmud 
einer ‚gerechten Seele, fo wie e8 uns ber Heilige Geift ſchildert, 
eine Schönheit und ein Reichthum, welchen vie Hölle mit neivifchen 
Augen, und die Engel mit Bewunderung betrachten. Kaum aber 
tritt die Todfünde in die Seele ein, fo ftredt dieſe Räuberin 
gegen alle Koftbarfeiten der Seele ihre diebiſchen Hände aus; fie 
reißt ihr hinweg den Mantel der göttlichen Liebe, das glänzende 
Kleid der heiligmachenden Gnade, bie Krone des Himmels, auf 
welche fie Recht und Anfprüche hat, und die ganze Zierbe ber ein 
gegoffenen Tugenden; fie plündert die Seele aus, und macht fie 
arm und bürftig, und von allen ihren Koftbarfeiten bleibt ihr 
nichts mehr übrig, fo daß fich die Worte der Schrift erfüllen: 
Bon der Toter Sion ift der Schmud und die Zierde verſchwun— 
ven. Die Seele verliert alſo durch die Sünde alle ihre Vorzüge 
und Auszeichnungen, und wird fo fehr entftellt und entehrt, daß 
fie, wie der heilige Auguftin fagt, vor Gott weit abfeheulicher und 
ihm weit unerträglicher ift, al8 der ärgfte Modergeruch der Gräber 
e8 jemals dem zarteften Gefchöpfe fein kann. Jetzt willft vu dieſes 
nicht begreifen, einſtens wirft du e8 aber wohl einfehen; allein 
dann ift es zu fpät. Iſt nämlich die Seele vom Leibe getrennt, 
und hat fie das Unglüd, im Stande der Sünde zu fein, fo wird 
fie über den Anblic ihrer Häßlichkeit und ihrer Mißgeftalt fo fehr 
erſchrecken, daß fie fich ſelbſt lieber in die Hölle Hinabftürzen 
möchte, als in den Himmel eingehen und in dieſem Zuftande vor 
der Herrlichkeit Gottes: erfcheinen. "Die Topflinde nimmt der 
Seele allen Adel und alle Schöuheit. Daher ſteht geſchrieben: 
Der Menſch, da er-in Ehren war, hat es nicht verſtanden, umd 
ift dem unvernünftigen Thiere ähnlich geworden. Aber Was. oft 
noch mehr zu beffagen ift, als biefe Ausplünderung felbft, iſt der 
Umftand, daß man bei einem ſolchen Verluſte gleichgiltig fein 
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fan. As Antiochus im den Tempel zu Ierufalem eingebrochen 
war, und die Altäre,. bie Opfertifche nnd die Schagfäften ausplün- 
derte, und alles Gold und Silber, allen. Schmuck der priefterlichen 
Kleider und: Alles, was heilig und foftbar war, mit fich fortgeführt 
hatte,. — ' ba,. erzählt vie ‚heilige Schrift 1. Maccab. 1, 33., brach 
dag ganze Judenland im Weinen und Weheklagen aus, ber Adel und 
das Volk trauerte, die Priefter zerriſſen ihre Kleider, die Frauen 
legten allen: ihren Putz ab und alles Judenvolk war untröftlich. 
Wenn aber in unferer: Seele, welche ein lebendiger Tempel Got- 
tes, das Haus: ver heiligmachenden Gnade und die auserwählte 
Wohnung des heiligen Geiftes ift, wenn in biefen Tempel die Tod» 
fünbe. eingebrochen, fie allda viel graufamer als Antiochus zu 
Jeruſalem gewirkt, wenn fie von da Alles, was Gutes, Schönes 
und Heiliges geweſen, herauegeriffen, ſo betrübt uns das fo wenig, 
baß wir dabei, ganz. theilnahmslos bleiben und guter Dinge fein 
fönnen. Ach, wenn wir einen fo mörberifchen Verluſt mit trodenen 
Augen jeden können, zu. was für. einem Gebrauch hat uns denn 
Gott die Thränen in das Auge gelegt? 

Dur die Sünde erleidet eine Seele eine unerſetzlichen Ber- 
luft; denn fie verliert das: höchſte Gut, fie. verliert ihren Herrn 
und Gott. So lange bie Seele im Stande ber Gnade ift, hat fie 
Gott: zu ihrem Vater, der fie liebt wie feine. Tochter, und in ihr 
wie; in) einem Tempel wohnt, Nachdem aber vie Sünde bei ihr 
Eingang gefunden, hat ſich Gott aus der Seele: fortgemacht, er 
bat aufgehört, in ihr. zu wohnen. Aber feinen Gott verloren haben, 
welch ein Verluſt! Vexliere ich alle Schäße der Welt, befite ich 
aber noch meinen Gott, ſo iſt fiir mich nichts verloren; beſitze ich 
aber alle Reiche der Exde und verliere ich meinen Gott, fo ift für 
mich Alles verloren; denn die Glidjeligfeit der ‚Heiligen im Him— 
mel iſt, mit. Gott: vereinigt zu fein: und: ihn zu befiken, und das 
Ungküd der Berbammten, in der Hölle iſt, von Gott getrennt zu 
fein und; ihn. ‚verloren: zu haben; , Als einjtens dem Götzenprieſter 
Mihas Diebe feine Götzenbilder raubten ‚ forderte: er fie mit jäm— 
merlichem Gefchrei zurüd, und als man ihn über die Urfache fet- 
nes Jammers fragte, antwortete er ‚und: ſprach: Ach, man hat 
mir. meine- Götter geraubt, und- ihr frage noch, warum ich weine? 
Wenn ein’ Götzendiener den Verluft feiner. Götzenbilder ‚jo bitter» 
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lich beweint, wie faun ein Chriſt beim Verluſte Gottes unempfind⸗ 
lich bleiben? Man fieht Yeute, welche fich Über die unbedeutenpften, 
widrigen Vorfälle betrüben, und in Familien ift man oft Zeuge 
der beftigften Auftritte wegen tes ullergeringfügigften Berluftes, 
während man fröhlih und ruhig lebt, nachdem man Gott durch 
die Sünde verloren hat. O Sünde, wie feltfam verfehrit du den 
Berftand und das Herz des Menfchen! Iſt es möglich, daß ver 
Menfch einer ſolchen Berblendung fähig ift? Wie, ruft der heilige 
Auguftin aus, über den Anblie eines todten Körpers weineft du, 
weil die Seele vom Leibe getrennt ift, und über deine Seele, vie 
von Gott getrennt ift, weineft du nicht? Meine Theuern, wir 
wiffen, daß Efau für ein Linfenmus das Recht feiner Erftgeburt 
verfauft hat, und wir tadeln feinen Leichtfinn und feine Verſchwend⸗ 
ung; aber was muß man denn von uns fagen, wenn wir für 
elende Leidenfchaften viel foftbarere Vorrechte dahingeben, — wenn 
wir für elende Leidenschaften Gott, unfern Vater, und das Erbe 
bes Himmels verfaufen? Der König David hatte das Unglüd, in 
eine Sünde zu fallen, und baburch feinen Gott zu verlieren, und 
was glich feinem Jammer; wie groß war feine Neue; Thränen 
waren fein Trank, Bitterfeit war fein Brod und der Schmerz feine 
Lagerftätte. Ueberallher glaubte er die herzzerſchneidende Frage zu 
hören: David, wo ijt tein Gott? Wenn der Sünder die unficht- 
baren Ohren feiner Seele öffnen wollte, fo würbe auch er e8 
‚hören, wie ihm alle Gefchöpfe und alle Elemente die Frage zu— 
rufen: Sünder, wo ift dein Gott, der bisher: in deinem: Herzen 
gewohnt, der dir fo viele heilige Gefinnungen eingeflößt, der dich 
in deiner Betrübniß getröftet, der dich in deiner Schwachheit ge 
ftärkt, und dich zu allem Guten ermuntert hat, — Sünder, wo 
ift dein Gott? Wie elend ift ver Menfch in diefem Zuftande, und 
boppelt elend, wenn er es nicht fühlt. Höre, mein Volt, fagt ver 
Herr zu Iſrael, dieſes ift's, was die Bosheit deines Herzens ver- 
räth, daß du, nachdem du mich verfaffen Haft, auch noch jedes Ver- 
fangen ver Rückkehr und jedes Gefügt der Furcht in dir erſtichſt. 
Jerem. 2. 

Eben deßwegen, weil der Sünder feinen Gott verloren hat, 
bat er auch die heiligmachende Gnabe verloren. Indem aber der 
Menſch der Heiligmachenden Gnade beraubt wird, verliert er wie- 
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berum eine weit Tojtbarere Gabe, als alle Schäge ver Erbe find; 
Mit ihr ift der ärmſte Menſch glücklich, und ihrer beraubt, ift auch 
ber reichſte elend. Denn fennet ihr den hohen Werth der heilig- 
machenden Gnade? Sie ift eine Wirkung bes heiligen Geiftes, 
wodurch wir zum Guten angetrieben und vom Böfen abgehalten 
werben; fie ift ein Licht, das die Finfterniß unfers Verſtandes er: 
leuchtet ; fie ift ein Feuer, welches die Eisdecke unfers Herzens 
fchmilzt und es mit ber Glut der gättlichen Liebe erwärmt. Die 
uns inwohnende Gnade des heiligen Geiftes iſt eine Theilnahme 
an ber Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes durch Jeſus Chriftus; 
fie ift e8, die durch Jeſum Chriftum. uns mit Gott vereiniget, 
durch fie lebt unſere Seele in Gott das Leben Jeſu. Ich bin der 
Weinſtock, fagt ver göttliche Heiland, und ihr feid die Neben, Die 
beiligmachende Gnade ift unferer Seele dasjenige, was den Neben 
des Weinftodes der Saft ift, den ihnen ber Stamm mittheilt. 
Nehmet diefen Saft hinweg, jo Iebt die Rebe nicht mehr, und 
nehmet die heiligmachende Gnade aus unfern Herzen, fo ijt bie 
Seele vor Gott tobt. Vermöge der heiligmachenden Gnade find 
wir lebendige Glieder Feſu Ehrifti, durch fie machen wir nur Eines 
mit ihm aus, gleichwie die Reben nur Eines mit dem Weinftode. 
Allein eine einzige Todfünde ſetzt uns aus diefem feligen Verbande 
und vaubt uns die heiligmachende Gnade. Und, o des ſchrecklichen 
Zuftandes! Gleichwie wir vorher unter der Gnade das Leben Jeſu 
Ehrifti lebten, welcher. ver Urheber und die Duelle ver Gerechtig- 
feit ift, alfo Teben wir jeßt, nach ihrem Verluſte, das. Leben 
des Teufels, welcher der Urheber und die Duelle der Sünde 
ift. Wie wir zuvor durch die Gnade Eines mit Jeſu Chrifto aus- 
machten, fo machen wir jet durch die Sünde Eines mit dem Teufel 
aus; wie wir zuvor im Stande ver Gnabe fo zu fagen ein anderer 
Jeſus Chriſtus waren, fo find wir jett gleichfam zu einer Art 
von Teufel durch die Sünde geworben. Und nm ven leßteh 
Unterſchied zwifchen Gnade und Sünde anzugeben: Die Speife 
einer Seele, welche in ver Gnade lebt, ift, den Willen Gottes zu 
‚vollbringen; ‚die Speife einer Seele aber, die in der Süude lebt, 
iſt, den. Willen des Teufels zu thun. Beſetzt alfo euere Tafeln 
mit ven wohlſchmeckendſten und ausgefuchteften Speifen, enere Seele 
aber figt am Tiſche des Teufels, und fängt an, ewigen Hunger 
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zu leiven; ergößet euern Gaumen an ven köſtlichſten Geträn- 
fen; euere Seele. aber trinft bie trüben Waſſer ver Ungerechtig- 
feit, weil fie von bem getrennt ift, ber bie Duelle des. lebendigen 
Waffers ii. | Ä 

Weil der Sünder bie heifigmachende Grade verloren "hat, ſo 
ift er auch nicht mehr im Stande, eine Tugenb und ein ‚gutes 
Werk auszuüben oder überhaupt noch etwas Verbienftliches fiir das 
eivige Leben zu thun; denn die Sünde verfett die Seele in einen 
ſolchen Zuftand, daß fie gar feine Frucht, nicht einmal einen. Sprof- 
fen eines guten Werfes auszeitigen fanır, wie gefchrieben: fteht: 
Ihre Kraft ift ausgetrocknet, und fie vermag feine Frucht zu briu— 
gen. Mag eine folhe Seele auch noch nach der Sünde, well fie 
es einmal’ fo in ver Gewohnheit hat, dem Gottesvienft abwarten, 
mag fie ihre Andachten fortfegen, mag fie ihre Almofen fortgeben 
und bie größten, guten Werfe ausüben, — fie hat dennoch nichts 
Berdienftliches für. das ewige Leben gethan; die tugenphafteften 
und heiligften Handlungen, wenn fie im Stande ver Todſünde ‚ver- 
richtet werden, gelten für die Ewigkeit Nichts, und. find in Anjeh- 
ung bes Himmels von feinem Werthe; denn fie find Früchte von 
einem böfen Baume, deſſen Wurzel vergiftet ift. Und gleichwie 
bie unreifen Früchte, welche an einem abgehauenen: Afte hängen, 
werwelfen und verberben, alfo find auch die guten Werke derjenigen, 
welche die Sünde von Jeſus Chriftus trennt, wenigſtens ſo lange 
unnüß, als die Sünde in ihren Herzen:ift, weil diefe Früchte nur 
in ber Vereinigung mit Jeſus Chriſtus bis an’s Ende zw. ihrer 
Reife gelangen... Strede alfo gleichwohl. der Sünder feine. Hand 
gegen. den Himmel, und bringe er ‚viele Stunden des Tages im 
Gebete zu, fo. wird dennoch Gott Fein Wohlgefallen daran. haben; 
übe der Sünder gleichwohl alle Bußwerfe der ftrengften: Einfiebler, 
und verrichte er alle Werfe der Gottjeligkeit, fo. find es dennoch frucht⸗ 
loſe Bemühungen für den. Himmel, weilihnen das Leben der Gnade 
abgeht. Gott jagt jelbft von den Werfen ver Sünder: Ener. Raudj- 
‚wer ijt mir ein Gräuel, und meine Seele hafjet euere Fefttage. Sün- 
ber, lerne hier wiederum bein Elend einfehen : Alles, was du unter dem, 
Namen einer Tugend ausübeft, alles Beten, alfes Faften, alle Beichten 
und alle Rommunisnen, alle Werfe der Liebe, womit du dem Nädh- 
ften zu Hilfe fommft, alle Handlungen der Religion, die du verrichteft, 
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furz, alle Tugenden, die du im Sündenſtande burchlebeft, find für 
die Ewigkeit unfruchtbar; du trägft mit all deinen Werfen Spreu 
in den Wind, dir fchöpfeft mit bodenlofen Eimern Waffer, du fäeft 
mühſam aus, und wirft doch jenſeits des Grabes Nichts ein- 
ernten; weil der Same, welcher mit unreinen und befledten 
Händen: ausgeftrent wird, feine Früchte für die Ewigkeit trägt. 
Sieh hier ven Wivderfpruch, in welchen ver Sünder mit fich felbft 
geräth. Er mag manche Tugend ausüben, und hat doch fein Ver: 
dienst; er mühet fi ab, und thut doch Nichts; er füet aus, und 
erntet dennoch Nichts ein. Es ergehet ihm wie dem Könige Je— 
chonias. Diefer Fürft Hatte eine Menge von Söhnen und Töch— 
tern; aber weil e8 dem Herrn gefiel, feines von ihnen auf ben 
Thron gelangen zu laffen, fo fagte Gott zum Propheten Jeremias: 
Gehe Hin und Halte dem Könige Jechonias die Schande feiner 
Rinderlofigkeit vor. Ierem. 22,30. So erfcheineft auch du, chrift- 
fiche Seele, die du im Zuftande ver Sünde Gutes ausüben willft. 
Du zeigft viele geiftliche Geburten, die du an's Licht gebracht; vu 
geigft mir Barmherzigkeiten, bie du erwieſen haft: bu zeigft mir 
Gerehtigkeiten, die dur ausgeübt, Bußwerke, die du unternommen; 
BVerfuchungen, die du überwunden, Leidenfchaften, die du unter- 
drüdt, Gebete, die du täglich verrichtet haft: und deſſenungeachtet 
nenne ich dich eine unfruchtbare Seele, weil feine aus allen dieſen 
zahlreichen Geburten im Himmel gekrönt wird, fondern in einer 
ewigen VBergeflenheit ohne Ehre und Lohn wirb gelaffen ‚werben. 
Gegenwärtig, meine Lieben, achten wir biefen Verluſt nicht, weil 
wir bie Größe desſelben nicht einfehen; wenn wir aber einftens 
vor den Richterſtuhl Gottes treten, und all.unfere Werke. herbei- 
rufen, daß fie für uns das Wort vevden und den erzürnten Richter 
befänftigen möchten,; dann werden "wir jehen, daß von fo vielen, 
ja den- meiften - unferer Werfe Nichts als. Schatten übrig ſei; als— 
dann werben wir fenfzen und in den Worten des Propheten rufen: 
Ach, fo habe ich. denn umfonft gearbeitet, umfonft mich abgemühet; 
ach, fo gehe ich denn trog all meiner vermeintlichen Tugenden und 
ſcheinbaren Verdienſte verloren ! 

Noch mehr, die Sünde macht uns nicht bloß bie —— 
jeder Tugend unmöglich, ſie raubt uns auch das Verdienſt der bie 
her ausgeübten guten Werke. Es iſt eine Glaubensſache, daß uns 
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die Todfünde aller im Zuftande der Gnade ausgeübten guten Werke 
beraubt. Iſt alfo dein Wandel feit vielen Jahren noch fo erbaus- 
fich geweſen, haft du dich noch fo eifrig Befliffen, deine Sinnlichkeit 
abzutöbten und hohe Tugenden auszuüben, vom Augenblide an, 
wo du in eine Todſünde gefallen bift, ift. dieß Alles verloren. Deine 
Fahre langen Kämpfe und Sorgen, all-beine Geduld, all beine 
Ueberwindung, all deine Mühe und Anftrengung — durch die Sünde 
verlierft du alles Verdienſt davon. Defwegen lefen wir in der hei- 
tigen Schrift: Wenn der Gerechte von feiner Gerechtigkeit abweicht, 
und Böfes thut, fo gevenft Gott nicht mehr feiner guten Werke, 
welche er im BZuftande ver Gnade gethan hat: Die Sünde ver 
Ichlingt alfe .unfere bisher: gelibten, guten Werfe und Verdienſte. 
Sehet, wenn zur Herbitzeit die Früchte, die Trauben am Wein- 
ftode am fchönften ftehen, fo geſchieht e8 oft, daß ein firchterlicher 
Plakregen, mit dichten und ſchweren Schlofjen vermifcht, aus eimer 
finftern. Wolfe. herabftürgt und iiber. vie Gärten: und Weinberge her- 
führt; da liegt dann. auf einmal Alles zu Boden, was ber Gärt- 
ner und Landmann ſo mühelam gepflegt, und was nur langfam 
berangereift ift; Alles ift zerfchlagen,, verheert und verwüſtet; ab» 
gefchlagene Früchte und zerquetfchte Trauben liegen zur Erbe, bie 
Hefte find zerbrochen, vie Blätter zerftreut, und nur bie bürren 
und. bfätterlofen Bäume ftehen noch da, Und nun, Ehrift, höre 
das Wort des Heiligen CHyprian: Was der Schauer für bie Früchte 
it, das richtet die Sünde in veiner Seele an. O was für ein 
erjchredlicher Schauer und beweinenswerther Hageljchlag ift e8 um 
die. Sünde! Chriften, venfet zurück auf-all euer Faften, das ihr 
im Stande ber Gnade beobachtet; denket zurüd auf all die ‚heiligen 
Bücher, welche ihr gelefen, auf all das Almofen, welches ihr ge- 
reicht; Chriften, zählt all die Gebete, die ihr verrichtet, all vie 
Kirchen, die ihr befucht, all die Predigten und: heiligen. Meſſen, 
die ihr gehört; ſetzet Hinzu all vie: Verſuchungen, welche ihr über 
wunden, zählet die Mebungen des Glaubens, der Hoffnung und 
der Liebe und zählet alle Tugendfrüchte, welche die. Gnade ‚Gottes 
und der Empfang der heiligen Saframente im euch hervorgebracht; — 
und nun verhehlet euch nicht die traurige Wahrheit: Im Augenblicke, 
wo ihr in eine Todſünde — ſind alle a — von 
euch gewichen. 
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Ich muß noch eine ſchreckliche Tiefe aufdecken, in welche ven 
Menſchen die Sünde ftürzt, fie führt ihm nämlich zur völligen 
Berftodung und Verhärtung des Herzens, fie macht ihm zulekt 
alle Buße und Rückkehr zu Gott unmöglih. Saget e8 nur felbft, 
meine Freunde, nicht wahr, als ihr die erfte Sünde beginget, ba 
ergriff euch großer Schreden, ba empfandet ihr bittere Neue, da 
glaubtet ihr die Höffe fchon ihren Feuerfchlund nach euch aufthun 
zu jehen; bei euerer zweiten Sünde ließ euere Gewiffensangft fchon 
um Vieles nach, bei der dritten wurde bie ftrafende Stimme bloß 
mehr ſchwach vernommen, endlich fehwieg fie ganz, und ihr rühmtet 
euch euerer böfen Werke in den Worten der Schrift und fprachet: 
Wir haben gefündiget, und was ift uns Böſes widerfahren? Da 
ihr auf folhe Weile das Stillſchweigen des Herrn bei eueren Fre- 
velthaten für eine Gleichgiltigkeit angefehen, und aus feiner Geduld 
euch einen Schatz des Zornes gemacht habt, hieltet ihr fein Maaß 
mehr in den Wegen des Lafters, euer Herz ift einem ftäirmifchen 
Meere ähnlich geworben ; denn gleichwie von den Wellen des Mee— 
res die eine die andere ftoßt, fo find auch euere Sünden auf ein- 
ander gefolgt in ununterbrochener Reihe. Sehet, meine Thenern, 
das ift der Weg, zur Verſtockung und Herzensverhärtung zu ge- 
langen; Gott fängt an, bei wiederholten Sünden feine Gnade zu 
verringern; der nagende Wurm des Gewiffens wird: täglich ftumpfer 
und kraftlofer; der Berftand wird wie mit einem gewiſſen Ge- 
wölfe ummebelt, fo daß auch die wichtigften Wahrheiten feinen Ein- 
druck mehr machen: der Wille wird immer mehr zum Böfen ge 
neigt, fo daß er endlich am Nichts mehr als an der Sünde feine 
Luſt und feine Ergögung findet; das Gedächtniß wird je länger, 
deſto mehr mit gefährlichen Bildern angefüllt; die Leidenschaften neh— 
men. über Hand und drüden ven Geift zu Boden. Das ift jener 
ſchreckliche Zuſtand des menfchlichen Herzens, in welchem das Ver: 
derben groß und der. Untergang unvermeidlich if. Im dieſem 
Zuftande, fagt ver Heilige Bernhard, ift das Herz gleichſam un— 
empfindlich, e8 wird nicht mehr durch die Neue zerfnirfcht, nicht 
mehr durch die Andacht erweicht, nicht mehr durch das Gebet ge- 
rührt, nicht mehr durch die Drohung bewogen, nicht mehr durch 
die Strafe überwunden; in biefem Zuftande erfennt e8 bie Wohl: 
thaten nicht mehr, es verachtet bie Räthe, es ift taub. gegen: bie 
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Ermahnungen, es fürchtet feine Gefahr mehr, es ſetzt das Ver— 
gangene in DVergefjenheit, vernachläffiget das Gegenwärtige, ift un— 
beforgt. für die Zufunft und lebt in Falter Gleichgiltigkeit dahin 
bis zum. fchredfihen Augenblide, ‚wo der Sünder in die Höfle 
begraben wird, Das ift der verſtockte Sünder; dahin führt die 
Sünde in ihrer oftmaligen Wiederholung, zur gänzlicden Unbuß— 
fertigfeit und zur völligen Unmöglichkeit, wiederum * Herrn 
zurückzulehren. 

Sünder, da liegt nun euer ganzer Zuſtand — vor 
Augen. Schauet hinein in dieſen lehrreichen Spiegel, aber nicht 
ſo, daß ihr beim Hinweggehen euere Geſtalt wiederum vergeſſet. 
Schauet bedachtſam, ſchauet öfters hinein, damit ihr in der ganzen 
Tiefe euer Elend kennen lernet. Aber, bußloſe Sünder, öffnet 
doch einmal euere Augen, denket, daß ihr an einem fürchterlichen 
Abgrund ſchlafet, eine kleine Bewegung nur, und ihr lieget im 
hölliſchen Schlunde unten, aus dem euch feine Ewigkeit mehr er⸗ 
löfet. O fo erbarmet euch euerer Seelen! Sie find euer Eoftbarfter 
Schatz, an ihren hängt der Werth vom Blute entered göttlichen 
Erlöjers; fie find das Ebenbild des allmächtigen Gottes. Rettet 
fie aus der Gefahr, bringet fie durch die Buße. wieder in Sicher- 
beit. Erbarmet euch euerer Seelen; fie find ein euch. anvertrautes 
Gut; fürchtet e6 zu verlieren; denn ber. Herr wird es bon euerer 
Hand wieder zurüdforvern. Ihr habt fie durch den Hauch der 
Allmacht vom Himmel empfangen. D Liefert fie nicht in die Klauen 
bes Satans, Thörichte Dienfchen, ihr liebet die Sünde, ihr jaget 
ihr nach, ihr fuchet fie. auf, ihr wünfchet euch fogar oft noch Glück, 
wenn ihr eine glinftige Gelegenheit, fie zu. vollbringen, gefunden 
habt; — aber, thörichte Menfchen, wifjet ihr denn nicht, daß ihr 
in der Sünde eueren Feind Tiebkofet, eueren Mörber auffucht,. und 
in euer Unglüd vennet? Aber wohlan, meine Theuern, find wir 
al8 Uebertreter des Geſetzes meineidig geworden an unferm all- 
güttgen Vater, haben wir das unfelige Beifpiel bes verlornen 
Sohnes exneuert, und unfer Erbe vom Vater begehrt, find wir 
bamit in ein fernes Land, in das Reich ver Ausfchweifungen, in 
böſe Gefellfchaften, in gefährliche Zuſammenkünfte gereifet, und 
haben wir da unfer. Vermögen, unfere Unſchuld, unfere Seele, bie 
Gnabe des Himmels mit Ausjchweifungen vurchgebracht, o fo laſſet 
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uns num auch fein rühmliſches Beiſpiel erneuern, laſſet uns bie 
Augen aufthun, laſſet ung das Elend beherzigen, in welches ung 
die Sünde geſetzt. Laſſet uns an die vormalige Zeit denken, da 
wir im Kleide der Unfchuld und Gerechtigkeit wandelten. Wie mun- 
ter im Geifte, wie froh in der Hoffnung, wie ruhig im Gewiſſen 
waren wir damals! Lafjet uns Muth faſſen, und zu unferm Vater 
wieder zurüdfehren. Ya, Sünder, fomm zurüd in die Arme bei- 
nes liebevollen Vaters! Wenn du gleichwohl ein pflichtvergejjenes 
Kind gegen ihn warft, fo hat er dennoch bisher nicht aufgehört, 
dein Vater zu fein. Komm mit rveuevnollem Herzen, bitte ihm: ab, 
verfluche Deinen bisherigen Leichtfinn und rufe: Water, ich. habe 
gejündiget vor dir und dem Himmel. Komm geichwinde; denn 
der Vater, wegen deiner Entfernung betrübt, wünfcht deine Zurüd- 
funft aufs Sehnlichſte. O komm, und laß ihn nicht länger war- 
ten, er ftredt die Arme jchon gegen dich aus, er bietet dir ſchon 
den Friedenskuß an, und will dich in deine vorigen echte wieder 
einfeßen. Sünder, fo fehre denn zurüd zu deinem Gott, zu dei— 
nem Herrn und Heiland Jeſus Chriftus. 


32) Die Sünde ift ver Tod der Seele. 


Es ift eine Gfaubensfadhe, daß durch die Tobfünde eine Seele 
aller Gnaden beraubt, und dadurch in eine völlige Ohnmacht ver- 
fett wird, ein gutes Werf auszuüben; ja auch alfe im frühern Zu- 
ftand der Gnade erworbenen Verdienſte verliert fie. Nun aber, 
ein folder Zuftand ift ein förmlicher Tod der Seele. Todt iſt vie 
Seele, weil das wahre, geiltige Leben in ihr erlofchen ift; todt ift 
die Seele, weil fie von Gott, von der Lebensquelle, getrennt und 
abgerifjen iſt; tobt ift die Seele, weil fie fein Verdienft, fein gutes 
Werk, feine Tugend mehr auszuüben im Stande ift; tobt ift die 
Seele, weil fie ihre Anſprüche auf den Himmel verloren und ihren 
Pla unter den Verworfenen erhalten hat. Die Sünde ift dem— 
nach ber Tod der Seele, und deßwegen heißt e8 in ber heiligen 
Schrift: Die Seele, welche gefündiget hat, wird fterben (Ezech. 18.) ; 
und wiederum wird von ben Gottlofen gefagt: Ihre Sünden find 
gleich Löwen, deren mörberifhe Zähne fie tödten. Cine folche 
Seele behält zwar noch ihr natürliches Leben und Sein, denn fie 
wird nicht vernichtet; aber vefjenungeachtet ift jie tobt, denn es 
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mangelt ihr das übernatürliche Leben. Eine Leiche ift nämlich auch 
noch ein Leib, aber er ift ein tobter Leib; eben fo ift auch vie 
Seele in ver Todſünde immer’ noch eine Seele, und hört nicht auf, 
eine Seele zu fein; aber fie ift eine todte Seele, - Ehrift, ver du 
in einem ſolchen Zuftande dich befindeft, — du erfcheineft zwar in 
den Augen der Menfchen noch Tebendig; aber. von Gott bift du 
bereit8 aus ber Lifte der Lebenden ausgeftrichen und dem Todten— 
reiche beigezählt. An bir erfüllen fich die Worte der Schrift: Dur 
haft den Namen eines Lebendigen, bift aber in Wahrheit tobt. 
Dffenb.3. Die Sünde ift der Tod der Seele; denn Gott ift das 
Leben derſelben, gleichwie vie Seele das Leben unfers Leibes ift. 
Wie nun der Leib ftirbt, fobald die Seele ſich von ihm trennt, fo 
ftirbt auch die Seele, fobald fich ihr Leben, ſobald fi Gott von 
ihr trennt, und nicht mehr mittelft der heifigmachenden Gnade mit 
ihr verbunden iſt. Dieß Alles aber gefchieht durch die Sünde; 
die Siinde ift eine Trennung von Gott; die Sünde ift ein Un- 
gehener, welches alle göttlichen Gnaden in unferm Herzen -auffrißt; 
die Siinde ift eine Räuberin, welche uns aller Verbienfte beraubt 
und uns vor Gott zum Gegenftande des Haffes macht. Ach, 
Chriſten, fehauet hier die Schredlichkeit ver Sünde, könnet ihr daran 
venfen, und bennoch im Stande verfelben noch leben? Wie fehr 
feid ihr für euer Teibliches Leben beforgt, mit welcher Aufmerkfam- 
feit fucht ihr jede Krankheit zu vermeiden; mit welcher Wachfamkeit 
wendet ihr jede Gefahr ab! Und was fol ich erft noch vom Teiblichen 
Tode jagen? Wie wirb er gefürchtet, wie gefcheut, wie fucht man 
fein Eintreten durch die verfchiedenften Mittel möglichft lang hin- 
auszufchieben! Aber, o Menfchen, ift denn euere Seele weniger, 
als der Leib, ift der ewige Tod nicht fchauerlicher als der zeitliche ? 
D wenn ihr e8 erwägen würdet, daß die Sünde wie ein tödtliches 
Schwert euere Seele durchfchneidet, daß fie alle Schönheit derſel— 
ben hinwegnimmt und alle Häßlichkeit und Verabſcheuungswürdigkeit 
in fie bineinträgt, müßtet ihr bei viefer Betrachtung nicht mit dem 
größtmöglichen Schmerz erfüllt werben? 
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33) Der Sünder findet auf Erden troß allen Scheines 
fein Glüd und feine Zufriedenheit, 


Wenn man den Sünber in feiner glänzenden Geftalt be- 
trachtet, wie er allen Zwang. der göttlichen Gefete abfchüttelt und 
ungebunden nach Allem greift, wornach feine Neigungen Tüftern 
find, wenn man nur die Außenfeite feiner frohen Stunden bemerkt, 
in welchen er fo ganz nach Herzenswunſch dem einfadenden Nufe 
des Bergnügens folgt, jo wird. man verfucht, ihn für den glücklich 
ften Bewohner der Erbe zu halten. Denn während der Tugenb- 
hafte auf Gottes Befehl ſich fo manche Freude verfagen muß, wozu 
er in feinem Herzen eine lebendige Neigung fühlt, und fo man- 
ben bittern Kampf gegen feine Begierden kämpft, fett fich der 
weichliche Sünder über Alles hinaus, läßt dem Strom feiner Be- 
gierden freien Lauf, und. genießt Alles, wornach fein Herz ge: 
füftet. So fcheint freilich der Sünder weit beſſer daran zu fein, 
als ver rebliche Freund der Tugend. Wir fangen oft an, ihn 
glücklich zu preifen, und ihn um jene Freuden zu bemeiden, bie 
unfern Neigungen fo ganz angemefjen find, nnd welche ber Geift 
bes Zeitalters immer mehr erhöhet. Allein, meine Theuern, ein 
durch den Glauben aufgeflärtes Auge ift hell genug, durch ben 
tänfchenden Schein durchzudringen; e8 entdeckt eine marternde Un— 
ruhe im Herzen des Sünders, welche alle feine fcheinbaren Freuden 
fehr verbittert. Der beobachtende Chriſt fieht es deutlich ein, daß 
die Gegenftände der finnlichen Freude nur mit Mühe gefucht, ohne 
wahre Beruhigung und nur auf furze Zeit genoffen werden. Die 
Gegenftände, auf welche oft der Zeitgeift den übertriebenften Werth 
legt, die auf umfere reizbare Sinnlichkeit einen mächtigen Einfluß 
haben, und vie uns am leichteften von der Tugend entfernen, find 
der Beſitz irbifcher Güter, Emporfteigen über andere Menfchen in 
Ehrenſtellen und der Genuß finnlicher Freuden, Aber bei allen die» 
fen Gegenftänden finnficher Wünfche bemerken wir deutlich, daß man 
fie nur mit vieler Mühe erlangt, ohne Geiftesruhe genießt, und 
ſchnell wieder verliert. Niemals kann alfo jene Zufriedenheit ftatt- 
finden, bie dem Menfchen ein reines Vergnügen fchafft; niemals 
ift der Sünder fo glüdfich, wie un betrüglihe Einbildung ihn 
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malt, und wie e8 ber Geiſt unferes Zeitalters ung glauben machen 
will. Betrachten wir ausführlicher das Scheinglüd des Sünders. 

Ein anfehnliches Vermögen zu befiken, ift in unferen Tagen 
mehr als jemals allgemeiner Wunfch der Menfchen. Je mehr die 
Weichlichkeit unfers Zeitalter unfere Bebürfniffe vermehrt, je mehr 
man nach einer wollüftigen Gemächlichkeit ftrebt, deſto größer und 
allgemeiner ift auch der Wunſch nach irdifchen Gütern! Tauſende 
von Menfchen opfern diefer Begierde Gewifjen und Tugend. Aber 
ift e8 nicht offenbarer Irrthum, darin feine Zufriedenheit zu firchen? 
Wie martervolf ift nicht das Streben nach irbifchen Gütern! Wie 
ift der Geldgierige fo voll von Kummer, Unruhe und quälender 
Sorge! Tag und Nacht ift er voll Aengiten; denn immer ift fein 
unrubiger Geift mit Plänen und Entwürfen  überladen, immer 
quält ihn die bange Furcht, es möchten feine Bemühungen Frucht: 
[08 bleiben, e8 möchten feine boshaften Pläne entdeckt und vereitelt 
werben. Scheitert irgend einer feiner Entwürfe, fo ift Schmerz 
und beifender Gram bie Frucht feiner aufzehrenden Mühe, Bon 
feiner thörichten Neigung irre geführt, läßt er fich herab zu ven 
ſchamloſeſten Ränken, zu der ſchreiendſten Ungerechtigkeit, deren 
Entdeckung ihn mit tiefer Schande brandmarkt, und ſehr oft zu 
feiner bitterſten Dual einen großen Theil feines Vermögens auf— 
zehrt. Und wenn dann der Sünder wirklich mit vielem Kummer 
endlich feine Abficht erreicht, wenn er durch die niebrigften. Mittel, 
durch Ungerechtigkeit und durch Beraubung feiner. Brüder fein Ber: 
mögen vermehrt hat, fo genießt er doch nicht Die Früchte feiner 
unebdeln Bemühung. Denn unerfättlich ift die Begierde nad) Ber- 
mögen, wenn fie ſich einmal bes menjchlichen Herzens bemäch- 
tigt hat. _ Auch Schon wirklich im Befige großer und. vieler. Schäße 
glaubt der Geizige doch, niemals in dem Stande zu fein, daß er 
ih den Genuß feiner Neichthiimer erlauben ‚darf; er darbt oit 
mehr bei feinem Reichtum, als ber Arme bei feinem Mangel. 
So wird ſich diefe Begierde zur eigenen Geißel. Und wenm ihm 
je der Anblid feiner Güter eine Freude gewähren follte, fo. wird 
diefe fchnelf wieder getrübt; denn nie fieht er. diefe fo groß und 
jo viel, als fie fein unerfättliches Herz. wünfcht; bald quält ihn 
der traurige Gebanfe, daß er fie nicht ewig befigen kann, bald 
durchbohrt feine Seele der marternde Vorwurf feiner ſchreieuden 
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Ungerechtigkeit; er Tann feine Schäbe nicht jehen, ohne auch bie 
Schandthaten zu lefen, die er ihretwegen begangen, und ohne bie 
Seufzer zu Hören, die er ihretwegen feinen Mitmenſchen ausge- 
preßt: So quält ſich der Unglückliche fein ganzes Leben hindurch, 
um Güter zu ſammeln, bie er niemal® genießt; er zerftört die Ruhe 
feines Herzens, um ein Vergnügen zu fuchen, welches er niemals 
erreicht. Und ehe er es vermutbhet, ruft ihn eine fürchterliche 
Stimme zu:. Du Thor, diefe Nacht noch wird man beine Seele 
von dir fordern, und was bu geſammelt haft, weſſen wird e8 fein? 
So ergreift ihn fchnell die Hand des Todes und umerbittlich reißt 
biefer ihn Heraus aus feinen Schätzen; arm und nadt muß er die 
Welt: verlaffen, wie. er fie betreten hat. Kann man nun wohl den 
Menfchen glüclich nennen, der mit einer ewigen Unruhe fich mar- 
tert, feine ſchönſten Tage in Gram verzehrt, Nichts von allen fei- 
nen Bemühungen genießt, und Alles fo bald wieder verlaffen muß? 
Mag alfo der irrende Geift des Zeitalters die Martyrer des Geizes 
no jo glüdlich preifen, die ftille Vernunft und ein gläubiges 
Herz werben anders urtheilen. 

Ein zweiter Gegenftand, auf welchen der Geift unferes Zeit- 
alters das Glück der Menfchen baut, worin aber der Sünder wie- 
der feine Beruhigung finden fann, ift das Emporfteigen über an— 
dere Menfchen.. Allerdings fchmeichelt e8 unferm Stolze, wenn wir 
uns weit über unfere Mitmenfchen erhoben fehen; je mehr Klaffen 
wir unter uns erbliden, deſto mehre Stufen des Glückes glauben 
wir erſtiegen zu haben. Hat nun einmal dieſes Verlangen in 
unferer ‚Seele die Herrfchaft gewonnen, fo reißt e8 uns unauf—⸗ 
haltſam fort, wir Halten jedes Mittel für recht, wenn es uns bie- 
fem Zwecke näher führt. Man opfert felbft die Tugend auf, wenn 
man nur an Ehre höher fteigt. Die nieprigften Nänfe, welche 
ein gerades Herz niemals billigen fan, alle Künfte der Heuchelei, 
welche Vernunft und Offenbarung fo laut verdbammen, bie grau- 
famfte Verleumdung, die unfer Gefchlecht entehrt, ver ungerechtefte 
Sturz aller derjenigen, die uns im Wege ftehen; — das find in 
der Hand des Ehrgeizigen erwünfchte Mittel, feine Abficht auszu- 
führen, Mittel, die man in unfern Tagen Häufiger als jemals ge- 
braucht. Und einen. Menfchen, ver auf ſolche Weife feine Pläne 
burchgefegt Hat, ftaunen wir oft an als einen Günſtling des Glückes 
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und brennen vor Begierbe, durch Ähnliche Mittel uns eben fo glüd- 
(ich zu machen. Aber dringen wir tiefer ein in das Geheimuiß, 
und wir werben unter dem Glanze nichts als Unruhe und nagen- 
den Summer treffen. Wie viele Qualen leidet nicht das geäng- 
jtigte Herz, ehe e8 noch feine Abficht erreicht hat! Wie viele bit- 
tere Bemühungen foftet e8 nicht, wenn man ſich um eine Stufe 
emporſchwingen will! Taufend Aufopferungen, taufend Demüthig- 
ungen muß man ertragen, welche unferem Herzen um: fo empfind- 
licher fallen, je mehr. e8 vom Stolze beherricht wird. Wie groß 
ift die Angft, welche den Geift peinigt und foltert, wenn man einen 
geheimen Plan angelegt hat, daß er ja nicht aufgebedt und: zu 
Schanden werde. Je ſchändlicher die Wege find, die man einfchlägt, 
defto größer: ift auch die marternde Furcht, daß unfere Abfichten 
vereitelt werben. Und wie oft, nachdem man ſich Jahre lang be 
müht, nachdem man alle feine Kräfte aufgeboten, und Demüthig— 
ungen aller Art getragen bat, wie oft findet man fich in feiner 
Hoffnung betrogen, und fieht ſich mit Verzweiflung herabgeftürzt, 
wo man fich eben zu erheben glaubte! Nur gar zu oft, wenn 
man das Schickſal Anderer zu feinem Vortheile untergraben will, 
um auf ihrem Sturze fein eigenes Glüd zu bauen, wird man 
jelbft in die. Grube hinabgeftürzt, die man Andern zum Falle ge- 
graben hat. Wie oft, nachdem man ſich Jahre lang unter ver 
Larve der Heuchelei mit dem größten Zwange verborgen. Hatte, 
wird boch endlih der Betrug entvedt, und ver Elende wirb oft 
noch von dem Plage als unwürdig gefchleudert, ven er ſchon wirk- 
li inne ‚hatte, Und geſetzt, der Sünder erreicht feine nieberen 
Zwede, geſetzt, der Sünder führt. feine ſchändlichen Pläne glücklich 
aus, geſetzt, ver Sünder ſteht erhaben auf den Ruinen feiner ge— 
jtürzten Brüder, — ift er dann glüdlich, ift er zufrieven? O wie 
fann Ruhe und Freude im einer Seele wohnen, die fich durch fünd- 
bafte, durch ummoralifhe Mittel emporgefchwungen hat? Ewig 
macht ihm fein Gewiſſen die bitterfien Vorwürfe. darüber; und 
ewig. ſchweben ihm die Unglüdlichen vor- Augen, durch deren Sturz 
er fich geichwungen hat, Könnten wir doch mit einem fcharfen 
Auge. bis in das Innerfte mancher Perfonen bringen, bie wir fo 
gerne ihres Ranges wegen glüdfich preifen, wir würben ihr Herz 
dom nagenden Kummer zerfleiicht fehen. Erhaben und glänzen: 
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war ber Poſten, welchen der ftolze Aman erftiegen, aber Gram und 
Schmerz wühlte in feiner Seele, da ein gemeiner Jude ihm jene 
Huldigung nicht erwie®, die fein Stolz wünfchte; und fo fehr fand 
fih der Mann gefränft, daß feine ganze Würde für ihn feinen 
Reiz mehr Hatte; der Schlaf entfloh feinem Auge, und alle Freude 
war aus feiner Seele gewichen. Endlich winkte ihm bie frohe 
Hoffnung entgegen, den Marbochäus unter feine Füße gebeugt zu 
ſehen. Aber ein unvermutbeter Schlag warf den Elenden von fei- 
ner hohen Würde bis zum Galgen hinab. Iſt alfo wohl ver Sün- 
ber glücklich und zufrieden, wenn er feinen glänzenden Stolz ale 
die Quelle feiner Freuden und des Glückes betrachtet? Nur mit 
großer Mühe fehwingt ich der Sünder, nur mit Unruhe befikt er 
feinen wiberrechtlicdh erworbenen Rang, ehe er es vermuthet, wird 
er Schon wiederum hinabgeſtürzt, — und das foll Glück, das fell 
freude, das foll Zufriedenheit fein? 

Ein anderer Gegenftand, in welchem ver Geift unferes Zeit- 
alters Glück und Zufriedenheit ſucht, ohne daß es ber Sünder 
darin findet, iſt Wolluft und Sinnesgenuß. Hierin bat wohl 
das menfchliche Gefchlecht immer und von jeher große Schwäche 
gezeigt, aber fo mächtig und allgemein haben die finnlichen Reize 
noch niemals über unfer Gefchlecht geherrfcht, als gerade in um: 
feren Tagen. Alles dürſtet nach der Freude der Wolluft; man 
hat faft alle menfchliche Kunſt erfchöpft, um ihre Reize auf das 
Höchfte zu treiben. Erziehung, Umgang, Lektüre, Alles ftimmt 
zufammen, um das Bild der finnlichen Freude recht herauszuheben, 
und fie als das höchſte Glück ver Menfchen darzuftelfen. Die 
häusliche Erziehung hat beinahe Nichts, als Erziehung des Körpers 
zum Zwede, und wenn man boch auf das Herz noch einige Rück— 
fiht nimmt, fo befteht fie nur darin, es mit weichlichen Empfind- 
ungen anzufüllen, und es rechtzeitig für die herrfchende Sinnlich— 
feit empfänglich zu machen. Weichlichkeit ift beinahe das einzige 
Band, das unfere Gefellfchaften verknüpft, ver gewöhnliche Inhalt 
unferer Gefpräche, und ber einzige Gegenftand unferer Unter: 
haltungen. Die herrſchende Lektüre hat feinen anderen Zwed und 
feine andere Folge, als daß bie ohnehin reizende Einbildungsfraft 
mit Bildern angefüllt wird, welche das Herz gänzlich entnerven 
und für jeden ernfthaften Gedanken unfähig machen, Aber” ift 
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denn der Sünber im Strome dieſer feiner Freuden wirklich glüd- 
lich? Wenn e8 von irgend einer Art menfchlicher Vergnügungen 
wahr ift, daß fie reizender find in ber Entfernung, als in ihrem 
wirklichen Genuffe, daß fie das niemals leiften, was man von ihnen 
gehofft Hat, fo gilt e8 ganz gewiß von ben Freuden der Wolluft. 
Wir haben für diefe Wahrheit einen Bürgen, deſſen Zeugniß in 
jever Hinficht von größtem Gewichte ift. Vielleicht Hat noch fein 
Sterbliher den ganzen Reiz der finnlihen Luft in einem fo hoben 
Maße genofien, als Salomon. Aber umrungen von Allem, was 
der Sinnlichkeit fehmeichelt, ruft der Dann mitten- aus dem Ge— 
nuffe feiner Freuden heraus: Alles ijt Eitelkeit und Betrübniß des 
Geiftes. Und möchten Alle, die im vollen Sinnengenuffe ihre 
Seligfeit fuchen, möchten fie uns eben fo revlich ihre innigften Ge- 
fühle entveden, fie würden, wie Salomon, mitten in ihren Ber- 
gnügungen feufzen, und felbjt in der Stunde ihres Freudengenuſſes 
würden fie Hagen über Betrübniß des Geiftes. Aber auch ohne 
ihr Geſtändniß fieht ein helles Auge, daß ter Anblid der Wolluft 
zwar reizet, aber daß ihr Auffuchen theuer, unruhig ihr Genuß 
und marternd ihr Ende fei. Wenn man den Aufwand betrachtet, 
mit welchem man oft nach ſolchen Vergnügungen ftrebt, fo follte 
man glauben, es werde um eine Freude gerungen, bie uns ein 
ewiges Glück bewirkt. Dft foftet es Jahre lange Bemühungen, 
um feinem Wunjche nahe zu fommen; man muß fich mit großer 
Gewalt in alle Geftalten Hineinzwängen; man muß fich Erniebrig- 
ungen gefallen lafjen, welche ven Menſchen in einer ruhigen Stunde 
ſchamroth machen, und Vermögen und Ehre find die gewöhnlichen 
Opfer, die man feinen graufamen Neigungen fehlachten muß, Und 
wenn man dann doch einmal feine Abficht erreicht, fo genießt man 
ein augenblicliches Vergnügen, das feine Anhänger graufam geißelt. 
Dual ift es fchon, daß mun ven Sinnesgenuß weder fo groß 
noch fo ausdauernd findet, als ihn eine betrogene Einbildung 
gemalt hat; Dual ift die bange Furcht, daß die niedrigen Geheim- 
niffe doch endlich aufgevedt werben, und dann ihren Freund mit 
tiefer Schande erfüllen; Dual ift es endlich, daß man eben durch 
ben Freudengenuß eine unverfiegbare Duelle graufamer Schmerzen 
eröffnet. Zwar kann man im Taumel ber Freude die Stimme des 
beleidigten Gewifjens merklich ſchwächen; aber ganz töbten, ganz 
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aus der Seele verbannen, Tann man es nicht; immer gibt es Stun⸗ 
ben, in welchen es feine verbammende Stimme erhebt, und um 
jo gewaltiger erhebt, je forgfältiger man es zu unterdrüden fucht. 
Und follte man auch wirklich die unglücdliche Fähigkeit haben, es 
auf eine längere Zeit zum Schweigen zu bringen, dann erwacht 
es um fo lauter, wenn ber Ruin einer ganzen Familie, oder ber 
Umfturz feines Vermögens oder ein langfam gemorbeter Körper 
mit beißenden Schmerzen erfüllt; dann ruft, dann fchreit das 
erwachte Gewiffen fo laut, daß es das geängftigte Herz bis zur 
Berzweiflung treibt. O dürften wir doch Beiſpiele diefer Art 
nur in der älteften Gefchichte ſuchen! Aber ver Geift dieſes Zeit: 
alters bat und nur zu fehr dieſer Mühe überhoben: fie wan- 
dein vor unjern Augen, die lebendigen Beifpiele, daß ein täufchen- 
der Sinnesgenuß unfer Gefchleht einer endloſen Verzweiflung in 
die Arme wirft. — Da fehen wir denn, meine Thenern, den 
wahren Zuftand des Sünders, ben oft unfere betrogene Phantafie 
und ber verborbene Geift des Zeitalter fo glüdlich malen; ba 
jehen wir ihn, den Elenden. Der Glaube, die Vernunft und bie 
Erfahrung ftimmen darin überein, taß das glänzende Leben bes 
Sünders qualvoll ift; mühſam fucht er feine elenven Freuden auf; 
unruhig. und marternd ift ihm ihr Genuß, und voll der Verzweif—⸗ 
(ung ihr, fehnelles Ende, Wie wahr ift es, was bie göttliche Schrift 
von den Gottlojen fagt: Wir haben uns verirrt von bem Wege 
der Wahrheit, wir find müde geworben auf dem Wege der Gott: 
(ofigfeit und des Berderbens, wir find befchwerliche Wege gegangen. 

ga, ber Sünder fann e8 auf Erben zu feiner wahren Ruhe, 
zu feiner Freude, zu feinem Glüde bringen. Sein moralijcher 
Zuftand beunruhigt ihn, fobald er zum Nachvenfen über bvenfelben 
durch irgend etwas veranlaßt wird. Er fann weder an Gott, noch 
an fich felbft und feinen Nebenmenfchen, werer an die Vergangen- 
beit, noch an die Zufunft mit frohem Muthe venfen. Richtet er 
feine Augen auf Gott, jo muß ihn der Gevanfe an ein eben fo 
mächtiges, als heilige Wejen verwirren; er muß es fühlen, wie 
weit er fich von feinen Gefegen und Abfichten entfernt, und wie 
wenig Grund er habe, fich des Beifalls und des Wohlgefallens 
Gottes zu getröften, und welch ein ftrenges Urtheil er einftens 
aus dem Munde feines unbejtechlichen Richters zu befürchten habe. 
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Sieht er auf fich jelbft, fo ficht er fich vonder Würde eines ver- 
nünftigen Menfchen herabgefunfen; fieht Yauter Widerfpruh in 
feinen Gedanken und Begierden; wird Anlagen und Fähigfelten in 
ſich gewahr, bie er nicht ausgebildet und benützt; fieht große Kräfte, 
bie er geſchwächt Hat; bemerkt moralifche Unarten und Lafter, 
bie Über ihn herrſchen, und deren traurigen Herrfchaft fih zu ent- 
reißen, ihm nicht möglich fcheinen will. - Wie fehr muß ihn dieſes 
nicht befhämen und verwirren! Denkt er an feinen Nebenmenfchen, 
fo erblidt er Freunde und Bekannte, denen er das nicht geleiftet 
bat und gewefen ift, was er ihnen hätte fein und leiſten follen; 
er erblidt Unfchuldige, die er gefränft, und venen er Unrecht ge- 
than; er erblidt Unglückliche, denen er nicht geholfen over bie er 
noch unglücdlicher gemacht; er erblickt Böſe, die er in ihren böfen 
Sefinnungen noch mehr befeftiget Hat; er erblickt Tugendhafte, die 
ihm durch ihre Ruhe und Zufriedenheit befchämen; er erblidt Lafter- 
bafte, deren Berhalten und Echidfale ihm fagen, was er felbft ift, 
und was er gleich ihnen zu erwarten hat. Schanet er auf das 
Bergangene, fo zeigt fich ihm feine ganze Lebenszeit als eine Reihe 
von Thorheiten und Gebrechen, eine Reihe von Tagen, Monaten 
und Yahren, die er für immer verloren bat. Wichtet er feine 
Augen in die Zufunft, fo muß er einem mit Schande und Bor» 
würfen des Gewiffens belafteten Alter, einem hoffnungslofen Tode, 
einem Gerichte, in welchem er nicht befteht, und einer fchredlichen 
Ewigfeit entgegenfehen. D welch eine traurige Sache ift es um 
ein von Sünden und Laftern befledtes Leben! Um ein Gewiffen, 
das den Menfchen mit quälenden Vorwürfen foltert, und um ein 
Herz, in welchem fein Friede wohnt! Welch ein unnatürlicher Zus 
ftand ift e8 nicht, wenn ein Menſch Geräufch und Zerftrenungen 
juht, und Einfamfeit und Nachdenken flieht, um fich felbft zu 
täufchen, um fich nicht fo zu fehen, wie er wirklich ift, um fich in 
dem thörichten Wahne zu erhalten, als ob es recht gut mit ihm 
ausfähe? Heißt das fich feines Dafeins erfreuen, heißt das fein 
Leben genießen? Wird einem. folchen Menfchen immer fein Betrug 
gelingen? Kann er ſtets in der Gefellfchaft, in dieſer oder jener 
Quftbarfeit feine Unruhe verbergen, feine Vernunft betäuben und 
fein Gewilfen zum Stillfehweigen bringen? Wie bald wirb ber 
fleine Kreis von Buftbgrleiten und Bergnügungen aufhören, wenn 
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das Geräufch des Tages der nächtlichen Stilfe Pla macht; wenn 
er aus der Gefellichaft in die Einfamfeit kömmt, wenn ihn eine 
unvermuthete Begebenheit aus feiner nächtlichen Ruhe aufweckt, 
oder eine Krankheit ihn trifft, und er gezwungen wird, über feinen 
Zuftand nachzudenfen! Welche Vorwürfe werben ihn nicht peinigen! 
Wie fchredlich wird ihm die Sünde in ihrer wahren Geftalt vor: 
fommen! 9a, meine Freunde, welche Dual ift es nicht um bie 
Vorwürfe des marternden Gewiffens! Der Prophet Ifaias nennt 
das verlegte Gewilfen einen Wurm, welcher unaufhörlich nagt und 
niemals ftirbt. (66, 24.) Diefer Wurm geht mit dem Sünder 
fchlafen und fteht mit ihm wieder auf; er nimmt ihn mit fich auf 
bie Reife und bringt ihn wieder nach Haufe; ift ver Sünder eins 
fam, fo führt ihm das verlekte Gewifien feine Verbrechen ber 
Dronung nach unter ben fürchterlichften Geftalten vor Augen; ift 
er in Gefellfchaft, fo ſchweigt e8 auch da nicht, es ftört fein Ver— 
gnügen, es burchwühlt das Mark feiner Gebeine, und bricht nicht 
felten ſelbſt im Antlike hervor. Wie der Himmel eine trübe Wolfe 
zeigt und nur von ferne einen Blitz fehen läßt, fo fürchtet er fchon, 
der Donnerkeil fei in der Abficht gefchmiedet, um ihn in ven Ab» 
grund der Hölle zu werfen. So erging e8 Rain, dem Bruber- 
mörber; in jevem Gebüfche, worin er ein Geräufch bemerkte, glaubte 
er ſchon feinen Feind zu hören, der ihm das Leben zu rauben her» 
vorfteigen wolle. David bezeugt felbft von fich, e8 fei weder Ruhe 
noch Friede in feinen Gebeinen, weil ihm feine Sünden immerdar 
vor feinen Augen berumgingen, und ſich mit einer folchen Gewalt 
auf feine Schultern hingelegt hätten, daß er arınfelig und bis zur 
Erbe gebeugt einhergehen müßte. Auch Antiochus beklagt fich, der 
Schlaf fei von feinen Augen gewichen, und fein Herz fei vom 
Schreden beftürmt worven, weil fein erwachtes Gewiffen ſtets be- 
fchäftiget war, ihm vie Lebelthaten, vie er zu Jeruſalem auss 
geübt hatte, vor Augen zu ftellen. Maccab. 6, 10, Sünder, fagt 
es nur felbjt, wie euch nach BVollbringung einer ſchwarzen That 
zu Muthe ift. Nicht wahr, faum daß das Schattenwerf der Freude, 
wornach ihr trachtet, verfchwunden ift, fo rufet ihr in der Weh— 
muth eueres Herzens: D Sünde, verfluhte Sünde, wie bitter ift 
dein Andenfen! Bon biefer Stunde an bat bie Sünde, wie ein 
vergifteter Wurfpfeil, das Innerfte euerer Seele verwundet; ein 
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Meer von Traurigkeit hat euch umgeben, ein tödtlicher Feind hat 
euch in Befig genommen, der Zweifel, die Furcht und bie Ver— 
wirrung beunruhigt euch. Höret noch zum Schluße eine merl- 
würbige Gejchichte. Der Heide Salluftins erzäht uns: Ein junger 
Mann hatte feinen Vater gemordet, und Niemand wußte von bie 
fer Frevelthat. Da habe nun ver Mörder eines Tages am Marft- 
plate mit größter Wuth ein Sperlingneft zerftört und vie junge 
Brut jämmerlich zertveten. Man wollte ihm feiner Graufamfeit 
wegen Verweiſe geben, der Jüngling aber entgegnete, er habe fo 
handeln müffen; denn es habe ihm gefchienen, als hätte ihm bie 
junge Brut ſtets feinen Vatermord durch ihr Zwitſchern vorge: 
worfen, Sehet hier die Gewalt des ftrafenden Gewiſſens. Der 
Gottlofe fürchtet, ohne daß ihm nachgeftellt wird, weil er fich felbft 
ein Wurm ift, der ihm fticht, ein Zeuge, der ihn anklagt, ein Rich 
ter, der ihn vernrtheilt, und ein Henfersfnecht, der ihn ſtets pei- 
nigt. Die Gewifjensangit, die Erinnerung und das Andenken an 
die Siinde macht ihn Tag und Nacht mit David rufen: Meine 
Sünde ift immerdar vor mir! 

Defwegen, o Bater im Himmel, brüde bein beiliges Wort 
immer tiefer unfern Herzen ein, damit wir uns ja nicht, vom 
Zeitgeifte irregeführt, in ein Unglüd ftürzen, welches fchon fo viele 
unferer Brüder verfchlungen hat. Laß uns recht lebendig fühlen, 
daß die Wege des Sünders hart und befchwerlich find. Neiße aus 
unferen Herzen den faljchen Geift unferer Zeit, den Geift ber 
Weichlichkeit und der Sinnesgenüfje, ven dein Evangelium fo laut 
verbammet. Sieh aber auch herab, gnädiger Vater, mit Erbarmen 
auf deine irrenden Kinder, welche von ihren Neigungen und vom 
Zeitgeifte geblenvet, dort ihre Zufriedenheit fuchen, wo fie nur 
Dual und Verderben finden. Erwede unfere unglüdlichen Brü- 
der aus ihrem Todesfhlummer und führe fie und uns Alle zurück 
von den unglüdjeligen Wegen der Sünde und des Lafters, — du 
unfer Herr und Heiland, Jeſus Chriftus! 


34) Der Sünder, betrachtet am Todbette. 


Das Leben der Gottlofen ift zwar ſchon hienieden voll Elend 
und Trübſal; aber manchmal fcheint es, daß der Sünder denn bdch 
hienieden bei feinem Genuſſe glücklich fei; er frenet fich bei feinem 
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Vergnügen; er weiß den geheimen Gram, ver am feiner Seele 
nagt, durch anhaltende Zerftreunng einzufchläfern, und ba wir fei- 
nen inneren Zuftand und und fein Herz nicht durchſchauen können, 
jo halten wir feine äußere Fröhlichfeit für wahre Seelenfreude. 
Damit wir uns alſo von dieſem trüglichen Scheine fo leicht nicht 
täufchen laſſen, wollen wir das Schidfal des Sünders noch weiter 
verfolgen; wir wollen ihn am Ende feiner Tage betrachten. Biel 
leicht wird der Anblid des fterbenden Sünders manches Herz er 
füttern, und es von einer verbotenen Freude zurückſcheuchen, 
deren Ausgang fo traurig ift. Der Anblid eines glüdfich fcheinen- 
den Sünder macht nämlich auf unfere fchwachen Seelen oft einen 
gefährlichen Eindruck; es erwacht in uns ein mächtiger Trieb, un- 
fere irdifchen Tage eben fo froh genießen zu wollen; wir fühlen 
ung gereizt, den Zwang der Gefeke abzufchütteln, und, ſtatt der 
unfreundlichen Tugend zu Huldigen, vielmehr in bie Gefellfchaft 
des gefälligeren Laſters hinliberzutreten. Wohl une, wenn uns zur 
Zeit diefer Verfuchung der Gedanke an ven Tod zu Hilfe kömmt; 
mächtig wird er uns zurüdichleudern aus dem Kreiſe der frohen 
Sünder. Der Tod wird uns mit feinem untrüglichen Lichte eine 
andere Geftalt ber Dinge zeigen; bei feiner hellen Fadel verfchwin- 
det die Täufchung; wir fehen das freundliche Laſter in feiner wah— 
ren Häßlichfeit; wir ſehen den feheinbar ruhigen Sünder ver- 
fchlungen vom Jammer und von der Verzweiflung. Zwar liegt: es 
in dem leichtfinnigen Geiſte des Zeitalters, daß der weichliche Sün- 
ber mit ver möglichften Vorficht alle Gedanken ferne hält, die feine 
Seele erichüttern, und ihn aus dem frohen Zaumel des Erben- 
genuffes wecken könnten; er drückt ihn ganz Hinaus aus. feinem 
Herzen den warnenden Todesgedanfen. Und daher fommt es, daß 
ver Elende feinen unglüdlihen Zuftand nicht einjieht, ſondern in 
blinder Selbfttäufchung dahinlebt, bis einmal der annähernde Tod 
die Binde von feinen Augen hinwegreißt, und die fürchterliche Stimme 
in feinen Obren erfchallt: Du Thor, diefe Nacht noch muß deine 
Seele vor Gottes Rihterftuhl! Wollen wir deßwegen, meine Theuern, 
um das ganze Unglüd einer Seele zu fühlen, welche in der Gottes- 
vergeffenheit Lebt, die Welt in gegenwärtiger Stunde mit den Augen 
eines jterbenden Sünders anſehen, ober betrachten wir den Sün— 
ber am Todbette. 
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Der Anblick des nahen Todes ift für den Sünder eine fehred- 
liche Stunde, und zwar erblidt er auf allen Seiten diefelben Schauer» 
lichkeiten; denn er mag des DVergangenen gevenfen, ober er mag 
fich das Gegenwärtige vorftellen, oder in die Zufunft hineinfchauen, 
fo findet er überall Schreden und Furcht, Denn was kann wohl 
das Vergangene auf einen Sünder für einen Eindrud machen, an 
welchen der Ruf ergangen ift, von diefer Welt abzutreten? Was 
erblict er in der langen Reihe von Tagen und Jahren, bie er 
auf der Welt zugebracht? Ach, weiter nichts, als unnütze Bemüh— 
ungen, nichts als Ergöglichkeiten und finnlihe Genüffe! Ich fage, 
ber Sünder erblidt am Sterbebette in feiner Vergangenheit Nichts 
als unnüge Bemühungen; denn er erinnert fich jet alles deſſen, 
was er für die Welt gethan, die er verliert; was für ein Glüd, 
das jet für ihm zu fein aufhört; was für eine eitle Ehre, die ihn 
nicht bis zu Gottes Angeficht begleitet; was für Freunde, die ihn 
verlaffen; was für Herren, bie jest feiner vergeffen; was über- 
haupt für einen Namen, den man nur in bie Afche feines Grabes 
fhreiben wird. O wie fehr wird es der Sünder in biefem ern» 
ften Augenblide bedauern, daß er zwar fein ganzes Leben ge- 
arbeitet, aber für feine Seele Nichts gethan hat; wie fehr wirb 
es ihm reuen, daß er fich zwar fo viele Gewalt angethan hat, deſ⸗ 
fenungeachtet aber dem Himmel nicht näher gefommen ift. Welch 
ein Schreden für ven Sünder, wenn er flieht, daß er nach einer 
langen Reihe von Iahren, die er auf der Welt zugebracht, eigent» 
lich noch nicht einmal zu Leben angefangen Hat! In diefer Stunde, 
wenn er bemerkt, daß zwar vielleicht die Gefchichtshüicher mit feinen 
Großthaten angefüllt und die Begebenheiten feines Lebens in ven 
öffentlichen Dentmälern eingegraben find, und daß die Welt von 
dem Ruhme feines Namens voll ift, er aber Nichts aufzuweifen 
hat, welches in das Buch der Ewigfeit eingezeichnet zu werben ver- 
diente; da in diefer Stunde wird er zur klagen und zu fprechen 
anfangen: Ach, fo habe ich denn nur um ber Eitelfeit willen gelebt! 
Mußte ich's mir denn fo fauer werden laffen, um in mein Ber- 
verben zu ftürzen! Mein Leben war doch beftändig voll Unruhe, 
Demüthigungen, Befchwwerlichfeiten und Zwang, und all dieß hat 
weiter zu nichts Anderem gedient, als mir ein ewiges Unglüd zu 
bereiten. O wie thöricht habe ich gehandelt, daß ich mehr aus: 
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geftanden habe, mich in's Verberben zu ftürzen, als ich hätte leiden 
dürfen, mich felig zu machen! Ya, meine Theuern, in biefem 
legten Augenblide werbet ihr eueren Lebenswandel auf eine ganz 
andere Art betrachten, als es jett geichieht. Jetzt zählet ihr nur 
bie Gewinnfte, die ihr gemacht, die Ehre, welche ihr euch erworben, 
den Ruhm, welchen ihr erlangt Habt, oder das Lob, welches man 
euch gejpenvet hat. Aber auf dem Sterbebette und im letzten 
Augenblide, da die Welt vor euch verfchwindet und die Ewigfeit 
berannabet, werben fich euere Augen aufthun, ver Schauplak 
wird fich verändern und die Verblendung wird verfchwinden. Es 
wird fich Alles in feiner natürlichen Geftalt varftellen, und das, 
was euch ehevem fo groß und fo wichtig zu fein däuchte, wirb euch 
wie Nichts erjcheinen. Ihr werdet in euerem Leben weiter Nichts 
mehr antreffen von all feinem Glanze und feinem Ruhme, als 
das, was ihr für Gott gethan. Ein Glas kaltes Wafjer, welches 
ihr im Namen Jeſu gegeben, eine einzige Thräne, bie ihr in feis 
ner Gegenwart vergoffen, und die geringfte Gewaltthätigfeit, bie 
ihr um feinetwillen erlitten habt; dieß wird euch weit Föftlicher und 
Ihäßbarer vorfommen, als all die großen Dinge, welche die Welt 
bewundert. 

Der Sünder fieht am Tobbette in feiner Vergangenheit nur 
unnütze Bemühungen; er fieht aber auch zugleich feine ehemaligen 
Ergöglichfeiten. Er fieht jet in diefen Genüffen und Ergößungen 
ein geheimes Gift, das ihn fehon im der Blüthe der Jugend an 
den Rand bes Grabes geführt, das jekt all feine Gebeine mit 
Schmerzen erfüllt und ihn mit Gewalt aus einer Welt hinaus- 
wirft, für deren Genuß er fich gefchaffen hielt. Aber umfonft vers 
wünſcht er nun feine Genüffe als die Duelle feines frühen Todes, 
Seine ſchamloſen Reden, die er ehevem durch Geſpräche und Schrif- 
ten in ber Welt verbreitet, erjcheinen ihm jet als bie größten 
Verbrechen, womit er fih an der ganzen Menfchheit verjündiget, 
weil er einfieht, daß er eben dadurch manches feiner Mitgefchöpfe 
in ein gleiches ‚Unglüd geftürzt hat. Seine ehemaligen Siege über 
fremde Tugend und Unſchuld, worüber er zuvor fo laut frohlodte, 
durchbohren jett fein angſtvolles Herz; es verfolgen ihn bie 
ſchrecklichen Bilder jener Perfonen, die er an Leib und Seele 
unglüdtich gemacht; fie fordern zurüd die ihnen geraubte Un— 
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ſchuld; e8 ftellen"fich ihm dar die troftfofen Familien, die er durch 
feine Ausfchweifungen mit Trauer.nnd Schmerz erfüllt hat, und 
verlangen von ihm AZurüdftellung der Ehre der Ihrigen. Der 
Sünder fieht es jetzt ein, daß er feine Seele und feine Ewigkeit 
einem flüchtigen. Augenblid der Wolluft und der Trunfenheit auf- 
geopfert hat. Ach, das Leben ift ihm viel zu Tang vorgefommen, 
als daß er es hätte Gott widmen wollen; aber jekt fieht er, daß 
es gegen die Ewigfeit nicht einmal einem einzigen Tage gleichfommt, 
und daß eigentlich aus dem Schooße. der Mutter bis zum Grabe 
nur Ein Schritt ift. Und nach allen biefen Aengften und Bor: 
würfen muß endlich ver Sünder in den Worten. ver Schrift aus» 
rufen: Meine Tage find vorüber, und meine Anfchläge find zer- 
trennt, die mein Herz gequält haben. Rob 17, 11. Sehet 
alfo, meine Thenern, was ber fterbende Sünder in feinem 
vergangenen Leben erblidt: Schwachheiten feiner Kinbheit, Aus: 
fchweifungen feiner Jugend, Leidenſchaften und Nergerniffe feines 
männlichen Alters, ja vielleicht auch noch Die fchimpflichen Unorb- 
nungen feines auf eine freche Weife zugebracdhten, hohen Alters. 
D daß ich doch im Stande wäre, fo manchen Unglüdlichen, ver 
fih vom Geifte des Zeitalters hinreißen läßt, der im Sinnenge— 
nuſſe feine Seligfeit jucht, daß ich ihn doch Hinführen könnte an 
das traurige Kranfenlager eines fterbenden Sünders; daß er fie 
fehen könnte die marternden Schmerzen, vie als eine Folge feiner 
Ausichweifungen ‚feinen Körper peinigen; daß er fie hören könnte 
die. Seufzer, die aus feiner angftuollen Seele gepreßt werben; daß 
er fie beobachten könnte die fehredliche Berzweiflung, die am 
Ende des Lebens den Sünder erwartet! Wie würben. fich. da feine 
gebfendeten Augen öffnen; wie. würde er den großen Betrug feiner 
weichlichen Einbildung und ben gewaltigen Irrthum bes Zeitgeiftes 
fennen lernen. Zurüdjchaudern würde er gewiß vor ven elenben 
Freuden, bie nach einer kurzen Betäubung den Menfchen in eire 
jo qualvolle Rage ftürzen. Meine Freunde, fo lange wir gefund 
find, fehen wir nur das Aeußere unſers Gewiffens, und ein ganz 
in Sünden hingebrachtes Leben fcheint uns nur ein einziges La— 
fter zu fein. Aber am Sterbebette verfchmindet alle Finfterniß, 
welche das Gewiſſen des Sünders bisher umnebelt hatte. Je län- 
ger. er fein Herz unterſucht, deſto mehr Befledungen findet er im 
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demjelben, und je weiter ex in diefen Algrund Hineinfteigt, deſto 
mehr Ungeheuer erblidt er in ihm. Jetzt braucht er fich auch nicht 
mehr viele Mühe zu geben, daß ihm feine Schandthaten alle ein- 
fallen; alle Gegenjtände, die er um fein Sterbebett- herum erblidt, 
erneuern ja das Andenken feiner begangenen Sünden. Er fieht 
Dienftboten, die er geärgert; fieht Kinder, für welche er nicht ge- 
forgt; ſieht eine Chegattin, die er Durch verbotene Leidenschaft be- 
trübt; fieht Diener Gottes, die er verachtet ; fieht vie ſchändlichen 
Bilder feiner Peidenfchaften, die fih noch an feinen Wänden be: 
finden; er fieht die Güter, die er gemißbraucht; fieht die Pracht, 
welche ihn umgibt, und um beretwillen die Armen und feine Gläu— 
biger: fo Vieles gelitten; er fieht feine prächtigen Gebäude, welche 
vielleicht das Gut der Wittwen und Waifen und das allgemeine 
Elend aufgeführt hat; mit Einem Worte, e8 erfüllen fich die Worte 
der Schrift an dem Sünder am Sterbebette, wenn e8 heißt: Der 
Himmel wird feine Miffethat eröffnen, und die Erde wird ſich 
wider ihn feßen. Job 20, 27. 

Sehet, wie bie Erinnerung an die Vergangenheit den fterben- 
den Sünder in Furcht und Schreden verfeßt; allein die Gegen- 
wart ijt für ihn nicht weniger betrübend. Er hatte fich beftänpig ge 
fchmeichelt, ver Tag des Herrn werde ihn nicht unvermuthet über: 
fallen; er hat fih immer mit der Hoffnung getäufcht, er werbe 
fein Gewiffen noch vor dieſem legten Augenblide in Ordnung 
bringen können. Unterbefjen ift die Stunde hereingebrochen, und 
er ift noch immer mit feinen Sünden befchwert; Gott hat ihm 
zu einer Zeit fein Ende angefündiget, wo er am wenigften an den 
Tod gedacht, wo er gewilje Ehrenjtellen erlangt, nach welchen ex 
bisher fo heftig geftrebt; zu einer Zeit Hat ihm Gott das Ende 
angekündigt, wo er, jenem Thoren im Evangelium gleich, feine 
Seele ermahnte, der Ruhe zu pflegen, und die Früchte feiner Ar- 
beit in Frieden zu ‚genießen. Und o fchredliche Täuſchung, auch 
dieß widerfährt nur. zu oft dem Sünder, daß er ftirbt, ohne es 
jelbft zu wifjen, und die Seele oft in der Hoffnung aushaucht, er 
werbe wiederum gejund. ‚Seine Freunde beweinen ihn oft fchon 
als einen Todten, und er glaubt noch genefen zu können; die gött- 
liche Gerechtigkeit fcheint es, läßt ihm nur deßwegen noch einige 
Vernunft, daß er fich über die Wahrheit feines Zuftandes betrüge, 
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Und wenn er ſich in der That den Gedanken zu fallen getraut, 
daß es mit ihm bald zu Ende fein vürfte, — mit welch einer 
Zentnerlaft fällt e8 ihm dann auf bie Seele! Wie viele bittere, 
ſchmerzvolle Trennungen gibt e8 jet für ihn, — und jede Trenn⸗ 
ung fchlägt ihm bittere Wunden, und fo viele Trennungen, fo viel- 
fahen Tod ftirbt ev. Er muß fich trennen von feinen Gütern, 
die er feit langer Zeit und auf befchwerliche Weile fo forgfältig 
zufammengefcharrt, die er ungeachtet ver Vorwürfe feines Gewiſſens 
bis auf dieſe Stunde hartnädig erhalten, und welche er feinem 
nothleidenden Bruder unbarmberzig verfagt hatte. D was für 
ein peinlicher Schmerz muß es nicht für den Geizhals fein, wenn 
er die offenbare Unmöglichkeit fühlt, noch Tänger im Beſitze feiner 
Güter zu bleiben; welche Dual muß es fir ihn fein, fehon fremde 
Hände ausgeſtreckt zu jehen, die das begierig an fich reißen, woran 
feine Seele hängt; weld ein Kummer muß es für ihn fein, viefe 
feine angebeteten Gögen in Sanvhaufen zerfallen zu jehen, und won 
ihnen weiter Nichts mitnehmen zu fünnen, al® die Betrübniß, fie 
verloren zu haben! — Der fterbende Sünder muß fi trennen 
von der Pracht, die ihn umgibt; er muß fich trennen von feinen 
ftogen Gebäuden, in welchen er fich eine FFreiftätte vor dem Tode 
aufgerichtet zu haben wähnte; trennen muß er fich von ber Ber 
ſchwendung und ver Eitelfeit ihrer inneren Zierve und Ausjchmüd- 
ung, von bem Allen ihm nichts mehr übrig beißt, als ein trau- 
riges Tuch, im welches man bald feinen Leichnam hüllen wird. 
Trennen muß er fich von allen feinem Weberfinffe, in welchem er 
bisher geſchwommen. Jetzt fängt er an, fich mitten in feinen Pa- 
fäften als einen Fremdling anzufehen, der in venfelben nichts mehr 
befigt; und als einen Unglüdlichen, dem man vor feinen Augen 
Alles rauben will, und dem man das, was man ihm nimmt, nur 
bewegen noch einige Zeit anfehen läßt, damit man feine Betrübniß 
und feine Marter noch vermehre. Der Sünder muß fi jetzt 
trennen von feinen Aemtern und Ehrenftellen, welche er mit fo 
vieler Gefahr, mit fo vieler Mühe, und durch fo viele niederträch- 
tige Handlungen erlangt, und auf eine fo ftolze Weife beſeſſen 
hatte. Bereits ift er aller Ehren und Würden beraubt, und hat 
von allen Titeln weiter feinen mehr, als ven eines Sünders. Ach, 
er würde jett mit dem allerniebrigften und geringften Stande 
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zufrieden fein, wenn man ihm nur feine Lebenstage verlängern 
wollte, — Der Sünder muß fich jet trennen von feinem Leibe, 
für den er allezeit gelebt hatte; er merkt, daß dieſes irdiſche Haus 
zerfällt; er nimmt wahr, baß er allen feinen Sinnen nach und 
nach abftirbt. Er hängt bereits nur mehr durch einen Leichnam 
an dem Leben, und durch eine erftaunfiche Liebe, die ihn an das— 
felbe heftet, und welche immer ftärfer wird, je mehr bie gänzliche 
Berlaffung vesfelben herannaht. Der Sünder muß fich trennen 
von feinen Berwandten und Freunden, die um fein Sterbebett 
berumftehen, deren Thränen und Betrübniß fein Herz immer mehr 
beflemmen, und machen, daß ihm ver Schmerz, fie zu verlieren, 
befto unerträglicher wird. — Der Sünder muß fich trennen von 
diefer Welt, auf welcher er fo viel befaß, und wo er fich fo fehr 
ausgebreitet hatte, gleich al8 ob dieß fein immermwährender Auf- 
enthaltsort gewefen wäre; von der Welt muß er fich trennen, ohne 
welche er niemals hat leben künnen, wo er immer eine ber vor— 
nehmften Perfonen vorgeftellt und am deren DBegebenheit er fo 
vielen Untheil gehabt. Sein Leib ift bereits im Begriffe, die Welt 
zu verlaffen, aber fein Herz und alle feine Neigungen bleiben noch 
immer auf berfelben zurück. Die Welt ftirbt ihm ab, er felber 
aber will ihr noch nicht abfterben. — Der Sünder muß fi am 
Sterbebette trennen von allen Gefchöpfen; Alles um ihn her ver- 
ſchwindet; er ftredt feine Hände nach allen Dingen um fich her 
aus, er ergreift aber Nichts als Schattenwerf und einen Rauch, 
der verfchwindet. Im dieſem fchredlichen Augenblide, in welchem 
bie ganze Welt dem Sünder vergeht und vor feinen Augen ver- 
ſchwindet, erblict er weiter Nichts mehr, als Gott allein. Der 
Unfichtbare wird in feinen Augen fichtbar, und er nimmt die Stelle 
der Blendwerke ein, die ihn in feinem Leben verführt hatten. — 
Aber ein neuer Schreden fir ven fterbenden Sünder ift bie Ver— 
änderung, welche der nahende Tod um ihn herum hervorgerufen 
bat. Es verändert fich fein Anfehen und feine Macht. Sobald 
man fich von feinem Leben Nichts mehr verfpricht, fängt man an, 
fih um ihn nicht mehr zu Fümmern. Seine vermeinten Freunde 
verlaffen ihn; feine Creaturen fehen fich bereit8 um andere Be— 
fhüger um; faum bleibt noch Jemand bei ihm, der feine leten 
Seufzer fammelt; denn treulos ift die Liebe und Freundfchaft, wenn 
Wifer, Lexikon f. Prediger. XV. 21 
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fie nur auf Gemeinfchaft des Lafters gegründet ift; noch nie hat 
eine rebliche Liebe böfe Menſchen vereiniget ; noch nie hat die Ver— 
bindung der Sünder die Probe der Leiden und die Prüfung des 
Todes ausgehalten. Der Freund der Ausfchweifung fucht immer 
nur fih; gemeinfchaftlicher Freudengenuß ift das einzige Band, 
das ihn an Andere Enüpft; aber die Hand des Todes zerſtört die— 
fes einzige Band, und num fieht ſich der Elende von alfen feinen 
falfhen Freunden verlaffen, welde durch Nichts mehr an ihn 
gebunden find; fie fliehen um fo fchneller von ihm, weil ihnen ber 
Anblid des Todes unerträglich ift. Und fo ſchmachtet der Gott- 
loſe vielleicht zum erften Male im Leben allein auf feinem Schmer- 
zenslager, vielleicht fchon vor der Einfamfeit erfchaudernd, die bafd 
im Grabe auf ihn wartet, und über die Worte der Echrift nad 
denfend, wenn es heißt: Er wird in feiner Hütte als ein Ber 
laffener gequält werden. Und wenn doch einer feiner ehemaligen 
Freunde an feinem Schmerzenslager bleibt, wird er ihm feine 
Schmerzen lindern oder jeine Wunden heilen können? Ach, fein 
Anblid vermehrt ihm vielmehr die Todesqualen, weil er einen 
Menſchen fieht, der zu feinem Verderben mitgewirkt hat; fein An- 
blid erinnert ihn nur um fo lebhafter an die Verbrechen, welche 
jett fein Herz zerfleifhen und die Duelle feiner graufamen Schmer- 
zen find. — Der fterbende Sünder erblidt mit nicht geringen 
Schmerzen eine Veränderung der allgemeinen Hochachtung, womit 
man ihm in feinen gefunden Tagen fo ſehr gefchmeichelt, und worin 
er fich fo fehr gefallen. Ach, die Welt, die ihn fo fehr gelobt uud 
gerühmt, fängt ſchon an, feiner zu vergeffen, und er darf nur 
vollends die Augen fchließen, fo ift von all feiner Pracht und 
Herrlichkeit nicht einmal eine Erinnerung -mehr übrig, und bie, 
welche ihn gefannt haben, werben umfonft fragen: Wo ift er, und 
wo ift feine Wohnung? Job 20,7. — Der fterbende Sünder fieht 
mit der größten Betrübniß die Veränderung, welde an feinem 
Leibe vorgeht. Diefes Fleiſch, dem er fo fehr gefchmeichelt, und 
welches er auf eine fo abgättifche Art verehrt hatte; dieſe nichtige 
Schönheit, womit er Alfer Augen auf fich gezogen, und fo viele 
Herzen verführt hatte: dieß Alles ift jet weiter nichts mehr, als 
ein erfchredlicher Gegenftand, den man kaum anfehen kann. Vor 
biejer unfeligen Creatur, bie fo viele Reidenfchaften erregt hatte, 
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fliehen jegt alle Menjchen; fie meiden fie, fie begeben fich hinweg, 
fie nähern fich ihr mit der größten Vorficht, und erweiſen ihr Feine 
andern Dienfte, als die des Wohlanftandes und der Noth. Ehe 
mals waren alle Augen auf fie gerichtet, und jet weigern fich fo- 
gar ihre Sklaven, auf ihren Ruf zu ihr zu fommen, und fie 
muß mit Job Hagen: Ich rief meinen Knecht, und er antwortete 
mir nicht; mein Weib fcheute fich vor meinem Odem, und ich 
mußte die Kinder meines Leibes anflehen. Job 19, 16. 17. 

Der fterbende Sünder würde bei all diefer Betrübnig noch 
glüdtlich fein, wenn dieß fchon das Maß feines Elends wäre. Die 
Betrachtung des Zufünftigen macht erjt feine Verzweiflung voll. 
Diefes Zukünftige, diefes Land der Finſterniß, in welches er fich 
ganz allein, bloß in Begleitung feines Gewiffens begeben muß; 
dieſes zukünftige, dieſes unbekannte Land, aus welchem noch fein 
Sterblicher wieder zurüdgefommen ift, wo er weder weiß, was er 
antreffen, noch was man ihm zubereiten wird ; diefes Zukünftige, die- 
fer unermeßliche Abgrund, in welchem fich fein Geift verliert, und 
in welchem er fich begraben wird, ohne zu willen, was ihm für ein 
Schickſal bevorjteht; ja dieſes Zukünftige, diefer Ort ver Schreden, 
biefe jchauerliche Ewigfeit, — dieß bringt den fterbenden Sünder 
erft vollends aus der Faſſung. So lange er viefe fehredliche Zu— 
funft nur von weiten erblicte, fpielte er einen ftarfen Geift, und 
gab fich das Anſehen, als fei ihm die Ewigkeit ein unbedeutendes 
Ding. Er fragte beftändig auf eine gottesläfterifche Weile: Wer 
ift denn jemals dort gewefen? Er fpottete über die Furcht, welche 
man vor ihr hatte, und wollte weit ftandhafter und unerjchrodener 
angefehen werden, Aber feitvem die Hand Gottes ihn berührt, 
feitvem der Tod etwas näher Herbeigefommen, und die Thüren 
der Ewigfeit fich vor ihm aufthun, ſeitdem wird er fehwach, er 
fängt an, zu zittern, er vergießt Thränen, er hebt feine Hände 
zum Himmel auf, er wird traurig, in feinem Herzen unruhig und 
bat die ſchrecklichſten Vorftellungen. Ya, diefer Unglücfelige, ver 
ſich bei feinen Sünden und Laftern allzeit eingefchläfert und fich 
immer gefchmeichelt hatte, es fei bei Herannäherung des Todes 
weiter Nichts, al8 ein guter Augenblid und einige Empfindung der 
Rene nöthig, um den Zorn Gottes zu ftillen, verzweifelt jetzt an 
feiner Gnade. Vergeblih redet man mit ihm von Gottes unend- 
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licher Barmderzigfeit: er weiß, wie unwürdig er berfelben iſt; ver— 
geblich verfpriht man ihm Bergebung der Sünden; eine geheime 
und ſchreckliche Stimme ruft ihm aus dem Innern feines Herzens 
zu: Der Gottlofe hat feine Seligfeit zu erwarten. Vergeblich er- 
mahnt man ihn, feine Zuflucht zu den letzten Mitteln zu nehmen, 
welche vie Religion den Sterbenven barbietet; — er fieht in ihnen 
nur folche verzweifelte Mittel, deren man fich bedient, weil Feine 
Hoffnung mehr vorhanden ift, und welche man vielmehr deßwegen 
gibt, damit man bie noch Lebenden tröften möge, als daß fie dem 
Sterbenden einigen Nuten verfchaffen follten. So ftirbt der Sün— 
der; aber vielleicht wird der herbeieilende Diener ver Kirche feinen 
Geift noch beruhigen können. Umfonft, meine Thenern, denn der 
fterbende Sünder fieht an dem Diener des Altars einen Mann, 
der ihm neue Wunden fchlägt, und welchen er eben deßwegen in 
feiner Verzweiflung nur zu oft gefühllos von fich weifet. Er fieht 
einen Mann vor fih, dem er während feines ganzen Lebens nur 
verächtlich begegnet, den er oft mit beißendem Spott belegt hat. 
Er hat einen Mann vor fich, der eine Sprache redet, welche ihm 
ganz unbekannt ift, und für welche er feinen Sinn, und feine 
Empfänglichfeit bat. Umſonſt ruft der Priefter die großen Wahr- 
heiten des Glaubens zu Hilfe; der Unglüdliche Fennt, ver Unglüd- 
liche verfteht fie nicht. Die Religion und ihre Wahrheiten waren in 
feinen gefunden Tagen niemals feine Beichäftigung; unter dem 
Taumel feiner ausfchweifenden Freuden hat er fie weit aus feiner 
Seele fortgetrieben; nie hat er es für Wahrheit gehalten, daß ber 
Tod des Sünders bitter und qualvoll ſei; nun aber fühlt er fie, 
biefe traurige Wahrheit, und durch fie wedt er auch noch die übri- 
gen Drohungen der Offenbarung auf, über die er fich oft müde 
gefpottet hat. Nun fängt er an, einen Richter zu glauben, der 
ihn erwartet; er fängt an, eine Ewigkeit zu glauben, vie ihn un- 
widerbringlich verfchlingen wird. Vergebens weifet ihn ver Prie- 
fter, welcher Zeuge feiner Angft und feiner Schreden ift, auf die 
Duelle des Troftes, auf Jeſum Chriftum, hin. Ach, der fterbenve 
Sünder fieht an feinem Heilande nicht das Verſöhnungsopfer für 
feine Sünden, er fieht an ihm nur feinen Richter; der fterbende 
Sünder fieht zwar den Mund feines göttlichen Erlöſers geöffnet, 
aber er meint nur feine Verdammung zu hören; er fieht zwar ausge- 
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ftredt feine Arme, aber nur, um ihn von fich zu floffen; er fieht 
offen feine Wunden und fieht fließen fein Blut, aber nur zu fei- 
nem Berverben. Und wenn erjt der Priefter das ernfte, das 
ſchauerliche: „Fahre Hin, chriftliche Eeele!* anhebt, was kommt 
der Verzweiflung des Sünbers gleih? Fahre Hin, chriftliche Seele, 
ruft der Priefter, gehe ein in das Haus deines Vaters, zum Freu: 
denmahle deines Herrn, genieße die Ruhe und empfange ven ver- 
dienten Lohn! Aber ach, der Sünder hat nie anders gelebt, als 
ob der Leib fein ganzes Wefen ausmachen würde; er hat vielleicht 
fogar den unfinnigen Wahn gehegt, feine Seele wäre Nichts, als 
Bergänglichkeit, und der Tod mache Allem ein Ende. Fahre hin, 
hriftliche Seele, ruft der gegenwärtige Priefter, die du mit dem 
Siegel der Seligfeit bezeichnet, mit dem Blute Jeſu Chriſti er- 
fauft, dur das Bad der Wiedergeburt abgewafchen und mit 
aller Barmderzigfeit des Himmels bift überhäuft worden; aber ver 
Sünder hat das Siegel feiner Auserwählung vernichtet, er bat 
das Blut feines Erlöfers mit Füffen getreten, hat das heilige 
Bad feiner Wiedergeburt unzählige Male verunreiniget, und alle 
Erbarmungen Gottes ſchändlich verachtet und von fich geftoffen. 
Fahre hin, hriftliche Seele, ruft der gegenwärtige Priefter, und 
zeige Jeſu, deinem Erlöfer, viefen herrlichen Titel, welcher das 
Unterpfand deiner Seligfeit fein wird; aber der Sünder fühlt es 
nur zu fehr, daß dieſer Name der Grund feiner Verwerfung fein 
wird. Dieß Alles erhöht das Maß feiner Verzweiflung. Es leuchtet 
aus feinen gebrochenen Augen etwas Düfteres und Wildes heraus, 
welches die Angit und Wuth feiner Seele zu erfennen gibt. Er 
blickt den gefreuzigten Heiland mit fchredlichen Augen an, und man 
fann nicht fagen, ob dieſes von der Furcht oder von ber Hoffnung, 
ob e8 vom Haß oder von der Liebe herrührt; er geräth in folche 
Dewegung, daß man nicht weiß, ob der Körper anfängt, in fein 
Nichts zurüczufehren, oder ob die Seele die Ankunft des Richters 
verfpürt; er feufzet tief, und man weiß nicht, ob ihm bie Erin» 
nerung feiner ehemaligen Sünden und Lafter dieſe Seufzer aus» 
preßt, ober ob fie von ber Verzweiflung herrühren, weil er bas 
Leben verlaffen muß. Mitten unter diefen traurigen Kämpfen er- 
ftarrt fein Blut, feine Gefichtszüge verändern fih, fein Angeficht 
wird verunftaltet, fein blauer Mund öffnet fi, fein Herz zittert, 
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feine Augen fchließen fich, und während dieſes fchredfichen Kampfes 
reißt fich feine Seele gleichlam widerwillig von dieſem irbifchen 
Leibe los, fällt in vie Ewigfeit hinein, und ftehet nun einfam und 
allein vor dem Nichterftuhle Gottes, 

So ftirbt der Sünder, und fo werbet auch ihr fterben, wenn 
ihr diefem Unglüce nicht durch fehleunige Buße zuvorkommet. O 
fönnte ich euch alle, ihr leichtfertigen Sünder, an das Echmer- 
zenslager des fterbenden Sünders führen, damit ihr e8 mit eigenen 
Augen fehen könntet, wie ihn feine ehemaligen Freuden in feiner 
legten Stunde noch martern, wie er kämpft mit einem verzehren: 
ben Gram, wie er unterliegt der graufamen Verzweiflung. O ge 
wiß, ihr würdet auf ewig eueren nievern Lüften entfagen, bie euch 
ein gleiches Ende bereiten. Aber man weicht ihnen nur zu gerne 
aus, diefen Trauerfcenen, man will durch ihren erfchütternden An- 
bi feine Freuden nicht ftören; man mag fein eigenes Ende in 
feinem fremden Bilde fchauen, man will e8 lieber aus eigener Er: 
fahrung lernen, wie jchredlih das Ende des Sünders fei. Sa, fie 
werden e8 fehen, vie Unglüclichen, fie werden es fühlen; aber zu 
ſpät! Ach, allwiffender Vater, du fennjt uns Alle, wie wir hier 
verfammelt find; du weißt auch die Namen derer, welche irrege- 
führt find von ihren Neigungen und Hingeriffen von dem weich- 
lichen Geifte des Zeitalter8 mit den Feſſeln der Sünde gebunden 
find; du fiehft es, wie dev Engel des Todes ſchon feine fürchter- 
lihe Hand über ihre Häupter ausftredt, — o drücke doch das 
fchredliche Bild des Todes tief in ihre Seelen, laß fie das heiffofe 
Unglüd des fterbenden Sünders lebendig ſchauen, damit fie, von 
einer heilfamen Furcht erjchüttert, fich losreißen aus den Armen 
der Sünde, und du fie einft nicht ewig verwerfen und verdam— 
men mußt! 


35) Der Sünder im Gerichte. 


Kaum Hat der Sünber feine lette Lebensſtunde mit Schmerz 
und Verzweiflung vollendet, fo ergreift ihn wieder eine neue, noch 
größere Angft. In dem Augenblid, in welchem fein gemarteter 
Geift Iosgeriffen wird von ber fichtbaren Welt und feinem eigenen 
Leibe, tritt er in eine neue Lebensperiobe ein, in welcher feiner 
ein unabänderliches Schickſal wartet. Bei feinem Eintritt in bie 
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furchtbare Ewigkeit wird er zu einem Richter hingeführt, der mit 
einer unbeſtechlichen Gerechtigkeit ſein Loos für immer entſcheidet. 
Von Allem verlaſſen, abgeſondert von der ganzen Welt, ſteht er 
allein vor ſeinem Richter. Wie ſchrecklich wird dieſe Stunde für 
den Sünder ſein. Selbſt der Gerechte zittert bei dem Gedanken 
an das Gericht; wie wird es dem Sünder zu Muthe ſein! Er hat 
es mit einem Richter zu thun, deſſen trugloſes Auge Alles durch— 
ſchauet; für ihn gibt es weder Finſterniſſe, noch Heimlichkeiten; 
die verborgenſte Falte des Herzens liegt ganz aufgedeckt vor ihm 
da; er hat den erſten Gedanken des Sünders geſehen, und die 
ganze Reihe ſeiner unredlichen Handlungen fortbegleitet. Was für 
eine unbeſchreibliche Angſt wird das Herz des Sünders durchboh— 
ren, wenn er an ſeinem Richter denjenigen erkennen wird, welchen 
er zur Zeit ſeines irdiſchen Lebens ſo ſehr beleidiget hat; er wird an 
ihm denjenigen ſehen, der ihn im vollſten Maße mit feinen Wohle 
thaten überhäuft hat, um ihm durch Liebe und Wohlthun zur Zus 
gend anzufachen; ver Sünder hat aber diefe vielen Gnaden gemiß- 
braucht, er hat durch fein böfes Herz die Mittel des Lebens in 
ein tödtliches Gift umgewandelt. Der Sünder wird an feinem 
Richter denjenigen fehen, ver ihn fo viele Jahre hindurch mit uns» 
überwindlicher Langmuth in feiner Schöpfung geduldet hat, damit 
er Zeit gewinne, feine VBerivrungen einzufehen und auf befere 
Wege zurüdzufehren; aber all dieſe Foftbare Zeit Hat er undank⸗ 
barer Weife zum Gegentheil verwendet, da er beinahe eine jede 
Lebensftunde mit einer neuen Schandthat bezeichnete. Der Sün— 
ber wird an feinem Richter denjenigen fehen, ver für die Rettung 
feiner Seele Alles that, was in feinem weifen Plane möglich war. 
Er wird fehen an feiner Seite das geheiligte Buch, das Evange- 
lium, welches der Welterlöfer felbjt auf die Erde brachte, um uns 
fere Schritte zur Tugend zu leiten; aber das Herz des Sünders 
war gefühllos dagegen, und fein Ohr taub gegen das göttliche Wort. 
Sehen wird der Sünter an feinem Richter das Foftbare Blut, 
welches fo reichlich aus feinen Wunden floß, um ihn vom Unter: 
gange zu retten, in welchen er fi) muthwillig geftürzt hat. Den» 
jenigen wird ber Sünder als feinen Richter erfennen, ver ihn fo 
eft mit Vatergüte zu fich geladen, deſſen Einladung er aber nie 
mals gehört; der feine Liebenden Hände ihm fo oft dargeboten, bie 
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er aber allezeit gefühllos von fich geftoffen. Gerechter Himmel! 
was für Gefühle werben da den Sünder durchbohren? Wahrhaftig, 
wenn e8 auch irgend einem Sünder möglich ift, fein Herz fo zu 
verhärten, fein Gewiffen fo fehr abzuftumpfen, daß er ohne Vor—⸗ 
wurf und Unruhe der Geele die Freuden der Sünde genießen 
fann; wenn er im Stande fein fol, einen fo hohen Grad von Ge- 
fühffofigfeit zu erreichen, daß er felbft den Schreden des Todes 
troßt: fo wird er doch den Anblick feines majeftätifchen Nichters 
nicht aushalten fönnen, ohne in Verzweiflung zu gerathen. Im— 
merhin mag fich jeßt der finnlofe Weichling mit einer erzwungenen 
Geiftesftärfe tröften, immerhin mag er die Drohungen des wohl- 
thätig warnenden Glaubens mit feinem Hohne belegen; bebend 
und verzweifelnd wird er nieberfinfen, wenn ihn bie Hand bes 
Todes nor jenen Richter führt, deſſen er fo lange muthwilliger 
Weife gefpottet hat. 

In jener Stunde wird der göttliche Erlöſer dem Sünder alle 
Talente vorhalten, die er ſeinen Händen anvertraut; der göttliche 
Erlöſer wird ihm die herrlichen Geiſtesgaben vorhalten, womit er 
ihn ausgerüſtet; dr wird ihm vorhalten die Beiſpiele der Tugenden, 
welche er an tauſend Menſchen geſehen; er wird ihm vorhalten 
die übrigen Gnaden und Wohlthaten, welche er ihm verliehen. 
O wie wird der unglückliche Sünder verſtummen, der von dieſem 
Allen keine Frucht wird aufweiſen können; wie wird er mit leeren 
Händen vor ſeinem höchſten Richter daſtehen! Aber noch nicht iſt 
feine Angſt beendet; denn alle ſeine Schandthaten werden hervors 
geſucht. Was für ein Schrecken wird jetzt den Sünder befallen, 
wenn er ſchauet alle ſeine Aergerniſſe, die er gegeben, und wenn 
vor ihm ſtehen alle böfen Reden, wodurch er den Saamen des lin: 
glaubens und der Unſittlichkeit ſo reichlich in unbefangene Herzen 
ausgeſtreut, wodurch er die Unſchuld verführt und hundert Seelen 
in den Abgrund des Verderbens geſchleudert hat! Er wird ſie um 
fih herum verſammelt ſehen Alle, die er um Unſchuld und Tugend 
gebracht Hat; er wird fie fehen, wie fie ihre Hände emporheben 
zum Nichter, und um Rache fchreien, gleich dem Blute Abels. 
Und alle die geheimften und verborgenften Vergehen werben gegen 
ben Sünder aufftehen und feine Ankläger fein. Welche Furcht, 
welch ein Schreden wird ihn befallen! Vor Angft wird er faum 
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das Urtheil erwarten fünnen, welches ihn nur noch unglüdlicher 
macht; denn es wird lauten: Weiche, Verdammter, in’s ewige 
Feuer. Und num wird der Abgrund fich öffnen, und den Sünder, 
welcher in dieſem Leben fein Herz der Buße verfchloß, im Pfuhle 
bes ewigen Feuers verjchlingen. CF. den Artikel „Gericht" B. 8. 
in den entiprechenden Abfäten, namentlich S. 560-565 u, ſ. w. 


36) Der Sünder in ber Hölle. 


Wenn Gott zu dem Sünder im Gerichte das fehredfliche Wort 
gefprochen:: „Weiche, du VBerdammter, in’ ewige Feuer!" fo öffnet 
fich die Hölle, um ihr Schlachtopfer für ewig zu verfchlingen. Nun 
ift der unglüdliche Sünder von Gott, der Duelle alles Guten und 
aller Gnaden auf ewig getrennt, und dadurch auch aller Güter für 
immer beraubt. Und biefes ift der erfte Grab ver göttlichen Strafe, 
welche weit mehr in fich enthält, als fie dem erften Anblide nach in 
fich zu begreifen fcheint. Wir würden uns gewaltig irren, wenn wir 
glaubten, daß die Seele des Menfchen, nachdem fie der Tod vom 
Körper getrennt hat, in eine Art von Schlaf und Empfindungs- 
fofigfeit werde verfeßt werben. Nein, der Wunfch nach Freude, 
das Berlangen nach Seligfeit ift unaustilgbar in unfere Seele ein» 
gebrücdt. Diejer Hinreißende Wunfch wird durch ben Tod nicht 
getilgt, ſondern er wirb in ber abgefonverten Seele nur noch ftär- 
fer, noch lebendiger werben, weil gerade in bem fünftigen Leben 
die große Periode ihren Anfang nimmt, wo unfere heißen Wünfche 
nach Seligfeit erfüllt werden follen. Denfe man ſich den unglüds» 
lihen Sünder, welcher auf biefer Erde ſchon ein fo Hinreißendes 
Berlangen nach Vergnügen und Freude empfindet, daß er biefem 
einzigen Wunfche alles Uebrige, fein Vermögen, feine Gefundheit, 
und oft fogar fein Leben opfert, — nun foll er auf einmal aller 
Freuden, alles Guten beraubt werben! Jede Stunde des Erven- 
lebens fcheint dem finnlichen Menfchen eine halbe Ewigkeit zu fein, 
wenn er fie nicht durch irgend eine Art des Vergnügens fich ange— 
nehm machen fann; jeder Augenblid wird ihm umerträglih, in 
welchem er feine Freude genießt. So groß ift fein Wunfch nad) 
Freudengenuß! Und nun verworfen von Gotte8 Angefichte, mit 
feinem bleibenden Fluche belegt, foll er ewig fein Vergnügen mehr 
in feiner Seele fühlen, Seine ehemaligen Freuden find unwider⸗ 
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bringlich verloren; alle Gegenftände feiner Vergnügungen find auf 
ewig feinen Händen entriffen, und auch nicht ein einziges Ding 
bleibt ihm übrig, welches ihm jemals einen fröhlichen Augenblid 
erzeugen oder nur einen Tropfen des Vergnügens in feine Seele 
bringen könnte. Umfonft venft er zurüd an feine vorigen, frohen 
Tage; umfonft denkt er zurüd an die ehemaligen Stunden des 
Freudengenuffes, umſonſt ftellt er fih vor die Gegenftände feines 
Vergnügens; Feiner ift mehr in feiner Gewalt, feinen Tann er 
jemal8 wieder erlangen, alle find in einer ewigen Entfernung von 
ihm. Das Andenken an feine vorigen Freuden gereicht ihm viel: 
mehr zur bitterften Dual, weil fie ihm fein gegenwärtiges Loos 
nur noch fühlbarer machen, weil er an ihnen die Urfache feines 
jetzigen Kummers fieht. Schmerzvoller Zuftand des Unglücklichen! 
Ewig nach der Seligfeit vürften, und doch ewig diefen Durft nicht 
ftillen Finnen! Das Gewicht dieſer qualvollen Beraubung alles 
Guten wird ihm dadurch noch unerträglicher, wenn er im Reiche 
Gottes unzählige Menfchen fehen wird, welche die unausfprechliche, 
ewige Seligfeit genießen, an welcher er feinen Antheil nehmen 
wird, die er aber doch fo Leicht hätte erlangen Fönnen. Was für 
ein graufamer Schmerz wird e8 für den Sünder fein, ein Reich 
ber Herrlichkeit, der ewigen Wonne zu fehen, in welchem fich tau- 
fend glüdlihe Menfchen befinden, welche auch für ihn beftimmt 
war; wovon er aber auf immer ausgefchloffen fein muß! Jedes 
Unglück ift fchmerzlich für uns, aber am unerträglichiten wird es 
alsdann, wenn man bei feinem Unglüce Andere glüdlich fieht. Der 
Anblid der feligen Bewohner des Himmel! muß die verworfenen 
Sünder mit dem tiefften Schmerzen erfüllen; dieſe einzige Dual 
muß für fie eine Hölle fein. Wenn die heilige Schrift von biefer 
Seelenmarter der Ewigkeit fpricht, fo Tegt fie den Unglüdlichen bie 
Worte in ven Mund: Diefe find e8, welche wir einftens verlacht 
und mit unferem Spotte belegt haben. Wir Unfinnige, wir biel- 
ten ihren Wandel für Thorheit, und für ehrenlos ihr Ende. Aber 
ſehet, jett find fie den Kindern Gottes beigezählt, und ihren Ans 
theil haben fie unter den Heiligen. Wir aber haben uns vom 
Wege der Wahrheit verirrt, wir find müde geworben auf dem 
Wege ver Gottlofigfeit und des Verderbens; wir find befchwerliche 
Wege gegangen. Was hat uns der Stolz genügt, und der Glanz 
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ber Reichthümer, — was hat er ung für einen Vortheil gebracht? — 
Sp werben fich die Böfen in der Ewigfeit quälen, wenn fie fich 
alfes Guten beraubt, die Tugendhaften aber im höchften Grade 
glücklich fehen. 

Allein dieß ift erft der geringfte Theil von jener Strafe, 
welche den Sünder in der Ewigfeit erwartet, Er wird nicht nur 
alles Guten vollkommen beraubt fein, fondern auch die empfindlich 
ften Strafen wird er ertragen müſſen. Wir können zwar bie fürdh- 
terlichen Strafen der Ewigfeit eben fo wenig begreifen, als bie gren- 
zenlofen Freuden des Himmels. Indeffen macht uns doch die Offen« 
barung bavon eine fo traurige Befchreibung, daß wir gewiß Ur- 
fache haben, davor zu zittern, und die Sünde, follte fie fich auch 
unter die angenehmften Reize verbergen, als das größte aller denk— 
baren Uebel zu fliehen. Es ift befannt, wie fehr Gott oft ſchon 
in biefem Leben, wo doch noch die Zeit der Gnade ift, die Sünde 
geftraft hat, Wie viele traurige Folgen hat nicht gleich die Sünde 
der erften Meenfchen über unfer ganzes Gefchlecht herbeigeführt! 
Wie fchredenvoll war nicht Gottes Strafe, als er durch eine all- 
gemeine Fluth die Menfchen von der Erde vertilgte? Wie fchauer- 
lich mußte der Anblic fein, als ein rauchendes Fener vom Him- 
mel fiel und Sodoma fammt feinen Einwohnern bverzehrte? Um 
wie viel fchredlicher werben erft die Strafen der Zukunft fein, da 
Gott feine Gerechtigkeit im vollen Maße zeigen wird. Wenn Jeſus 
Ehriftus, deffen Sprache fonft immer Sanftmuth und Milde war, 
von den Strafen ver Emwigfeit redet, fo ftellt er fie jederzeit unter 
den fchredlichiten Bildern dar. Er redet von einem nagenben 
Wurme, der niemals ftirbt; von einem Feuer, das niemals erlöfcht, 
bon einer ewigen Finfterniß, wo Heulen und Zähnefnirfchen fein 
wird. Ya, unausfprechlich werben die Dualen fein, die ein Ver 
worfener an feiner Seele zu leiden bat. Ewig wirb ihm fein 
Gewiffen die bitterften Vorwürfe machen, daß er fich felbft in ven 
Abgrund der Verzweiflung geftürzt hat, ven er fo leicht hätte ver- 
meiden können; es wird ihm vorhalten die vielen Mittel, welche 
ihm Gottes Vatergüte fo reichlich gab, durch welche er fich fo leicht 
in eine glückliche Ewigfeit hätte verfegen Fönnen, ba er jett unter 
dem häßlichiten Auswurf der Menfchheit bleiben muß. Welche 
Verzweiflung wird ihn ergreifen, wenn ihm fein Gewiffen unauf- 
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hörlich vorhalten wird, daß er fich wegen augenblidlicher Freuden in 
einen fo endloſen Sammer geftürzt hat! Das ift einer jener grau- 
famen Würmer, welcher an des Sünders Herz unaufhörlich nagen 
wird, ohne jemals zu fterben. Eine eigene Dual der unglüdlichen 
Seele wird e8 fein, wenn fie unter ven Verworfenen auch Jene 
ſehen wird, welche fie durch Verführung mit fich felbft in ein 
gleiches Unglück geftürzt Hat. Wie wird der Verführer den Anblid 
derjenigen ertragen, wie die bittern Vorwürfe derjenigen anhören 
fönnen, die er in einen endlofen Sammer geftürzt hat? Und biefe 
Geelenqualen werden auch noch durch Körperfchmerzen vermehrt 
werden. Denn nach der Lehre des Evangeliums werben wir Alle 
an dem großen Vergeltungstage aus unfern Gräbern hervorgehen. 
Es ift der Natur der Sache und der Geredhtigfeit Gotted ganz 
angemefjen, daß auch ver Körper an der Strafe ver Sünde Theil 
nehme, weil er auch an der Freude der Sünde Antheil nimmt. 
D daß doch die Weichlinge unferer Zeiten oft daran denken würden, 
daß fie durch die Sünde auch ihren Körper unglüdlich machen! 
Ganz leben fie jett nur für ihren Körper; unerträglich ift ihnen 
jeder Schmerz, und Sinnesgenuß der lebte und höchſte ihrer 
Wünſche; mit heißer Begierde greifen fie nach Allem, was ihren 
Neigungen fehmeichelt, wenn fich auch Gottes Geſetze noch fo Taut 
dawider erklären. Möchten fie fich doch oft daran erinnern, daß 
fie durch jeden geſetzwidrigen Sinnesgenuß fich ein neues Maß der 
Schmerzen auch für den Körper in der Ewigfeit vorbereiten! Möch— 
ten fie in dem Augenblid, da fie ihre niedrigen Wünfche mit un- 
erlaubten Freuden fättigen wollen, an die Worte des Propheten 
denken: Wer aus euch wird in dem verzehrenden Feuer wohnen 
fönnen ? Wer wird wohnen fünnen in den immerwährenden Flam- 
men? Die Unglüdlichen, bie jett fo gierig mit lüfternen Augen 
nach fremden Geftalten fehen, um ihre nievern Seelen daran weiden 
zu fönnen, werben fie wohl den fchredlichen Anblick der ewigen 
Verwirrung ertragen Finnen? Die Elenden, die fich jekt mit Vers 
achtung der Ehrbarfeitsgefege fo gerne an Geſprächen fättigen, vor 
benen bie Tugend fehamroth wird, werben ihre weichlichen Ohren 
wohl anhören können das Jammergeſchrei und das Heulen ber» 
jenigen, die mit ihnen unter einem gleichen Unglücke feufzen? Die 
Schwäclinge, die vor jedem Schmerzen zittern, und nicht genug 
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Geſetze übertreten fünnen, um ihrem Fleifche zu fchmeicheln, wer- 
den fie wohl die Qualen ertragen können, die auf ihren Körper in 
ver Ewigfeit warten? Wie unglüdlich ift alfo das Loos derjenigen, 
welche in die Hände der göttlichen Gerechtigkeit fallen? Unglücklich 
ift ihr Geift, und unglücklich wird einftens auch ihr Körper fein. 
Was aber die Verzweiflung des Sünders vollfommen machen muß, 
ift der Gedanke, daß fein unglüdlicher Zuftend ewig und um 
veränderlich fein wird. Seien die Tualen, die hier ein Menfch 
manchmal auf diefer Erde dulden muß, noch fo groß, feien feine 
Schmerzen noch fo graufam, fei er in feinem Kummer von allen 
Menschen verlaffen: fo bleibt ihm doch wenigftens der Troft noch 
übrig, daß feine Leiden gewiß einmal ein Ende nehmen. Aber 
ferne ift der Troſt von der Schaar der verworfenen Menfchen, 
ferne ift ihnen die Hoffnung, daß ihre Leiden jemals ein Ende 
nehmen. Jeſus Chriftus Hat fich Über die ewige Dauer der fünf- 
tigen Strafen beftimmt erklärt. Gebet hinweg von mir, ihr Ver- 
malebeiten, in das ewige Feuer. Niemals wird alfo ihr Feuer er- 
löſchen. Mag ſich die Schwache Vernunft ungläubiger Menfchen 
noch fo fehr gegen diefe Wahrheit empören; mag fie dagegen noch 
fo viele Einwürfe erheben, nie wird fie das untrügliche Zeugniß 
Gottes zur Lüge machen! Ewig ift nach Gottes Wort die Strafe 
der unbußfertigen Sünder. Hierin liegt Alles, was man vom Un- 
glüd des Sünders fagen kann. Leiden, an Geift und Körper leiden, 
und ohne Hoffnung einer Erlöfung ewig leiden, das ift die Hölle. 
O Weichlinge, die ihr jett vor jedem Körperjchmerzen fo ängftlich 
zittert, eine einzige Leivensjtunde für Iahreslänge zu halten pflegt; 
die ihr mit der ungebuldigften Sehnſucht den Augenblid faum er- 
warten könnet, der euer verzärteltes Fleifch vom Schmerz befreit: 
was für ein trauriges Schiefal wartet auf euch jenfeit8 des Gras 
be8? Ganz durchdrungen von unaushaltbaren Qualen wervet ihr 
umfonft euere Leidensftunden zählen. Wenn ihr auch Jahrtauſende 
werdet gezählt haben, noch wird fein Funke der Hoffnung in euere 
Seele fallen, noch werdet ihr feinen Schritt euerem Ende näher 
gefommen fein. Umfonft werdet ihr rufen nah Tod und Vernicht- 
ung; dort gibt e8 weder Tod noch Auflöfung mehr. 

O wie erfchredlich ift es, in bie Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen! So traurig, fo verzweiflungsvoll ift der Zuſtand des 
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Sünders in der fürchterlihen Ewigkeit! Er wird ganz und gar 
alles Guten beraubt, auch nicht Eine Freude, nicht ein einziger 
Troſt bleibt ihm übrig. Abgefondert von allen Gütern und Freuden 
ber Erbe, ift er auch ausgefchloffen von den Freuden des fünftigen 
Lebens; abgefondert von Gott, hinausgeſtoſſen aus der Gefeltfchaft 
der feligen Geifter, wird fein troftlofes Herz niemals mehr eine 
Freude empfinden, Diefer quälende Schmerz, Alles verloren zu 
haben, wird noch durch eigene Qualen vermehrt werben; bie bit- 
terften Vorwürfe werden feinen Geift beängftigen, und immer wird 
der peinigende Wurm in feinem Herzen wüthen, daß er felbjt ver 
Urheber feines unheilbaren Unglüds ift. Auch fein Körper, dieſer 
treue Gefährte bei feinen Sündenfreuden, wird nach ver allgemeinen 
Auferftehung an feinem Unglüd Antheil nehmen, und was fein 
trauriges 2008 vollendet, ift, daß feine Dualen ewig find. Das 
ift der fo troftlofe Zuftand des Sünbers in der Hölle. CA. ven 
Artikel „Hölle“ B. 11. bei den einfchlägigen Abfäken, namentlich 
©. 43—54, wo diefe Materie ausführlich erörtert ift. 


37) Wie gleichgiltig und leichtfinnig viele Menſchen 
gegen die Sünde find, die fie doch über Alles haſſen 
follen. 


Unendlih groß ift ver Haß, welchen Gott gegen die Sünde 
hat. Um diefer Urfache willen foll auch der Menſch die Sünde 
als das größte Uebel haflen und meiden. Wird aber auch in ber 
That von uns die Sünde als das größte Uebel gehaßt und ge- 
mieden? D wie ganz anders; ftatt des Haffes haben wir vielmehr 
eine Liebe und eine Auhänglichfeit an die Sünde, und ftatt des 
Böſen haffen wir vielmehr den, welcher uns vie Sünde verbietet, 
welcher uns vor ihr warnt und uns davon abrathet, Wir find 
gegen die Sünde in dem Grade gleichgiltig, im welchem fie Gott 
haßt. Was liegt daran, fagt die Hausfrau, wenn meine Inwoh— 
ner auch Feinen erbaulichen Lebenswandel führen und unerlaubte 
Zufammenfünfte unterhalten; ich befomme ja rvegelmäffig meinen 
Zins; was liegt daran, fagt die Herrfchaft, wenn meine Dienft- 
boten auch ein wenig ausfchweifend Ieben, ich habe ja gute und 
verftändige Arbeiter an ihnen; was liegt daran, fagt der Haus- 
vater, wenn ich an Feiertagen auch etwas länger ausbleibe und 
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ein wenig zu viel trinfe, ich muß ja die ganze Woche wiederum 
hart arbeiten, und im Schweiße meines Angefichte® mein Brod 
eifen; was liegt daran, fagt die Mutter, wenn meine Töchter 
manchmal eine Freinacht mitmachen, fo lernen fie doch die Welt 
fennen, und zudem haben fie fonft auch feine Freude; was liegt 
daran, fagt die Tochter, wenn ich meine verbotene Belanntfchaft 
nicht aufgebe, ich muß ja auf eine Verforgung denken, und Andere 
find noch viel Ärger. Was Tiegt daran, fagen endlich Alle, wenn 
wir das Leben ein wenig genießen und nicht Alles halten, was 
uns bie Pfaffen vorſchwätzen, fie thun ja felbft nicht, was fie fagen. 

Wir verblümmeln und bemänteln fogar unfere Sünden auf alle 
mögliche Weife, und fuchen ihre Häßlichfeit mit ſchönen Namen 
zu bebeden. Der argliftige Betrüger nennt feine Ungerechtigkeit 
einen ‚erlaubten Gewinn; der Lügner nennt feine Lügnereien und 
Unwahrheiten eine Runft, welche aus jeder Verlegenheit zu helfen 
weiß; der Wollüftling brüftet fich mit einer fogenannten Weisheit, 
welche das Leben zu genießen verfteht; der Jugendverführer nennt 
feine Gottlofigfeit eine angenehme Unterhaltung und felige Stunden, 
in denen fich verwandte Herzen finden. Ober, wo man bie fchwarze 
That nicht mehr bemänteln kann, da fchiebt man fchnell die Schuld 
auf die menfchliche Schwäche, und fucht noch obendrein der böfen 
That eine gute Abficht unterzufchieben. Ad, fagt man, mein Herz 
ift gut; aber das Fleiſch ift zu ſchwach. Meine Abficht ift nicht, 
Gott zu beleidigen, und feine Gnabe zu verlieren; ich wünfchte 
gar fehr, daß diefe oder jene Handlung ihm nicht mißfällig fein 
möchte. Aber, mein Ehrift, der du alfo revejt, weißt bu es auch 
und verſtehſt du e8, was du fagft? DBegreifft du es, daß beine 
Reden und leeren Entfchulpigungen bie größten Gottesläfterungen 
find? Denn wünfchen, Gott möchte durch das nicht beleidiget wer- 
ben, was er durch ein ausdrückliches Gebot als ſündhaft bezeichnet 
bat, heißt Gott felbft zum Genofjen feiner Sünde machen. Wol- 
len, daß Gott durch die Sünde nicht beleidiget werden möchte, und 
fie dennoch thun, heißt wollen, Gott möge die Sünde, er möge 
den Ehebruch, die Unlauterfeit und alle Ruchlofigfeit, wovon bu 
ein Sklave bift, erlauben; heißt wollen, daß Gottes Geſetz unrein, 
und Gott felbft nicht mehr heilig fei. Wollen, daß Gott durch bie 
Sünde nicht beleidiget werde, und fie dennoch thun, heißt wollen, 
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daß Gott die Lüge, die Trenlofigfeit, die Betrügerei, ven Wucher, 
Raub und Diebftahl erlaube; e8 heißt wollen, daß Gott nicht mehr 
gerecht und nicht mehr wahrhaftig wäre; wollen, daß Gott durch 
die Sünde nicht beleidiget werde, und fie dennoch thun, heißt wol- 
len, daß Gott allen Sünden und Laftern die Schranken öffne, daß 
er fie für erlaubt erkläre, fie unter feinen befonvdern Schuß nehme, 
und ftatt zu beftrafen, vielmehr belohne; — es heißt alfo dieſes 
nicht weniger, als Gott und feine Wefenheit zerftören, und ihn 
zum Gebilfen der Sünde machen, — Andere gehen in ihrer 
Berwegenheit und Bosheit noch weiter: ftatt ihre Sünden zu haf- 
fen, zu verabfcheuen, zu fliehen und zu meiden, finden fie diefelben 
vielmehr ganz in der Ordnung, und fände je eine Schuld babei 
ftatt, fo müßte fie natürlicher Weife auf Gott fallen. Denn warum 
hat e8 Gott fo gemacht, fragen fie, warum hat er uns in biefe 
oder jene Verhältniffe fommen laffen? Warum hat er uns biefe 
oder jene Vorzüge gegeben? D du vermwegene, gottlofe Rebe, wo— 
durch Gott felbft zum Urheber der Sünde gemacht wird! D wenn 
dieß die Sünde rechtfertiget, dann machet nur fchnell alle Ge— 
füngniffe auf; dann zerreißet fchnell alle Fefjel; dann baue man 
feine Galgen und feine Blutbühnen mehr; dann gehet heraus, ihr 
Diebe, ihr Straßenräuber, ihr Meuchelmörder, ihr Mifjethäter 
aller Art; ihr feid alle gerechtfertiget und nur unfchuldig eingezogen 
worden. Dann verlaffet aber auch ihr, Obrigfeiten, euere Richter- 
ftühle, zerreißet euere Gefege und zerbrechet die Wage euerer Ger 
vechtigfeit und fchlaget fie in Stüde; denn e8 gibt feinen Straf 
baren mehr. Es mag bier das Weib ihren Gatten vergiften, 
e8 mag dort der Gatte feine Ehehälfte ermorden; es mag das 
Kind feinem Vater nach dem Leben ftreben, es mag die Mutter 
das Kind ermorden, — dieß Alles find dann feine Verbrechen 
mehr; denn jeder diefer Verruchten kann ja Gott noch als den 
Urheber feiner Schandthat anflagen, kann fagen: Warum haft bu 
mich alfo gefchaffen, warum haft du mich in biefe Verhältniſſe 
fommen laffen? Ya, ftedet alle Tempel Gottes in Brand, zer- 
ftöret feine Altäre und tretet fie mit Füffen, vertilgt feinen Namen 
vom Erdboden, macht die Erde zu einer Hölle, und die Menfchen 
zu lauter Teufel, ihr Habt noch diefelbe Entſchuldigung, ihr könnt 
noch gegen Gott Hagen und rufen: Herr, warum Haft du mich zu 
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einem Meuchelmdrver, warum zu einen Meineidigen, warum. zu 
einem folchen Ungeheuer der Nuchlofigfeit gemaht? Warum haft 
du den Reiz nnd die Neigung zu allen diefen Laſtern in mich ge» 
legt? Sehet, bis zu welcher Abfcheulichkeit, bis zu welchem Unfinn 
e8 hier ver Sünder mit feinem: Warum Haft du mich fo gefchaf: 
fen ? — bringt. Aber damit du deine Thorbeit einfiehft, fo wille, 
Gott hat allerdings alle jene Dinge gefchaffen, womit du fündigeft; 
aber er hat nicht den verkehrten Gebrauch derſelben gefchaffen, 
welchen du davon machſt. So hat Gott den Degen gefchaffen, wel- 
hen du nimmft und dem Nächften in’s Herz ftoffeft, auch die Hand, 
welche den mörberifchen Streich führt, ift fein Werk, und auch bie 
Seele, welche die ſchändliche That beftehlt, ift nicht minder fein 
Werk; aber hat Gott auch den Zorn und die Nachgierde gemacht, 
welche dich zu dieſer ſchauerlichen That verleiten? Elender Trun- 
kenbold, Gott- hat das Getränk gemacht; aber hat er es deßwegen 
gemacht, daß du dich damit wie ein Schlauch anfülfeft? Gott hat 
die Speife gemacht ; bat er aber auch veine Unmäffigfeit und 
Schlemmerei gemacht? Gott hat, ihr Sünder, euere Glieder ge- 
fchaffen; hat er fie aber zu Werkzeugen enerer Ausfchweifungen ge- 
Schaffen? Wenn ein Vater feinem Sohne ein Schwert zu einem 
verftändigen Gebrauch in die Hände gibt, diefer aber es dem Vater 
in die Bruft ftoßt, wird er fich wohl damit entfchuldigen Können, 
wenn er fagt: Warum hat er es mir in die Hand gegeben ? 
Gott Haft die Sünde mit grenzenlofem Haffe, und wir find 
eben fo gleichgiltig gegen fie. Die Sünde ift ung das Minpefte, 
das Unbedeutendſte. Wenn bir ein zeitliches Unglück widerfährt, 
wenn du im Handel einige Gulden verlierft, wenn bir eine Kranf- 
beit zuftoßt, wenn dich ein anderes Uebel überfüllt, da ift ein grof- 
fer Sammer im Haufe, da ift man beforgt und befümmert, und 
hat großen Schmerz über den erlittenen Unfall; aber wenn einer 
auch täglich in die abfcheulichfte Sünde fällt, das achtet man nicht, 
das würdigt man faum eines Wortes, das hält man für eine 
Kleinigkeit. Ia, man überfieht feine Sünden ganz und gar, und 
hält ſich für rein und mafellos. Was thue ich denn, jagen manche, 
wodurch ich Gott beleidiget, und was ich zu haffen und zu beremen 
Hätte? O fündhaftes Wort, o gottesläfterifche Nede! Möget ihr 
immerhin nicht aus ber Zahl derjenigen fein, welche bereits allen 
Wiler, Leriton f. Prediger. KV. 22 
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Glauben abgelegt, und als völlige Ungläubige dahin leben; möget 
ihr noch einige Kennzeichen euerer. Religion an euch tragen, und 
noch einige äußere Uebungen in falter Lauigfeit mitmachen ; möget 
ihr immerhin nicht unter jene gehören, welche die fleiichlichen Ge- 
füfte und vie wildeften Ausbrüche der Sinnlichkeit für bloße Liebes— 
tändeleien halten, welche in den frechften Scherzen fich gefallen und 
es fih zur Ehre anrechnen, alle Schambaftigfeit ausgezogen zu 
haben; möge euere Zunge immerhin nicht fo. gallfüchtig und vergiftet 
fein, daß fie am Gefpräche nur fo lange Wohlgefallen findet, als es 
jih von ven Laftern und Fehlern des Nächiten handelt, und daß. fie, 
wie ein gieriges Raubthier über feine Beute, jo über die Ehre des 
Bruders herfällt, und dieſe bis zur Wuth zerfleifcht; möget ihr im- 
merhin nicht unter jene Geizhälſe gehören, welche vor ihren Schäßen 
fiten und felbjt hungern und auch Andere davor verhungern laſſen; 
möget ihr immerhin nicht unter jene zu zählen fein, welche bie 
Waiſen unterdrüden, die Wittwen verfolgen und den Arbeitern und 
Dienftboten ihren Yohn ableugnen; möget ihr immerhin nicht unter 
jene Elenden gehören, deren Hände von Ungerechtigkeit befledt 
find und vom Blute der verfolgten Unfchuld triefen: mögen biefe 
genannten Lafter alle und noch viele andere auf euch ‚feine Auwend- 
ung finden, feid ihr deßwegen fchon gerecht, und findet ihr Nichts 
mehr an euch, was eueres ganzen Hafjes würdig wäre? Erachteſt 
du e8 für Nichts, wenn du die Pflichten deines Standes nicht er- 
füllſt, und die Zeit, die du auf deine. Gefchäfte verwenden folljt, 
dem DBergnügen widmeſt? Väter und Mütter, erachtet ihr es für 
Nichts, wenn ihr durch euere böſen Beiſpiele eueren Kindern alle 
Fehler mittheilet, die ihr felbjt an euch habet; wenn ihr fie lehret, 
zornig, hitzig, vachgierig, verleumberifch und fonft etwas dergleichen 
zu jein? Ihr, bie ihr einander euch Fallen leget, ihr, deren Klei- 
ber, Buß und Flitter gleichfam Netze find, welche aufgeſpannt wer- 
den, um darin Seelen zu fangen, — erachtet ihr dieſes gottlofe 
Gefhäft für Nichts? Und wenn ich dann erft noch von den vielen 
unnügen Worten fpräcdhe, von denen euer Mund überfließt; wenn 
ich noch redete von den vielen fündhaften Gedanken und Regungen, 
von denen euer Herz angefüllt ift; wenn ich ebenfall® redete von 
den böjen Anjchlägen, die euer Herz heimlich macht, von der Rob» 
ſucht, in welcher ihr euch fo fehr gefallet, von der Eitelkeit, bie 
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euch jo ſehr jchmeichelt, von den frummen Wegen, auf denen ihr 
nad) Ehre und Anfehen ftrebet, von den neidischen Augen, mit 
denen ihr fremdes Glück betvachtet: — wenn ich von diefem Allen 
und von vielem Andern noch redete, wo füme ich zu Ende? Und 
dennoch meint ihr, bei euch Nichts zu entveden, was ihr zu vers 
abjcheuen und zu haſſen hättet? O welche Blindheit! Durchgebe 
dein zurückgelegtes Leben und erforfche und frage dich, was bu ge- 
than haft, und du wirft entvecfen, daß du die Sünde wie Waſſer 
getrunfen, und daß bu wenig für Gott und deine Seele gethan. 
Ach, wir wollen feine Sünde haben, und doch ift zur Sünde ein 
gar fo leichter Weg; ein freiwilliger Gedanke, eine unbebachtfame 
Nede, eine. Unterlaffung, eine unbedeutende Handlung, Alles, was 
gegen. Gottes Gebote, ift, ift Sünde. , Der Menſch ift ein ſünd— 
haftes Geſchöpf und von Natur aus zum Böſen geneigt, und die 
Gelegenheiten dazu find faft unendlich. Da bevarf es feines be- 
ftiinmten Alters; mit dem erften Gebrauch ver Vernunft beginnt 
die Sünde, und bis zum letzten Atheinzuge fett fie fich fort. Der 
Schnee der Haare löfcht das Feuer der Sünde nicht aus, und wenn 
die Natur einen Fehler unmöglich zu machen fcheint, fo treibt fie 
auf ver andern Seite zu andern Fehlern an, Da bedarf es fei- 
nes bejtimmten Ortes. Der Umgang mit Menfchen hat zwar viele 
Gefahren, aber die Sünde dringt auch in's einfame Heiligthum; 
die Einöden find nicht frei von ihr, und bis in die Wüfteneien 
findet fie ihren Weg. Sie wagt ſich bis an den Altar, und wenn 
der Herr nicht die Stadt bewacht, fo wird es ihr leicht werben, 
auch die unüberwindlichiten Feſtungen zu überjteigen. Ach, wie 
viele Sünden werden wir an uns haben, von denen wir faum wif- 
fen, daß fie ung anhängen! Diejes Bewußtfein muß uns billig 
mit Zrauer und Betrübniß erfüllen. Ja, höret nicht auf, euere 
Sünden zu betrauern und zu beweinen. Ihre Siinden. zu betrauern 
und zu beweinen, war das tägliche Gefchäft ver Heiligen auf Er- 
den. Glaube ja niemals, fagt der heilige Auguftin, du Habeft deine 
Sünden genug beweint; mit deinem Leben nur mag diefer Schmerz 
enden. Und ver Slirchenlehrer Tertullian fchreibt: Einmal gefün- 
diget zu haben, reicht bin, um ewig zu weinen. Und in ber That, 
wie fannjt du aufhören, deine Sünden zu beweinen, und kann es 
bir an - Schmerz und an Thränen über fie gebrechen, wenn es bir 
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febendig vor die Augen tritt, daß du durch die Sünde die höchſte 
Majeftät Gottes beleiviget, ja entehrt und verachtet haft; wie lannſt 
du aufhören, deine Sünden zu beweinen, wenn es bir lebendig 
vor die Augen tritt, daß du jenes Ungeheuer bift, welches dem 
beften Vater alle Liebe und Zärtlichkeit mit fo grobem Untanfe 
lohnt, und ihn durch die Sünde in den Staub der Verachtung 
berabzieht; wie fannft du aufhören deine Sünden zu beweinen, 
wenn e8 dir erinnerlich wird, daß du durch deine Mifjethaten ber 
Henkersknecht deines göttlichen Heilandes geworden bift, und eben 
fo viele tödtliche Streiche gegen ihm geführt, und ihm eben fo viele 
fchmerzlihe Wunden gefchlagen, als du Sünden begangen haft? 
Und wenn du noch Hinzunimmft, daß du durch die Sünde aus ber 
Gnade Gottes gefallen bift, daß du den Himmel verloren und dir 
die Hölle zugezogen haft, wird es dir noch an Haß und Abſcheu 
gegen die Sünde fehlen können? O fo wollen wir doch im Haſſe 
gegen die Sünde recht erftarfen; je mehr wir fie verabjcheuen und 
haffen, deſto feltner werben wir fie begehen. Und biefer unver: 
föhnlihe Haß und ewige Krieg gegen die Sünde ift ja unfere 
Rebensaufgabe. Und wir haben e8 auch unferm Herrn und Hei— 
(ande fchon in der Stunde, wo uns die Kirche durch Ertheilung 
des heiligen Tauffatraments in ihren Schooß und zu Kindern ber 
Gnade aufnahm, feierlichjt und ernftlichit gelobt und verfprochen, 
ewige Feindfchaft gegen die Sünde, gegen die Mörverin des Mef- 
fias führen zu wollen, und wir haben viejes Verjprechen gewiß 
ihon Hundert Mal in unferm Leben erneuert und befräftiget. So 
fei denn auch all unfere Kraft und all unfer Vermögen ber Zer- 
ftörung des Reiches der Sünde geweiht; Haß und Feindſchaft der 
Sünde, fei unſer gemeinfchaftlicher Ruf, und unfer tägliches Gebet 
ende mit den Worten: Herr, gib uns Kraft, Herr, ftärfe unjeren 
Arm, Herr, fende uns Hilfe, auf daß wir den Kampf gegen die 
Sünde tapfer und glüdlich beftehen mögen! 


38) Bon den geringen oder läßliden Sünden; wie ge- 
fährlih und fhädlih fie find, und wie jehr man fie 
zu meiden bat. 

Eine jchauerlihe That ift e8 um eine Todſünde; aber auch 
eine fleine, eine fogenannte läßliche Sünde ift ſchon eine große 
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Entehrung Gottes und eine grobe Verlegung feiner höchften Maje- 
ftät. Um dieſes einzufehen, müffen wir die Natur ver Sünde fen- 
nen. Die Sünde ift eine Abneigung und Abwendung von Gott, 
alfo eine Zurüdjegung, eine Vernachläſſizung und Geringſchätzung 
Gottes. Wenn die läßlihen Sünden auch noch nicht fo weit gehen, 
fo wird durch fie mwenigftens doch der Anfang gemacht; venn man 
begeht fie ja in Folge der Gfleichgiltigfeit gegen Gott, und aus 
Mangel der Gott ſchuldigen Ehrfurcht. Wären wir wahre Eiferer 
für die Ehre Gotttes, wir würben uns forgfältigft hüten, ihn auf 
irgend eine Weife zu fränfen, und das Bewußtſein, bie geringfte 
Sünde begangen zu haben, wäre für uns ver eindringlichfte Schmerz. 
Die Todſünde ift der Tod der Seele; die läßliche Sünde ift wenig- 
ftens eine efelhafte Krankheit und ein häßlicher Ausfak verfelben. 
So nennt. fohon der Heilige Auguftin die läßlichen Sünden; er 
nennt fie die abjcheuliche Kräke, worurch die Schönheit ver Seele 
entftellt, und das Ebenbild Gottes zur häßlichen Geftalt verzerrt 
wird. Nun, wem ift es gleichgiltig, ob fein Leib rein, oder ob er 
mit häßlichem Ausfage überzogen ift? Und Hinfichtlich ver Eeele 
follte man gleichgiltig fein können, va tech fie ein viel eblerer 
Theil ift, als der Leib, und eine viel höhere Beftimmung hat? — 
Die Todſünde beraubt alles Pichtes und verſetzt in bie äußerſte 
Finſterniß; bie, läßliche Sünde trübt wenigftens die Augen, fehwächt 
die Sehkraft, umhüllt fie mit Nebel und mit unheimlichem Dunfer. 
Und find diefes nicht die erſten und ficherften Vorboten einer über 
furz ober lang eintretenden Blindheit? Und dabei follen wir gleich- 
giltig fein, und einerlei follte e8 uns fein fünnen, ob wir ein hel— 
le8 und beiteres Auge haben, ober ob wir bie Merkmale einer 
möglichen Blindheit entveden? — Die ſchwere Sünde ift eine 
Beindfchaft mit Gott, ein Haß auf ihn und ein Wiverwille gegen 
ihn. Die läßliche Sünde ift im mindeften die Abnahme ver Liebe 
zu Gott, die Verminderung des Wohlgefalfens zu ihn, die Schwäch- 
ung dev Anhänglichkeit zu ihm; wo aber vie Liebe und das Wohl- 
gefallen abgenommen ‚haben, und vie Anhänglichkeit geſchwächt ift, 
iſt da ‚nicht ‚auch. ver Lieblofigkeit, alfo auch vem Haße und ver 
Zeinpfeligkeit die Thüre geöffnet? Allmählig erfaltet vie Liebe 
zwijchen Freunden, und unvermerft tritt an vie Stelle ver Freund» 
ſchaft Haß-und Abneigung: - Den Anfang macht oft die unbedeu⸗ 
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tenpfte Geringfügigfeit. Diefe Tegt fich als ein ſchwaches Haar 
zwifchen beide, aber man räumt es nicht hinweg, und fo beginnen 
ichon die Herzen fich zu löfen; bald kömmt eine zweite Kleinigkeit 
hinzu, und die Gruft wird klaffender, und die Trennung ift jchen 
größer. Diefes erneuert fich öfter, und jo wird bie Entzweinng 
vollendet. Nicht anders ift e8 zwifchen Gott und dem Menfchen, 
Die Topfünde ift eine Empörung und ein Aufruhr ‘gegen Gott; 
ein Kampf mit dem Himmel und feinen Heiligen um die Herr- 
fchaft, und nach ihr wäre e8 darauf abgefehen, Gott, würde es 
möglich fein, vom Throne zu ftoffen, und die Bosheit darauf zur 
erheben: fie ift alfo das tofffühne Unternehmen der Riefen in 
ver Fabel, welche mit ven Seligen Krieg führen und den Himmel 
einftürzen wollten. Die geringeren Sünven, wenn fie gleichwohl 
noch nicht den Himmel befämpfen, bereiten doch ſchon die Waffen 
und Schwerter dazu vor; fie find ſomit gleihfam die Hinwerfung 
des Fehdehandſchuhes, find die Kriegserklärung und bie Zeit ver 
NRüftung zum Kampfe. — So oft der Menſch eine Todſünde be- 
geht, hat er alle Bande zerriffen, durch welche er mit Gott zuſam— 
menhängt; fo oft er in eine läßfiche fällt, Hat er wenigftens ein» 
zelne Fäden aus diefen Banden gezogen, und wenn biefes oft wie 
derholt wird, Hat er am Ende nicht auch feinen Verband mit Gott 
gelöfet? Die läßliche Sünde fehließt uns alfo zwar den Himmel 
noch nicht, aber entfernt uns weiter von bemfelben; fie gibt ver 
Seele zwar nicht den Todesftreich, aber fie entfräftet und ſchwächt 
fie immer mehr und mehr; fie ftürzt uns nicht auf einmal und 
plöglich in die Verdammniß, aber fie bereitet uns immer mehr dar— 
auf vor und bringt ung ihr immer näher, O wie gefährlich ſieht 
e8 daher mit dem Geelenzuftand eines Menfchen aus,’ der bie 
läßlichen Sünden nicht achtet: er geht, ohne e8 zu merfen, feinem 
Berberben entgegen, er trägt ein ‘zwar langſam, aber ficher wir⸗ 
kendes Gift in ſeinem Leibe mit ſich herum. 

Die Sünde iſt das einzige und auch größte Uebel in der Welt; 
es gibt Kein Hebel, das größere Verwüftungen anrichtete und fchred» 
(ichere Folgen hätte, als die Sünde. Wer möchte nun fagen, daß 
auch nur die Heinfte Wurzel und der unbedeutendſte Zweig eiries 
fo außerordentlichen Mebels dem Menfchen gleichgiltig' fein könnte, 
um fo mehr, ba anch das kleinſte Senfförnlein von dieſem Uebel 
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ein üppig wuchernder Saame zum Verderben und Unheil ift? Die 
Sünde, auch die läßliche Sünde, ift immer ein großes Uebel, 
und gegen fie find alle anderen Drangſale wie Nichts zu achten. 
Der Berluft feines Vermögens, die größten Schmerzen am Leibe, 
die eindringlichften Qualen in der Seele, aller Kummer und alles 
Elend, Hunger und Pet, Mißwachs und Thenerung, armſelige 
und betrübte Zeiten, Krieg und Berheerung, Brandunglüd und 
Ueberſchwemmungen: biefe Dinge, wer möchte fie für unbedeutend 
haften; wer nennt fie micht vielmehr große Uebel und fchiwere 
Pfagen? Sehet aber, auch die kleinſte Sünde, ift noch ein viel 
größeres Mebel, als affe dieſe Drangfafe. Iſt es uns jekt noch 
möglich, felbft die geringfte Sünde für eine Kleinigkeit anzufehen ? — 
Auch die geringfte Sünde ift von Gott mit unendlichen Haſſe ver- 
folgt; fann aber das, was Gott, der doch die Liebe felbft ift, fo 
fehr haft, für uns gleichgiltig fein, kann e8 gar ein Gegenftand 
unferer Liebe werden? — Wenn durch die geringfte Sünde noch 
fo viel Unheil verhütet, und noch fo viel Gutes geftiftet werben 
fönnte; wenn durch fie dig Verdammten erlöfet, und alle Teufel 
aus der Hölle befreit werden fönnten: dennoch bürfte fie nicht ges 
ſchehen, und alle dieſe Vortheile müßten unterbleiben und bie ent- 
gegengeſetzten Uebel hereinbrechen. Dede, auch bie Heinfte Sünde 
bildet zu Gott einen unendlichen Abftand, und näher ftehen 
ihm alle nicht in der Wirklichkeit, fondern bloß der Möglichkeit 
nach beſtehende Dinge, al® die Sünde. Es läßt fich gar fein 
Maß angeben, wie weit die Sünde von Gott entfernt ijt, weiter 
als der Himmel von der Erbe, weiter, als die Ewigfeit von ber 
Zeitlichkeit, und größer ift die Kluft zwifchen Gott und der Sünde, 
als die zwifchen Vater Abraham und dem reichen Praffer in ver 
Hölfe, die doch jener ſchon als undurchbringbar bezeichnete. Sollte 
uns num das, was von Gott fo unendlich entfernt ift, und ung 
ebenfall® fo weit von ihm entfernt, wenn wir bamit behaftet 
find, eine Kleinigkeit fein? | | | 

Die Sünde ift die Urfache zur Kreuzigung Jeſu Chriſti geivefen. 
Auch die läßlichen Sünden verwunden ihm fchon bitterlich das 
Herz, fie preffen ihm Thränen aus und betrüben ihn. Einen Gott 
aber zu betrüben,- ift e8 nicht eine fchredliche That? Wer einen 
Freund hat, ver hütet fich nicht bloß, ihm ſchwer zu beleidigen; 
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auch was ihn nur von. ferne verlegen fönnte, unterläßt man, forg- 
fältig. Und Jeſum Chriftum, unfern himmlifchen Freund, unfern 
göttlichen Heiland, der und fo zärtlid und innig liebt, zu belei- 
digen, tragen wir fein Bedenken? — Die. geringfte Sünde ift eine 
Verletzung der Heiligkeit Gottes. Wer die geringjte Sünde thut, 
bewirft feinen Herrn und Gott mit Unrath; ift es aber nicht 
eine fchredliche That, die höchſte Majeftät auf foldhe Weiſe zu ent- 
ehren? O fehe doch nicht auf die Größe ober Geringfügigfeit- einer 
Handlung, fondern auf die unendliche Würde defjen, der dadurch 
an feiner Ehre verlegt wird, und es wird bir einleuchten, daß auch 
die geringfte Sünde ſchon eine größere Beleidigung. Gottes ift, 
als wir einzufehen im Stande find. — Die geringfte Sünde ift 
eine Webertretung des göttlichen Gefeges, und ein Ungehorfam 
gegen Gottes heiligſten Willen. Wenn aber Gottes Wille überall 
gefchehen muß, wenn er gefchieht im Himmel und auf Erben, wenn 
es den himmlifchen Heerfchaaren das feligfte Gefchäft ift, Gottes 
Willen zu thun, und felbjt die Hölle nicht dagegen handeln kann: 
ift es nicht etwas Außerorventliches, „wenn. diefen unverleglichen 
Willen Gottes der Menfh zu verlegen wagt? Sind demnach 
nicht auch bie Heinften Sünden, da durch fie ver Wille Gottes ver- 
legt wird, ein großes Uebel? Die Sünde, auch die. Heinfte, ift 
immer eine fjchredliche That, wenn man .erwägt, wer, ber Belei- 
digte und wer ber. Beleidiger ift. Gott, der. höchfte Herr Him— 
mels und ber Erbe, der Unendliche, ver Allmächtige, die himmliſche 
Majeftät, er, welcher im unzugänglichen Lichte wohnt, deſſen Glanz 
fein fterbliches Auge übertragen, den fein Menfch fehen kann, ohne 
zu ſterben; der Namenlofe, der Herr der Heerfchaaren, der König 
der Könige: Gott wird beleidiget, und auf die gemeinfte, niebrigfte 
und verächtlichfte Weile wird er mit Unrath beworfen und mit 
Koth beſchmutzt, da doch feine Mafel an ihm ift, und fein Glanz 
ben ganzen Himmel ‚verbunfelt. Und ver ſich das zu thun ‚er 
fühnet, und feine göttliche Majeftät zu. verhöhnen. wagt, wer-ift 
e8? Iſt es Einer feines Gleichen? Iſt es irgend eine himmliſche 
Gewalt? Der ift e8 vielleicht einer der verworfenen Geiſter, der 
einjtens im Himmel faß und felig war, dann aber durch die Sünde 
in bie Hölle geftürzt wurde; ift e8 ein Solcher, welcher. jet aus 
Rache und böfem Willen feinen Gott entehrt? Nein, es ift der 
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Derwegenen feiner von dieſen. Es ijt feiner feines Gleichen; denn 
wo fände Gott feines Gleichen. Es ift feine himmlifhe Macht; 
denn ihnen ift e8 das feligfte Gefchäft, Gott zu ehren und zu er- 
heben; fie würben ſchaudern ob folcher That. Es ift feine folch 
hohe Macht: e8 ift der elendeſte Erdenwurm, es ift das Geſchöpf, 
welches feinen Augenblid ohne feinen Schöpfer leben kann, es ift 
das Haus von Lehm und Etaub, die Eintagsfliege, ver Menſch ift 
ift es, welcher fich erfühnet, Gott zu entehren. Und ihn kann 
auch nicht die Nache der Teufel zu diefem Schritte verleiten; denn 
Gott überhäuft ihn ja täglich mit den Schätzen feiner Erbarm— 
ungen; Gott behandelt ihn wie den zärtlichiten Freund, Gott 
geht mit ihm um, wie ber liebevollfte Water mit. feinem iheuer: 
ſten Kinde. 

Geliebte, lernet es aus dieſem einſehen, wie ſchrecklich ſchon 
die kleinſte Sünde iſt. Die kleinſte Sünde muß ſchon ein großes 
Vergehen fein, weil fie eine Beleidigung Gottes iſt, der unend— 
then Majeftät. Cine läßlihe Sünde, fagt in viefer Hinficht ein 
Kirchenlehrer, ift ein größeres Uebel, als alle übrigen, weil e8 ein 
Uebel höherer Ordnung ift, welches feine Schwere von ber belei« 
digten Perfon nimmt, weldhe von unendlicher Heheit ift. Cole 
Seelen fcheuen fi daher, Gott im Geringften zu befeidigen, weil 
fie nicht auf die Sünde fehen, welche für ‚gering gehalten wird, 
fondern auf Gott, welcher groß ift, und von Allem Rechenſchaft 
fordert; die aber, welche darum fich nicht befümmern, benehmen 
fih wie nievere und gemeine Sklaven, die Gott nicht, gehorchen 
wollen, wenn er nicht mit Strenge befiehlt, oder mit gezücktem 
Schwerte und mit Drohungen erfchredt. — Auch die Feinfte Sünde 
muß ſchon ein großes Vergehen fein, weil durch fie vom niedrig. 
ften Bettler Gott mit Unrath beworfen wird. Halten wir aber 
die Schuld nicht für um fo größer, je tiefer der Beleidiger fteht? 
Zwei Bettler können fich ungeftraft mit Koth bewerfen: fol e8 aber 
ein Bettler einem geachteten Bürger, foll er es einer obrigfeitli- 
chen Perfon, foll er e8 gar dem Fürften thun — wird er auch 
da noch ungezüchtiget entkommen? Und doc iſt's immer viejelbe 
Handlung. — Auch die geringfte Sünde ift fchon, ein fchredliches 
Uebel, weil fie von. denen verübt wird, auf deren Dank Gott fo 
gerechte Anſprüche hätte, welche von ihm mit jo vielen Wohlihaten 
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überhäuft, und fo väterlich geliebt werden. Iſt aber nicht ſchon 
das geringſte Vergehen, das man an ſeinem Wohlthäter verübt, 
eine haſſenswerthe That? | 

Sind euch num, meine Theuern, diefe Gründe hinreichend, 
auch die geringen Sünden zu meiden? Doch wir find lange noch 
nicht zu Ende. Höret alfo weiter. Auch von ben geringften Sün— 
ben foll uns mit Allgewalt ver Gevanfe zurüdhalten, wie fehwer 
und ſchrecklich Gott oft Vergehen beftrafte, welche doch in unfern 
Augen die unbedeutendſte Kleinigkeit find. Beginnen wir bei un- 
fern Stammeltern im Paradiefe, und ſpinnen wir von da ben 
Faden durch verſchiedene Jahrhunderte hindurch herab bis auf un— 
fere Zeiten. Gott hat unfern Stammeltern im Paradiefe verboten, 
von der Frucht eines Baumes zu eſſen. Sie hielten das Gebet 
nicht und aßen, und was hatte e8 für Folgen? Schredfiche, namen: 
fofe, unausfprechliche. Durch diefe Eine Handlung waren nicht bloß 
fie ans der Gnade Gottes und aus ihrem zuvor glüclichen Zu- 
ftande in das jammervolffte Elend herabgefunfen und ber ewigen 
Verdammniß verfalfen, fondern auch auf alfen ihren Nachkommen, 
auf jenen Millionen mal Millionen Menfchen, welche vom Anfange 
an bis zum Ende ver Welt leben würben, Inftete vasfelbe Verber- 
ben, auch fie theilten die Strafe, und waren gleich ihnen verwor- 
fen und verdammt. Und dieſe namenlofen Uebel richtete ein ein- 
ziger, vorwißiger Biß in die verbotene Frucht an! Sehet e8 hier 
deutlich, wie es nicht auf die Wichtigkeit des Befehles ankömmt, 
fondern auf die hohe Würde Gottes, welche durch die Uebertret- 
ung des, wenn auch noch fo unbedeutend ſcheinenden, Befehles ver: 
fett wird. — Die Engel welche ven Loth aus dem brennenden 
Sodoma führten, befahlen ihm, auf das Gebirge zu fliehen, und in 
der ganzen Gegend nicht zurüchufchauen auf’ die verlaffene Stabt. 
Loth's Weib Fonnte dem Drange nicht Widerſtand Teiften, fie fah 
zurück, — und augenblidlich war fie des Todes, und prebigte ale 
ftumme Salzfäule, in welche fie verwandelt worden war, laut es 
alfer Welt, wie fehr Gott den geringften Ungehorfam beſtrafe. — 
Maria, die Schweiter Mofes, Tieß in einer Unterredung mit Aaron 
einfließen, als überhebe fich ihr Bruder Mofes etwas, und ſei der 
Ehre wegen, welche ihm widerfahren, daß Gott mit ihn perfönlich 
gefprochen,, etwas eingenommen und von einigem -Stolze befallen, 
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It an diefer Rede eine größere Schuld zu finden, al® an unfert 
täglichen Gefprächen, wo wir oft fo lieblos gegen vie Ehre des 
Nächten zu Felde ziehen; fo beißende Ausfälle auf feinen guten 
Namen machen, und fo töbtliches Gift ver Verleumbung über fei- 
nen guten Ruf ausfchütten? Und doch, wie wurde Maria beftraft? 
Gott ſchlug fie an ihrem Leibe mit fo entſetzlichem Ausſatze, daß 
ber halbe Theil ihres Fleifches hinwegfaulte. Erwäget dieſes, o 
Ehrabfchneiver und Ohrenbläfer, und fehaudert zurüd vor eueren 
bisher fo vielfältig begangenen Sünden, auf daß das Gift ber 
Berleumbung nicht auch, wie bei Mofis Schwefter, eueren eige- 
nen Peib auffrefie. — Ein gemeiner Ifraelite fammelt an einem 
Sabbatstage Holz ein, und fpaltet dieſes. Und was gefchah ihm 
dafür? Auf Befehl Gottes wurde er außerhalb des Yagers mit 
Steinen zu tobt geworfen. Spiegelt eu, ihr Sabbatsſchänder, 
an dieſem Beifpiele; wenn ihr biefen Ifraeliten wegen einer fo 
geringfügigen Handlung am Sabbate fo fchredtich geſtraft fehet, 
was gebührte euch für eine Strafe, die ihr auf das Gemeinfte und 
Frecheſte die chriftlichen Feiertage entheiliget ? — Der König Saul 
follte auf Befehl Gottes einen ungläubigen König tödten, welchen 
ihm dev Herr in feine Hände gegeben hatte. Suul war aber zur 
Unzeit fchonend und nachfichtig, er ließ den gefangenen Fürften 
beim Leben. Was gefhah nun? War auch Gott gegen Saul fo 
mild und nachfichtig? Nein, ſondern Saul mußte es mit feinem 
eigenen Leben büffen, und verlor bald darauf Krone und Leben. — 
Mofes, der Freund und Liebling Gottes, wanft nur ein einziges 
Mal im Vertrauen auf Gott, es will ihm unmwahrfcheinlich fein, 
daß Gott in fo furzer Zeit in der öden Wüfte fo viel Fleifch her: 
beifchaffen könne, um die fechsmalhunderttaufend Iſraeliten ſammt 
den Weibern und Kindern damit zu füttigenz; und fehet, nicht un— 
geftraft ging e8 dem Moſes Hin: er follte zur Strafe hiefür das 
gelobte Land nicht betreten, und es follte feine Leiche nicht in biefer 
heiligen Erbe ruhen. 

Der König David ließ e8 ſich einfallen, fein Volk zu zählen. 
Und ift denn die Zählung feines Volkes eine Sünde? Nein, würden 
wir fagen. Und dennoch, weil der Handlung Eitelfeit beigemiſcht 
war, wurden er und ſein Volk mit der ſchrecklichſten Peſt geſchlagen, 
und drei Tage lang wüthete der Würgengel, und ſiebenzigtauſend 
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erftarrten zur Leiche. Auch der König Ezechias ließ aus Eitelkeit 
die fremden Gefandten in feinem Palafte umherführen, zeigte ihnen 
feine golvenen und filbernen Gefchirre, feine Schakfammern, fein 
Gold und feine Reichthümer, feine königliche Pracht und feinen 
Ueberfluß. Und fieh, wie ftrafte Gott feine Schwäche! Ich habe 
bein eitle8 Herz gefehen, und wiffe nun, alle deine Herrlichkeiten 
wirft du an einem Tage verlieren, und felbjt deine Söhne werben 
als Sklaven an fremden Höfen dienen. Und bald famen die Ba- 
bylonier und gaben der Drohung Gottes Erfüllung. Denken wir 
dabei an unfern Stolz, an unfern Uebermuth, an unfere Eitelfeit, 
an unfern Eigenvünfel; ſchaudert e8 uns nicht, wenn wir auch bie 
geringfte Eitelfeit an den doch frommen und gottgefälligen Königen 
David und Ezechias fo eindringlich geftraft fehen? — Muthwillige 
Buben fpotteten des Propheten Elifäus und ſchimpften ihn: Kahl— 
fopf! Und ihr Vergehen war in den Augen Gottes fo groß, daß 
er fie des Todes fein ließ; denn er fhidte eine Heerve von Bären 
aus dem Walde, vie alfogleich vierzig diefer Knaben in Stüde zer- 
riffen. Erinnern wir uns hiebei, wie verächtlich oft in unfern 
Tagen die Gefalbten des Herrn, die Verkünder des göttlichen Wor- 
te8, die Ausfpender der heiligen Saframente, die Stellvertreter 
Gottes behandelt werden, — erinnern wir uns, wie verächtlich oft in 
unfern Tagen den Prieftern begegnet wird, und in welch gemeinen 
Worten und niedrigen Ausdrüden man ihre engliſche Würde im 
Koth und Unrath Herumzieht, und laffen wir uns in jenen vierzig 
Knaben von Bethel, welche die Bären zerriffen, das Urtheil gefpro- 
hen fein. — Der König Ozias wird von Gott beftraft, weil er das 
dem, Herrn geheiligte Nauchfaß berührte; ein Anderer finft tobt 
dahin, weil er mit ungeweihter Hand das heilige Zelt angreift. 
Die Bethfamiter find vor der Bundeslade nicht ehrerbietig ge— 
nug, fie betrachten fie mit Borwig, und zur Strafe biefür ftarben 
mehr als fünfzig taufend aus ihnen eines augenblidlichen Todes. 
1. Kön. 6, 19. Bedenken wir auch hier wiederum, wie werächtlich 
wir die heiligſten Geheimniffe unferer göttlichen. Religion behan- 
bein; welche Inehrerbietigfeit wir in Gegenwart des Alferheiligften 
an ven Tag legen, wie wir faum das Knie vor ihm zu beugen 
ber Mühe werth finden; mit welcher Anbachtsfofigfeit und Zer- 
ftreuung wir. uns in den Beiligften Orten, in unferen Kirchen, ein 
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finden ; bevenfen wir, wie man in dieſem Allen, wiewohl e8 bie 
größten Todſünden find, gar nichts Umerlaubtes findet; bedenken 
wir e8, und erfchaudern wir vor den Strafgerichten Gottes, vie 
wir dadurch über unferen Häuptern zufammenziehen. — Ananias 
und Saphira fprechen ein einziges lügenhaftes Ja aus, und das 
Wort war nicht fo fehnell über ihre Lippen geflogen, als fie auch 
fchon todt zu den Füſſen der Apoftel Tagen. Wenn bu, o Ehrift, 
an deine Lügengewebe alle venfeft; wenn du befennen mußt, daß 
manden Tag aus deinem Munde mehr lügenhafte, als wahre 
Worte fommen; wenn es offenkundig ift, daß du aus Lüge und 
Falfchheit ganz zufammengefegt bift: fage, wie oft wäreft du a 
dem Tod verfallen? — 

Sehet hier die Strafen Gottes für Sünden, die oft in un- 
feren Augen von gar feiner Bedeutung zu fein jcheinen! Und wie 
Gott einftens geftraft, mit derfelben Strenge ftraft er noch; denn 
bei Gott ift feine Veränderung und fein Wechſel. O wenn wir 
in die geheimen Urtheile Gottes hineinſehen könnten, würden wir 
oft entdecken, wie eine Leichtfinnigfeit durch fchwere Unglücksfälle, 
wie eine Weichlichfeit durch langwierige Krankheiten, eine Aus- 
fchweifung durch frühen Tod, ein eitle8 Lachen durch viele Thränen, 
ein eitler Hochmuth durch öffentliche Beſchämung, eine Trägheit 
durch den Verluft des ganzen Vermögens geftraft und gebüßt wer- 
den. — Wenn aber auch Gott nicht immer bienieven ſchon auf 
die That die Strafe folgen läßt, fo bleibt fie dennoch nicht aus, 
fondern ift jenfeits in den Flammen des Fegfeuers um fo qual- 
voller. Weberhaupts find uns die Leiden des Fegfeuers ein neuer 
Beweis, wie empfindlich Gott auch die geringen Sünden ftrafe, 
Nach den Ausfprüchen ver heiligen Väter feien die größten und 
guafvollften Leiden auf der Welt mit den Beinen des Fegfeuers 
nicht zu vergleichen; alle Drangfale und alfe Bitterfeiten der Erbe 
während feines ganzen Lebens lang ausftehen zu müffen, fei viel 
leichter und 'erträglicher, als nur. einige Stunden im Glutofen des 
Reinigungsortes zu brennen, Und biefe fo großen Qualen und 
Leiden des Fegfeuers werben von Gott nur in Folge der geringen 
und Täßlichen Sünden verhängt; denn ein Todſünder findet im 
Fegfeuer feinen Ort, für ihn ift die Hölle. Sehet es da, welche 
ftrengen Strafen Gott für die geringen Sünden verhängt; follen 
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wir. fie alfo nicht fehon aus Furcht vor den Strafen auf. alle 
mögliche Weife meiden und fliehen ? 

Indeß, diefe läßlichen Sünden fügen uns auch noch einen 
anderen Schaben zu. Um fein Heil wirfen zu können, bebarf der 
Menfch des göttlichen Beiftandes. Gott gibt aber feine Gnade um 
fo veichlicher, je inniger man mit ihm verbunden ift; wer viel liebt, 
dem wird wiel gegeben, Auch die läßlichen Sünden machen ben 
Verband mit Gott (oder, und fangen ihn zu löfen an. Im bem 
nämlichen Grade, als man in Folge der Löſung diefes Verbandes 
von Gott fich entfernt, verändert fich auch der göttliche Gnaden— 
ftrom,. und fließt um fo trüber und fparfamer, je größer bie 
Trennung zwifchen Gott und uns Bird. Die läßlihen Sünden 
ſchwächen alfo auf jeden Fall die göttliche Gnade in ung, entlräf- 
ten und ſchwächen den Beiftand Gottes, der ung im Kampfe gegen 
das Böſe verheißen ift, und lähmen den Schuß und die Hilfe der 
Engel und ber feligen Geifter, welchen uns biefe in unferen Ge— 
fahren und Anfechtungen angedeihen Laffen wollten. Die natür- 
liche Folge hievon ift, daß wir in ver Tugend zurüdgehen, und 
unfere guten -Werfe abnehmen; denn fo wie ein Gartenbett, wenn 
es in den Tagen brennender Sonnenhige wenig begojfen und be 
fruchtet wird, bald feine fruchttreibende Kraft verliert, und auch bie 
Frucht, welche bisher üppig auf ihm wucherte, bald dem Berwelfen 
- nahe fommen wird, fo ift e8 auch mit dem menfchlichen Herzen, 
Wenn e8 vom bimmlifchen Thau ver göttlichen Gnade nicht mehr 
hinreichend befeuchtet wird, ift e8 unfähig, neue gute Werfe her— 
vorzubringen, ja die auch bisher hervorgebrachten Werfe der Gott. 
wohlgefälligfeit werden verwelfen, und wie eine wurmijtichige und 
unreife Frucht vom Stamme fallen, weil fie von dieſem feine 
Lebeusfüfte mehr empfangen. Die. läßlichen Sünden find fomit 
nicht bloß ein Hinderniß auf dem Wege zur Vollkommenheit, fon- 
bern fie bahnen und ebnen geradezu den Weg zu andern, größeren 
Sünden. Schon ein Sprühwort jagt: Mit Kleinem fängt man 
an, mit Großem hört man auf; — und der heilige Geift verfichert 
uns, daß fich die einem fchweren Falle ausfegen, und fich endlich 
das Verderben zuziehen, welche Kleine Fehler nicht achten. Alle 
großen Dinge haben kleine Anfänge: fo beginnt auch die Sünde 
im Kleinen. Der Dieb ftiehlt zuvor einen Heller, dann Pfennige, 
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hierauf Kreuzer, zulegt Gulden; der Wollüftling ergögt fich zuvor 
an unfläthigen Gedanfen, fteigert hierauf diefe zu Begierden, ftrebt 
jegt nach Befriedigung, und wird zuleßt ein geiler Hund... Der 
Raubmörder ijt zuvor Müffiggänger, dann Dieb aus Noth, hier- 
auf Räuber aus Bosheit, und zulegt der verworfenfte Böfewicht; 
der Müffiggänger verfehwendet zuvor Stunden, dann Tage, hier- 
auf Wochen, und endlich Monate und Jahre im Nichtsthun. So 
ift e8 bei allen Laftern und Sünden; anfangs find fie ein faum 
bemerfbares Tröpflein, dann wachfen fie ſchnell zu wild vaher- 
ranfchenden Waldbächen,,. breiten fich eben fo ſchnell zu uferlofen 
Strömen aus, und werben zulegt unermeßliche Meere. Wollen wir 
e8 an Beilpielen zeigen: Kain war nicht, gleich ein Brudermörder; 
zubor war er nachläffig in Auswahl des Opfers, welches er Gott 
barbrachte; dann bereitete er fein Herz. nicht auf gehörige Weife 
bazu vor; hierauf ließ er das Gift des Neides in feiner Geele 
Wurzel fchlagen, und jet fchon tiefer. ftehend, brütete feine ſchwarze 
Seele Mordanfchläge gegen das Leben feines unfchuldigen Bruders 
aus; jet begeht er die gottloje That, jet Teugnet er dem ihn zu 
Rede, stellenden. Gott den verübten Gräuel, jekt gab er fich der 
Verzweiflung bin, jebt war ev der verworfene Böſewicht. So heißt 
es auch. in. der heiligen Schrift vom Volke Iſrael: Das Volkl ſetzte 
ſich, um zu effen und zu trinfen, und ſtand auf, um zu ſpielen. 
Dazu bemterft ver heilige Gregor (l. 10. c. 9. moral.): Das Eſſen 
und Trinken verleitete zum Spielen, das Spielen aber verführte 
zur Abgötterei,. Auf folche Weife war die an fich erlaubte Hand- 
fung zu effen und zu trinfen, aber freilich bis zur Ueberſättigung ge— 
trieben, und da nicht mehr erlaubt, entfernte Urfache zu dem gräu- 
Lichen Lafter des Götzendienſtes. Das Kleine führt überall zum 
Großen. Der Kranfe, welcher eine Kleine Unpäßlichfeit nicht achtet, 
wird bald fehwerer barnieverliegen; ver Feldherr, welcher im Kriege 
auf Kleines nicht merkt, wird bald großen Verluft erlitten haben; 
der Hansvater, welcher Feine Unordnungen nachjieht, hat bald 
große zu beffagen; der Kaufmann, der Feine Verluſte nicht jcheut, 
wird bald in großen fein Vermögen eingebüßt haben. So ijt e$ 
überall, und foll es in der Sünde anders fein? Es verhält ich 
mit folchen läßlichen Sünden, wie wenn ein Vögelein auf, ver 
Spitze eines. hohen Gebirges durch feinen Flügelſchlag ein Schnee 
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ftänbchen von der Übrigen Schneemaffe lbſet; dieſes rollt nun im 
Schnee dahin, ballt fich immer größer und lömmt endlich im Thale 
unten als fürchterlihe Lawine an, wo e8 Menfchen tödtet und 
Häufer verſchüttet. So entftehen oft aus ganz Heinen Anfängen, 
wie 3. B. aus einem unbewachten Blide, aus einem zweideutigen 
Worte und dergleichen, die fchredlichften Sünden, Wollt ihr auch 
hievon ein Beilpiel hören? Nun, fo denket an David; er fah 
die Bethfabe, und widerftand nicht der Verfuchung, feine Augen 
von ihrer Schönheit abzuwenden, und das machte ihn zum Mör- 
der und Ehebrecher zugleich. Fliehen wir alfo, warnt uns ber 
heilige Chryſoſtomus, auch die Meinten Sünden; denn von ihnen 
zu jagen: Sie ſchaden nicht, — heißt fich in der Bosheit be- 
ftärfen, heißt dem Seelenfeinde die Thüre öffnen, heißt vor ihm 
die Befeftigungswerfe abtragen; Heißt ihm im Gejchäfte, unfere 
Seelen zu verberben, behifflich fein und Vorfchub geben. D wie 
fhauderten die Heiligen auch vor der geringiten Sünde zurüd; 
welhe Mühe gaben fie fih, um in feinen, wenn auch noch fo 
unbebeutenden Fehler zu fallen; wie riefen fie Tag und Nacht Gott 
um dieſe Gnade an; wie flehten fie um die bitterften Leiden und 
ärgſten Drangfale, ja wie baten fie fogar um den Tod, um nur 
vor der Sünde ficher zu fein; wie tödteten fie fich ab, welche Selbft- 
verleugnungen gewannen fie über jich, wie Freuzigten fie ihr Fleiſch, 
um nur jeder Verſuchung den Zutritt zu verſagen. Ja, wie ſchie— 
nen ihnen ſelbſt die Qualen der Hölle noch erträglicher, als das 
Bewußtfein, Gott beleidiget zu haben. Wurden fie aber wirklich 
von einem Fehltritt übereilt: welche Reue, welche Buße, welche 
Genugthuung! Das längſte Leben fehien ihnen zu furz, die größten 
Bußübungen waren ihnen zu leicht, um nur für dem geringften 
Fehltritt, ver göttlichen Gerechtigkeit vollfommene Genugthuung zu 
feiften. Höret nur Ein Beifpiel, Euſebius gab fich einftens, 
während ihm ein Bruder aus der heiligen Schrift vorlas, ber 
Zerftrenung hin, fo daß er die Worte des Vorleſers überhörte. 
Was that num Eufebius? Um für diefe Sünde zu büffen, ging er 
in eine Höhfe, ſchlug feinen Leib in eine eiferne Kette, warf eine 
zweite um ven Hals, verband beide mit einer britten, und befeftigte 
diefe durch einen Pfahl in der Erbe, fo daß in gefrümmter und 
niedergebengter Stellung, und mit nach ver Höhle einwärtsgefehrtem 
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Augefichte: fort umd fort feine Augen zur Erde hinftarren mußten ; 
und: fo trieb er es vierzig Sabre lang, bis Gott fich feiner Thränen 
erbarmte und ihn durch einen feligen Tod im. die ewigen Wohn- 
ungen aufnahm. Surius erzählt iin vita S. Macarii Alexandrini: 
Einmal habe ihn des Nachts eine Wespe in den Fuß geftochen in 
feiner Zelle; da fand er auf, und töbtete fie im Zorn. Dieſe 
Sünde reuete ihn dann. fo, daß er ſechs Monate lang auf: einem 
großen Felde, wo e8 Wespen ohne Zahl gab, entblößt ſich aufhielt, 
bis: er von ‚ihnen fo zerftochen war, daß man ihn gar nicht mehr 
fannte, — Auch die heilige Paula fchlug über jede läßliche Sünde 
einen fo. großen Jammer auf, daß man fie für die größte Sünderin 
hätte halten mögen. — Meine Theuern, wollen wir denn auch bie 
geringften Sünden mit. dem größten Abjcheu fliehen, Und wir 
haben um fo mehr Urſache, fie zu fliehen, weil uns unſer Urtheil 
gar leicht: bejticht, und wir. für unbedeutend und gering halten, was 
vor Gott jchwer und groß iſt. Der: heilige Auguftin nennt es: eine 
gefährliche und. vermeſſene Handlung, immer mit Linfehlbarfeit 
zwifchen. großen und geringen Sünden unterjcheiden zu wollen; 
hierin kömmt, nad. dem heiligen Thomas von Aquin, Gott: allein 
ein untrügliches Urtheil zu. Der heilige Bonaventura aber fagt: 
Der Sünder merkt. die Größe ver Sünde nicht, wenn er fie be 
geht, erſt, wenn: die Seele vom Leibe fich ſcheidet, fühlt er fie, 
Scheint uns ja auch die ſchwerſte Laft, fo. lange fie vom Waller 
getragen wird, gering zu fein, ba fie auch eine ſchwache Kraft in 
Bewegung ſetzen kann; aber wenn fie auf. das Land gehoben wer— 
den ſoll, ſieht man: erſt ihre Schwere ein. Eben fo ift e8 mit ber 
menschlichen: Seele; jo lange fie auf: diefem zeitlichen Meere. ver 
Sinnlichkeit ſchwimmt, fühlt ‚fie den Drud ihrer Sünden weniger, 
weit ſie ihr von jenem erleichtert werben; wenn fie aber aus dem 
Stroms der Zeitlichkeit hinweggenommen und in die Ewigkeit hin- 
übergeſchickt wird, da trägt fie ihre Sünden ohne Unterlage und 
ohne Erleichterungsmittel auf bloßem Naden; da fühlt fie alfo 
auch. die ganzen Schwere derſelben. Auch unfere Blindheit iſt oft 
Schuld daran, daß wir große Vergehen für fleine Sünden halten. 
Wie man nämlich im Licht: den Sonne auch die Heinfter Stäubchen 
bemerkt, in der Finjterniß aber felbft die größten Körper unficht- 
bar bleiben, fo wird auch ver vom - Licht ver ‚göttlichen Gnade Be— 
Wifer, Leriton f. Prediger. XV. 23 
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ſchienene und Erleuchtete in den geringſten Fehlern ſchon große 
Entehrungen Gottes erblicken; der aber. von dieſem Gnadenſcheiue 
ausgeſchloſſen iſt, und ſomit in der Finſterniß ſitzt, wird ſelbſt die 
gröbſte Blasphemie gegen Gott noch für Tändeleien und für un— 
ſchuldigen Spaß halten. 

Wir haben um fo. mehr urſache, auch die läffichen Sünden 
zu fliehen, weil man fie um fo leichter begeht; denn man achtet 
fie nicht, Hält fie nicht für ſchädlich, hütet fich alfo auch nicht vor 
ihnen, und fällt ans. dieſem Grunde um fo öfter in fie. Man 
hütet fich vor Ehebruch, vor Mord, Raub, Diebftahl, Ablegung 
eines falfchen Zeugniffes. und vergleichen; denn durch fie glaubt 
man den Himmel zu verlieren. Diefe Sünden werden alfo auch 
von denen, welche noch nicht zu der. Fahne der Hölle geſchworen 
haben, weniger begangen. Allein wer fürchtet von der Eitelkeit, 
von der Anhänglichfeit an das Irdiſche, won’ der Vielrederei, vo 
der unmäffigen Liebe zu einem Gejchöpfe, von der zu großen Ge 
fälligfeit zu Menfchen, von ver Brechung des: Faftengebotes, von 
der Schmeichelei, von den zu freien Biden, von der Obrenbläferel, 
vom zu großen Aufwande und dergleichen etwas Nachtheiliges für 
bie Seele? Und doch ftreifen die meiften aus ihnen wenigſtens 
an die Grenze der Todſünden hin, und werben: zw ſolchen. Da- 
ber kann es gefchehen, daß oft die Täßlichen Sünden fogar ‚gefähr- 
ficher jeien, al8 die. wirklichen Todſünden; denn bie letzteren er⸗ 
jchreden uns ‚durch ihre Größe, und zwingen uns dadurch ‚zur 
Buße; die erfteren aber fchläfern uns durch ihre ſcheinbare Ge- 
ringfügigfeit ein, machen uns lau und gleichgiltig, und bringen uns 
dadurch an den Rand des Verderbens. Unbemerft, fagt ein Hei- 
figer Kirchenlehrer, fchleichen fle in's: Herz. ein, Heimlicher Weife 
greifen fie da Pla, und ‚verborgen bereiten fie uns den Unter⸗ 
gang. Sie find wie jene Fleinen Spinnen, welche. fich: auf der 
Infel Iſabella finden und Ningua heißen. Dieſe Hängen ſich 
unbemerkt an bie Füffe der Wanderer, verkriechen ſich ſchnell zwi⸗ 
fhen die Zehen, und werben fie nicht augenblicklich durch vielfäl⸗ 
tiges Wafchen getötet, fo fahren ander Haut Heine Beulen auf, 
woraus fich fo viele Geſchwüre entwideln, daß kein anderes Mittel 
mehr: übrig bleibt, als das Glied abzunehmen, — Wir haben um 
jo mehr. Urfache, auch die geringften Sünden zu fliehen, weil ihre 
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Menge fo: groß ift. Der Gerechte, fagt die Schrift, fällt des 
Tages fiebenmal; wie oft werden wir fallen? Rannft du den Sand 
am: Meere zählen, kannt du fagen, wie viele Sterne am Himmel 
feuchten ? Dann nur fannjt du auch fagen, wie vielmal der Menfch 
in eine läßliche Sünde fällt. Wenn dich die Schwere deiner Sins, 
den nicht. erfchredit, fagt daher ver heilige Auguftin, ‚fo ſollſt du 
doch vor der großen Zahl dverfelben zittern. Und auch der heilige 
Gregor fagt: Man foll nicht darauf fehen, was man begeht, fon» 
bern wie oft: man e8 begeht, und wenn man anch die Handlungen 
an und für fich nicht achtet, muß man boch..erfchreden, fo man 
auf die Zahl fieht. Es iſt wahr, ein Sandkorn fühlt man faum, 
aber viele ſolche Sandkörner füllen einen Sad an, den die Schul: 
tern nicht mehr zu tragen vermögen, Es ift wahr, ein Stäub» 
hen übt keinen Drud aus; aber folhe Stäubchen im zahlfofer 
Menge, lönnen- fie nicht ein Schiff in den Abgrund drücken? Es 
iſt wahr, von einem Tropfen Waffer Hat man Nichts zu fürchten; 
aber: diefen Tropfen oft genug vermehrt, wird er nicht zur Ueber: 
ſchwemmung? Sehet es alfo, meine Theuern, wie gefährlich ſelbſt 
bie kleinen Sünden ihrer großen Anzahl wegen ſind? 

* Wir haben um fo mehr Urfache, auch die Fleinften Sünden 
zu meiden, weil wir bon ihnen die genanefte Nechenichaft ablegen 
müffen. So genau, -fchreibt der heilige Gregor (1. 7. mor. c. 4.) 
erforfcht Gott umfere Wege, daß auch die geheimſten Gedanken und 
die: Teifeften Worte nicht undurchſucht bleiben. Und Jeſus Chris 
ftus bethenert uns ja felbft und fagt: Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
euch, von einem jeden unmüten Worte müßt ihr in der Stunde des 
Gerichtes Nechenfchaft ablegen. Meinft du, da bleibe eine auch 
geringe Sünde unerforfcht; meinft du, fie werde nicht durchſucht, 
fie ‚werde übergangen und nicht vielmehr auf der ftrengften Gold- 
wage abgewogen? Und wenn. fie. mın vor. bir daſtehen biefe läß— 
lichen Sünden, zahlreicher, als der Sand am Meere, und wenn 
fih. der Teufel bemüht, fie auf alle Weife ‚zu vergrößern, und 
wenn du fie num felbft in ihrer wahren Geftalt als Beleidigungen 
und Entehrungen Gottes erfenneft; wie groß wird dein Schreden 
fein? Wie wirft du beben, wie zagen, wie: zittern, wie faft in 
Verzweiflung baftehen! Erfpare dir nun biefen ſchrecklichen en 
und: meide und: fliehe auch die Täßlichen Sünden, TE ” 
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Wir haben endlich um ſo mehr Urſache, auch die geringſten 
Sünden zu verabſcheuen, weil wir ſie jenſeits durch die größten 
Qualen des Fegfeuers büßen müſſen. Wie Moſes des kleinſten 
Mißtrauens wegen in die Allmacht Gottes nicht in das gelobte 
Land kam, ſo gelangt der Menſch, wenn er auch fromm gelebt, 
ſo lange nicht zur Anſchauung Gottes, als auch nur die ge— 
ringſte Makel ihm anklebt; denn es kann nichts Unreines in ben 
Himmel eingehen. Dieſe geringſte Makel muß alſo zuvor in den 
Flammen des Fegfeuers ausgebrannt werden unter den bitterſten 
Schmerzen, und dann erſt wird einer ſolchen Seele der Himmel 
geöffnet. Wenn wir; aber. dieſe geringen Sünden. info zahlloſer 
Menge an uns tragen, wie. lange und welche Beinen twerben wir 
im: Reinigungsorte auszuſtehen haben ? 

. So wollen wir denn, meine Theuern, in allem Ernite — 
die kleinſften Sünden als die größten Uebel meiden. Wollen wir 
nicht mehr ſagen: Es iſt eine Kleinigkeit, ich achte, ich verbeſſere 
es nicht; was ſchadet's, wenn ich darin verharre? Dieß nennt der 
heilige Bernhard eine Unbußfertigkeit, einen Schimpf gegen den 
heiligen Geiſt, eine unverzeihliche Gottesläſterung. Wollen wir auch 
die kleinen Sünden fliehen als das größte Verderben unſeres Hei- 
les; wolten wir gegen fie fämpfen als die gefährlichiten Feinde: uns 
ferer. Seele. Dieß ftärft uns wunderbar in der Ausübung jeder 
Tugend, dieß macht. felbft, daß wir uns auch von. ſchweren Sünden 
enthalten; denn wo man .die Größe der kleinen Sünden exfeunt, 

fieht man um fo leichter das -Ververbenider größern ein, und wo 
man. Kleines meidet, verabjcheut man an: mehr Großes, 
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Ein: wirkfames Mittel, von der Sünde zurückgeſchreckt zu ‚wer: 
ben, ift die. Betrachtung und Erwägung, welch “ein Uebel es um 
bie Sünde ift, und. welch ein Schaden für uns daraus hervorgeht. 
Wir ‚haben davon. im Vorhergehenden bereits. ausführlich. gehan- 
beit; daher wird e8 hier genügen, nur einige Gebanfen noch her 
vorzubeben. 

Bedenke einmal, mein. Ehrift, was du durch bie Sünde thuſt. 
Durch die Sünde wirſt du ein Rebell und Empörer gegen Gott, 
du machſt mit dem Teufel gemeinſchaftliche Sache und unterſtützeſt 
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ihn im: feinem”'gottlofen Unternehmen, den Himmel zu beftürmen, 
und den Thron Gottes umzuſtürzen; du bift ein Bundesgenoſſe 
und Waffenbruder ver Hölle und aller Verdammten, und kämpfeſt 
mit ihnen gegen Gott und feine Heiligen. Durch die Sünde haft 
be dir Gott zum Feinde gemacht; und begreifft du die Schredichkeit 
des Zuftandes, in welchem man Gott zum Feinde Hat? Würdeſt 
du nicht zittern vor der Ungnade eines. weltlihen Machthabers ? 
Um wie viel mehr mußt du nicht zittern vor dem Zorne des leben- 
digen Gottes! Iſt es nicht ſchrecklich, nicht fchauerlich, den Zorn 
Gottes auf fich zu laden? — Durch die Sünde verlierſt du Gott, — 
und io des namenloſen Berluftes! Hätteft vu alles Anfehen, alles 
Bermägen, ja das Leben ſelbſt verloren, hättejt bu aber deinen Gott 
noch, du wäreſt reich und glüdlih: mit Gott aber haft du Alles 
verloren und haft Nichts: mehr, befieft du auch noch fo viel. Gott 
verloren zu haben, ift ein unerjeglicher Verluſt; der Heilige Tho— 
mas von Aquin wundert fih, wie ein folcher Menfch noch einen 
Augenblick Teben kann; wie ihm nicht volle Verzweiflung ergreift, 
und die Hölfe 'bei Lebendigem Leibe aufnimmt. — Durch bie Sünde 
werfetieft du alle Engel und Heiligen des Himmels in den größten 
Jammer, und könnte ihr unfterbliches Auge noch eine Thräne 
röthen, durch die Sünde würdeſt du ihrem Antlige Thränen aus 
preffen; denn der ganze Himmel trauert über einen Menjchen, ber 
die Sünde thut, wie er fich Hingegen auch freuet über einen Sün— 
der, der fich befehrt umd zur Buße gelangt. Durch die Sünde 
ſchlägſt du dem Tiebevollen Herzen deines himmlischen Vaters felbit 
die tieffte und fchmerzlichfte Wunde. Ihn, der dich täglich mit fo 
viel unzähligen Wohlthaten überhäuft, ihn, der dich liebt, wie ver 
zärtlichfte Vater fein theuerſtes Kind; ihn, der dich ſchützt wie fei- 
nen Augapfel; ihn, der gleichfam in deinem Glüde feine eigene 
Seligkeit fucht, und mit bir alfe feine Freunden und Herrlichkeiten 
teilen will: diefen guten Gott, deſſen Güte feine Grenzen hat, 
veffen Barmherzigkeit ohne Maß ift, beleivigeft, vwerachteft, ver 
Höhnft du durch die Sünde, und gebraucheft gleichfam feine Wohl- 
tbaten als Waffen, um gegen ihn zu ftreiten. Du Haffeft Gott 
eben fo fehr, als er dich Tiebt; du bift ein eben fo großer Feind 
gegen ihn, als er gegen dich ein Freund ift. Bedenke es doch: 
einen Gott zu beleibigen, der dir niemals Böſes zugefügt hat, ift es 
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nicht die größte Ungerechtigkeit ; ‚einen Gott zu beleidigen, ber bir 
fo viele unzählige Wohlthaten erwiefen, und ſich gleichſam feiner 
Wohlthaten als Waffen gegen ihn zu bedienen; — um dieſes thun 
zu fönnen, gehört nicht ein Ungeheuer dazu, wie bie Erde feines 
trägt? Die graufamften Thiere tun ihren Wohlthätern nichts zu 
feive, geben vielmehr gegen fie auf alle mögliche Weife ihren Dank 
zu erfennen. Der Menſch allein vergißt nicht nur den ſchuldigen 
Dank, ſondern er kaun es über fein Herz bringen, ſeinen größten 
Wohlthäter, Gott, zum Lohne für das empfangene Gute zu be— 
leidigen und zu kränken. — Durch die Sünde erneuerſt du deinem 
göttlichen Heilande ſein bitteres Leiden und Sterben: du wirft ein 
Zudas, und verfaufft ihn abermals zum Kreuztode; du verjpotteft 
und verachteft ihn, geißelft und fröneft ihn, fchlägit ihn au's Kreuz 
und tödteft ihm an vemfelben. — Solches und noch viel: Größeres, 
mein Chrift, thuſt du durch die Sünde. Wenn du es nun be— 
denkſt, ift e8 dir noch möglich, zu fündigen? Du müßteft mehr 
als ein fteinernes Herz haben, wenn es bei folchen Betrachtungen 
nicht bräche, wenn es der begangenen Sünden wegen nicht. ſchwer 
auffeufzete; wenn es gegen die Sünde nicht in Verwünſchuugen 
ausbräcdhe; wenn es nicht ſpräche: Aber nun, verfinchte ‚Sünde, 
folift du auf ewig von mir geflohen werben, Was gewinnt; man 
aber auch durch die Sünde? — Dur tie Sünde macht bu dich 
für Zeit und Ewigfeit namenlos unglücklich; deun ber; Plagen ber 
Sünder ift eine große Zahl. Um von dem zeitlichen Unglück zu 
fchweigen, denke nur an das ewige Verberben, in welches bu durch 
die Sünde renneſt. Dur die Sünde zerftörft du den Adel veis 
ner Seele, wirft Mörder ihres Lebens und ftofjeft ihr mit kaltem 
Blute das Morbeifen in die Bruft; durch die Sünde verlierſt vu 
den Himmel und alle feine Freuden, und. taufcheft dir bafür die 
Hölle mit ihren ewigen Qualen ein. Wenn die Sünde einzig und 
alfein mit dem. Berlufte des Himmels beſtraft würde: ed wäre 
ichon eine alfe menfchlichen Begriffe überfteigende, -unendfiche Bein; 
Nun aber find mit vem Verlufte des Himmels zugleich die Dualen 
der Hölle verbunden; von dem Himmel wird man -verftoffen, und 
in die Hölfe wird man Hinabgeftürzt. O ſteige, mein-Ehrift, mit 
beinen Gedanken einen Augenblid in diefen Ort. dev Verwerfung 
und bes jammervoliften Elendes hinab, Siehe fie an, wie fie dem 
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Tauſenden nach im unermeßlichen Yeuermeere brennen; wie fie ‚im 
der äußerſten Finfterniß heulen und mit den Zähnen. nivjchen; 
wie ‚der Höffenwurm ihr. Herz zerfrißt und ihre Eingeweide zer: 
nagt; wie fie Qualen ausftehen, gegen welche auch die jchredlich- 
jten auf der, Erde ein fühler Thau und Leichtes Spiel find; wie 
ihnen in dieſem Lande der Bergefienheit aller Trojt einer Erlöfung 
genommen iſt, und fie nach Millienen Yahren ihrer Befreiung jo 
ferne ſind, wie heute, Höre auch ihr Geächze und ihr Geheuf, 
wemit ſie die weiten Räume der Hölle widertönen machen, ver- 
nimm ihre grauſenhaften Flüche, welche fie bald gegen Gott und 
den «Himmel, bald auch über fih und die Stunde ihrer Geburt 
ausftofien. Sieh, an diefen jchredlichen Ort führt dich die Sünde; 
das iſt das Ende deiner Genüffe, das ift der Ausgang deiner irdi— 
fchen ‚Freuden ‚das ift der Lohn deiner Yeivenichaften! Iſt es dir 
möglich, unter, folhen Betrachtungen noch einmal eine Sünde zu 
begehen?, Du müßteft blind fein, du müßteft allen Verſtand ver— 
toren haben, du müßteft nach Art der Wahnfinnigen deinen Kopf 
an. der Wand zerjchellen wollen. in VBernünftiger fann nicht an 
die Hölle und ihre Qualen denken, und dennoch ſündigen. 

Es gibt aber auch noch andere, mächtige Schutmittel gegen 
die Sünde, und dahin gehört das lebendige Anvenfen an die All 
gegenwart Gottes. Es unterliegt feinem Zweifel, daß viele böfe 
Handlungen: unterblieben, wenn wir uns immer von fremden Augen 
beobachtet" wüßten, Der Dieb ftiehlt fo lange nicht, als er ſich 
vom Eigenthümer gefehen glaubt; der Verleumder jchweigt in Ge- 
genwarti des Betheiligten; der Wollüftling will ungefehen und an 
abgelegenen Orten, feinen Lüften fröhnen; wer dem Nächften Scha- 
den zufügen will, fucht es wiederum im Geheimen zu thun; Kurz, 
ins. Verborgenen werden: die fchwärzeften Pläne ausgebrütet und 
die gräulichſten Thaten vollbracht , im Angefichte der Menjchen 
aber fchenet man ſich vor vielen Sünden. Wenn fchon die Ge— 
genmwart dev, Menichen im Stande ift, von der Sünde zurüdzuhal- 
tem, muß die Gegenwart; Gottes "nicht noch viel Fräftiger wirken? 
Und Gott ift ja überall bei dir. Wenn du deine Sünden im ver— 
borgenften Schlupfwintel getan, wenn du fie im: tiefjten Reller 
und in der. verborgenften Einfamfeit verübt; wenn wich fein; menfch- 
liches Auge erreicht‘ hat: Einer ift dennoch immer bei dir geweſen, 
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Hat alle deine Handlungen ‚gefehen, hat alle beine Worte gehört, 
weiß alfe deine Gedanken. Ihm Haft du nicht entgehen, ihn nicht 
ausſchließen, ihm Nichts verbergen können. Er hat auch alle deine 
Handlungen. in das Buch des Lebens eingetragen, ohne das Ges 
ringfte wergeffen zu haben; vor ihm mußt du über diefes Alles im 
Gerichte die ftvengfte Rechenschaft ablegen, und an jenem Tage 
werben auch beine: verborgenften Gedanken, geſchweige deine, Worte 
und Handlungen: vor aller Welt aufgededt und Allen mitgetheitt, 
Wird dich Solches nicht von der Sünde zurüdfchreden? Bedenke 
tur, daß du jede Sünde im Angefichte Gottes vollbringeſt, wird 
daß du dem ganzen Himmel zu Zufchanern jeder Handlung Haft: 
Stelfe dir e8 vor, wie im Augenblicfe ver geſchehenen Siinve 
der Zorn Gottes gegen dich entflammt; wie feine Rechte zur 
Strafe aufgehoben: ift; wie dir fchon die Hölle offen. fteht, nnd du 
nur noch an einem schwachen Faden über dem ſchrecklichen Ab» 
grunde fchwebeft: wirft du da noch ſündigen mögen; wird bich 
nicht, wenn gar nichts Anderes, doch theils Schaum, theils Furcht 
allgewaltig zurückziehen? Das Andenken an ven’ allgegenwärtigen 
Gott hat ehr viele von der Sünde gerettet, Ihm verbanfte Su: 
fanna die Erhaltung ihrer Tugend; dieß gab ihr Kraft, jene alten 
Böſewichte in ihrem fündhaften Begehren abzuweiſen und ihre 
Drohung nicht zu fürchten. Derſelbe Gedanke hat auch den ägyp⸗ 
tifehen Joſeph in der größten Gefahr geſchützt und unverletzt be—⸗ 
wahre. Mit den Worten: „Wie könnte ih im den Augen des 
alffehenvden Gottes. ein fo großes Uebel thun,“ entfam er ven 
Sclingen feiner wollufttrunfenen Gebieterin. Soll dieſes Andenten 
an bir allein alle Kraft verloren haben, dich allein von der Sünde 
zu bewahren ‚nicht im Stande fein? Glaube e8 mir, mein Chrift, - 
du wirft nicht fündigen, fo lange bu dir Gott: als Augenzeugen 
deiner Handlungen gegenwärtig denfft, der dich einſtens mit; aller 
Strenge darüber richten wird. 

Ein Mittel gegen die Sünde find Leiden und Drangfale,‘ Der 
Menſch vergift feinen Gott nicht leichter als im Glücke; went 
aber ver Lebenshorizont fich trübt, da friecht man gerne zum Kreuze. 
Die Leiden und. Drangfale find. wie ausgefendete Boten Gottes, 
welche ven Verirrten von der Sünde zurückrufen, und ihm den 
Weg zur Tugend wiederum weifen follen; fie' find Cherabime mit 
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flammenden Schwertern, welche jich zwifchen Tugend und Unrecht 
ftellen, und uns ben Uebertritt zur Sünde wehren; fie find wie 
mächtige Donner vom Himmel herab, welche uns von den Miſſe— 
thaten zurückjagen, und unter ven Schut Gottes flüchten heifen. 
Dieſes Mittel wendet Gott felbft oft an, um den Sünder zu bef: 
fern, insbefonders häufig wendete er es im alten Bunde an. So 
oft Iſrael die Wege Gottes verlaffen hatte, mußte es feine Sün— 
den in vielen Drangfalen büßen; bald durch Mißwachs und Theuer: 
ung; bafd durch Krankheit und Peſt; bald durch unglücliche Kriege 
und feindliche Einfälle; bald durch Zerftreuung unter fremde Völ— 
fer. Dieſe Heimfuchungen Gottes hatten gewöhnlich gute Wirk: 
ungen. Wenn über Iſrael fehwer der Arm tes Herrn lag, dann 
erfannte e8 feine Sünden, fah in ber getroffenen Züchtigung eine 
wohlverdiente Strafe feiner Miffethaten, that Buße, kehrte zu Gott 
zurück und fand Berzeihung. Hatte ihn alfo die Sünde die Augen 
gefchloffen, fo öffnete ihm dieſe die Strafe wiederum. Beifpiele 
haben wir am Könige Ozia, am Könige Manaſſes, 2. Par. 26, 20. ; 
2. Par. 33, 12.5 ef. Pi. 77, 34., und am ganzen Bolfe Bfrael in 
den Tagen, al8 e8 gefangen an den Ufern des Euphrat und an 
den Mauern Babylons feine Sünden beweinte. Leiden und Drang: 
fale find demnach ein fehr kräftiges Schutmittel gegen die Sünte; 
fie bewirfen, daß der Sünder fich befehrt, und verhindern, baß 
der Befehrte nicht wiederum in vie Sünde falle. D wie viele 
find durch Trübfale befehrt und in die Arme der Religion zurüd- 
geführt worden. Den Prüfungen Gottes ſchreibt David feine Be: 
fehrung zu, indem er ruft: Tag und Nacht lag fehwer auf mir 
deine Hand; in meinem Elende (aber) habe ich mich ‚befehrt, wäh— 
rend der Stachel des Gewiffens in mir haftete. Pf. 31, 4. Der- 
felbe König David findet in der Züchtigung des Herrn feinen Troft: 
Deine Ruthe nnd dein Stab haben mich getröftet. Pf. 22,4. Auch 
Tobias nennt die Züchtigung Gottes feine Rettung: Ich preife dich, 
o Herr, Gott Iſraels, dafür, weil du mich gezüchtiget und gerettet 
haft: Der verlorne Sohn wäre nie gebeffert worden, wäre nie 
zu feinem Vater zurückgefehrt, wenn ihm nicht Leiden und Drang. 
fale den Rüdweg im das Vaterhaus gezeigt hätten. So lange es 
ihm wohl ging, dachte er nicht an feinen Water, und an die Sünde, 
die er am ihm begangen, an den Schmerz, welchen er ihm bereitet 
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hatte: als er aber im größten Elende da ſaß, als er ſich kaum 
mehr mit den ſchlechteſten Lumpen gegen den Froſt und die Näſſe 
ſchützen konnte; als er kaum Schweinsfutter genug hatte, feinen 
Hunger zu ſtillen: da gingen ihm die Augen auf, da erkannte er 
die Größe ſeines Unrechts, da entſteht in ihm der Vorſatz, zu ſei⸗ 
nem Bater zurückkehren, ihn um Verzeihung anflehen, und von 
mm an fein wohlgerathener Sohn fein zu wollen. — Die: Brüder 
Joſephs dachten vielleicht nie daran, welch ein ſchweres Unrecht 
fie an ihrem Bruder begangen hatten, ba fie ihn ala Knecht nach 
Aegypten verkauften: aber als fie mit Leiden heimgeſucht wurden, 
und fchwere Prüfungen zu: beftehen hatten, va’ erkannten: fie ihre 
Sünde, und fagten mit veumüthigem Herzen: Ad, das haben 
wir an unferem Bruder Joſeph verfchuldet! O wie viele ‚Heilige 
müßte der Himmel entbehren, wenn er bie abgeben follte, welche 
durch Leiden und Zrübfale von der Sünde zu Gott befehrt'wor- 
ben find! Ignatius, ver Stifter der Gefellfchaft Jeſu, würde nicht 
der große Heilige geworben fein, hätte ihn nicht Gott durch eine 
Heimſuchung aus dem Gewühle ber Welt herausgeriffen und an ſich 
gezogen. ' Sich friegerifche Lorbeern zu fammeln, in. ven Augen 
ber Welt groß zu fein, irdiſchen Ruhm zu erlangen, auszeichnenden 
Ehrenftellen und hohen Aemtern nachzujagen: — das war das heiße 
Biel feiner Beftrebungen. Aber da ließ ihn Gott bei der Be 
fagerung von Pampelona gefährlich verwundet werden, warf ihn 
auf. das: Schmerzenslager hin, und fehet, jetzt geht in ihm jene 
bewunberungswürbige Umwandlung vor, jett reifen in feiner Seele 
jene großartigen Pläne, welche er nach der Hand ausgeführt; jet 
flieht er das, dem er zuvor mit glühender Sehnfucht nachgeftrebt; 
jegt ift ihm. eine Laft und Bürde, mas ihm zuvor ‚eine Freude 
umd Luft gewefen; jetzt will er verachtet und mißfannt fein, da er 
Boch zuvor jo fehr nach Ehre und Auszeichnung verlangt hat; jett 
will er nicht mehr der Welt, fondern nur Gott dienen, und in 
biefem Dienfte will er ganz verzehrt und aufgelöfet werden. Sehet 
ba, wie die Drangfale gewaltig zu Gott ziehen; veun was wir. an 
bem heiligen Ignatius bewundern, das ift vielen taufend Auserwähl- 
ten Gottes widerfahren; den Leiden und Drangfalen, welche ihuen 
Gott gefchict, verdanten fie die erlangte Himmelskrone. Deßwegen 
waren bie Leiden heiligen Seelen ein fo theueres Gut, und deß⸗ 
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wegen erflehten fie fich diefe im chriftlichen Gebete von Gott; denn 
fie erfannten in ihnen das Träftigfte Schugmittel gegen die Sünde 
und die Berführungen ver Welt. Deßwegen fahen fie es für ein 
glückliches Vorzeichen an, wenn Gott eine Seele, deren Belehrung 
ihnen am Herzen lag, mit Trübfalen heimzufuchen anfing. 

Um vor Sünden bewahrt zu werden, ift vor Allem auch noth: 
wendig, feinen Hauptfehler abzulegen und feine vorzüglichfte Leis 
denfchaft zu überwinden. Faſt jeder Menſch hat eine Lieblings: 
neigung; hat eine Yeivenfchaft, welche befonders großen Einfluß 
über ihn ausübt, hat eine Sünde an fich, in welche er befonders 
oft fällt. So z. B. ift der Eine mit unmäffiger Liebe an den 
Reichthum gebunden, das Geld ift fein Alles, dafür gäbe er Alles, 
er ift alfo ein Geizhals; ein Anderer fündiget am gröbften gegen 
das fechöte Gebot, er iſt ein Wollüftling; ein Dritter ift vorzüg- 
fich der Unmäſſigkeit ergeben, — er ift ein Säufer und Trunken— 
bolv; das Yafter der Verleumdung ift bei einem Vierten, das ber 
Feindfeligleit und Rachſucht bei einem Fünften, das ver Rüge bei 
einem Sehöten Hauptfünde. Jeder muß nun vor Alfem viele 
jeine Haupt und Yieblingsfünde bekämpfen; denn er fann fo lange 
nicht von der Sünde entlediget werben, als biefer Hauptfeind im 
Herzen zurüdbleibt. So lauge, mein Chrift, diefe Lieblingeneigung 
in deinem Herzen zurückbleibt, hat gleichfam die Hölle einen feften 
Punkt in dir und beherrſcht dich alfo auch; benn der, welcher vie 
Feftung eines Landes inne hat, beherricht das Land. Wenn vu 
aljo dem böfen Feind von anderen Seiten no fo fehr zufegeft 
und ihn in die Enge bringst, wenn du dir Mühe geben wiürbeft, 
auch alle übrigen Sünden zu meiden; der Teufel würbe barüber 
lachen, er zöge fich in feine Feftung zurüd, und würde von bort 
aus alle Angriffe zurücdichlagen, und durch häufiges Ausfallen dich 
bafd überwunden haben. Du mußt daher, mein Ehrift, wenn du 
ich bejjern und von der Sünde frei werben willft, vor Alfem deine 
Gewohnheitsſünde ablegen. Und du darfft dich nicht damit begnügen, 
ben Baum der Sünde, welcher in deinem Herzen wurzelt, nur ein 
wenig zu behauen, und ihm einige Aeſte abzunehmen: dieß achtet 
der Teufel nicht; damit gewinnft du nichts; denn ſchnell ift das 
Berlorene wienerum boppelt erfeßt. Ganz und gar vom Grunde 
ans und mit der Wurzel mußt du deine Leidenfchaft aus beinem 
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Herzen herausreißen, und du mußt es thun, ſollte es dich auch noch 
ſo große Anſtrengung und noch ſo viel Ueberwindung koſten. Denn 
haſt du noch nie bemerkt, daß man einen Acker von Unkraut nicht 
reiniget, wenn man nur die grünen. Geſchoſſe hinwegrupft, aber 
die Wurzeln in der Erde ſtecken läßt? Werden dieſe zurückgelaſſen, 
werden ſie nicht ſchnell wiederum neue Spoſſen treiben, und will man 
es verhüten, — muß man nicht auch die Erde aufwühlen und auch 
die Wurzeln herausnehmen? Wenn du aber über beine Hauptlei— 
benfchaft ven Sieg davon getragen. haft, dann fei überzeugt, daß 
bu auch deine übrigen, dir noch anflebenden Sünden mit Teichtexr 
Mühe ablegen kannſt, ja fie werden fogar ſelbſt von bir fallen; 
weil. fie ja ihren gemeinfchaftlihen Stüß- und Einigungspunlt ver⸗ 
foren haben. Wenn der Kern einer Armee geichlagen ift, dann 
zerftreuen ſich bie übrigen Haufen; es ift fein. Widerftand mehr 
zu beforgen, ‚fie löfen fich im Gegentheil von felbft auf. Und wenn 
die Hölle ihren fefteften Punkt erobert und zerjtört weiß, dann 
fliehet fie, und Alles, was in ihrem Gefolge ift, alfo Sünde und 
Berfuchung, wird von ihr im ver Flucht mitfortgeriffen. Meine 
Theuern, forfchet allen eueren Lieblingsfünden nad, und wenn ihr 
fie entdeckt Habt, fo gebet euch alle erbenklihe Mühe, davon los 
zu werden; venn ohne fie abgelegt zu haben, gibt es für euch eben 
fo wenig eine Befferung, al8 es einen Frieden gibt, fo — man 
den Feind in Mitte des Landes walten läßt. 

Wollt ihr, meine Theueren, von der Sünde los — fe 
müßt ihr auch die Gelegenheit zur felben meiden, und. bürft euch 
muthwilliger Weife und ohne Noth feiner Gefahr ausſetzen. Wer 
fich in die Gefahr begibt, fagt der heilige Geift, der kömmt barin 
um. ‚ Mit der Sünde darf man fich in feine Unterhanblung, 
in: ‚fein. Gefpräh, in feinen Wortwechfel einlaffen. Wer Sol 
ches thut, ift von ihr fchon befiegt und ‚unterworfen. Nur bie 
jchnelle Flucht kann retten, und nur in ber Flucht iſt ver Sieg. 
Dieß erfuhr fchon unfere Stammmutter. Sie blieb von der Ge— 
fegenheit zur Sünde nicht ferne, fie gab fih in Die Gefahr, und 
fo fam fie in verfelben um, Sie trat zum Baum ber verbotenen 
Frucht Hinzu, fie ließ fich mit dem Verſucher in ein Geſpräch ein; 
— und was gefchah? Sie fündigte, ohne e8 zu wollen, ohne e8 zu 
erlennen, ohne e8 zu glauben fündigte fie. Wäre Eva nicht zum 
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verhängnißvollen Baum hinzugetreten, wäre fie ferne geblieben; 
hätte fie fih mit dem Verführer in fein Gefpräch eingelaffen, fon- 
bern wäre fie ihm ausgewichen und vor ihm geflohen, fie hätte 
nicht gefündigt; weil fie aber ver Gelegenheit zur Sünde nicht 
auswich, jo iſt fie gefallen. Die Gelegenheit zur Sünde ift felbft 
ben Heiligften und größten Helden in ver Frömmigfeit gefährlich, 
und fie dürfen alle Gewalt anwenden, um von ihr nicht: zum Falle 
gebracht zu werden; deßwegen entzogen fich auch die Heiligen der 
Welt, welche jo voll von Berfuchungen ift, und flohen in die 
verborgenjte und ödeſte Einfamfeit, um befto weniger dem Ber- 
juhungen ver Welt ausgejett zu fein. Welche Tollfühnheit und 
Berwegenheit wäre es demnach, wenn wir ung, Die wir doch fo 
ſchwach und fo gebrechlich find, in der Verfuhung und der Ge- 
fegenbheit zum Böſen und zur Sünde ficher glaubten? Es kann 
für die Befferung fein größeres Hinderniß geben, al® die nächjte 
Gelegenheit zur Sünde nicht meiden zu wollen. In ber Gelegen— 
beit zur Sünde dennoch nicht zu ſündigen, nennt der heilige Bern- 
hard ein größeres Wunver, al8 vie Erweckung eines Todten, Wer 
die Gelegenheit zur Sünde nicht aufgibt, und dennoch fagt: Sch 
will nicht mehr fündigen, — jagt: Ich will mich in einen’ Feuer: 
ofen ſtürzen, aber brennen laſſe ich mich von den Flammen 
nicht; oder er fagt: Ich will mich von der Höhe des Daches auf 
das Pflafter hevabftürzen, aber Schaden will ich dabei feinen neh. 
men, Unfinn und Unmöglichfeit wäre diefes, und Unfinn und 
Unmöglichkeit ift auch jenes,  Dermm die Gelegenheit zur Sünde 
und bie Verſuchung macht die Sünde nicht nur möglich, fondern 
fie ladet auch dazu ein, und erleichtert ihre Ausführung; noch mehr, 
fie reizt mächtig an, und reißt wie mit Gewalt zum Böſen fort; 
fie macht, daß man fündiget, ohne zu wollen, ja oft, ohne es zu 
meinen. Jungfrauen, fragt jo manche euerer gefallenen Schwer 
jtern ; fie haben fich gewiß nicht im diefe oder jene Verbindung in 
der Abſicht eingelaffen, um dadurch ihre Ehre zu verlieren; fie find 
gewiß nicht in dev Abficht am diefen oder jenen Unterhaltungsort 
hingegangen, um fich dort ihre Unfchuld vauben zu laſſen; fie 
haben auch oft fcheinbar gefämpft und fich gefträubt: aber fehet, 4 





weil fie die Gelegenheit nicht aufgaben, deßwegen fielen fie, und 
fündigten fie, — wider Willen fielen und fündigten fie. Denn ihr 
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müßt auch das noch wiſſen, daß Gott ſolchen ſeine Gnade entzieht, 
welche ſich ohne Noth der Gefahr zur Sünde ausſetzen; daß er 
ihnen ſeinen Schutz nimmt, ſie zur Strafe für ihren Leichtſinn 
oder ihre Tollkühnheit abſichtlich fallen läßt. Meine Freunde, wol— 
len wir alſo von der Sünde frei bleiben, ſo müſſen wir die Ge— 
legenheit zum Böſen meiden; fliehen müſſen wir vor ihr, wie vor 
einem Ungeheuer, und ſcheuen müſſen wir ſie, wie das tödtlichſte Gift. 

Daß ich euch aber das kräftigſte Schutzmittel gegen die Sünde 
nicht verſchweige. Es iſt dieſes der öftere Gebrauch der heiligen 
Sakramente. Das Sakrament der Buße iſt der Tod der Sünde, 
durch feinen würdigen Empfang wird die Sünde zerftört; wird ber 
Schlange der Kopf zertreten, und ber böfe Feind aus unferen Her- 
zen hinausgeworfen, hielte er es auch noch jo feſt umklammert; es 
ift jene Heilquelle, in welcher die, wenn auch bi8 zum Tode er 
franfte Seele, wieder Gefunpheit erhält; es ift jenes ſcharfe Meſ— 
fer, das jede Sünde und jede Makel, wäre fie der Seele auch noch 
fo tief eingedrückt, wieder Hinwegfrißt; es ift jenes Heilbad, in 
welchem die Seele, wäre fie ihrer Sünden wegen auch jchwärzer, 
denn die Kohle, wiederum weiß wie Schnee gewajchen wird. Be 
faden mit: dem Zorne Gottes, der Hölfe verfallen, und mit einem 
Fuße ſchon in der Hölle ftehend, tritt der Sünder ein in den 
Beichtftuhl, aber gereiniget und ſchön, als ein Kind der Onabe, 
als: ein Freund Gottes, als ein Erbe des Himmels tritt er wier 
derum Heraus. In der Beicht werden die bisher begangenen Sün- 
den abgenommen; aber zugleich wird der Beichtende wie mit einem 
Zaune umgeben, wodurch er gegen zukünftige Sünden gefichert fein 
fol. Es werden ihm alle feine Wunden aufgedeckt, und er fiebt 
mit eigenen Augen, wie weit der Schaden ſchon um fich gefreſſen; 
er wird erſchreckt durch die Schilderung der Strafgerichte Gottes, 
es wird ihm Haß gegen die Sünde eingeflößt; es werben ihm bie 
ihauerlichen Beinen und Qualen gezeigt, welche feiner warten, wenn 
er von der Sünde nicht abfteht; er wird gebeten bei dem Blute 
Jeſu ChHrifti, doch ven Weg der Sünde zu verlaffen; gezeigt wer- 
den ihm fodann auch die Wege, welche er gehen muß, um wieber 
zu Gott zurüdzulommen; gegeben wird ihm die nothwendige Onabe, 
um im Kampfe gegen die Sünde und Verſuchung nicht zu unter 
liegen. Sehet, wie durch das heilige Saframent der Buße die 
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Sünde zerſtört wird, wie es iſt ein fo kräftiges Schutzmittel gegen 
das Böſe; die, welche oft würdig beichten, ſündigen viel weniger 
und ſind viel ſtärker, als die, welche es ſelten thun. Dieſes weiß 
der böſe Feind gar wohl; daher will er uns der Früchte dieſes 
Gnadenmittels berauben. Wie Holofernes bei der Belagerung der 
Stadt Bethulien den Einwohnern die Quelle austrocknete, und das 
Waſſer abſchnitt, um die Uebergabe der Stadt zu erzwingen, ſo 
bemüht ſich auch der böſe Feind, uns die Quellen abzugraben, und 
die Kanäle zu verſanden, durch welche die göttliche Gnade in un— 
fer Herz hereinftrömt. Deßwegen hält er viele vom Saframente 
der Buße zurüd; die Einen durch faliche Scham, die Anderen, in- 
dem er ihnen das Beichten als eine zu große Schwierigfeit darſtellt, 
wieder Andere, indem er fie in falfche Ruhe einwiegt, und zu ihnen 
jagt: Du lebſt ja ohnehin fromm, du haft feine Sünde auf bir; 
warum follteft vu fo oft beiten? Wieder Andere durch noch andere 
Borurtheile. Aber, mein Chriſt, laß dich von folhen Einſprech— 
ungen nicht zurüdhalten, fondern glaube, daß fie dir fein guter 
Geift eingegeben. — Was foll ich erft noch von der heiligen Kom- 
munion fagen? Durch fie kömmt Jeſus Chriftus zu uns, erfülfet 
und durchdringet unfer Herz: wie fann alfo in ihm noch die Sünde 
fein? Wenn Jeſus Ehriftus bei uns ijt: wie fönnen wir nod ſün— 
digen? Wenn wir ihn in unferm Herzen tragen, wie fann uns bie 
Hölle noh ſchaden! Die Buhlerin Rahab nahm die Boten Got- 
te8 in ihr Haus auf, und dadurch befam fie Berzeihung, und wurde 
fammt den Ihrigen gerettet. Was dürfen wir nicht Alles hoffen, 
wenn wir Jeſum Chriftum in unferen Herzen tragen? Elifäus 
ſchien mit dem von Elias hinterlaffenen Mantel veffen Geift ge- 
erbt zu haben; um wie viel mehr werden wir theilhaftig fein Ehrifti 
Geift, wenn er in unferen Herzen wohnt? Der Wolf fällt die Heerde 
nicht an, wenn ihn die Fräftigen Streiche des wachfamen Hirten 
zurücktreiben: welch ein Feind wird denn unferer Seele fchaden 
können, wenn Jeſus Chriftus bei und in ihr it? Schon im Zu- 
ftande feiner tiefften Ernievrigung flohen die Teufel vor Jeſus 
Ehriftus, und Fonnten feine Gegenwart nicht ertragen: wie fürch— 
terlich wird er ihnen nicht erft jett in feiner himmlischen Majeftät 
fein, und wie können wir noch zweifeln, daß nicht die ganze Höfle 
vor uns 'zittere, wenn wir unfern Herrn bei uns haben? Wodurch, 
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meinft du: wohl, find bie Heiligen Gottes. fo ftark geweien? Was 
bat ihnen ven Muth gegeben, ihren Glauben ſo heldenmüthig vor 
aller Welt zu befennem? Was hat ihnen bie Kräfte verliehen, fo 
bewunderungswürdige Thaten auszuüben, fo unglaubliche Tugenden 
zu vollbringen, fo unerhörte Siege und Selbftverleugnungen über 
fich zu gewinnen? Sieh, der häufige Empfang des. heiligften. Al⸗ 
tarsfaframentes: gab ihnen dieſe Stärke und biefe. Kräfte, 

An dieſes Alles füge noch oftmaliges und anbächtiges Gebet. 
Der Herr: felbjt empfiehlt das Gebet als Schutzwaffe gegen bie 
Sünde; denn er fagt: Wachet und betet, daß ihr nicht in Ber 
fuchung: fallet.. Das Gebet vermehrt auch die Gnade. Es if, wie 
ein Magnet, der die Hilfe des Himmeld auf und herabzieht, uud 
uns ſtark macht in jeder: Verſuchung. Wer. viel und andächtig 
betet, wird wenig und ſelten ſündigen. 

Laßt uns dieſe Mittel eifrigſt benützen; denn ſie find kräftig; 
uns vor der Sünde zu bewahren, und wenn wir auch im — 
verfallen ſind, uns daraus wieder zu retten. 


40) Von den beſondern Arten der ſchweren Sünden, 


Im Hinblick auf die offenbare Größe, Böswilligfeit und Frucht- 
barfeit der Sünden unterfcheivet. man befondere Artem. verjelben, 
und theift fie in. fpecielle Klafjen ab. Darnach gibt e8: 


1.Himmeljdreiende Sünden. 


Diefe Sünden verftoffen in tiefgreifender Weije gegen die von 
Gott gewollte, natürliche Ordnung. Sie fordern. ihrer offenbaren 
Bosheit wegen: gleichſam die göttliche Strafgevechtigfeit auf, indem 
ſie, fo ‚zu; fagen, zum. Himmel auffchreien: Herr,. ftrafe und zeige 
beine Gerechtigkeit. Diefer Sünden find vier, nämlich: . 

1) BorfägliherMord. — Man verjteht ——— 
die unbefugte und vorſätzliche Zerſtörung eines. Menſchenlebens. 
Die Schwere dieſer Sünde liegt darin, weil der Mörder dem 
Lebenden das erſte und koſtbarſte Gut, und mit ihm ein jedes an⸗ 
dere Lebensgut, das Mittel, Gutes zu wirken, und jenes Gut raubt, 
welches niemals mehr erſetzt werden kann. Daß dieſe Sünde mit 
Recht eine himmelſchreiende genannt wird, beruht auf dem Zeugr 
niſſe der heiligen Schrift ſelbſt; denn wir leſen von dem Morde, 
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weichen Kain an feinem Bruder Abel begangen bat: Die Stimme 
von deines Bruders Blut fehreit zu mir von der Erde. 1. Mof. 
4, 10. Bergl. den Artikel „Mord“ B. 13. ©. 310 u. flgb., wo 
ausführlich über diefe Materie gehandelt ift. 

2) Die ftumme oder fopomitifhe Sünde — Es wer; 
den darunter widernatürliche Sünden gegen das fechste Gebot ver- 
ftanden. Iſt der Mord gegen das Leben des Einzelnen gerichtet, 
fo ift vie fobomitifche Sünde gegen den Beftand der Gattung; 
denn bei den wivernatürlichen Sünden gegen. die Keufchheit wird 
die Erzeugung eines Menfchen mit Abficht verhindert. Sodomi—⸗ 
tiihe Sünde wird fie genannt, weil fich verfelben vie Einwohner 
von Sodoma und jener Städte, die mit Feuer vom Himmel ver; 
zehrt wurden, ſchuldig machten; ftumme Sünde aber, weil fie fo 
abſcheulich ift, daß ſelbſt derjenige, welcher fie begeht, davon nicht 
reden will, und fich ſchämt, fie zu befennen. Auch Heißt fie ftumm, 
weil fie den Menfchen völlig entwirdiget, und dem ftummen Thiere 
ähnlich macht. Auch diefe Sünde wird in der heiligen Schrift 
als eine himmelfchreiende bezeichnet; denn wir lefen: Das Gefchrei 
der Sodomiter und Gomorrhäer ift wervielfältiget, und ihre Sünde 
ift jehr fchwer geworden. Darum will ich hinabgehen und fehen, 
ob fie das Gefchrei, jo zu mir fam, im Werfe vollbracht u. f. mw. 
1. Mof. 18, 21. CA. den Artikel „Keufchheit" B. 11. ©. 615. 

3) Die Unterbrüdung der Wittwen und Waiſen.— 
ft e8 ein Grundgeſetz des menfchlichen Gefchlechts, daß einem 
Seven fein Recht zu Theil werde, und daß ein Jeder in feinem 
Beſitzthum erhalten werde, fo erreicht die Unterbrüdung des Sin- 
nes für Recht und Geredtigfeit dann den höchiten Grad, wenn 
felbft jene in ihrem Nechte verfürzt werben, die, wie Wittwen und 
Waiſen, fich nicht zu fchligen vermögen der hilflofen Lage wegen, 
in welcher fie fich befinden. In der Heiligen Schrift heißt e8 von 
diefer Sünde: Wittwen und Waifen follet ihr nicht beleidigen ; 
wenn ihr fie aber beleidiget, werden fie zu mir fchreien, und ich 
werbe ihr Gefchrei hören. 3. Mof. 22, 23. 

4) Ungerehte Borenthaltung oder Verringerung 
des verdienten Liedlohnes. — Eine nicht minder fchreienve 
Berlekung der Gerechtigfeit; denn ift e8 überhaupts Sünde, dein 
Nächten das Seinige zu. entziehen oder vorzubehalten,; wie groß 
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ift nicht die Pflichtverlegung, wenn man ibm den mit fauerer 
Mühe verdienten, und zum Unterhalt für ſich und die Seinigen fo 
nothwendigen Lohn unbilliger Weife zurüdhält oder verfürzt! Dar- 
über lefen wir in der heiligen Schrift: Wer Blut vergießt, und 
. ver, welcher den Taglöhner betrügt, find Brüder. Sirach 34, 27. 
Und wieder: Wehe dem, der fein Haus mit Ungerechtigkeit bauet, 
und dem Arbeiter feinen Taglohn nicht gibt. Jerem. 22, 13. — 
Und im neuen Bunde jagt ver Apoftel: Sieh, der Lohn der Ar— 
beiter, bie euere Felder eingeärntet haben, welcher von euch vor: 
enthalten worben, fchreiet, und ihr Gefchrei ift zu den Ohren bes 
Herrn der Heerjchaaren gefommen. Jak. 5, 4. 

Die vorftehenden vier Sünden heißen, wie wir bemerften, 
bimmelfchreiende, weil fie fo groß und abfcheulich find, daß fie 
laut die Strafe des Himmel auf ihre Thäter herabrufen. Und 
wirklich, ift der vorſätzliche Todſchlag nicht eine That, worüber 
die Natur ſelbſt fich entjekt? Kann hienieven, wo das Leben das 
größte Gut des Menfchen ift, etwas Schauerlicheres gebacht wer- 
den, al8 die Bosheit, wobei man vergißt, daß man felbft Menſch 
ift, und fich fo weit vergeht, daß man feinen Nebenmenjchen 
morbet, der das Ebenbild der Gottheit ift, durch das Blut des 
Sohnes Gottes erlöfet worden und dem Fleifche und Blute nach 
ein Bruder feines Mörbers ift? Welch ein offenbarer Eingriff in 
die höchften Rechte Gottes ift nicht dieſes, der allein Herr über 
Leben und Tod des Menfchen ift! Welch eine Ungerechtigkeit be 
geht man dadurch nicht gegen feinen Mitmenschen! 

Und was foll ich von jener Sünde fagen, die man unter 
Chriſten nicht einmal nennen fol? Was ift abjcheulicher, als bie 
ftumme oder fobomitifshe Sünde? Selbft Heiden erfannten bie 
Schauerlichfeit diefer Frevelthat. Daher verordnete Lajus, König 
der Thebaner, daß jene, welche auf folche Art fündigen würden, 
verbrannt werben follen. Der irdifche Richter kann nur eine zeit- 
liche Strafe verhängen; Gott aber wird feine Strafhand auf folche 
Frevler nicht bloß zeitlich, jondern ewig fallen Taffen. Wie ung 
der Apoftel Judas in feinem Sendfchreiben zu verftehen gibt, fo 
find die Sodomiter von dem zeitlichen Schwefelfeuer des er- 
zürnten Himmels in die ewigen Flammen ver Hölle geftürzt wor- 
den. Schließt aus der Größe der zeitlichen und ewigen Strafe, 
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welch eim ſchrecklicher Gräuel dieſe Sünde in den Augen Gottes 
fein muß. 

Wie fehr verfünbigen fich nicht auch jene, welche Wittwen und 
Waiſen drüden und um das Ihrige bringen? Der Wittwen- und 
Woaifenftand ift ſchon an und für fich traurig, und bringt viele 
Beſchwerden mit fih. Solchen nicht nur nicht zu Hilfe zu kom— 
men, fondern ihnen das Elend und den Sammer noch vermehren: 
ift dieſes nicht gefühllos, nicht graufam? Wird daher ein folcher 
Frevel nicht mit Recht eine Sünde genannt, die durch ihre Schwere 
bie Rache und den Fluch Gottes auf den Thäter herabruft ? 

Nicht minder groß ift die Ungerechtigkeit, welche den Dienjt- 
boten und Arbeitern den verdienten Pohn ohne gegründete Urſache 
entzieht oder verfürzt. Wie graufam! Diefe Leute verzehren fich oft 
in unferm Dienfte, und wir entziehen ihnen ven fauer erworbenen 
Lohn. Dem Ocdhfen, ver für uns arbeitet, geben wir das nöthige 
Butter; aber dem Taglöhner entziehen wir feinen Lohn und Un- 
terhalt. Was gleicht diefer Bosheit? Es ift eine Art Mord; 
benn wer dem Arbeiter nicht gibt, was er fich fauer verdient hat, 
der entzieht ihm feine Lebensnothhurft, und verkürzt ihm durch 
Kummer und Noth dieſes ſelbſt. Wer fieht daher nicht die Größe 
umd die Nuchlofigfeit diefer Frevelthat ein? 

So ftellt fih denn nach alfen Seiten far heraus, welch ein 
Gräuel die vorftehenden vier Sünden vor Gott find, und daß fie 
mit Recht ven Namen der himmelfchreienden verdienen. 


U. Sünden gegen ben heiligen Geift. 


Daß e8 Sünden gegen ven heiligen Geift gebe, darin find 
bie Heilige Schrift und die heiligen Väter einig. In der heiligen 
Schrift leſen wir: Jede Sünde und Läfterung wird ven Menfchen 
nachgelaffen; aber bie Läfterung wider den heiligen Geift wird nicht 
nachgelaffen werden. Und wer ein Wort wider des Menfchen-Sohn 
redet, dem wirb vergeben werben; wer aber wider ben heiligen 
Geift redet, dem wird weber im biefer, noch in der fünftigen Welt 
vergeben werben. Matth. 12, 31.32. — Was unter Läfterung bes 
heiligen Geiftes zu verftehen fei, darin gehen bie Heiligen Väter 
allerdings in ihren Anfichten auseinander. Die Einen verftehen 
unter Läfterung gegen den heiligen Geift die Leugnung der Gott: 
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heit Jeſu Chriſti. Dahin gehören 3. B. Hilarius. So jchreibt 
diefer heilige Vater: Was liegt fo fehr außer aller Verzeihung, 
als in Chriftus zu leugnen, daß er Gott fei, und bie in ihm be- 
ftehende Wefenheit des väterlichen Geiftes zu nehmen? — Andere 
Bäter verftehen unter „heiliger Geift“ die ganze Dreieinigfeit; fo 
Eyrillus von Alerandrien, Richard von St. Viktor und Andere. - 
So ſchreibt Cyrillus: Nicht auf den heiligen Geift allein, ſondern 
auf Das ganze göttliche Weſen bezieht fich dieſe Läſterung. Der 
Heiland felbjt jagt ja einmal, vaß Gott ein Geift fei. Eine Läfter- 
ung gegen ven heiligen Geift ift daher gegen das höchite und ew- 
habenfte Weſen Gottes; denn die Natur Gottes ift Eine, welche 
in der beiligften Dreifaltigkeit erkannt und angebetet wird. Wieder 
andere Väter verftehen unter Blasphemie gegen den heiligen Geift 
jene Sünde, welche man begeht, indem man bie Gottheit des hei— 
ligen Geiftes leugnet. So fagt der heilige Epiphanius: Eine Blas— 
phemie gegen ven heiligen Geift nennt es Chriftus, wenn Jemand 
die Gottheit des heiligen Geiftes leugnet, und ihn als einen Die— 
ner und als ein Gejchöpf bezeichnet. Noch audere Väter nennen 
e8 eine Läfterung gegen den heiligen Geift, wenn man bie Wun— 
der Ehrifti leugnet und in ihnen etwa ein Werf des Teufels er- 
blickt. So fagt der heilige Hieronymus: Wer die Werke Gotteg 
deutlich erfennt, und da er die Kraft Gottes nicht leugnen Tann, 
diefelben, vom Neide angetrieben, fchmähet, und Chriftum, das 
Wort Gottes und die Werfe des heiligen Geiftes ein Werf des 
Deelzebub nennt, dem wird nicht vergeben, weber in diefer Welt, 
noch in der andern. Es fehlt auch nicht an folchen Vätern, die 
eine jede nach der Taufe begangene, ſchwere Sünde für eine Räfter- 
ung bes heiligen Geiftes erklären, jo 3. B. Drigenes; während 
Ambrofius in der Zurücweifung der geprebigten Wahrheit eine 
Sünde gegen den heiligen Geift erblidt. 

So viel ift far, daß ſämmtliche heilige Väter unter den Sün- 
den gegen den heiligen Geift Sünden von befonverer Bosheit ver- 
ftehen, die namentlich auf den heiligen Geift felbft und fein Wert 
Bezug haben. Nun aber ift e8 Sache des heiligen Geiftes, zu 
heiligen, und biezu die nöthige Gnade zu ſpenden. Darnach konnte 
es nicht fehlen, daß man als Sünde gegen ben heiligen. Geijt 
namentlich Alles bezeichnete, was das Wirken vesfelben bei ven 
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Menſchen abſichtlich vereitelt, wodurch allerdings auch wieder ſeine 
göttliche Weſenheit ſelbſt wenigſtens indirekt angegriffen iſt; denn 
jede Sünde gegen den heiligen Geiſt ſchließt mehr oder weniger 
Haß gegen Gott, und insbeſondere gegen den heiligen Geiſt in ſich. 
Sie bekämpft daher auch den heiligen Geiſt und ſein Wirken, und 
möchte ihn, wenn ſie im Stande wäre, vernichten. So liegt den 
Sünden gegen den heiligen Geiſt ein wahrhaft teufliſcher Wille zu 
Grunde, und vorzüglich hierin befteht ihre Größe. Ye nachdem fich 
diefer böſe Wille äußerte, machte man bei ven Sünden gegen ben 
heiligen Geift verfchiedene Unterfchiede. Der heilige Auguftin un- 
terfcheidet bereits mehrere Sünden gegen den heiligen Geift. So 
fagt er, daß diejenigen, welche an der Vergebung der Sünden ver- 
zweifeln, fo wie auch die, welche chne Beſſerung auf die Barm- 
herzigfeit Gottes hoffen, gegen ven beiligen Geift fündigen. Lib. 
de fide e. 3. MWieder nennt er im Buche über die Worte 
des Herrn die beharrfiche Unbußfertigfeit eine Sünde gegen ben 
heiligen Geift. Serm. 11. c. 14. 15 u. 21. Eben dahin zählt er: 
Wenn Einer nicht glaubt, daß in der Kirche die Gewalt bejtehe 
zur Nachlaffung ver Sünden. Enchir. c. 38. In der Bergprebigt 
erklärt er ven Neid über die dem Bruder ertheilte Gnade des hei- 
ligen Geiftes als Sünde gegen ven heiligen Geift; dahin vechnet 
er auch die Verachtung der Wahrheit, fo wie den böfen Wilfen 
gegen die Brüder, welchen ſich Gott offenbart, Ein anderes Mal 
nennt er e8 noch eine Sünde gegen ven heiligen Geift, wenn man 
wiffentlich die Werfe des heiligen Geiftes dem Teufel zujchreibt. 
Man fieht, der Hauptfache nach fennt ſchon ver heilige Auguftin 
jene Sünden, die heut zu Tage als ſolche gegen ben heiligen Geift 
befannt find. Die eigentliche Feftftellung der in der Kirche be 
fannten fechs Sünden gegen den heiligen Geift gehört der fchola- 
ftifchen Theologie an, und wird namentlich Petrus Lombardus als 
Begründer der Sechszahl der Sünden in ven heiligen Geift bes 
zeichnet. Diefe ſechs Sünden nun find: 

1) Bermefjentlich auf Gottes Barmherzigkeit ſün— 
digen (praesumtio). Diefe Sünde begeht man, wenn man Böfes 
thut, weit Gott gut iftz wenn man ferner in Sinven leichtjinnig 
verharrt, und furchtlos fortfündiget, weil Gott nicht ſogleich ftraft, 
und gerne zit verzeihen bereit ift. Von einer ſolchen Handlungsweife 


374 Artikel OXXXIX. 


wird geradezu Gottes Gerechtigkeit gelengnet, oder von Gott doch 
erwartet, was feiner Wefenheit widerfpricht. Hierauf beziehen fich 
die Ausfprüche ver heiligen Schrift: Sprich nicht: Ich Habe wohl 
gefündiget, aber was ift mir Leides widerfahren?... Sei nicht 
ohne Furcht Über die nachgelafjene Sünde, und häufe nicht Sünde 
auf Sünde. Und fage nicht: Die Barmherzigkeit des Herrn: ift 
groß; er wirb die Menge meiner Sünden vergeben, Denn zwar 
nähert fich ſchnell feine Barmherzigkeit, aber auch fein Zorn, und 
fein Zorn fieht auf die Sünder. Säume nicht, dich zum Herrn 
zu befehren, und verfchieb es nicht von einem Tage zum andern; 
benn plöglich fümmt fein Zorn und wird zur Zeit ver Rache dich 
verderben. Sirach 5, 4—10. Und der Apoftel fagt: Verachteſt vu 
ben Reichtum der Güte Gottes, feiner Geduld und Langmuth? 
Weißt du nicht, daß die Güte Gottes zur Buße dich leitet? Röm, 
2, 4 — Sieh den Artikel „Buße“ B. 3. ©. 181.u. flgb:, und 
3. 11. ©. 204 u. 205. 

2) An Gottes Barmberzigfeit verzweifeln — 
speratio). — Dieſe Sünde beſteht darin, daß man entweder leugnet, 
daß Gott das Heil Aller wolle, oder daß man dafür hält, ver— 
loren zu ſein, und eine Verzeihung nicht mehr hoffen zu dürfen. 
In dieſem Zuſtande befanden ſich Kain, der ausrief: Meine Miſſe— 
that iſt größer, als daß ich Verzeihung verdiente 5. Moſ. 4, 13,; 
und Judas, der fich mit einem Strid aus Verzweiflung erhenkte. 
Matth. 27, 5. — Sieh B. 11. S. 199— 204, 

3) Derrerfannten hriftlihen Wahrheit hartnädig 
widerftreben (impugnatio veritatis agnilae). — Diefe Sünde 
begehen jene, die aus gefliffentlicher Bosheit die Wahrheit des 
chriftlichen Glaubens bejtreiten. So thaten die Juden, welche die 
Lehre Jeſu verwarfen und feine Wunder für Werfe bes Teufels 
erklärten. Solche hat auch der heilige Stephanus im Auge, wenn 
er ſpricht: Ihr Halsftarrigen und Umbefchnittenen an Herz und 
Ohren! Ihr widerjtrebet allzeit dem heiligen’ Geiſte, wie ‚euere 
Väter, fo auch ihr. Apoftelgeich. 7, 51. Und der Apoftel fagt: 
Gleichwie Jannes und Mambres dem Mofes wiberftanden, fo 
widerftehen auch diefe ver Wahrheit, Menfchen verborbenen Sin- 
nes, veriworfenen Glaubens. 2. Timoth. 3, 8. — In diefe Sünde 
verfallen jene Irrgläubigen, die durch Gottes-Erleuchtung die Wahr 
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beit des Fatholifchen Glaubens erfennen, fich aber in ihrem Ser: 
thume zu beftärken fuchen, oder gar die Wahrheit in Echrift und 
Rede befämpfen. | 

4) Den Bruder um ber göttlihen Gnade willen 
beneibden (invidentia fraternae gratiae), — Diefe Sünde be- 
fteht darin, daß man feinem Nächften geiftige Güter und Gaben, 
welche ihm Gott verleiht, mißgönnt und ihn darüber Haft. Einen 
folhen Neid Hatte Kain gegen feinen Bruder Abel. Weil Abels 
Dpfer bei Gott wohlgefällig war, ver Herr aber auf Kain und 
feine Gaben nicht ſah, fo ergrimmte Kain und fein Angeficht 
fenfte fi. 1. Mof. 4,4.5. — So war auch Jonas ungehalten 
barüber, daß ber Herr fich der Niniviten erbarmte, unb ven bon 
ihm verfündigten Untergang der. Stadt nicht eintreffen ließ. Ion. 4. 
Gar Viele felbjt von denen, bie unter vie Beſſeren gehören 
wollen, machen fich diefer Sünde bald in höherem, bald in gerin- 
gerem Grade ſchuldig, indem fie es 3. B. oft nicht ertragen kön— 
nen, daß der Nächite beffer ift, und in manchen Tugenden größere 
Fortichritte macht. 

5) Gegen heilfame Ermahnungen ein verftodtes 
Herz haben (obstinatio). — Wer die guten Lehren und Er— 
mahnungen nicht annimmt, fie vielmehr mit Unwillen zurückweist, 
ſich gleichgiltig darüber hinwegſetzt, ja fie verachtet, ver macht fich 
biefer Sünde ſchuldig. Wie liebevoll revete Gott nicht dem Kain 
zu, aber wie verftodt blieb er! Ueber hundert Jahre lang ließ 
Gott ven Noe an der Arche bauen, und biefer Bau war eine fort 
währende Bußpredigt für feine Zeitgenofien; allein fie fehrten fich 
nicht daran. Ein noch auffallenderes Beifpiel der Verftodung ift 
Pharao, ver jeves Mal, fobald die Strafe aufhörte, fich verhärtete 
und das Volk nicht ziehen ließ. Diefer Sünde machte fich auch 
der größte Theil des jüdiſchen Volkes zur Zeit Chrifti und ber 
Apoſtel ſchuldig, da fie den Predigten Jeſu und feiner Apoftel be- 
barrliche Verftodtheit entgegenjekten. Wie gefährlich es übrigens 
ift, wider heilfame Exrmahnungen ein verftodtes Herz zu haben, 
leſen wir. in der heiligen Schrift, wenn es heißt: Ueber einen 
Mann, ver hartnädig den verachtet, der ihn warnt, kömmt plöß- 
lich Verderben, und ift ihm nicht mehr zu Helfen. Sprüchw. 29, 1. 

6) In der Unbußfertigfeit vorfäglih verharren 
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(impoenitentia finalis), das heißt, mit Beharrlichkeit Böſes thun, 
ohne Willen, fich je zu beſſern. Co jilndigten vie Einwohner 
von Sodoma und Gomorrha bis zu ihrem Untergange fort; das— 
felbe thaten die Menſchen fchon früher zur Zeit der Siündfluth. 
Eben fo verhärteten fich die Einwohner von Yerufalem in ihrem 
Unglauben und in ihrer Lafterhaftigfeit. 

Was nun diefe im Vorhergehenten aufgeführten Sünden gegen 
ben heiligen Geift betrifft, fo liegt ihnen, mie ſchon oben darge— 
ftelft worden ift, eine bejonvere Bosheit zu Grunde. Daher haben 
einige Väter, wie Drigenes, dann felbft Ambroſius ꝛc., fehlechthin 
ihre Unverzeihlichfeit ausgefprohen., So fagt Ambrofius: Wenn 
Jemand die Gottheit und Hoheit und ewige Macht des heiligen 
Geiftes Teugnet, fo kann es da Feine Berzeihung geben, wo bie 
Fülle der Gottesläfterung ift. Lib. 1. de Spirit. sanct. c.3. Nun 
fagt zwar die heilige Schrift ſelbſt, daß eine Läfterung gegen den 
heiligen Geift nicht nachgelafjen werben wird, Matth. 12, 31. 32. 
Allein man muß unterfcheiden. Die Kirche, geftügt auf die Aus: 
fprüche der heiligen Schrift, daher unfehlbar in ihrer. Lehre, Fennt 
feine Sünde, die abfolnt unverzeihlich wäre. Daher können auch 
die Sünden in ven heiligen Geift nicht abfolut als unverzeihbar 
bezeichnet werden. Mit Recht erklären fich deßwegen auch vie 
meiften heiligen Bäter, wie Cyprian, Bafilius, Chryſoſtomus, 
Anaftaftus u. ſ. w. für eine relative VBerzeihungs- Möglichkeit ver 
Sünden gegen ven heiligen Geift. In fo ferne nämlich Jemand 
feinen Willen zur Befferung bat, gibt es natürlich auch feine Ver— 
zeihung; wie diefes von allen Sünden gefagt werben muß, fo gilt 
es namentlich auch von den Sünden gegen ven heiligen Geift. Wer 
aber feinen böjen Willen aufgibt, und zur Buße ſich wendet, laun, 
wenn er auch eine Sünde gegen ven heiligen Geift begangen hat, 
Berzeihung erlangen, Daß aber bezüglich der Sünden gegen ben 
heiligen Geift, die einen befondern Charakter ver Bosheit an fich 
haben, die Befjerung jchwer ift, kann unbedenklich zugegeben wer» 
ben. Daher jagt auch ver Heilige Bonaventura: Peccatum in spi- 
ritum sanctum pro quanto habet annexam impoenitentiam, quae 
tollit propositum poenitendi, dicitur irremissibile, id est, Jifficulter 
vel inconsuetum remitti; sed pro quanto dicit finalem impoeniten- 
fiam est absolute irremissibile, id est, impossibile remitti, 
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IM. Haupt- ober Todfünden. 


Diejenigen Sünden, welche die Moraliften als — 
aufführen, werden nicht deßwegen als ſolche bezeichnet, als wäre 
mit ihnen die Reihe der Todſünden geſchloſſen, und als wären 
alle Übrigen BVBergehungen etwa nur leichte Sünden; auch nicht 
befmwegen, als wenn dieſe Sünden fchon die größten wären, und 
al8 gebe e8 über fie hinaus fein größeres Verbrechen mehr: jon- 
bern darum, weil fie, wenn fie herrſchend geworben find, viele an- 
dere Sünden erzeugen und daher die Duelle für fie geworben find. 
Darum werben fie auch Hauptfünden genannt. Die Haupt» over 
Todſünden felbft heißen: 

1) Hoffart. Sie ift ein unorventliches Verlangen nach 
eigener Erhebung. Die heilige Schrift fagt von dieſer Sünde: 
Die Hoffart ift der Anfang aller Sünde; wer bamit behaftet ift, 
wird mit Fluch erfüllt werden, und fie wird ihm endlich flürzen. 
Sirach 10, 15. Und wiederum: Gott widerfteht ten Hoffärtigen. 
Jak. 4, 6. 

Die Töchter der Hoffart find: 

a) Ehrgeiz, oder das unorbentliche Verlangen nad) einer Ehre, 
die einem nicht gebührt. 

b) Anmaffung, oder vermeflenes Streben nach Dingen, bie 
über unfere Kräfte oder Befugniſſe find. 

c) Ruhmſucht, oder das kleinliche und niedrige Streben nach 
Menſchenlob. — Bon diefer letztern ftammen wieder mehrere an- 
dere, arge Fehler ab, nämlich: 

1) Prahlerei, oder das eitle Brüften mit feinen vietlichen 
oder eingebildeten Vorzügen der Geburt, des Verſtandes ꝛc. 

2) Gleißnerei, oder das Streben, ſeine Fehler zu verheim⸗ 
lichen oder zu entſchuldigen, und des Lobes wegen Tugenden, be— 
ſonders Demuth, zu heucheln. 

3) Eigenſinn, der überall Recht haben will, einem Jeden 
widerſpricht und hartnäckig bei ſeiner Meinung verharrt. 

4) Zank und Streitſucht, die um jeder Kleinigkeit willen, und 
oft auch ohne alle Urſache mit dem Nächſten hadert und ſtreitet. 

5) Widerſpenſtigkeit, die Niemanden unterthänig fein will. 

Vergl. den Artikel „Hoffart“ B. 11. S 68 u. flgde. 
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2) Geiz. Diefe Sünde befteht in ter unorbentlichen Be— 
gierde, zeitliche Güter zu erlangen und die erlangten zu behalten. 
Die heilige Schrift fagt darüber: Nichts ift lafterhafter als ein 
Geiziger... Nichts ift größeres Unrecht, als das Geld lieb haben; 
denn wer Solches. thut, hat felbft feine Seele feil. Sirach 10,9. 10. 
Und ver heilige Paulus jagt: Die reich werden wollen, fallen: in 
Berfuhung und Fallſtricke des Teufeld und viele unnüte und ſchäd— 
liche Begierden, welche die Menfchen in Untergang und VBerberben 
ftärzen; denn die Wurzel aller Uebel ift vie Habfucht. Einige, 
die ihr fich ergeben, find vom Glauben abgefallen, und haben ſich 
in viele Schmerzen verwidelt. 1. Timoth. 6, 9. 10. 

Die Töchter des Geizes find: 

a) Hartherzigfeit, welche den Armen gefühllos von fih zus 
rückſtößt. 

b) Unruhe des Geiſtes, die den Gedanken auf Gott und für 
das Seelenheil nicht aufkommen läßt, da alle Sorge auf Erwerb— 
ung zeitlicher Güter gerichtet ift, und die Furcht, entweder viefelben 
in nicht großem Maße genug zu erwerben, over fie wieder zu ber- 
lieren, in ein Meer von Kümmerniſſen verfenft. 

c) Berfchlagenheit in Worten, und Lift und Betrug im: Han- 
deln; denn um feinen Mammon zu vermehren, ift dem Geizigen 
fein Meittel zu fchlecht. Er wird eben dadurch auch fortgeriffen 

d) zur ZTreulofigfeit und VBerrätherei, ja 

e) bis zum Meineid, und greift auch gar oft 

f) zur Gewaltthätigfeit, d. h. entreißt dem Andern fein Gut 
gewaltfamer Weife, wenn er e8 anders nicht haben fann. 

Bergleiche ven Artikel „Geiz“ B. 8. ©. 258 u. flgde. 

3) Unkeuſchheit. Sie ift das unordentliche Verlangen nad) 
fleifchlichen Lüften. Im der heiligen Schrift lefen wir von biefem 
Lafter: Die fleifchliche Gefinnung ift der Tod; denn fie. ift Feind— 
ihaft wider Gott. Röm. 8,6. 7. Und wiederum: Das wijjet und 
erkennet, daß Fein Hurer ober Unzüchtiger ein Erbtheil an dem 
Reiche Chrifti und Gottes habe. Eph. 5, 5. 

Die gewöhnlichen Folgen oder Töchter ber Unfeufcheit find: 

a) Blindheit des Geiftes; denn der Wollüftige fieht nicht ven 
Abgrund, welchem er zueilt; gleichfam mit gefchloffenen Augen 
ftürzt er ſich in denſelben hinab. 
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b) Uebereilung, indem er ohne alle Ueberlegung handelt. 

c) Unbeftändigfeit; denn es gibt niemand Wanfelmüthigeren, 
als es der Wollüftling ift. 

d) Eigenliebe, indem des Vergnügens wegen er überall ſich ſelbſt 
zum Zwecke feiner Handlungen macht. 

e) Zotten und Poffen, die fat immer eine Folge dieſes La- 
ſters find. 

f) Abneigung gegen Gott, bafür aber Yiebe zur Welt; denn 
der Wollüftige hat Efel am göttlichen Dingen, er will nur in 
irdifchen Genüffen ſchwimmen. 

g) Schauer und Furcht vor der fünftigen Ewigkeit; denn nur 
für feine Genüffe lebend, ſchaudert es ihm bei dem Gebanfen an 
ben Tod. 

h) Verzweiflung, — nur zu oft wird der Wollüftige am Ende 
in den Abgrund der Verzweiflung geftürzt, 

Bergl. den Artikel „Keufchheit”" B. 11. ©. 558 u. flgde. 

4) Neid. Diefes Lafter bejteht in der Traurigfeit über das 
Glück des Nächften, oder auch in der Schadenfreude über ein dem— 
felben zugeftoffenes Unglüd. — Der Apoftel fagt: Wo Neid und 
Zank ift, da gibt e8 Unordnung und alles Böſe. Jak. 3,16. — 
Dur den Neid des Teufels ift der Tod in die Welt gekommen. 
Weish. 2,24. — Aus Neid hat Kain den Abel erfchlagen; aus 
Neid wurde Joſeph von feinen Brüdern verfauft; aus Neid tödtes 
ten auch die Juden unfern Herrn und Heiland. 

Der Neid führt unter Anderm zur 

a) Verleumdung; denn der Neivige fanıı an dem Nächften 
nichts Gutes fehen: wo er es taher finbet, fucht er e8 durch BVer- 
leumdung zu jchmälern. 

b) Schadenfreube; diefe ift mit dem Neide immer verbunden, 
wenn dem Nächften ein Uebel begegnet. 

ec) Traurigkeit, wenn e8 dem Nächſten wohl geht. Darin 
befteht wefentlich ver Neid. Daher bezeichnet ihm ver heilige Ba— 
filius als Schmerz über das Wohl des Nächiten. 

d) Haß wider ven Nächſten; auch diefer ift mit dem Neide im- 
mer: verbunden; denn man haft denjenigen, welchen man beneibet. 

Vergl. den Artifel „Neiv* B. 13. S. 490 u. flgde. 

5) Unmäffigfeit. Sie ift .ein unordentliches Verlangen 
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nach Speife und Trank und ift ver Gegenfat von der Abtödtung. 
Man fällt in diefe Sünde: Wenn man ohne Bedürfniß ißt; wenn 
man allzu fehr nach wohlſchmeckenden Speifen tracdhtet; wenn man 
mehr ala nothiwendig ift, — was Alles fich auch auf das Trinken 
bezieht. — Die heilige Schrift fagt unter Anderm hierüber: Wehe 
euch, die ihr Helden feid im Weintrinfen und tapfere Leute im 
Mifchen beraufchender Getränke. 35.5, 22. Und der Apoftel nennt 
unter den Laftern, welche vom Himmelreiche ausfchließen, nament- 
ih auch die Völlerei und Schwelgerei. Sal. 5, 19—21. 

Folgen oder Töchter diefes Laſters find: 

a) Stumpfheit des Geiftes; es ift nur zu wahr, daß Mancher 
feinen Berftand vertrinft. Nicht minder ftumpft auch unmäffiges 
Eſſen den Geift ab. Plenus venter non studet libenter. 

b) Ausgelaffene Freude. Man darf nur auf jene fehen, welche 
3. B. unmäffig trinfen, welchen Muthwilfen u. f. w. fie ſich al- 
lenthalben erlauben. 

°c) Bielfjhwäterei, insbeſonders der Betrunfene redet allen 
Unfinn daher, und plaudert alle Geheimnifje aus. 

d) Unlauterfeit; denn Bachus und Venus find fich nahe ver- 
wandt; denn es ift nur zu wahr, daß die Unmäffigfeit zur Un— 
feufchheit führt. 

e) Siechheit des Körpers; denn die Gefunpheit wird durch 
diefe Unordnungen zerftört,sund oft auch der Tod befchleuniget: 

Bergl. den Artifel „Maß“ 3. 13. ©. 1 u. flgbe. 

6) Zorn. Diefe Sünde ift eine heftige Gemüthsbewegung, 
oder eine unorbentliche Begierde nach Rache oder ver Beftrafung 
eines Andern. — Die heilige Schrift fagt hierüber: Sei nicht 
eilfertig zu zürnen; denn der Zorn ruhet im Buſen des Thoren. 
Pred. 7, 10. — Neid und Zorn verfürzen bie Lebenstage, Sirach. 
30, 26. — Ein Jeder, der Über feinen Bruder zürnt, ift des. Ge- 
vichtes ſchuldig. Matth. 5,22. — Ein Jeder fei langjam zum Zür- 
nen; benn ber. Zorn des Menfchen thut nicht, was vor Gott ge- 
recht ift. Kur 
Man kann durch Zorn auf verſchiedene Weife fündigen, fo 
wenn man innerlich gegen Jemand Zorn und Verdruß faßt; dann 
wenn man vom Unwillen fich Hinreißen läßt, oder aus felbftfüch- 
tigen Beweggründen zu fchwer ftraft; ferner wenn man auf gejeb- 
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wibrige Weile ven Beleidiger beftraft wiffen will u. ſ. w. Uebrigens 
gibt e8 auch einen gerechten Zorn, ver ein Tobenswürbiger Eifer 
ift. Einen folhen Zorn hatte Sefus, als er vie Käufer und Ber 
fäufer aus dem Tempel trieb. Joh. 2, 14—17. 

Die heillofen Wirkungen des Zornes find: 

a) Zwietracht und Feindfchaft, wozu diefe Leidenfchaft gemwöhn- 
fich führt. 

b) Ehrabfchneidung ; denn vom Zorn geblendet, fieht man an 
dem Nächften nichts Gutes mehr. 

c) Schadenfreube; der Zornige fieht nichts lieber, als daß 
demjenigen, welchem er zürnt, Uebles begegne; er freut fich über 
feine Unfälle. 

d) Flüche, Läfterungen und Verwünfchungen. In welch gräu- 
liche Worte bricht nicht der Zornige oft aus! 

e) Rachgierde und in Folge derſelben die fehanerlichiten Thaten; 
denn wozu verleitet den Menfchen nicht die Nachgierve! Wie oft 
vergißt fih Einer im Sturme feiner Leidenschaft bis zum Morde 
und zu andern Gräueln! (Sieh unten den einfchlägigen Artifel.) 

7) Trägheit. Sie ift ein Ueberbruß und Widerwillen gegen 
Gott wohlgefällige Werke wegen der damit verbundenen Mühe und 
Ueberwindung. Kein Lafter ift fchwerer zu heilen und Gott mehr 
entgegen, als die Trägheit; denn das eigentliche Mißfallen an 
tugenbhaften Handlungen ift ein Widerwillen gegen Gott felbit. 
Wie gefährlich und Gott mißfällig die Trägheit fei, erhellt aus ven 
Ausfprücen der heiligen Schrift, wenn e8 3. B. heißt: Ich weiß 
deine Werke, daß du weder warm, noch falt biſt. O daß du kalt 
wäreft, oder warm! Weil du aber lau bift, und weder falt noch 
warm, werde ich dich ausfpeien aus meinem Munde. Apofal, 3, 
15-—-17. Der heilige Bernard von Siena fagt: Ich Habe viele 
Wucherer, nichtswerthe Weibsperfonen, ja fogar Heiden gefehen, 
bie fich zu Gott befehrten; ich zittere aber, e8 zu fagen, daß ich nie 
mals einen trägen Chriften gejehen habe, ver fich zu Gott befehrte, 

Die Folgen over Töchter der Trägheit find: 

a) Bosheit, die darin befteht, daß man alle geiftlichen Ueb— 
ungen haft, oder das vollbrachte Gute bereut, oder die göttlichen 
Wohlthaten verachtet, indem man fich 3.8. wünſcht, nicht geboren, 
oder fein Chrift zu fein. 
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b) Lauigfeit, wenn man feine geiftlichen Pflichten felten und 
fchlecht erfüllt, 3. B. felten das Wort Gottes anhört, felten bie 
heiligen Saframente empfängt u. f. w. 

c) Erbitterung gegen die, welche zum Guten ermahnen und 
anfpornen, wie Eltern, Vorgeſetzte ꝛc. 

d) Zerftrenung des Geiftes, wodurch man’ bei feinen geiftigen 
Uebungen in verfchievenerlei fremdartige Dinge ausfchweift. 

e) Kleinmuth, ja felbft Verzweiflung, in welch leßterer Gei— 
ftesftimmung man die Tugend ganz aufgibt, fie für unmöglich hätt, 
und man fi von Gott für verlafjen anfieht. 


IV. Fremde Sünden. 


Man wird einer Sünde nicht bloß ſchuldig, indem man feldft 
bie böfe That begeht, fondern auch dadurch, indem man Urfache 
ift, daß fie von Andern begangen wird. Hier gilt der Grundfag: 
Quod quis per alium facit, per se fecisse censendus est. Denn 
einer jeden Urfache wird ihre Wirkung zugerechnet. Man Tann 
aber auf eine fremde Handlung einwirken durch: Befehl, Rath, 
Einftimmung, Lob, Schuß, Theilnahme, Stillfchweigen, Nichthin- 
dern und Verheimlichung. Daraus entftehen die fogenannten neun 
fremden Sünden, die lateinifch alfo ausgebrüdt werben: 

Jussio, consilium, consensus, palpa, recursus, 
Participans, mulus, non obstans, non manifestans. 

Wir wollen die fremden Sünden nunmehr im Einzelnen be 
trachten, und zwar: 

1) Zur Sünde rathen. Wer einen Rath zur Sünde 
gibt, wird ber fremden That nach der Wirkſamkeit feines Einfluffes 
theilhaftig; e8 fei denn, daß er noch vor ver That feinen gegebenen 
Rath mit ernitem Willen wiverruft. So gab Jezabel ihrem Ge- 
mahl den ruchlofen Rath zur Anklage und Hinrichtung des un- 
fchuldigen Naboth, um deſſen Weinberg zu erhalten. 3. König. 21. 
Die rachgierige Herodias rieth ihrer Tochter, das Haupt des 
unfchuldigen Johannes zu begehren. Matth. 14. O wie vielfältig 
macht man fich auch heutigen Tages diefer Sünde ſchuldig! Im fie 
falfen jene Advokaten und Sachwalter, welche ven Parteien unge- 
rechte Proceffe anrathen, wobei fie nur felbft ihren Sädel füllen. 
In diefe Sünde fallen jene Beamte, welche ihren Vorgeſetzten 
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Projekte vorlegen und Einſchläge geben, deren Ausführung zum 
Unheil der Untergebenen gereicht. Im dieſe Sünde verfallen über— 
haupts Alfe, die Andern rathen, fremdes Gut ungerechter Weife 
an fich zu bringen, Rache an ihren Feinden zu nehmen oder fonft 
einen böfen Streich auszuüben. Manches kocht Bosheit; aber ber 
Kopf ift nicht gefchict genug, die Sache auszuführen; denn man 
weiß nicht recht, wie man fie angehen fol. Man entvedt aber 
fein Vorhaben einem fogenannten guten Freund. Diefer ift fchlauer; 
er gibt Rath und Anleitung zur Ausführung des böfen Unfchlages ; 
man befolgt diefen Rath und der Streich gelingt. O wie viel 
Unheil richten allenthalben die böfen Rathgeber an! 

2) Andere fündigen heißen. Wenn Jemand eine Hand- 
lung durch beftimmte, mündliche oder fchriftliche Worte, durch deut: 
liche Zeichen beftehlt, oder durch Furcht erzwingt, ohne dem Andern 
freie Wahl im Handeln zu laffen, fo wird es hauptfächlich dem, 
der biefe Handlung durch feinen Befehl veranlaßt hat, zugerechnet; 
ed müßte nur fein, daß er feinen Befehl noch vor der Handlung 
allen Ernftes widerrufen bat. So fchrieb David an ven Feld— 
herrn Joab: Stelfet ven Urias im Streite, wo biefer am beftig- 
ıften ift, und verlaffet ihn, damit er erfchlagen werde. 2. König. 
11, 14. — Deßgleichen befahl Herodes ven Bethlehemitifchen Kin- 
bermord, woburd er eben fo fchuldig wurde, als hätte er felbft 
Hand angelegt. Auch diefe Sünde ift ungemein Häufig. Derſel— 
ben machen fich insbefonders alle Eltern in Anfehung ihrer Kin- 
ber, und alle Borgefegten und Herrfchaften in Anfehung ihrer Un- 
tergebenen und Dienftboten fchulvig, welche fie oft überreden, denen 
fie befehlen, oder bie fie mit Gewalt anhalten, etwas zu nehmen, 
Andern zu ſchaden oder fonft etwas Böfes zu thun. Wer immer 
Andere zu dieſen oder Ähnlichen Dingen verleitet, macht fich ber 
fremden Sünde theilhaftig; denn richtig bemerft der heilige Eyprian: 
Der fann nicht fündenfrei fein, welcher befohlen Hat, daß bie 
Sünde geſchehe. Merkt aber auch ihr, Kinder, Dienftboten und 
Untergebene, e8 euch, daß ihr fchwer fündiget, fo oft ihr einen un- 
gerechten Befehl vollziehet. Solche Befehle verdienen feine Acht- 
ung, fondern Verachtung; denn in derlei Fällen hören die Be- 
fehlenden auf, die Stelle Gottes zu vertreten, von dem allein alle 
Gewalt kömmt. Sünpdigen aber immerhin auch die, welche unge 
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rechte Befehle vollziehen, jo ift doch die Sünde derjenigen, welche 
diefe Befehle ertheilen, größer, und diefes aus mehrfachen Grunde. 
Sie find nämlich nicht bloß die bewegende Urfache zur Sünde, 
fondern tragen auch zur immer größeren Verbreitung verfelben bei, 
und machen, daß die Bosheit gewijlermaßen ihre Abfcheulichkeit 
verliert. Denn wer find gewöhnlich diejenigen, welche Andere fün- 
digen heißen? Sind e8 nicht eben die, welche Anvern dem Range 
nach vorgehen, und ihnen darum auch mit gutem Beifpiele vor- 
leuchten ſollen? Wenn nun die, welche ihre Stimme wie ‚eine Po» 
ſaune wider das Yafter erheben follen, felbft zum Lafter bereven, 
welche Häßlichfeit fann ſodann diejes in den Augen ber Unter— 
gebenen noch haben? Sie werden venfen: Das, was man mir be- 
fohlen hat, muß fo ftrenge nicht verboten fein, als man ung in 
den Predigten und Chriftenlehren vormacht. Ja gewiß, das Anjehen 
der Borgefegten nimmt dem Lafter feine Abfcheulichfeit, und es ge- 
fchieht, daß die Untergebenen jich eine Ehre daraus machen, das 
Böſe, welches fie an ihren Vorgeſetzten bemerfen, over was fie 
ihnen befehlen, zu vollbringen. Wer aljo Andere fündigen heißt, 
macht das Laſter reizender, und gibt eben dadurch diefem felbft einen 
Vorſchub. 

3) In Anderer Sünde einwilligen. Dieſes kann auf 
verſchiedene Weiſe geſchehen, z. B. man bedient ſich eines von 
einem Dritten vorgeſchlagenen, ſündhaften Mittels, um zur Ehe 
zu gelangen, oder um einen Proceß zu gewinnen ꝛc. Dieſer Sünde 
machte fich unter Anderm Pilatus ſchuldig, der, ungeachtet er an 
Jeſus feine Schuld fand, doch in feine Kreuzigung eimwilligte. 
Was iſt wohl die Urfache, daß man fo häufig in diefe Sünde ver- 
fällt? Bei Einigen ift e8 Furcht und Zaghaftigfeit, bei Anderen 
Hoffnung auf Geſchenke. Auf die Drohung: Laffeft vu dieſen Los, 
jo bift du fein Freund des Kaifers, — zitterte Pontius Pilatus 
und fprach über die Unfchuld das ungerechte Urtheil. Auf die Vor— 
jpieglung des böfen Feindes, man falle in Ungnade, wenn man 
feine Einwilligung in dieſes oder jenes verfage, läßt fih gar Man- 
cher zur Verdrehung des Nechtes verleiten. Die Furcht vor Ber- 
luft im zeitlichen Dingen, wie mächtig fpornt fie nicht oft an zur 
Bollbringung einer fchlechten That! Wo findet man heut zu Tage 
noch Jene, welche bei folchen Anläffen jagen: Man muß Gott mehr 
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gehorchen, als den Menſchen? Wie viel vermag nicht auch bie 
Hoffnung auf Belohnung? Wie mächtig wirft nicht das Geld? 
Der Teufel: braucht manchen Menfchen keine fo großen Verheiß— 
ungen zu machen, wie einſtens dem Sohne Gottes auf dem Berge; 
eine Kleinigfeit reicht oft hin, das Herz zu erobern und den Wil- 
fen nach Gefallen zu leiten. Wie oft heißt e8: Dali wollt ihr mir 
geben, wenn ich dieſes thun fol? 

4) Andere zur Sünde reizen. Wie Viele fallen in dieſe 
Sünde, da fie Andere z. B. zum Zorne, zum unmäffigen Trinken, 
zur Unzucht oder andern : Sünden anreisen und verleiten. Auch 
in der heiligen Schrift finden wir Beiſpiele diefer Art. So reizte 
das pflichtvergeffene Weib des Putiphar den Joſeph zur Unfenfch- 
heit, und nach mißlungenem Verfuche ihren Mann durch falfche 
Anklage zum ungerechten Zorne wider den gewiffenhaften Diener. 
1. Mof. 39. — Jene zwei alten Wüftlinge zu Babylon bemühten 
fich, die Feufhe Sufanna zum Ehebruch zu verleiten. Dan. 13. — 
Man kann überhaupts den Andern fowohl durch Worte, als 
insbefonders auch durch Handlungen zur Sünde reizen. Durch 
Worte reizt man zur Sünde, went man ein Ärgerliches Wort 
fpricht, woburcdh der Zuhörer zu irgend etwas Böſem veranlaßt 
wird. Noch mehr aber gefchieht biefes, wenn man durch boshafte 
Gefpräche Andere zum Böſen verlodt, ihnen die Sünde verkleinert, 
oder gar mit ſchönen Worten fehifvert; ihnen vormacht, es fei nicht 
gefehlt, Gott kümmere fih überhaupts um ſolche Dinge nicht; man 
müſſe nicht: fo ängftlich fein, fondern das Reben genießen u: ſ. w. 
Noch mächtiger und hinreißender ift das Beifpiel. Man fieht faum 
das Böſe bei Anderen, und man ift ſchon bereit, es nachzumachen. 
Selbſt ver Teufel vermag oft mit alf- feiner Nachſtellung nicht, 
was. das böfe Beiſpiel bewirft. Denn den böfen Eingebungen 
widerfteht mar oft viel Teichter, al dein, was die Augen Böfes 
bei dem Nächften ſehen. Mit Recht hat daher ver Heiland aus: 
gerufen:- Wehe der Welt um ver Aergerniſſe willen. Sie find 
ber. mächtigfte Reiz zur Sünde. Daraus ift aber auch zugleich 
klar, wie vielfältig. und ‘häufig Andere zur Sünde angereizt werben, 
da allenthalben und in allen Ständen: böfes Beifpiel- gegeben wird. 

+5) Anderer Sünden loben. Wie oft lobt man gewiffe 
Unarten und Ausfchweifungen; wie oft nimmt man fremde Süns 
Wifer, Leriton f. Prediger. XV, 95 
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den in Schuß, oder zollt ihnen auf andere Weiſe ſeinen Beifall, 
Schon Yinias -eifert ‚gegen diefe Sünde mit den Worten; Wehe 
euch, die ihr das Böſe gut, und das Gute bös nennet.  Finfternig 
für Licht, und Licht für Finfterniß. ausgebet, und das Bittere füß 
und das Süße bitter heißet. I. 5,20. — In diefe Sünde: verfiel 
unter, Andern auch Abfolon, der zu einem Jeden, er. mochte noch 
fo eine ungerechte Forderung oder eine noch fo unbillige Bitte: vor 
zabringen. haben, ſprach: Mir ſcheint deine Sache gut und gerecht; 
aber. es ift Niemand, der dir im: Auftrage des Könige Gehör 
ichenfte. So beftärfte er die Leute. nicht bloß in ihrem; Unrechte, 
fondern wollte fie auch noch zum Aufruhr verleiten. 2. König. 15. 
Nieverträchtige Schmeichler, oder Yeute, die aus Eigennutz gewilje 
Vortheile erhaſchen, bei Andern : gefallen wollen, treiben diefes 
Handwerk am meiſten. Wie unwürdig ift diefes Betragen für einen 
Chriſten! Die Aerzte. pflegen efelhaften Pillen äußerlich eine 
ſchöne ‚Geftalt und Farbe zu geben, daß man fie lieber nimmt ; ſo 
handeln: auch dieſe gewiſſensloſen Menfchen, von, welchen hier bie 
Rede iſt. Sie hüllen das abfcheulichite Laſter durch ihre Schmei- 
cheleien umd Redekünſte in einen fchönen Mantel ein, und lafjen 
fo das Berruchtefte. als: lieblich erſcheinen. Wehe folhen Heuchlern, 
ſolchen charalterloſen Seelen! Gott wird fie einftens in feinem 
Grimme: fshredlich beftrafen, weil fie alle Ordnung verkehren, und 
das nicht bloß gut. heißen, fondern auch mit Lobſprüchen überhäufen, 
was. in. ſich böſe iſt, und nicht genug getabelt werben: kann, und 
dadurch. die Lüge zur Wahrheit FOR, und bie: dinſterniß iu ri 
umwandeln wollen, 

6), Zur Sünde ftiltfmeigen, Der ein; won ‚einem An- 
dern. bejchloffenes Vergehen voraus weiß, und es, ſoweit es ihm 
möglich ift, nicht zu hindern fucht; wer. am ‚geeignetem Orte, es 
mag. das Vergeben erft im Plane, oder. bereits geſchehen fein, es 
nicht zur Anzeige ‚bringt: — macht‘ fich dieſer ‚Sünde: fehulbig: 
Auch in anderer Weife. verfällt man noch in-diefe Sünde, : Wenn 
3 B. : geiftliche, ‚oder; weltliche Obrigkeiten, Hausväter, Eltern, 
Lehrer, Vorgeſetzte u. ſ. w. ſehen oder hören, daß die, ‚welche 
ihrer Obhut und Leitung anvertraut ſind, qusſchweifen und vom 
rechten Wege abweichen, ſo liegt es ihnen ob, die Fehlenden zu 
ermahnen, und auf ihr Unxrecht aufmerlſam zu machen. Wehe 
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jenen Borgefekten, pie zu: den Ausfchweifungen ihrer Untergebenen 
die Augen“ schließen, und. nach: dem Ausdruck des Propheten Iſaias 
ftummen Hunden gleichen, die nicht "beifen können. Ihr: Stil 
fchweigen vermehrt: die Sünde. ihren: Untergebenen; denn wo bie 
Fehler nicht: geahndet werden, bort wird die Bosheit noch. muth— 
williger begangen. Von dieſer Sünde ſteht geſchrieben: Wenn du 
es dem Gottloſen nicht verkündeſt, daß er von ſeinem böſen Wege 
ſich belehre, ſo ſoll er in feiner Miſſethat ſterben; aber: fein: Blut 
will ich von deiner Hand fordern. Ezech. 3; 18. Wie ſehr es un⸗ 
fere Pflicht iſt, den Nächſten auf ſeine Sünden aufmerkſam zu 
machen, zeigt: das Beiſpiel des Johannes, des. Täufers, der es 
dem Könige Herodes freimüthig fſagte, daß es ihm nicht erlaubt 
fei,. mit. dem Weibe feines Bruders. in ärgerlichem Verhältniſſe 
zu leben. ee ee 
.7) Die Sünde nit ftrafen.. Wer über Andere gefett 
ift, wie: Eltern, Herrſchaften, Obrigfeiten darf. die. Sünden ‚an 
ben 'Untergebenen nicht .ungeahndet und ungeftraft hingehen. -Taffen: 
Schwer. hat. fidz gegen dieſe Pflicht Heli verfiindiget; er verwies 
zwar feinen Söhnen ihr Betragen: aber er ‚züchtigte fie nicht. 
Darum ſprach ver. Herr zu Samuel: Er Hat gewußt, wie ſchänd⸗ 
lich feine Söhne fih aufführen, und hat fie nicht beftraft; darum 
babe ich es dem Haufe «Heli geſchworen, daß dieſe Sünde: nicht 
verföhnt werben foll, weder durch Opfer, noch durch Gaben ewig⸗ 
lich. 1. König. 3, 13. . Wie: viele - Eltern. tieten in die Fußſtapfen 
bes Heli! Daß; ſie aber nicht auch die Strafe. ereifen möge, welche 
ber Herr über Heli "und feine Söhne verhängte, die fämmtlich 
jämmerlich umkamen! Höchſt traurig find die Folgen dieſer Sünde. 
Werden von der Obrigkeit die Miſſethaten nicht nach Gebühr be— 
ſtraft, ſo wird dem Laſter Thür und Thor geöffnet. Die Geſetze 
werben verachtet, die Obrigkeiten ſind ohne Anfehen, dem Rechte 
wird Hohn geſprochen, und alle Ordnung wird ſich auflöſen Das⸗ 
felbe traurige Bild der Verwüſtung bietet ein Haus, eine Familie: 
bar, wo bei: ben Rindern und Untergebenen muthwillige Streiche 
unbeſtraft hingehen. Ya‘, gerade die Strafloſigkeit, mit welcher) 
manche Eltern. ſo viele Unarten und) Fehler der Angehörigen hin— 
gehen laſſen, iſt gar oft die Urſache, daß dieſe in ihren ſpätern 
Jahren ſo tief fallen und ſo ‚großer Laſter ſich ſchuldig machen, 
25* 


388 ' Artikel CXXXIX. 


8) An Anderer Sünden Theilinehmen. Dieſes kann 
anf: die verſchiedenſte Weife gefchehen ; ſo kann ſich Jemand an: einem 
Diebftahl: betheiligen, indem er Wache fteht, oder; vie geſtohlenen 
Dinger aufbewahrt, verkauft 1, f..w. Nach dem Maße ver Mit- 
hilfe wird. man durch die Theilnahme an ber fremden Sünde ſchuldig. 
Die Einwohner. ven Siem ftredten dem. Abimelech das Geld vor, 
womit er die Mörder feiner Brüder bezahlte, um fich zum Könige 
zu machen; baburch machten: fie ſich felbft der blutigen That theil— 
haftig. Richt. 9,4. Saulus hütete die. Kleiver derjenigen, welche 
ven Stephanus ſteinigten. Apoftelgefch. 7. : Wie wenig macht man 
ih aus ver Theilnahme an fremden Sünden! Wo find in unſern 
Tagen diejenigen, welche am ungerechten Gute feinen Antheil haben 
wollen?. Wer macht fich etwas daraus, wenn er gejtohlene Dinge 
auffauft, wenn er dem lieverlichen Gefinvel Unterfchlupf gibt, wenn 
er bei ver Ausführung der fchlechteften Streiche mithilft oder fonft 
dem Lafter Vorjchub Leiftet? Auf welch verkehrte Weife fucht man 
nicht ſelbſt fein Benehmen zu rechtfertigen? Man jagt: Wenn ich 
diefe Sache nicht Faufe, fo Fauft fie ein Anderer; oder: Auf der 
Gaſſe können dieſe Leute doch: nicht wohnen; wenn ich fie nicht 
aufıiehme, jo nimmt fie jemand Anderer in's Haus. Was ‚geht 
überhaupts das mid an, woher: der Berfäufer eine Sache hat, 
oder. wie mein Imwohner lebt: Da möge er felbft. er Was 
find. dieß nicht für ruchlofe Reden! 

9. Anderer Sünden vertheibigen, Ber: eine bofe 
That in Schutz nimmt, fie. rechtfertiget, oder gar als Tugend dar— 
zuſtellen ſucht, verfällt in dieſe Sünde. Schon im alten Bunde 
leſen wir hierüber: Wer den Gottloſen rechtfertiget, und wer den 
Gerechten verdammt, fie find: beide ein. Gräuel vor Gott. Sprüchw. 
17,15. Diefer Sünde machten fich unter Andern die Hohenprie- 
fter und: Phariſäer fhuldig, welche ven Wächtern am Grabe Jeſu 
Geld gaben, um fie zur Ausfage zu vermögen, daß fie gejchlafen;: 
und daß indeſſen die Yünger den Leichnam Jeſu ftahlen, wobei fie 
ihnen verſprachen, daß, wenn die Sache 'unterfucht würde, fie ihnen: 
beiſtehen, fie verteidigen und Straflofigfeit ihnen: erwirfen: woll: 
ten.. In unfern Tagen iſt auch diefe Sünde ungemein. Häufig. E 

verfallen in diefelbe jene. Advokaten, Nichter und Beamte über-; 
haupts, welche fein Bedenlen tragen, ungerechte Streithändel zu 
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verfechten, und durch ihr Anfehen oder ihre Gefchicklichfeit verhin- 
dern, daß die Schuldigen zur verdienten Strafe gezogen werben; 
e8 verfallen in dieſe Sünde jene Vertheidiger und Berbreiter 
irrthümflicher Lehren und fchlechter Grundfäte, welche dadurch fie 
ftüßen und ihnen Anhänger verfchaffen. Bon Solchen gelten bie 
Worte des Propheten: Wehe euch, die ihr den Gottlofen um Ges 
fchenfe rechtfertiget. Im diefe Sünde verfallen auch jene Eltern, 
welche die Fehler und Unarten ihrer Kinder zu rechtfertigen fuchen, 
ihren Muthwillen als jugendliche Heiterkeit, ihre Ausgelaffenheit 
als Lebendigkeit u, ſ. w. bezeichnen. 

Wie vielfach iſt daher nicht die Gelegenheit zu fremden Sün— 
den, und wie viele ſolche Sünden laften nicht auf uns! O wan— 
dein wir mit Behutfamfeit nnd Worficht, daß nicht auch fremde 
Fehler in unfere Wagfchaale gelegt werben, da ja die eigenen Sün— 
den ſchon fchwer genug find. Vermehren wir unfere VBerantwort> 
fichfeit nicht noch daburch, daß wir auch für fremde Sünden ein- 
jtehen müſſen; es wird uns ohnehin ſchwer genug fallen, von un— 
feren eigenen Vergehungen Rechenſchaft abzulegen. 


Tadel, 


Eiche den Artikel „Zurechtweiſung“ unten am geeigneten 
Drte, 


Artikel OL 


| 1) Borerinnerung. Mo 

‚Ueber den Tanz haben wir bereits beim Artikel „Freude“ 

3. 7. ©. 63-69 im Allgemeinen. gehandelt. Wir wollen aber 

bier noch eigens :barauf zurüdfommen, und die Sache ‚ausführlicher 
bejprechen. 


2) Ueber ben Tan; im Allgemeinen. 

Der Tanz ift neben der Muſik der natürlichſte und äftefte 
Ausdrud der Freude zunächft für die Jugend, dann aber wohl 
auch für das reifere Alter. Die Alten pflegten nicht bloß bei 
Siegesfeften und andern öffentlichen Feierlichkeiten Tänze aufzu: 
führen, ſondern auch bei religiöfen Procefjionen und andern hei: 
ligen Handlungen. Die Zänze Hatten daher eine Art religiöfer 
Weihe und waren ein Mittel, Gott zu ehren, namentlich ihn in 
ber Freudigfeit des Herzens zu preifen und zu loben. Es haben 
deßwegen nicht bloß die Heiden bei ihrem abgöttifchen Kult um bie 
Altäre und Bilder ihrer Götzen getanzt, fondern wir fehen auch 
die Verehrer des wahren Gottes religidfe Tänze aufführen. Auch 
König David ſehen wir zur Ehre Gottes tanzen. Daher fagt er 
felbft auf den von Michol hierüber erlittenen Tadel: Vor dem 
Herrn, der mich erwählet hat ..., habe ich getanzt ꝛc. 2. Sam. 
6, 21. Ein alter Schriftfteller fagt über bie religiöfen Tänze: 
Unfere Boreltern wollten, daß e8 feinen Theil des Körpers gebe, 
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der nicht von der Religion durchdrungen würde; wie nun der Ge— 
fang die Seele betrifft, ſo geht der Tanz die Beweglichkeit des 
Körpers an. — Die Römer verwarfen zwar den Tanz; denn. nad 
ihrer Meinung ſchicke er fi) nur für Betrunfene, Indeß bei 
religiöfen Feten tanzten zur Ehre der Götter die ehrwürbigften 
Matronen aus den vornehmſten Geſchlechtern. | 


3) Wie IR bie Kirchenlehrer über ven Tanz aus: 
ſprechen. 

Die Kirchenväter tadeln faſt einſtimmig den Tanz wegen der 
damit verbundenen Gefahr zur Verführung, und um der unſitt— 
lichen Bewegungen und Geberden willen, welche man beim Tanzen 
ſich erlaubte, Beiſpiele führten wir B. 7. S 66 u. 67 an. Dieſen 
fügen wir noch bei: Der heilige Ambroſius ſchreibt, daß Töchter 
einer ſchlechten Mutter tanzen mögen; Jungfrauen aber, bie keuſch 
und züchtig ſind, werden ſich ſorgfältig vor dem Tanze hüten. De 
virgin. lib. III. An einer andern Stelle fagt'er von ben Gefahren, 
die mit Tänzen verbunden find: Wie foll ich geduldig davon reden, 
wie darf ich mild darüber hinweggehen, wie foll- ich fie. nah Ge 
bühr beflagen. Ibid. lib. III. — Der heilige Ephrem fagt: Wo Either- 
fpiel und Tanz ift, da iſt Finfterniß für die Männer, Verderben 
für die Weiber, Trauer für die Engel, Frohloden für die Teufel. 
De ludis christian. fugiend. Und wiederum: Wer lehrte wohl bie 
Ehriften eine fo ſündhafte Sitte, wie die des Tanzes ift? Gewiß 
nicht der heilige Petrus, nicht der Heilige Panlus, nicht der heilige 
Sohannes, noch ein Anderer ver Apoftel, wahrlich Keiner von Al 
Ten, fondern der hölliſche Drache war e8, ver fie lehrte, ja ber 
hölliſche Drache Tehrte fie durch feine Windungen. Ebendaf. — 
Der heilige Bafilins: Wen foll ich zuerft beweinen, die Mädchen 
oder bie verheiratheten Frauen, welche zum Tanze gehen? Die 
Mädchen verlieren dort ihre Schamhaftigkeit und ihre Jungfrau— 
ſchaft, und die verheiratheten Frauen lernen dort die eheliche Treue 
brechen. Orat. 8. de temper. et incont. 

Um fpätere Zeugen anzufiihren, ſo fagte Sylvius: In Ans 
betracht der wahrfcheintichen Gefahr fir die eigene oder für eines 
Andern Seele kann man nicht Teicht ohne Sünde öffentliche Tanz 
pläße -befuchen. — Gerſon jagt: Wegen der menfchlichen Gebrech— 
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kichfeit gehen fehwerlich die Tänze ohne mancherlei Sünden vor⸗ 
über, ja alle Sünden find beim Tanze im eigen. Serm. II. contra 
luxur. — Wie fi der heilige Franz von Sales erklärt, haben 
wir B. 7. ©. 63 vernommen. 


4) Durd bie Theilnahme an TZanzbeluftigungen geht 
nur zu oft die jungfräulide Scham verloren. 


Die fittliche Scham ift ohne Zweifel eine kräftige Schugwehr 
aller Tugenden; aber feine. Hat fie zur Hut nothwendiger, als bie 
Keufchheit. Daher nennt der heilige Gregor von Nyſſa die fittliche 
Scham eine befonvere Waffenrüftung für das weibliche Gefchlecht; 
denn die Furcht, die Schande des Falles tragen zu müſſen, macht 
felbft die Furchtfamften dieſes Geſchlechtes muthig, und jenes leb— 
bafte Roth, welches dann in ihrem Antlige erſcheint, iſt gleichſam 
eine purpurne, Fahne, welche alle Kräfte: ver Seele zum Kampfe 
ruft, damit fie fich vereinigen, um die Feſte ber Unfchuld zu ver— 
theidigen. Wer fih ſchämt zu fündigen, fagt Propertius, ift zur 
Genüge gefichert. Hätte Gott die Frauen nicht durch die Scham 
gebunden, fo entginge vielleicht Niemand ihren Schlingen. Daher 
fagt Johannes Klimafus: Gott fefjelte die Degierlichfeit des Weibes 
durch die Zügel der Schamhaftigfeit; denn ſonſt würde fein Menſch 
gerettet werben. Diefen heilfamen Zügel bricht man aber nicht 
bloß durch fogenannte Belanntfhoften, fondern auch durch Theil 
nahme an Tanzbeluftigungen, und bei leßtern vielleicht noch mehr. 
Bei einem Liebesverhältniffe Hat ein Mädchen nur mit Einem es 
zu thun; indem e8 aber zum Tanze ‚geht, kommt e8 mit Vielen 
zufammen, und befchränft fich bier nicht bloß auf Blide, fonvern 
mwechjelt Worte, Zeichen, Gebärven, Lächeln und Händedrücken. 
Es tritt öffentlich auf, um dort von Jedermann gefehen zu wer- 
ben, und wünfcht nichts fehnlicher, als die Zieljcheibe aller Augen 
zu fein. Wie groß ift Hier die Gefahr nicht, die jungfräufiche 
Scham zu verlieren? - Das ficherfte Mittel, die Scheu vor ben 
ſchimpflichſten Fehltritten zu: befeitigen, befteht ja darin, bag man 
bie Sünden von Vielen einmüthig gebilligt fieht. Nun gerade 
bierin Tiegt das Verberbliche der Tänze: man ſieht, daß bort Viele 
als Artigfeit und Wohlanftändigfeit offene Zigellofigfeiten ſich ge 
fallen lafjen, von. welchen man fich früher fogar nur Einem gegen- 
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über ſchüchtern ferne hielt. Alfo welche Gefahr ift nicht für die 
fittlihe Scham vorhanden! Iſt fie aber einmal verloren, fo fehrt 
fie nie wieber. Dieſes gejchieht bei andern Leidenschaften nicht; 
denn wer haft, kann wieder lieben; wer traurig ift, kann fich wie- 
ber freuen; wer verzagt ift, kann fich wieder zum Hoffen erheben. 
Nur die jungfräuliche Scham erfcheint nicht wieder auf der Stirne, 
wenn fie einmal von berjelben vertrieben ift. Da aber ver Tanz» 
boden nur zu oft eine Klippe ift, wo bie jungfräulide Scham 
Schiffbruch leidet: wie follte die Theilnahme an Tanzbeluftigungen 
nicht als gefährlich erfcheinen ? 


5) Die TZanzbeluftigungen bringen die Jungfrau aus 
ber ihr heilfamen Zurüdgezogenheit. 

Die Jungfrau wird in ber hebräifchen. Sprache mit einem 
Namen bezeichnet, ber ſo viel, al8 Verborgene bebeutet. Daraus 
ift erfichtlich, wie unzertvennlih von der Yungfräulichfeit die Liebe 
zur Zurücgezogenheit fei, und wie bie Jungfrau durch fie gefichert 
erfcheint. Wenn Hingegen die Mädchen ein großes Verlangen haben, 
in: ber Deffentlichfeit: zu erjcheinen und zu glänzen, fo hält man 
fie nicht bloß für unvorfichtig, fondern fegt auch auf ihre Tugend 
nicht viel Vertrauen. Man hat wahrgenommen, daß die Wefpen 
fich nicht im Mindeften ſcheuen, bei ihrer Arbeit beobachtet zu 
werben, während bie Bienen nur-im Berborgenen fich zur Arbeit 
verjtehen. Aus Neugierde, die wunderbare Kunft diefer Thierchen 
in Bereitung des Honigs zu beobachten, hat man ben Verſuch ge» 
macht, fie in einen gläfernen Stod einzufchließen. Aber bevor 
fie ihre Arbeit begannen, überzogen fie das Innere des gläjernen 
Haufes mit einer leichten Hülle von Wade, um im. VBerborgenen 
und ungejehen ihre Arbeit thun zu können. Ein ähnlicher -Unter- 
fchied befteht zwiichen ben Mäpchen, welche in wahrer Unſchuld 
(eben, und benen, welche diefe Tugend nicht befigen. Die Erftern 
möchten gleich den Bienen fich ſtets zurüdgezogen halten, und 
haben Nichts unlieber, al8 in der Deffentlichfeit zu erfcheinen; die 
Letztern Hingegen möchten, den Wefpen gleich, daß alle Tage Feſte 
und öffentliche Luftbarkeiten und Zanzunterhaftungen wären, um 
fich ſehen lafjen zu können, und Beifall einzuärnten. Gerade durch 
die Tanzunterhaltungen gejchieht aber Solches am meiften. Denn 
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zu einem Ball ſtrömen Biele zufammen in einem große. Puße; 
da hat man Gelegenheit, ſich fehen zu Taffen, und von fich reden 
zu machen; da geht die fittfane Zurüdgezogenheit, die Wächterin 
guter Sitten, am meiften verloren. Iſt aber die Wehre entfernt, 
welche die Unfchuld ſchützend umgibt, fo wird das Böſe Teicht in 
die Seele eindringen; es wird fich erfüllen, was die Schrift fagt: 
Wo es feine Umzäunung gibt, wird die rn geplündert. 
Ekkli. 33, 27. 


6) Die Tanzunterhaltungen nehmen bie äußern Sinne 
gefangen, und fchleudern dadurch fortwährend den 
| Brand der Sünde in das Herz. 


Bei den Feftungen find die Thore jener Theil, welchen man 
am forgfältigften bewacht; denn durch fie gelingt der Einbruch des 
Feindes am Teichteften. In der Seele aber find die Sinne eigent- 
(ih die Thore; fie müfjen daher von dem Chriften mit der größt 
möglichen Sorgfalt bewacht werden. Und doch öffnet man beim 
Zanze feinem Seelenfeinde freiwillig die Thore feiner Seele, und 
namentlich die Aigen, Ohren und Hände (Gefühl). Es läßt fich 
daher nicht anders erwarten, als daß ber böfe Feind, wenn er 
diefe Thore geöffnet fieht, feine Truppen, nämlich tauſenderlei böfe 
Einflüfterungen und Sünden in das Herz einführen wird. 

Zunächft gewinnt der böfe Feind das Auge. Wie leicht die 
Augen die Sünde in das Herz einführen, ift oben beim Artikel 
„Auge B. 2. ©. 87 u. flgde. näher auseinandergefegt. Darum 
fagt Sch: Ich Habe einen Bund gefchloffen mit meinen Augen. 
Job 31, 7. Damit iſt gefagt, daß wir den Augen nie trauen 
birfen. Wenn wir baher einen gefährlichen Gegenftand erblicen, 
fo dürfen wir ihn gleichfam mur im VBorbeigehen, d. h. flüchtig 
anfehen, um feinen Schaden zu Teiden. Aber Job fett auch noch 
hinzu: „Daß ich nicht einmal an eine Jungfrau dächte.“ Damit 
ift die enge MWechfelbeziehung angedeutet, in welcher die Blicke und 
die Gedanken zu einander ftehen, Nimmermehr wird fich der böfen 
Gedanken derjenige erwehren können, der feine Augen auf ſchlüpf— 
rige Gegenftände richtet; denn ber Füfterne Blick zieht faft immer 
auch einen unlautern Gedanken nach ſich. Wie läßt fih nun er- 
warten, daß mitten unter dieſen augenfcheinlichen Gefahren unfere 
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Jugend unverfehrt von jenem verderblichen Tanzunterhaftungen hin— 
wegkomme, ba fie ſich ja an denfelben vorzüglich in der Abficht be- 
theiliget, um Alfe, welche‘ fich dabei einfinten, deſto aufmerkſamer 
zu befhauen, und von ihnen wiederum mit um fo größerer ‚Auf- 
merkſamkeit befchaut zu werden. As Grund, warum die Gräuel 
auf Erden in der Urzeit fich mehrten, gibt die Schrift an: Es 
fahen die Söhne Gottes die Töchter der Menfchen, baß fie ſchön 
waren. Gen. 6, 2. Wenn nun eben dieſe Töchter ver Menfchen 
bei den Tänzen gefehen werben, fo darf man ficher annehmen, daß 
dieje8 eine wahre Fluth von Sünden über die Seele bringt. Es 
müßte Gott ein Wunder wirken, und mit befonderer Sorgfalt jedes 
Einzelne ſchützen, wenn e8 gefchehen folfte, daß bei unſern Tanz 
unterhaltungent, wo die Augen fo vieler jungen Leute von Außen 
fich entzünden, dennoch die Herzen innerlich falt bleiben. Wer 
darf aber ohne DVermeffenheit ein folches Wunder Hoffen? Mit 
Recht ſagt der heilige Chryſoſtomus: Wenn ihr euch fogar in 
der Kirche, während ihr Gottes Wort anhöret, während ihr 
dem heiligen Opfer beimohnet, während ihr dem Pfalmengefange 
aufmerffam euer Ohr Teihet, bisweilen augenblidlich wie ven höl— 
liſchen Flammen ergriffen fühlet, fobald ihr euern Blick auf ein 
Weib richtet, das zufüllig am euch vorübergeht: was muß man 
denken, wird wohl bei ven Tänzen gefchehen, wo ihr ohne Schutz 
und Wehr fo vielen gefährlichen Biden ausgefeßt feid, als Augen 
find, welche fich auf euch richten, und Gegenftände, auf welche ihr 
enere Blicke heftet, und zwar nicht flüchtig, ſondern anhaltend, 
nicht zufällig, fondern abfichtlich ? 

Der böfe Feind wirft aber bei den Tänzen nicht bloß durch 
das Ange, fondern auch dur die Hand. Hierüber fagt ber hei- 
fige Hieronymus: Berührung und Echerz find die Anfünge des 
Todes für die Sungfraufchaft. Plinius erzählt vom Salamander, 
daß er, wenn er einen Baum berührt, mit einem Male feinen 
ganzen Stamm und alfe feine Früchte vergiftet. Faſt dieſelbe 
Wirkung bringt der Händedruck geiftiger Weife hervor, welchen fich 
Bünglinge und Mädchen beim Tanze geben. Nicht felten genügt 
ein jolcher Händebrud, um Kopf und Herz eines Mädchens zu 
vergiften. Eben fo gefährlich ift aber ein folher Händedruck für 
ben Jüngling. Daher fagt die Heilige Schrift: Wer ein Weib 
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anfaßt, gleicht dem, der einen Skorpion angreift. Sirach 26, 10. 
Bon den Blumen heißt e8 gewöhnlich, man folle fie nicht berühren, 
außer nur mit den Augen. Die Blume ber Jungfräulichkeit aber, 
die noch zarter ift, geftattet nicht einmal biefe Freiheit. Darum 
fagt der heilige Ambrofius: Die Heilige Jungfrauſchaft wird jogar 
durch ven Anblick verlegt. Und doch fürchten in unfern Zeiten jene, 
welche als Iungfrauen gelten wollen, für ihre zarte Lilie nicht nur 
von dem Anblic der Männer, durch welchen fie welf wird, fein 
Uebel, fondern nicht einmal von der Berührung fürchten fie etwas 
Schlimmes, durch welche die Lilie ihrer Keufchheit nicht ſelten ver- 
dorret. Manche Eltern würden ihre Töchter ernftlich zurechtweiſen, 
wenn fie diefelbe mit einem jungen Manne in einem Winfel des 
Zimmers beim gegenfeitigen Händedruck erbliden wiürben. Aber 
diefelben Eltern find fo thöricht, daß fie ihmen dieſes beim Tanze 
fange Zeit und nach Gefallen ohne irgend ein Bedenken erlauben, 
nicht anders, als hätte ver Tanz die Kraft, den weichen Sohn 
Adams, der an und für fich fo gebvechlich ift, in hartes Erz zu 
verwanbeln. 

Der böfe Geift bevient fich indeß bei den Tänzen noch eines 
andern Organs für feine Zwede, und dieſes ift das Gehör. Es 
ift kaum glaublich, wie fehr die Tanzmufif den Geift- verweichlicht 
und die Sinnlichkeit anftachelt. Der heilige Thomas von Aquin 
bemerkt überhaupt von den mufifalifchen Inftrumenten, daß jie 
mehr das Gemüth zur Luft bewegen, als daß durch biejelben im 
Innern eine gute Seelenftimmung hervorgebracht würde. Bedenlt 
nur, was der Schall der bei dem Tanze üblichen Inftrumente in 
der Jugend wirken, und welche Stimmung er in ihren Herzen 
hervorrufen wird. Wo die Paufen fchallen und bie Flöte tönt, 
was für eine Gottesfurcht foll da fein, ruft der heilige Hieronymus. 
Wenn der Schall ver Friegerifhen Trompete die Roſſe, die ihn 
hören, anfenert, wird nicht das mwohlflingende Spiel der Tanzmuſik 
in feiner Art auf bie Seele einwirken, und dieſe verweichlichen und 
die fchlummernden Lüfte bei ihr wecken? 

Wer wird nach all Diefem noch fagen können: Was ift es 
denn Schlimmes, zum Tanze zu gehen? Es ift eine Unterhaltung 
für junge Leute, und wer wird fo menfchenfeinblich fein, baß er 
ihnen dieſes Vergnügen nicht gönnt? Würden Frauen mit Frauen 
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und Männer mit Männern tanzen, ſo ließe ſich dieſe Sprache noch 
hören; aber nicht, da, wie es in der Wirklichkeit geſchieht, beide 
Geſchlechter vermiſcht tanzen. Die Erfahrung beweist auch das 
Gegentheil, und richtig ift, was ein Schriftfteller fagt: Entferne 
die Wolluft, und du haft die Tänze entfernt. Ya, gäbe e8 feine 
Wolluft mehr in der Welt, fo würde gewiß wenig mehr getanzt. 

Darum, YJungfrauen, erbarmet euch euerer Seelen! Erwäget, 
welch einen großen Schaf ihr an euerer Yungfraufchaft befiget, und 
welche Sorgfalt nöthig ift, daß ihr ihn unverjehrt bemahret. Je gröſ— 
fer und werthvoller die Berlen find, welche die Mufcheln in ihrem 
Schooße haben, defto tiefer verbergen fie fih im Meeresgrunde, 
nicht anders, als wären fie von ber Natur belehrt, fih um fo 
mehr vor Beraubung zu fürchten, je fojtbarer die Waare ift, welche 
fie im fich bergen. Und ein Mäpchen, das als Jungfrau einen 
fo unermeßlichen Reichthum befist, ſollte ſich ohne Beſorgniß an 
allen offenen Orten ſehen laſſen, und bei allen Tanzbeluſtigungen 
ohne Furcht, einen Verluſt zu erleiden, ſich einfinden dürfen? — 
Erbarmet euch euerer Seelen, Jünglinge! Denn erwäget, daß die 
Hitze des Blutes, der Trieb des Jugendfeuers, die Zügelloſigkeit 
der Begierden euch in die Gefahr, zu fallen, verſetzen, noch ehe 
die Verfuchung felbft euch nahet. Was wird erft gefchehen, wenn 
zu biefer allgemeinen Gefahr noch eine andere, viel größere, 
bie böje Gelegenheit ſelbſt, binzutritt? Leſet die Lebensgejchichten 
der Heiligen, und ihr werdet finden, daß mehr als einer jener 
Einfievler, wiewohl in einfamer Zelle wohnend, und durch Fröms 
migfeit wie eine Ceder zum Himmel aufftrebend, nichts deſto weniger 
bei ver Glut der Begierlichfeit und bei vem Sturme einer gewal- 
tigen VBerfuhung fogar in der Wüfte von den Flammen ber Un: 
lauterfeit erfaßt worden fei. Was wird an einem andern Baume 
gefchehen, wenn er, am und für fich fchon viel mehr zum Bren— 
nen geneigt, ringsum von loderndem Feuer umgeben ift? Was 
wirb gefchehen, wenn ein junger Menjch, ver niemals die Abtödt: 
ung, bas Gebet und die Buße geübt hat, mit Andern, im denen 
fih mehr Feuer, als Blut zu befinden fcheint, lange Zeit tanzen 
in einem Kreiſe geſchmückter Frauen fih aufhält? 

Saget nach all diefem nicht mehr, der Tanz fei feine Sünde, 
fondern betrachtet vielmehr, was der Tanz in euerm Herzen ans 
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richtet, Was Tiegt auch Daran, daß der Tanz an und: fir fich Feine 
Sünde ift, wenn.ihr aber dennoch eine Sünde begehet, ſobald ihr 
euch zum Tanze einfindet? CA. Segneri’s ſämmtliche Werke B. 17, 


7) Alle Umftände vereinigen ſich, die Tanzunterhalt- 
ungen gefährlid zumaden.: 

Laßt uns einmal die Umftände und. Berhältniffe bei Tanz— 
unterhaltungen näher in's Auge faſſen, um uns von: der Gefähr— 
lichkeit diefev Vergnügungen zu überzeugen. Die Zeit, zu welcher 
diefe Vergnügungen gehalten werden, iſt gewöhnlich die Nacht, 
welche durch ihre fchimmernden Lichter zu folchen Borftellungen 
am geeignetften ift, und nebenbei alle Gegenftände ſchöner erſcheinen 
läßt, als fie wirklich find. Die, welche dazu geladen werden, fieht 
mar gerne; fie find Überdieß luftig, und Solche, von denen man 
zu fagen pflegt, daß fie einen Spaß nicht. verderben; traurige und 
betrübte Menfchen pflegen ſich hiebei nicht einzufinden. Die, welche 
bei ven Zanzunterhaltungen erfcheinen, verwenden auch auf Nichts 
mehr Mühe, als wie fie Andern gefallen. Der halbe Tag wird 
deßwegen mit Wachen, Aukleiden, Schmiücden und Puten hinge— 
bracht. Auch die Worte, die hier gewechſelt werden, find füßer 
Honig und fchmeichelhafte Artigfeiten ; bie Mienen find. voll Freunds 
lichkeit und Holofeligkeit; die Haltung des Körpers zeigt an, daß 
man zu allen Dienften bereit fei.. Wer wird nun leugnen wollen, 
daß in diefem ‚Alten nicht Fallſtricke der Verfuchung liegen? Regt 
fich Doch die unreine Liebe beim jugendlichen Alter ohnehin fo leicht: 
was wird. nicht erſt gejchehen, wenn alle Umftände dazu aureizen? 
Welche Gedanken und Borftellungen werben entftehen,. vie auch. noch 
für die fünftigen Tage zurüdbleiben! Welche Gedanken und. Wünfche 
werben fich daraus für: die. Zufunft entwiceln!.. Wie wird e8 ein 
Bedürfniß werben, diefe oder. jene. Perfon;, welche: beſondern Ein- 
druck anf einen machte, ſpäter wieder 'aufzufuchen, mit ihr ſich zu 
unterhalten, mit ihr umzugehen. Sehet, dieſes und anderes Böſe, 
was auszufprechen fich gar nicht ſchickt, find bie. Uebel, wozu. bie: 
Zanzunterhaltungen Gelegenheit geben. 
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8) Was es mit jener Rede auf fich habe, wenn Jemand 
fagt: Ich merfe nicht, daß für mich bie Tanzunter- 
haltungen gefährlich ſind. 

Es gibt allerdings Solche, welche das Gefährliche der Fan 
unterhaltungen für fich in Abrede ftelfen und ſagen: Wir unters 
halten und befuftigen uns bei. folchen Gelegenheiten: mit der größten 
Ruhe der Seele, und nehmen nicht wahr, daß ſchlimme Gevanfen 
fih einftellen. Ihr müßt fchon erlauben, daß man in die Wahr- 
heit enerer Worte gerechten Zweifel jegt. Ihr müßtet ja eine an- 
dere Natur haben; e8 müßte im euch nicht der Stachel der Sinn- 
lichkeit fteden; noch mehr, ihr müßtet nicht ſchwache Sterbliche, 
fondern - Engel des Himmels fein. Was haben vie Heiligen nicht 
Alles gethan, um der Verſuchung den Zutritt zu fich abzufchneiven; 
und doch blieben fie nicht immer vollfommen frei, Und ihr meinet, 
mitten im Feuer stehen zu Fönnen, ohne zu brennen?: Nein, es 
iſt nicht möglich. Ihr täufcht euch; es ift bei euch vielleicht ſchon 
jo weit gelommen, daß ihr dieſe innern Verſuchungen gar nicht 
mehr achtet, Fein Gewicht darauf: leget, und nichts Verbotenes daran 
fehet. Wenn aber wirklich ‚einer dahin es brächte, was übrigen 
unglaublich ift, daß er bei folchen Unterhaltungen keine Anwand- 
lungen zur unreinen Luft bei fich fpürte, wohnt er auch in ven 
Herzen: ber, Uebrigen? Iſt er ficher,. daß auch in ihrem Innern 
nichts Unlauteres fich regt? Ja, kann nicht gerade er felbft für 
viele Andere die Urfache fein, daß in-ihrem Herzen bie Tadel; ver 
unlautern Begierde fich entzündet? Darf man aber einem Anbern 
Gelegenheit zur Sünde geben? Wird man baburch nicht felbft zum 
Sünder? In doppelter Beziehung find alfo die Tanzunterhalt- 
ungen gefährlich, weil man ſich ſelbſt augenfcheinlicher. Gefahr zit 
fündigen ausfegt, und weil. man auch ie Andere ein Stein des 
Anftofjes werben Tanıt. 


9) Ob bie alfgemeine Sitte ein hinreihender Grund 
ift, feine Theilnahme an Tanzbeluſtigungen zu ent 
= ſchuldigen. 

7 Man hört oft fagen: Hie und da auf den Ball zu gehen, 
oder den Tanzboden zu beſuchen, ift ja für die Jugend überall 
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Sitte und Gebrauch. Was würden die Leute von mir fagen, wenn 
ih mich alfein davon ferne hielte, als wäre ich allein weiſer und 
frömmer, als alle Uebrigen? — Was reveft du von dem Gebrauche? 
Es gibt auch andere, gute Gebräuche. So pflegen viele, fromme 
ChHriften täglich vor Tagesanbruch ver heiligen Meſſe beizuwohnen; 
fie gehen häufig zum Tiſch des Herrn; fie legen fich mancherlet 
Werke der Abtödtung auf. Warum ahmft du denn diefe Gebräuche 
nicht nach? Du fcheinft dich alfo nur um die ſchlimmen Gebräuche 
zu befümmern, Aber weißt du nicht, daß der Jünger des Herrn 
diefer Welt ſich nicht gleihförmig machen darf? Daher fagt ver 
Apoftel: Habet nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ift; 
denn ‚wenn Iemand bie Welt liebt, fo ift die Liebe des Vaters 
nicht in ihm, 1. 90h. 2,15. Und ver heilige Jakobus fügt: Wiffet 
ihr nicht, daß die Freundfchaft diefer Welt Feindſchaft gegen Gott 
iſt. Wer alfo ein Freund viefer Welt fein will, der wird ein 
Feind Gottes, Jak. 4,4. Gerade diefer Umftand, daß die Tanz 
unterhaltungen ein von ber Welt eingeführter Gebrauch find, follen 
dich veranlaffen, von denſelben zurüczubleiben; denn die Welt und 
das Evangelium find fich einander entgegengefeßt: wozu jene einlabet, 
davon hält dieſes zurück, Wer jegt mit ver Welt: jubeln will, wird 
einftens an’ Chriftus feinen Antheil haben. Daher preist: auch 
ber Heiland die Trauernden felig; jenen aber, vie hienieven ſich 
freuen, ruft er ein Wehe zu Willſt du alfo jet bie Gebräuche 
der Welt mitmachen, und nach ihrer Anweifung dich erluftigen, fo 
wirft du einften® auch mit der Welt verdammt werben; das, was 
du jeßt für die füßefte Luft RR: wird für dich Die en au 
ewiger Trauer werben. 


10) Durch die Tänze ſqabet man nicht ſelten auch der 
leiblichen Geſundheit. 

Groß iſt der Schaden, der durch Tanzunterhaltungen der Seele 
zugefügt wird; aber auch das leibliche Wohl erleidet oft große Ein- 
Buße. Wie oft wird durch das unmäffige Tanzen die Blüthe der 
Geſundheit zerftört. Manche unferer Tänze üben ſchon an und 
für ſich durch die mit ihnen verbundene, Förperliche Anftrengung, 
wenigſtens auf fchwächliche: Leiber, "einen nachtheiligen Einfluß auf 
das Leibfiche Wohl aus. Wenn man dann erft auf die Unmäſſigkeit 
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fieht, mit welcher diefes Vergnügen genoffen wird! Mancher Jüng— 
ling und manche Jungfrau fliegen ganze Nächte auf dem Tanzboden 
herum; bei jeder Tour findet man fie unter ven Zanzenden. Mit 
einer wahren Wuth firmen Manche auf ihre Gefundheit los; es 
jcheint, fie fönnen des Tanzens gar nicht fatt werden; dabei erhitt 
man fih unmäßig. Die Folge ift, daß man Abkühlung fucht. Wie 
oft nimmt man aber dadurch den Keim der Krankheit in feinem 
Leibe auf. Man trinkt unvorfichtig in die Hite hinein; nicht felten 
wird auch das Maaß im Zrinfen überfchritten. Wie viel Nachtheil 
erwächft aus all diefem für die Geſundheit! D wie Viele haben 
ihr unmäßiges Tanzen mit dem Leben bezahlen müfjen! Denn auf 
dem Zanzboden haben fie das Gift in ihren Leib aufgenommen, 
das die Blüthe ihrer Gefundheit zerftörte,: und fie einem früßzeiti« 
gen Tode in die Arme warf. Könnten manche unferer Gräber re- 
den, fo würden fie unfere Jugend nachdrücklich vom Tanzen wars 
nen, um nicht ebenfalls, wie jene Opfer, die in ihrem Schooße 
modern, eine frühe Beute des Todes zu werben. 


Tapferkeit. 
Sieh den Artikel „Starkmuth“ B. 15. ©, 212 u, flgde. 


Wiſer, Lexikon f, Prediger. XV. 26 
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Taufe, 


1) Namen und Begriff. 


Das deutfhe Wort: „Taufe“ hat feine Wurzel in „Tauchen“, 
eine Benennung, die auf den Taufritus zurüdführt, ver früher 
im Untertauchen beftund. Der Iateinifche Ausdruck: „Baptisma“ 
ftammt aus dem Griechifchen, und hat biefelbe Bedeutung. 

Die Väter bedienen ſich verſchiedener Umfchreibungen zur Be— 
zeichnung des Saframents der Taufe. Sie nennen e8 „das Bad“ 
(lavacrum), oft noch mit verfchievdenen Zufäßen, jo: Das heilbrin- 
gende Bad, das Bad der Wiedergeburt, des Lebens u. ſ. w.; fie 
nennen es „das Waſſer“ (aqua), und zwar mit dem Beiſatz „des 
Lebens", oder „des ewigen Lebens"; fie nennen eg auch: „Das 
Saframent des Waffers, den heiligen Schwemmteich, den heiligen 
Brunnen; das Siegel Chrifti, das Geheimniß der Reinigung, bie 
Wiedergeburt, die Einweihung, den Tod der Sünden u. |. w.“ 

Um zum Begriff ver Taufe überzugehen, fagen wir: Die Taufe 
iſt jenes Saframent, in welchem ber Menſch durch das Waſſer 
und Wort Gottes von allen feinen Sünden (fowohl von der Erb» 
fünde, als bisher wirklich begangenen) gereiniget, und in Chriftus 
als eine neue Creatur zum ewigen Leben wieder geboren und ge— 
beiliget wird. Der römische Katechismus erklärt die Taufe Furz 
dahin, daß er fagt: Baptismus est sacramentum regeneralionis per 
aquam in verbo vitae. 

Es ift kaum nöthig, noch binzuzufügen, daß die Taufe das 
erſte und nothwendigfte Saframent ift. Sie iſt das erfte Safra- 
ment, weil ohne viefelbe fein andere® Sakrament giltig empfangen 
werden kann. Daher nennen fie die heiligen Väter den Eingang 
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zum Neiche Gottes und das Thor zur Stadt Gottes oder zum Haus 
des Herrn (janua ecclesiae). — Sie ift das nothwendigſte Sa- 
frament, weil, wie Chriftus felbjt fagt, wer nicht wiedergeboren 
ift aus dem Waffer und dem heiligen. Geifte, nicht in das Reich 
Gottes eingehen kann. Matth. 28, 19. 


2) Schriftftellen. 

Ich will reines Waffer über euch ausgießen, auf daß ihr von 
all euern Mifjethaten geveiniget werdet. Ezech. 36, 25. 

Jeſus Sprach zu feinen Jüngern: Gebet hin und [ehret alle 
Bölfer, und taufet fie im Namen des Vaters und des Eohnes und 
des heiligen Geiſtes. Matth. 28, 18. 

Wer nicht wiedergeboren ift aus vem Waffer und dem heiligen 
Geifte, kann das Reich Gottes nicht fehen. Joh. 3, 3. 

Wir find durch die Taufe mit Jeſus zum Tode begraben, ba- 
mit, gleichwie Chriftus auferftanden ift von den Todten durch die 
Herrlichkeit des Vaters, alfo auch wir in einem neuen Leben wan- 
deln. Röm. 6, 4. 

Ein Jeder von euch Tafje fih taufen im Namen Jeſu Chrifti 
zur Vergebung euerer Sünden: Apoftelgefch. 2, 38. 

Ihr ſeid abgewafchen, ihr fein geheiliget, ihr fein gerechtfer- 
tiget im Namen unfers Herrn Jeſu Chrifti und im Geifte unfers 
Gottes. 1. Korinth. 6, 11. 

Wir waren einft unverftändig, ungläubig, verirrt, Sklaven von 
mancherlei Begierden und Lüften, lebten in Bosheit und Neid, 
waren haffenswerth und haften einander; als aber die Güte und 
Menfchenfreundlichkeit Gottes, unfers Heilandes, erſchien, hat er 
nicht wegen der Werke der Gerechtigkeit, die wir gethan, fondern 
nach feiner Barmherzigkeit uns gerettet durch das Bad der Wieber- 
geburt und ver Erneuerung des heiligen Geiftes. Tit. 3, 3—6. 

In der Arche (ded Noe) wurden wenige, nämlich acht Seelen 
gerettet aus dem Waſſer. So macht euch nun ähnlicher Weile die 
Taufe felig, welche feine Abwafchung Förperlicher Unreinigfeit ift, 
fondern die Erforderung eines guten Gewifjens vor Gott durch bie 
Auferftehung Jeſu Chriſti. 1. Petr. 3. 20, 21. 

Ihr Alle, die ihr in Chriftus getauft ſeid, habet Chriftum ans 
gezogen. Galat. 3, 27. 
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3) Ausfprücde der heiligen Bäter. 


Die Taufe des Johannes Hatte in Vergleich zur Taufe Ehrifti 
die Kraft ver Vorbereitung. Eyrilf. Alex. in Joan. I. 2. c. 57. 

Es ift fein Unterfchien, ob man im Meere, oder See, ober 
Fluß, oder in einer Duelle, oder in einem Teiche abgemwafchen (ge 
tauft) werde, Tertullian de bapt. c. 4. 

Der Herr fagte, daß im Namen des Vaters und bes Sohnes 
und bes heiligen Geiftes die Völfer untergetaucht und in der Taufe 
die begangenen Eünden nachgelaffen werden. Der heil. Cyprian 
epist. ad Cler. Rom. 

Durch drei Hinabfenfungen und eben fo viele Anrufungen wird 
das große Geheimniß der Taufe vollbradt. St. Baſil. de spiritu 
sancto c. 15. 

Die Taufe ift das Wafferbad im Worte. Nimm das Waſſer 
hinweg, und e8 ift feine Taufe mehr; nimm das Wort hinweg, und 
e8 ift nicht mehr die Taufe. St. Auguftin Tract. in Joan. Tract. 15. 

Mit Waffer wird von Außen der Körper übergoffen; der Geift 
aber tauft innerlich die Seele. Cyrill. v. Jeruſ. catech. 17: 

Die Taufe reiniget den Menfchen von der Sünde und Löfcht 
alfe Entftellung und Fleden gänzlich aus. Gregor v. Naz. Orat. 40. 

Wenn die Taufe den Menfchen nen macht und einen ganz 
neuen fchafft, und nichts an ihm von dem alten Menfchen behalten 
wird; fo kann dem neuen Menfchen nicht zugerechnet werben, was 
einften® an dem alten Menfchen gewefen ift. St. Hieron. Ad 
Ocean. epist. 83. c. 1. 

Die Kinder werben getauft zur Nachlaffung der Sünden; 
welcher Sünden? Etwa zu welcher Zeit fie geſündigt haben? 
Oder wie kann irgend eine Art von Bad bei ven Heinen Kindern 
ba fein, außer nach jenem Sinne: Keiner ift rein von Schmuk, 
auch nicht, wenn fein Leben auf Erben nur Einen Tag gebauert 
hätte? Nur weil durch das Saframent der Taufe der Schmukß 
ber Geburt abgelegt wird, deßwegen werben auch die Heinen Kinder 
getauft. rigen. in Luc. Homil. 14, 

Diefe (Befchneivung) haben wir. durch die Taufe, alg wir ein: 
ſtens Sünder gewefen waren, aus Barmherzigfeit von Gott em⸗ 
pfangen. Yuftin der Mart. Dialog. cum. Tryph, 
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4) Geſchichtliches. 

Als Cedualla, König der Britten, nach Rom reif’te, um fich dort 
taufen zu laffen, flehte er inftändig zu Gott, ihn fogleich nach ver 
Taufe als fein reines Kind von der Welt hinwegnehmen zu wollen. 
Er fand in feinem Gebete auch Erhörung; denn noch am Ehar- 
ſamſtage nach empfangener heiligen Taufe erfranfte er, und ftarb 
bald hierauf. 

In den alten Zeiten wurden die heiligen Gebräuche der Ehriften 
oft zum Spotte von den Heiden nachgeahmt, und häufig im Theater 
lächerlich gemadht. So geihah es auch mit der heiligen Taufe. 
Der Schaufpieler Genefins ließ fih, ald wäre er krank, in einem 
Dette auf die Bühne tragen, und verlangte, um vorgeblich ruhig 
fterben zu können, getauft zu werden. Es traten fogleich zwei ans 
dere Schaufpieler hervor, und fingen an, dem Genefins, zum Ges 
lächter ver anwejenden Heiden, worunter auch ver Kaifer Diokle— 
tian fich befand, die Taufe zu fpenden. Während der Handlung 
aber traf das Herz des Geneſius die göttliche Gnade; er machte 
den Scherz zum Ernfte, und als man ihn nach ver Taufe zum 
Kaifer führte, um ihn, wie die Martyrer, zur Beluftigung in’s 
Berhör zu nehmen, erklärte er, daß er wirklich Ehrift und bereit 
fei, für feinen neuen Glauben fein Blut zu vergießen. Alles er- 
ftaunte über dieſe plößliche Umwandlung, Geneſius aber wurbe 
feines Wunfches gewärtig, und jtarb ven Martyrertob für ven chrift- 
lichen Glauben. Cf. Schmid’ hiftorifcher Katechismus. 

Der heilige Auguftin macht uns von der Stunde, wo er in 
das Taufbecken ftieg, folgende, ergreifende Schilderung: „Ich warb 
‚getauft, und damit entfloh jeglicher Kummer über mein früheres, — 
fünphaftes Leben. D wel’ ein Tag! Ich fonnte nicht fatt wer- 
den, o Gott! die Wunder deiner Weisheit zur Errettung bes 
‚menschlichen Gefchlechtes anzuftaunen. Wie meinte ich bei ven öf— 
‚fentlihen Gefängen teiner Gemeinde. Mit ihren Thränen floß 
beine Wahrheit in mein Herz, Gottesfurcht entbrannte in mir; es 
flofien Thränen, und doch war mir babei fo wohl!“ Confess, 
lib. 9. c.. 2. 

König Ludwig, der Heilige, hatte eine ganz befondere Vorliebe 
zu jener Stätte, wo er bie heilige Taufe empfangen hatte, Oft 
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befuchte er daher die Schloffapelfe zu Poiffy, wo er nicht felten 
vor dem Tauffteine auf den Rnieen lag, und Gott für die hohe, 
ihm durch die Taufe verliehene Gnade dankte. Oft unterfchrieb 
er fich auch nur als Ludwig von Poiffy, um eben dadurch an ven 
Ort hinzuweiſen, wo er das wahre Leben empfangen habe. CF. 
Mehler's Beifpiel- Sammlung B. 4. 


5) Vorbildliche Anveutung ver Taufe im alten Bunde. 


Es ift befannt, daß auch die Juden eine Art Taufe Hatten. 
Als folche Können die levitiſchen Wafchungen und Reinigungen 
bezeichnet werben, bie dann zugleich al8 Vorbilder der chriftlichen 
Taufe gelten. Als Typen oder Vorbilder der chriftlichen Taufe 
ericheinen aber dann insbefonders, und werben auch von ben hei- 
ligen Vätern als ſolche erklärt: Die Sündfluth, der Durchzug 
burch das rothe Meer und das Waffer aus dem Felfen; denn wie 
Gott zur Zeit der Sünpfluth durch Waffer die Bosheit von ber 
Welt hinwegnahm, und gleichfam über die ganze Erde ein Tauf- 
Meer ausgoß, fo wird im neuen Bunde in der Taufe durch Waffer 
die Menjchheit gereiniget, und werben vie Sünden von ihr hinweg— 
genommen. — Ebenfo ift der Durchgang durch das rothe Meer 
ein Vorbild der Taufe; denn Gott befreit uns burch vie Taufe 
von unferen Sünden, wie er die Ieraeliten im rothen Meere vom 
Untergang retiete, und die Aeghptier, ihre Feinde, zu Grunde gehen 
ließ. Die Beziehung des Durchzuges durch das rothe Meer auf 
die chriftliche Taufe fpricht der heilige Paulus felbft aus 1. Co— 
rinth. 10,1. — Auch das Waſſer aus dem Felfen ift ein Vorbild 
der Taufe; denn der Fels ift überhaupt Ehriftus, und das herbor- 
fprudelnde Waſſer ein Bild der durch Chriftus uns gewordenen 
Gnaden, wozu der Anfang in der Taufe gemacht wird. 

Ebenfo reden auch die Propheten, wenigftens in geheimniß- 
vollen Andeutungen, vom Saframent der Taufe. So Ifaias in 
ven Worten: Alle, die ihr dürftet, fommet zu ven Waffern. Sf. 
55, 1. Und ein Anderer fpricht: Ich will euch führen in euer 
Land, und über euch ausgießen reines Waſſer, und ihr werdet ge- 
reiniget werben von eueren Miffethaten. Czech. 36, 25. Und am 
beutlichften Zacharias: An jenem Tage wird fich eine Quelle äff- 
nen für das Haus Davivs und die Bewohner Iernfalems zur 
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Reinigung ver Sünden, Zach. 13, 1. — Unter der fich öffnenden 
Duelle ift Hier offenbar der Taufbrunnen zu verftehen. 


6) Bon den Taufen des Judenthums. 


Faft noch häufiger als bei ven Heiven (fieh ©. 409) erfcheinen 
die Wafchungen und Reinigungen bei den Juden; die VBorfchriften 
gingen hierin bis in das Fleinfte Detail hinein. All dieſe levitiſchen 
Reinigungen aber waren fumbolifche Zeichen von dem Bedürfniſſe 
innerer Reinigfeit, welche im neuen Bunde durch das von Chriftus 
eingefette Eaframent der Taufe wirklich gegeben wird. 

Beionders wichtig aber ift die Profelytentaufe, die als ein of- 
fenbares Vorbild von der hriftlichen Zaufe erjcheint. Diejenigen 
Heiden nämlich, welche vollftändig zum Judenthum übertraten, und 
Profelyten der Gerechtigkeit hießen, mußten fich nicht nur der Be— 
fchneidung unterziehen, ſondern empfingen, wenigftens in fpäterer 
Zeit, auch eine Art Taufe. Diefe Ceremonie ver Taufe galt als 
fehr wichtig, nach Einigen für wichtiger noch, al8 die Befchneidung 
jelbft. Hiebei wurbe der zu Zaufende völlig untergetaucht. Ein 
folder Profelyt ver Gerechtigkeit galt als ein Neugeborner, jo daß 
er als aus ber Verbindung mit Aeltern und den übrigen leiblichen 
Verwandten herausgetreten angefehen wurde. 


7) Bon der Johannes-Taufe. 


Ueber bie Bebeutung ber Zohannes» Taufe herrſchte ehedem 
eine abweichende Anficht fowohl in als außerhalb ver Kirche. Co 
verwickelte fich felbft der berühmte Petrus Lombardus Hier in einen 
Irrthum, indem er der Iohannes- Taufe oft zu viel Gewicht beis 
legte. Die Reformatoren- aber jeßen die Iohannes-Taufe und bie 
von Chriſtus eingefekte Taufe häufig einander gleich. Daher fich 
auch das Eoncilium von Trient veranlaßt fah, eine ſolche Behaupt- 
ung als einen Irrthum zu bezeichnen. Sess. 7. c. 1. 

Daß die Sohannes-Taufe an Kraft und Wirkſamkeit nicht ber 
chriſtlichen an bie Seite gefett werben darf, folgt 

a) aus der heiligen Schrift. Johannes ſelbſt fpricht den 
großen Unterfchied aus, — der zwifchen feiner und Chrifti Taufe 
ftattfindet; denn er jagt: Ich taufe euch. mit Waller, jener aber 
wird euch taufen mit dem heiligen Geiſte. Mark, 1,8. — Die 
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Sohannes-Taufe wird in der heiligen Schrift genannt: „Eine Taufe 
zur Buße,” Luk. 3, 3., d. 5. eine Einweihung zur Buße. Wohl 
ift auch beigefeßt: „zur Vergebung”; aber viefes bezieht fich auf 
die Buße, nicht auf die Taufe felbft, d. h. nicht die Johannes⸗ 
Zaufe bewirkte die Sündenvergebung, fondern die Durch die Fohannes- 
Taufe erzielte, gläubige Gefinnung an Jeſus, welche auch das Ver⸗ 
langen nad dem Empfange der chriftlichen Taufe in fich fchloß. 
Daher fand man auch für nothwenbig, denen, welche die Johannes: 
Taufe bereits empfangen Hatten, noch die chriftliche Taufe zu fpen- 
den; denn in der Apoftelgefchichte Iefen wir: Paulus fand zu Ephe- 
fus gewiffe Jünger, und er ſprach zu ihnen: Habet ihr, nachdem 
ihr gläubig geworben, ben heiligen Geift empfangen? Sie aber 
fprachen zu ihm: Wir Haben nicht einmal gehört, ob ein Heiliger 
Geift fei. Da fprah er: Womit feid ihr denn getauft worben ? 
Sie fagten: Mit ver Johannes-Taufe. Paulus aber ſprach: Yo» 
hannes taufte das Volk mit der Taufe der Buße, und fagte, daß 
fie an den, welcher nach ihm käme, glauben follten, pas ift an Je— 
fus. Da fie das gehört hatten, wurben fie getauft im Namen bes 
Herrn Jeſu. Apoftelgefh. 19, 1—5. Hier ift das Ungenügende 
ber Johannes⸗Taufe, und ihr Abftand von der chriftlichen Klar aus: 
gefprochen. 

b) Aus ber Lehre der Kirche. Es muß bier gleich von 
vorne bemerkt werben, daß einige Väter, wie Baſilius, Gregor von 
Nyſſa, behaupten, bie Taufe des Heiligen Johannes habe einiger» 
maßen Sündenvergebung bewirkt. Diefes kann immerhin zugegeben 
werben. Wenn aber die Johannes-Taufe Sündenvergebung wirkte, 
fo hatte fie diefe Kraft nicht opere operato nad) Art eines Sa- 
kramentes, ſondern opere operantis, d. 5. die Wirkffamfeit hing von 
der Dispofltion bes Empfängers ab. Und Hierin beitund der große 
Unterjchied zwifchen der Taufe Ehrifti und jener des heiligen Jo— 
hannes. Diefen Unterfchied erkennen auch die heiligen Väter an. 
Unter diefen fagt Tertullian: Agebatur baptismus poenitentiae (per 
Joannem), quasi candidatus sanctificationis et remissionis in Christo 
subsecuturae. — Derfelben Anficht find Cyprian, Hilarius, Opta> 
tus, Ambrofius, und unter den griechifchen Vätern Gregor von 
Nazianz, Cyrillus von Alerandrien, Chrufoftomus u. f. w. — 
Den großen Unterfchied, welcher zwifchen der Taufe Jeſu ſtatt— 
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findet, und jener des Johannes, Hat denn auch das Concilium 
von Trient far ausgefprochen: Si quis dixerit, baptismum Joannis 
habuisse eandem vim cum baptismo Christi, anathema sit, Sess. 7. 
can. 1. 

c) Aus der Vernunft. Iohannes ift nicht Chriſtus felbit, 
fondern nur der Vorläufer Chrifti; von ihm fommt nicht die Gnade, 
jondern er weifet nur auf den Hin, welcher die Gnade bringt. 
Demnach konnte auch die Taufe des Johannes Fein eigentliches Gna- 
denmittel fein; fie Fonnte nicht den heiligen Geift, nicht die Kind» 
ſchaft Gottes, nicht Sündenvergebung an und für fich bringen, fon« 
bern war nur eine Einweihung zur Buße, und wirkte bei einem 
Jeden fo viel, als er hiezu disponirt war, d. h. wie bereits oben 
gefagt, die Wirkungen der Yohannes-Taufe, wenn fie je für Einen 
Sündenvergebung zur Folge Hatte, hingen von der Befchaffenheit 
des Empfängers ab. — Man kann auch fagen, was oben ebenfalls 
aus der Auffaffung ver Stellung des Johannes ſchon folgt, daß 
Johannes ein bloßer Menjch war, und daß er als folcher, wenn 
er auch noch fo Hoch fteht, Fein Gnadenmittel einfeßen Konnte: die— 
fes ift einzig und allein Sache Gottes. Es fonnte daher auch die 
von ihm eingeführte und gefpendete Taufe fein Sakrament im Sinne 
ber Fatholifchen Kirche fein. 


8) Auch die Heiden hatten eine Art Taufe. 


Es ijt befannt, daß faſt in allen heidniſchen Kulten vielfache 
Waſchungen und Reinigungen, fogenannte Luftrationen, vorfamen. 
Bei den Griechen ftunden an ven Eingängen ber Tempel Gefäße 
mit Sprengwaffer, Das Waffer pflegte man durch einen vom 
Altar genommenen Feuerbrand, welchen man. in dasſelbe eintauchte, 
zu heiligen; bie Beſprengung gefchah theils von den Eintretenvden 
ſelbſt, theils durch den Priefter mittel8 eines eingetauchten Lorbeer: 
zweiges. Bei ven Perſern gingen die Reinigungsgebräuche faft 
in’® Enblofe; dabei bediente man fich unter gewiffen Gebetsformeln 
des Waſſers und Ochſenurins. Schon das neugeborne Kind wurbe 
dreimal mit Ochſenurin und einmal mit Wafjer gewafchen. Ebenfo 
hatten die Römer ihre Wafchungen und Reinigungen, womit freis 
lich der. verberblichite Aberglaube und Unfug getrieben wurbe, Da- 
her rügt Laltantius dieſe heidnifchen Reinigungen. mit ven Worten: 
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Pie se sacrificasse opinabantur, si tamen abluant, quasi libidines 
intra pectora inclusas ulli amnes abluant, ulla maria purificent. 
Eine Art Taufe fam ferner bei den Heiden vor bei ver Aufnahme 
in die eleufinifchen und famothracifchen Müfterien, fowie bei dem 
perſiſchen Mithraspienit. 

Mit all diefen Wafchungen war offenbar das Bewußtfein der 
Schuld und das Bedürfniß nach einem Mittel ausgefprochen, das 
innerlich reinige, gleichwie das Waffer äußerlich rein macht. 


9) Die Einfegung der Taufe durd Chriſtus. 

Wie ein jedes Saframent hat Chriftus, der Herr, auch bie 
Taufe eingefett. 

Angeveutet ift die Einfeßung der Taufe bereits durch die Taufe 
Jeſu im Yordan durch Johannes. Daher fagen auch mehre heilige 
Bäter, Chriftus Habe dadurch das Waffer zur Taufe gleichfam im 
voraus geheifiget. 

Näher hingewiefen, wie bereits voraus verfündet, auf bie von 
ihm einzufegende Taufe hat Chriftus, der Herr, in feiner Unter; 
redung mit Nifodemus. Dabei find insbefonders die Worte ber 
zeichnend: Wahrlich, ich fage dir, wenn Jemand nicht wieder: 
geboren wird aus dem Waffer und dem Heiligen Geifte, fo 
fann er nicht in das Himmelreich eingehen. Joh. 3, 5. Daf 
diefe Worte fich auf die chriftliche Taufe beziehen, hat das Eonci- 
fium von Trient klar ausgefprochen, indem es fagt: Wer jene 
Worte unjers Herrn Jeſu Chrifti: Wer nicht wiedergeboren ift aus 
dem Wafler und dem heiligen Geifte, metaphorifch verfteht, fei im 
Bann. Sess. 7. can. 2. 

Die eigentliche, feierliche Einfekung ver. Taufe gefchah tm 
Augenblide der Himmelfahrt des Herrn mit den Worten: Gehet 
bin , lehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. Matth. 28, 19. CA. Mark, 
16, 15. — Der Heiland fieht hier gleichfam im Geiſte, wie fich 
alle Völker auf die Predigt der Apoftel zu feiner Lehre befennen ; 
im biefer Vorausſicht beauftragt er fie, viefelben durch die Taufe 
in feine Kirche aufzunehmen, und zu Ehriften und Gläubigen zu 
machen, Daher gibt er feinen Apofteln den Auftrag zur Spent- 
ung der Zaufe, und jegt diefe eben badıtrch auch ein. Der Auf: 
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trag ober die Einfekung der Taufe fett die Gewalt hiezu voraus, 
Diefe fpricht der Herr in den Worten aus: „Mir ift alle Gewalt 
gegeben im Himmel und auf Erben!" Matth. 28, 18. 

In der heiligen Schrift wird die Taufe, als von Chriftus ein- 
gefegt, an vielen Orten bezeichnet. So leſen wir: Es wurden 
Männer und Weiber getauft im Namen Jeſu Chrifti, d. h. mit 
der von Jeſus eingefetten Taufe, Apoftelgefch. 8, 12; CA. Apos 
ſtelgeſch. 2, 38; 10, 48; 19,5; Röm. 6, 3; 1. Corinth. 1, 13—17; 
Eph. 4, 4; Tit. 3, 5. 

Aus der Tradition Zeugniffe fir die göttliche Einfeßung der 
Taufe anzuführen, ift nicht nöthig, da alle Väter hierin einig find, 
und hierüber ohnehin fein Zweifel befteht; nur bezüglich ver Zeit, 
wann fie Chriftus eingefeßt habe, befteht einige Abweichung. 
Einige Väter nämlicy meinen, fchon durch die Taufe Jeſu im Jor— 
dan fei das chriftliche Saframent ver Taufe inflituirt; andere wol— 
fen die Ginfegung bderfelben in der berühmten Unterredung Jeſu 
mit Nifodemus finden; bie überwiegende Anficht aber geht bahin, 
daß fie der Herr, wie oben erwähnt, vor feiner Himmelfahrt eins 
gefett habe. Hiefür fpricht auch die Analogie ver Übrigen Safra- 
mente, indem die Einfegung fämmtlicher Sakramente um ben Tod 
des Herrn herum fich reihen, alfo in vie lekten Tage feines Wans 
delns auf Erden fallen. Alle Saframente haben ja von dem Tore 
des Herrn ihre Kraft; es ift daher bezeichnend, daß auch ihre Ein: 
fegung in die Nähe jener Zeit fällt, wo Chriftus fein großes Opfer 
am Krenze vollbracht Hat. Noch fei erwähnt, daß das Concilium 
von Trient einfach die göttliche Einſetzung der Taufe ausfpricht. 
Sess. T. de sacrament. in genere can. 1. 


10) Die Taufeiftein wirflihes und wahres Saframent. 


Daß die Taufe ein Sakrament fei, bebarf feines weiteren Be- 
weifes; denn 

I. Es ift Alles vorhanden, was zu einem Saframent gehört, 
nämlich : 

a) Die Einfegung von Chriftus. Sieh oben den Abſatz ver 
Einfegung der Taufe durch Chriſtus. 

b) Das Äußere Zeichen. Sieh die Abſätze von der Materie und 
Form bei ver Taufe. 
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c) Die innere Gnabenwirfung. Sieh ven Abfa von den Wirk: 
ungen bes Saframents ber Taufe. 

1. Durch die Tradition ift unanimiter anerfannt, daß bie 
Taufe ein Saframent fei; denn vie heiligen Väter legen ihr ent- 
weder den Namen Saframent bei, oder fie fprechen in folchen Aus: 
brüden von der Taufe, daß es klar ift, daß fie unter ver Taufe 
ein Saframent verftehen. Zeugniſſe hiefür kommen allenthalben in 
der Abhandlung des Artifeld vor. Daher belegt auch das Eonci- 
lium von Trient einen Jeden mit dem Bann, ver ben ſakramen— 
talen Charafter der Taufe leugnet. Sess. 7. de sacram. in ge- 
nere can. 1. 

III. Wird die Taufe auch außer ver Rice, und zwar nicht 
bloß von den ſchismatiſchen Griechen und ven übrigen orientalifchen 
Seften, fondern auch von den abendländijchen Seltirern, und na— 
mentlich von den Reformatoren als Saframent anerkannt. 


11) Bon der Art und Weife, wie die Taufe gefpen- 
bet wird. 


Die Taufe kann auf eine dreifache Art gefpendet werben, — 

a) durch Untertauchen (per immersionem); 

b) durch Aufgießen (per infusionem) ; 

c) durch Anfprengen (per aspersionem). 

Eine jebe dieſer Arten ift giltig, wenn babei, wie z. ®. bei 
der Anfprengung, fo viel Waffer gebraucht wird, daß man ben 
Begriff einer Abwafchung darauf anwenden fann. Wir reden nun 
von ben einzelnen Weijen felbft, und zwar: 

a) Das Untertauden ift die urfprüngliche Art zu taufen. 
Darauf weiſet fehon der Name Taufe (baptisma). So taufte auch 
Johannes; fo taufte man auch zur Zeit der Apoftel; denn es Heißt 
3. B. vom Kämmerer, daß er in das Waſſer bineingeftiegen fei. 
Apoftelgefch. 8, 38. Dafür zeugt auch die Bezeichnung der Taufe 
als Bad; Eph. 5, 26; ferner die Vergleichung ver Taufe mit der 
Sündfluth, 1. Petr. 3, 12, und mit dem Durchzug durch das 
rothe Meer. 1. Corinth. 12, 2. Darauf bezüglich jagt der heilige 
Paulus: Wiffet ihr nicht, daß wir alle, die wir in Chrifto Jeſu 
getauft find, in feinem Tode getauft worden find? Denn wir find 
mit ihm durch bie Taufe zum Tode begraben, damit, gleichwie 
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Chriſtus auferftanden ift von den Todten durch die Herrlichkeit des 
Baters, alfo auch wir in einem neuen Leben wandeln. Röm. 6, 
3. 4. Das Untertauchen bei der Taufe ift nämlich dem Apoftel 
ein Bild des geiftigen Todes des fünbhaften Menfchen; das Her: 
ausgehen aus dem Taufbrunnen aber ein Bild von dem erhaltenen, 
neuen Leben der Gnade, — Diefer Taufritus wurde auch von ber 
abendländifchen Kirche in den erften zwölf Jahrhunderten beibehal- 
ten; die Griechen taufen noch heutigen Tages in dieſer Weife, 
wiewohl fie angefangen haben, ebenfalls wenigftens einigermaßen 
davon abzugehen, fo 3.8, tauchen fie die Kinder nur bis zum Hals 
in das Waffer, und helfen dann durch Aufgießen von Wafjer nach. 

b) Das Aufgießen. Im zwölften Jahrhunderte ging man 
vom Untertauchen bei der Taufe ab, und e8 wurde allmälig das 
Aufgießen gewöhnlich. Der heilige Thomas von Aquin fennt bereits 
alfe drei Arten von Taufe; fpäter aber wurde das Aufgießen all- 
gemein, und verſchwand das Untertauchen allmälig ganz. Die Grie- 
hen machen nun zwar ber lateinischen Kirche bittere Vorwürfe dar: 
über, daß fie den urfprünglichen Taufritus verlaffen hat, fo na— 
mentlich der durch feinen Haß gegen die römifche Kirche befannte 
Markus, Erzbiihof von Ephefus im feiner epistola eneyclica an 
alfe Biſchöfe des Erbfreifes; ebenfo der Patriarch Jeremias in fei- 
nem Antwortfchreiben an die Wittenbergifchen Theologen. Allein 
diefe Vorwürfe find ungegründet, und ift auch die durch Aufgießen 
ertheilte Taufe vollkommen giltig. Dieſes beweifen wir: 

I. Aus der heiligen Schrift. Wurde nämlich gleichwohl 
bie Taufe urfprünglich Durch Untertauchen gefpendet, fo gab Chris 
ſtus doch nirgends einen Auftrag, daß ausſchließlich in dieſer Weife 
getauft werben foll. Es gab daher ſchon in ven erften Zeiten auch 
Fälle, wo nicht durch Untertauchen getauft wurde. Wenn e8 3.2. 
Apoftelg. 2, 41 Heißt, daß an Einem Tage bei breitaufend Men» 
ihen getauft wurden, fo darf man bier wohl nicht an das Unter: 
tauchen denken; denn wo hätte Soldhes damals zu Jeruſalem ge- 
fchehen Können, und wie mühfam, wenn auch Gelegenheit vorhanden 
gewefen, wäre Solches geworden! Wieder lefen wir, daß Paulus 
zu Philippi im Kerfer des Nachts den Kerfermeifter und fein gan: 
zes Haus getauft habe. Apoftelgefch. 16, 33. Auch Hier darf man 
wohl faum an ein Untertauchen benfen, 
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HU. Aus der Tradition. Diefe beftätiget, daß auch eine 
durch Aufgießen oder Beſprengung ertheilte Taufe vollfommen gil- 
tig ift, und daß in der That ſchon in dem früheiten Zeiten auf 
diefe Weiſe die Taufe ertheilt worden ift. Es leuchtet nämlich ein, 
daß die ſchwer Kranken nicht durch Untertauchen getauft werben 
fonnten, da ihnen dieſes möglicher Weife augenblidlich ven Tod 
hätte bringen können. Diefe mußten alfo durch Aufgießen oder 
Beiprengen getauft werben. Eine ſolche Taufe hielt man für voll- 
fommen giltig. Daher fagt der heilige Chprian: „Man darf Kei- 
nen beunrubigen, weil e8 das Anfehen hat, daß fie als Kranfe mit 
Aufgießen oder Beiprengen getauft werben; denn fie erlangen (auch 
fo) die Gnade des Herin, da die Schrift durch ben Propheten 
Ezechiel jagt: Ich will euch befprengen mit reinem Waffer. Daher 
ift es Kar, daß auch das Beiprengen mit Waſſer tie Wirkung des 
heilfamen Bades habe. In epist. 76 (ad Magnum). Wohl wur- 
den folhe auf dem Todbette Getaufte (cliniei) für die Weihen als 
irregulär angefehen; aber nicht, weil man die Giltigfeit der Taufe 
in Abrede ftellte, fondern weil man entweder annahm, daß es an 
geböriger Vorbereitung fehlte, oder es als tabelnswerth anſah, mit 
dem Empfange der Taufe fo lange zugewartet zu haben. — Auch 
andere Väter fprechen aus, daß eine mit Aufgießen ober Be— 
ſprengen ertheilte Taufe vollfommen giltig ſei. So Zertullian: 
Quis tibi tam infidae poenitenliae viro asperginem unam cujus- 
libet aquae commendabit ? De baptism, 6. Hier ift offenbar unter 
„Aspergo“, — db. h. Befprengung, die Taufe zu verftehen. Der 
heilige Auguftin ſchreibt: Tantum valet verbum fidei in ecclesia 
Dei, ut per ipsam credentem, offerentem, benedicentem, tingen- 
tem vel tantillum mundet infantem. Die lektern Worte 
beziehen fich unbeftreitbar auf die Taufe, und ift hiemit offenbar 
eine andere Weife, fie zu ertheilen, bezeichnet, als das Untertauchen. 

II. Aus der Vernunft. Wie fchon oben angegeben, hat 
ber Gebrauch des Waffers bei der Taufe die ſymboliſche Bedeutung 
des Abwafchens oder Reinigen. Daraus folgt, daß in jever Art, in 
welcher dieſe Bedeutung fich ausspricht, die Taufe wefentlich giltig 
geipenvet wird. Daß aber ver Begriff vom Abwafchen auch im 
Aufgießen und im Befprengen noch erhalten ift, wenn es in gehö— 
tiger Weife gefchieht, fällt von feldft in die Augen, Daher fonnte 
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fih bie Kirche ftatt des Intertauchens auch des Aufgießens und 
des Befprengens bebienen, und fie iſt hiebei um jo mehr im Rechte, 
als fie biezu von wichtigen Gründen bejtimmt wurde. Und folche 
ftunden der Kirche Hier zur Seite; denn feit die Kinvertaufe ganz 
allgemein geworten ift, ift das Untertauchen mehr als bedenk— 
ih, da es den Kindern, insbefonders in unfern verweichlichten 
Zeiten und in ftrengern Jahreszeiten, leicht gefährlich werden, 
oder doch als gefährlich erklärt werden könnte. Ferner ift feit Ab- 
Ihaffung der Diafonifjinnen bei der Taufe erwachfener Frauens— 
perfonen fir die Echambaftigfeit nicht mehr geforgt, und könnte 
diefelbe leicht verlegt werben; jeden Falles aber würde die Sache 
als jehr anſtößig und ärgerlich erfcheinen. Aber von dieſem Alfen 
abgefehen, konnte die Kirche, da ſchon urfprünglich die Taufe nicht 
ausſchließlich durch Untertauchen, fondern auch durch Aufgießen und 
Beiprengen gefpendet wurde, zugeben, daß diefelbe auch in der letz— 
tern Weiſe gefpendet werde, und hat, nachdem nun in ihr dieſe 
Weife allgemein geworben ift, um fo weniger einen Grund, bavon 
abzugehen, als die fchismatifchen Griechen eine folhe Taufe für 
ungiltig erflären; denn durch Aufgeben ihrer Weife, die Taufe zu 
ſpenden, würde fie dem Irrthum Vorſchub leiſten und thatfächlich 
erklären, die Taufe müſſe durch Untertauchen geſpendet werden. 

c) Das Beſprengen. Daß die Taufe auch in dieſer 
Weife gefpenvet giltig fei, wenn in gehöriger Art vorgenommen, 
bevarf feines Beweijes mehr, da er bereitd im Obigen enthalten ift. 

Noch fei Hier beigefügt, daß in alter Zeit eine dreimalige Un- 
tertauchung ftattfand, und heut zu Tage eine dreimalige Aufgießung 
des Waflers ftattfinvet. Diefe dreimalige Wiederholung foll bie 
vreifache Perfönlichkeit des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes 
in Einer Natur bezeihnen, und wohl auch auf ven Tod, die Be 
gräbniß und Auferftehung Jeſu Chrifti fich beziehen. Doch ift die 
dreimalige Wiederholung nur ſymboliſch, und übt auf die Giltigfeit 
des Saframents: feinen Einfluß aus. ALS daher die Arianer in 
ber.breimaligen Wiederholung eine Unterordnung des Sohnes und 
heiligen‘ Geiftes unter ven Bater erbliden wollten, jo taufte man 
im ſechſten Jahrhundert in Epanien mit einer einzigen Untertauch- 
ung, und hat befanntlih Papft Gregor, der Große, in dieſem 
Zaufritus nichts Anftößiges gefunden, — Ferner ift vorgejchrieben, 


416 Artikel CXLI. 


daß bei der Spenbung der Taufe die Aufgießung des Waflerd auf 
den Kopf, als den vorzüglichen Theil des menfchlichen Leibe, ftatt- 
finden foll; doch wird auch durch Begießung eines andern Körper⸗ 
theiles das Saframent vollzogen, 


12) Bon der Begierde: und Bint-Tanfe. 


Die Waffertaufe wird außerordentlicher Weife unter gewiſſen 
Umftänvden erfeßt durch die fogenannte Begierde» und durch die 
Dlut- Taufe. 

1. Die Begierde-Taufe (baptisma flaminis) ift das Ber- 
langen nad) der Taufe, welche man, durch Umftände gehindert, oder 
durch den Tod übereilt, in der Wirlichfeit nicht mehr empfangen 
kann. Diefe Begierd-Taufe ift bei Erwachſenen nichts Anders, als 
die aus reiner Liebe entfprungene, vollflommene Reue über die be- 
gangenen Sünden, verbunden mit dem Wunfche und dem Verlan— 
gen nach der Taufe. Wenn aber ein ſolcher Menſch vom Chriften- 
thume und ver Taufe nichts wüßte, alfo auch das Verlangen bar- 
nach ausdrücklich nicht haben könnte, fo laſſen vie meiften Theologen 
in diefem Falle das votum implicitum gelten, d. h. eine folche 
Gemüthsftimmung,“ welche die Taufe, fobald fie vem Menſchen als 
unerläßliches Nequifit des Heiles befannt wäre, mit Sehnfucht 
verlangen, und im Falle der Möglichkeit auch wirklich empfan— 
gen würde. 

Daß die Begierb- Taufe in Fällen, wo die Waffertaufe zu 
empfangen nicht möglich ift, zur Seligkeit Hinreiche, folgt: 

a) aus der heiligen Schrift; denn wir lefen in verfel- 
ben: Wer Gott liebt, ift aus Gott geboren. 1. Joh. 4, 7, Hier 
ift offenbar gefagt, daß die vollkommene Liebe geiftig wieder gebärt, 
alfo auch die Sünde hinwegnimmt und vechtfertiget. Auch fagt ver 
Herr zur Magdalena, daß ihr viel vergeben worden, weil fie viel 
geliebt Hat. Luk. 7, 37. Ueberbieß finden fich viele Stellen in ber 
heiligen Schrift, aus welchen erhellet, daß Gott im Falle des Un— 
vermögens den Willen für das Werk annimmt, fo 3. B.: Wenn 
Bereitwilligfeit da ift, fo ift fie wohlgefällig nach dem, was Einer 
bat, nicht nach dem, was er nicht hat. 2. Corinth. 8, 12. CA. jene 
Wittwe mit zwei Pfennigen beim Opferkaſten. Luk. 21, 3. 

b) Aus der Ueberlieferung. — Der heilige Gregor von 
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Nazianz bemerkt: Iſt nicht Golt barmherzig, daß er, ſo wie er die 
menſchlichen Gedanken kennt, die Begierden unſers Gemüthes er- 
forſcht, und die Begierde nach der Taufe für die Taufe ſelbſt 
nimmt? Orat. 40, in s. bapt. — Der heilige Ambroſius jagt in 
feiner Leichenrede auf den Kaiſer VBalentinian, der, vom Tode itber- 
eilt, als Katechumenus ohne Taufe jtarb: Ich höre euch fchmerzlich 
flagen, daß er das Saframent der Taufe nicht empfangen habe. 
Sagt mir, was Anders ift in uns, als der Wille und das Ber- 
fangen? Auch er Hatte jchon längft diefen Wunfch, fo daß er, ehe 
er nach Italien gefommen, eingeweiht worden, und er zeigte an, 
daß er nächftens von mir fich wolle taufen laſſen, und deßwegen 
glaubte er, mich vor andern Dingen noch rufen zu müfjen. Hat 
er alfo nicht die Gnade, wornach er Verlangen getragen? Gewiß, 
weil er fie verlangte, hat er fie empfangen. Wenn die Martyrer 
durch ihr Blut abgewafchen werben, fo hat dieſen feine Frömmig- 
feit und fein Wille abgewajchen. Orat. funebr. — Der heilige 
Auguftin: Ich finde, daß nicht bloß das Leiden für ven Namen 
Chriſti dasjenige, was vor der Taufe fehlte, ergänzen fünne, fon- 
bern daß auch der Glaube und die Belehrung des Herzens dieſes 
thue, wenn vielleicht in bedrängten Zeiten mit der Feier des Ge- 
beimniffes der Taufe jelbft nicht geholfen werden kann. De baptism. 
1. 4. ce. 23. Der heilige Bernard fchreibt: Durch den bloßen 
Glauben könne der Menfch gerettet werden, wenn er das Verlangen 
nach dem Empfange des Saframents hat, dabei aber der Tod ein- 
tritt, ehe diefem frommen VBerlangen genügt werden fonnte, oder 
ſonſt irgend ein unüberwindliches Hinderniß entgegen trat. Epist. 
77. — Papſt Innocenz II. antwortete auf die Frage, was von 
einem Guben zu halten fei, der fich in der Todesſtunde ſelbſt ge- 
tauft hatte, daß die Taufe ungiltig fei, weil fich diefe Niemand 
jelbft fpenvden könne; er fest aber auch hinzu, daß, wenn die— 
fer Jude geftorben wäre, er nichts dejto weniger felig geworden 
wäre, nämlich propter fidem sacramenti, d. h. wegen feines Glau— 
bens an das Saframent und feines Verlangens darnach. — End— 
lich erflärt das Concilium von Trient ausdrücklich, daß der Menſch 
auch durch das Verlangen nach ven Saframenten (wo nämlich der 


wirkliche Empfang nicht möglich ift), gerechtfertiget werde. Sess. J. 
Wifer, Leriton f. Prediger. MV. 27 
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de sacrament. in genr. c. 4. cf. Sess. 6. c. 4. de justificat. und 
Sess. 14, cap. 4. de sacram. poenil. 

Bei all dem ift die Begierve-Tanfe nur ein Erfagmittel für 
den äußerften Nothfall; würde daher Einer. aus diejer Noth geret- 
tet, und ihm die Möglichkeit gegeben, die heilige Taufe felbft em- 
pfangen zu können, fo müßte er ſich diejelbe ohne weiters jpen- 
den laſſen. 

1. Die Blut-Taufe (baptisma sanguinis). : Darımter- ver- 
fteht man das Martyrium. Wer für Chriftus gewaltfamer Weiſe 
fein Leben verliert, ift ein Martyrer. Hiebei ift zu bemerfen, daß 
zum Begriff eines Martyrers der in Folge erlittener Torturen er- 
folgte Tod gehört. Daher ift noch fein Martyrer, wer etwa ale 
Opfer feines Berufes fiel (wiewohl der religiöſe Glaube Solche 
gleichfam wie Marthrer zu verehren pflegt) oder viele Martern er» 
litt, aber denſelben nicht erlag. Nur wenn er in Folge eines 
Wunders am Leben blieb, gilt er als Blutzeuge, fo z. B. ver hei- 
lige Johannes, der Apoftel, Daß man den Tod für Chriftus er- 
feiven müſſe, um Marthrer zu fein, tft ohnehin ſchon gefagt; denn 
richtig bemerkt der heilige Auguftin: Non poena facit marlyrem, 
sed caussa.. — Dieſes Martyrium num erfekt. nicht: bloß bie 
Wafjertaufe, ſondern kann auch für den, der e8 erleidet, einen 
höhern Grad von Seligkeit bewirken. 

Für die Vollgiltigleit ver Blut-Taufe zeugen: 

a) Die heilige Schrift. Chriftus: felbft nennt feinen Tob 
eine Taufe. Denn er fagt zu den Söhnen. des Zebedäus: Kön- 
net ihr den. Kelch trinken, welchen ich trinfen werde, und euch tau- 
fen lafjen mit ver Taufe, womit ich getauft werde? Matth. 
10, 38. — Ferner fagt der Herr: Wer mich vor ven Menfchen 
befennt, ben werde auch ich vor meinem Vater im Himmel be- 
fennen. Matth. 10, 32. Das Martyrium ift aber die feierfichite 
Art, ChHriftum zu befennen. — Wiederum fagt Ehriftus: Wer 
fein Leben meinetwegen verliert, wird es zum ewigen eben er- 
halten. Matth. 16, 25. — Auch lefen wir, daß es ber höchſte 
Grab der Liebe ift, für Jemanden fein Leben hinzugeben. ob. 
15, 13. Daraus folgt aber von felbft, daß der Ausdruck ver höch— 
ften Liebe, der fih im Martyrium ausfpricht, auch zum Heile ge- 
reichen müſſe. e 
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b) Die Lehre ver Kirche. Die heiligen Väter fahen im 
Martyrthum eine befondere Auszeihuung und Anwartjchaft auf das 
Himmelreih. So fagt Clemens von Alerandrien: Das Martyr- 
thum ift eine Reinigung der Sünden mit. Ruhm. Strom. 1. 4. 
c. 9. — Der heilige Eyprian erflärt, daß die der Taufe nicht 
beraubt find, welche mit der rühmlichften und größten Taufe, mit 
ver des Blutes, getauft worben find. (Ad Jubaj.) — Der heilige 
Bafilius redet von Solchen, welche das Heil nicht in der Wafjer- 
taufe, fondern von dem für Chriftus erlittenen Tod haben. — Der 
heilige Ambrofius fagt: Wenn die Martyrer durch Blut abgema- 
ſchen werben, fo wäjcht auch ver Wille zur Taufe ab. In Orat. 
funebr. in Valent, Hier unterſcheidet der heilige Vater offenbar 
die Blut ⸗ von der Begierde Taufe. — Der heilige Auguftin fchreibt: 
Welche immer ohne empfangenes Bad der Wiedergeburt für Chrifti 
Bekenntiniß fterben, denen gilt e8 zur Nachlaffung der Sünden fo 
viel, als wenn fie durch die heilige Duelle der Taufe abgewafchen 
würden. De Civit. Dei I. 13. c. 7. — Der alte Tertullian fagt 
fchfagend: Nemo fit membrum Christi, nisi aut baptismo in Christo 
aut morte pro Christo. De anima 1. 2. c. 9. — Und Eprifins 
don Jeruſalem: Si quis non baptizatur, salutem non habet praeter 
solos martyres, qui vel sine aqua regno coelesti potiuntur. Cat. 
myst. 3. — Die Kirche hat auch von jeher an dem Heile ber 
Martyrer jo wenig gezweifelt, daß fie für dieſelben nicht einmal 
zu beten nöthig fand, fondern vielmehr eine befondere Verehrung 
für fle hatte. Ja, Papſt Innocenz III. erflärt: Injuriam facit mar- 
tyri, qui orat pro martyre. Daraus folgt zugleich, daß die Blut— 
Taufe eine viel vollkommnere ift, als die Begierde- Taufe. Diefe 
fettere fällt auch 3. B. bei unmündigen Kindern aus; aber bes 
Empfanges der Blut:Taufe find auch fie fähig. Daher verehrt Die 
Kirche auch die Bethlehemitifchen Kinder als Martyrer. Die Hei- 
tigen fagen deßwegen: Das Martyrium wirft gleichfam ex opere 
operato wie die Taufe felbft, indem es Schuld und Strafe erläßt. 
Indeß fagt man dennoch nur: „gleichſam“, weil das Martyrium 
nicht ſo ftrifte, (wie'die Saframente felbft, wirkt, fondern in Folge 
eines gewiffen Privilegiums und feiner nahen Beziehung zum Lei— 
den Chrifti. Daß zum Martyrifum eine bußfertige Gefinnung und 
Liebe zu Gott gehöre, bebarf kaum einer Erwähnung, da ja Nie- 
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mand fein Leben für Gott hingeben wird, der Gott nicht: liebt. 
Dabei bemerken wir noch, daß e8 nicht erlaubt ift, ohme befondern 
göttlichen ‚Antrieb oder ohne Gefahr eines Aergerniſſes fich- frei- 
willig dem Martertode barzubieten, indem biejes eine. Art wäre, 
Gott zu verfuchen. 


13) Bon der Nothwendigfeit ver Taufe. 


Dezüglich der Nothwendigkeit der Taufe kann fein Zweifel be- 
ſtehen; denn dafür zeugt: | 

I. Die heilige Schrift. Faſt überall, wo in ber Bibel 
‚von: der Taufe die Rede ift, wird auch ihre Nothwendigkeit ausge: 
ſprochen. Schon das Gebot des Heren an feine Apoſtel, alle ohne 
Ausnahme zu taufen, ſchließt von jelbjt auch für alle vie Pflicht 
ein, fich taufen zu laffen. Matth. 28, 19. — Daß die Taufe das 
unerläßliche Heilmittel für alle ohne Ausnahme, und daber auch 
für die Rinder fei, fpricht Ehriftus insbeſonders klar in. feiner Un- 
terrebung mit Nifovdemus aus, ‚und zwar in den Worten: Wahr—⸗ 
lich, wahrlich, ich fage dir, wenn Jemand nicht wiebergeboren wird 
aus dem Waffer und heiligen Geiſte, fo kann er in das Reich 
Gottes nicht eingehen. Was vom Zleifche geboren ift, das iſt 
Fleiſch, und was vom ‚Geifte geboren ift, das. ift Geift: Joh. 3, 
5.6. — Der Herr gibt in diefer Stelle auch den Grund an, 
warum die- Taufe für Alle nothwendig ift: „Weil. das vom Fleiſch 
Geborne Fleisch iſt,“ und Fleifch und Blut, wie an einer andern 
Stelle gejagt ift, nicht in das Himmelveich eingehen kann. Diefes 
gilt ‘aber nicht bloß von den Erwachſenen, fondern auch von den 
‚Kindern. Die Stelle Joh. 3, 5 fpricht alfo insbefonders die Noth- 
wenbigfeit ver Taufe für vie Kinder Har aus. 

H. Die Erblehre. Schon Yuftin, der Martyrer, ſetzt im 
Hinblid auf Joh. 3 die Nothwendigfeit der geiftigen Wiedergeburt, 
wie. biefes in ber Taufe gefchieht, umftändlich auseinander. - Apo- 
log. 2. — Die Nothwendigfeit der geiftigen Wiedergeburt fpricht 
ferner aus ber heilige Irenäus, Lib. 3, 17, wo er fagt, es fei 
nothwendig, aus dem Waffer und dem heiligen Geifte wiebergebo- 
ven zu werben, um das Leben in Gott zu haben. — Tertullian 
jhreibt: Im neuen Bunde ift das Geſetz zu taufen aufgelegt, und 
die Form. dazu vorgefchrieben: Gehet hin, ſprach Eprifius, lehret 
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alle Völler und taufet fie im Namen des Baters u, f. w. Diefem 
Gefege ift jene Entfcheivung beigefügt: Wer nicht wiedergeboren 
ift aus dem Waffer und dem heiligen Geifte, Kann nicht in pas 
Himmelreich eingehen. EChriftus fügte aljo zum Glauben die Noth— 
wendigfeit der Taufe. Daher werben von nun an auch Alle ge- 
tauft. — Drigenes: Wir erinnern uns auch, daß wir gejlindiget 
haben, und daß feine Vergebung ver Sünden ohne Taufe erhalten 
werben könne. Exhort. ad Mart. — Der heilige Cyprian: Nie— 
mand kann zum Reiche Gottes gelangen, wenn er nicht wiederge— 
boren wird, zu Folge des Ausſpruches: Wer nicht wiedergeboren 
ift aus dem Waffer und dem heiligen Geifte u. f. w. : Advers. 
Jud. — Der heilige Ambrofius: Chriftus nahm (bei Johannes 3) 
Keinen aus, auch nicht das Kind; Niemand geht in das Reich 
Gottes ein, als nur durch das Saframent der Taufe. De: Abrah. 
lib. 2, c. 11. — Der heilige Anguftin: Von den neugebornen 
Rindern bis zu den Greifen im höchften Alter darf Niemand am 
Empfange ver Taufe gehindert werben. Enchir. c. 43. — So 
fprachen fich auch aus Chryſoſtomus, rn ber Grein, und alle 
übrigen Väter, 

Hiemit ftimmen die Ausfpriche der Eoncilien ein. Schon die 
Synode von Milevi fagt: E8 gefiel denjenigen, wer immer leugnet, 
baf die meugebornen Kinder zu taufen feien, mit dem Bann zu bes 
legen. Can. 2. Das Concilinm von Florenz fagt in feiner Ins 
firuftion an die Armenier: Da wegen des Menfchen (Adam) der 
Top. auf die Gefammtheit Überging, fo können wir, wie die Wahr- 
heit fagt, nicht in das Himmelreich eingehen, wenn wir nicht aus 
dem Waffer und dem heiligen  Geifte wiedergeboren werden. — 
Endlich das Eoncilium von Trient erklärt: Wenn Jemand fagt, die 
Taufe fei freigeftellt, dah. nicht nothwendig zum Heil, fo fei er {m 
Bann. Sess. 7. de baptism. 5. 

II. Die Vernunft. Es ift Dogma, daß alfe von Adam 
Abftammenden von Geburt aus die Erbfünde an fich tragen, un 
in biefem Zuftande ein Gegenftand des Mißfallens Gottes, und 
vom Himmel ausgefchloffen find. Da nun die Taufe das einzige 
Befreiungsmittel von diefem Zuftande ift, fo folgt von felbft, daß 
fie auch für alle, auch die unmündigen Kinder, nothwendig fei. Es 
verhält fich auch hier wieder wie mit der Tetblichen Geburt, Es 
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gibt für Niemanden einen andern Weg, in dieſes zeitliche. Leben 
einzutreten, und ein Menfchentind zu fein, als bie Geburt aus dem 
Mutterleibe; fo gibt es für ven, ver getauft zu werben Gelegenheit 
hat, auch kein anderes Mittel, des geiftigen Lebens und in Folge 
deſſen der Seligfeit theilhaftig zu werben, ale die Taufe. Die Ein- 
wendung, daß auch die Blut» und Begierde - Taufe hinreicht, 
ändert in ver Sache nichts, ſondern zeugt vielmehr für die Noth— 
wenbigfeit der Taufe, da ja die Begierde und Blut-Taufe nur in 
Fällen, wo die Waſſertaufe zu empfangen nicht möglich ift, aus 
nahmsweife genügen, und auch hier mehr oder weniger Har das 
Berlangen nach ver Waffertaufe Hervortritt, 

Es ift behauptet worden, daß die bon chriftlichen Eltern ge— 
borenen Kinder ver Taufe nicht bedürften, weil ja bie Erbfünde 
ſchon in ihren Eltern zerftört worden ſei. Allein dieſe Anficht ift 
ganz unrichtig; denn die Erbfünde hängt der Natur an; die Recht⸗ 
fertigung aber wird dem Menſchen nur perſönlich gegeben. Nur 
für das einzelne Individuum iſt durch die Taufe das Sündhafte hin- 
weggenommen; wenn aber ver gerechtfertigte Menfch nach der Taufe 
als Naturwefen auftritt, wie dieſes in dev Zeugung gefchieht, fo 
verbleibt er im Kreife des Sündhaften. Durch den Zeugungsaft 
wird das Werk des Sünders Adam fortgefegt, und ein Menſch 
in's Dafein gebracht, wie ver Zeugende felbft von Natur. gewefen 
ift. Daher können auch chriftliche Eltern nur adamitiſche, d. h. 
mit ber Erbfünde behaftete Menfchen, zeugen. Auf phyſiſchem 
Wege wird alfenthalben biefelbe ſündhafte Natur fortgepflanzt ; die 
Gnade aber wird fortgeleitet auf fatramentalem Wege. Daher hat 
auch das Goncilium von Trient erflärt: Wenn Iemand leugnet, 
daß man auch die erft neu aus dem Mutterleibe hervorgehenden 
Kinder taufen müffe, ungeachtet fie von getauften Eltern herſtam— 
men, fo fei er im Bann. Sess. 5. n. 4. 


14) Welche Bedingniſſe werden zum würdigen Ems 
pfang des Saframents der Taufe erfordert? 
Man muß Hier die Taufe der —— Kinder und die der 

Erwachſenen unterſcheiden. 

Was die unmündigen Kinder betrifft, ſo kann bei ihnen von 
einer Vorbereitung keine Rede ſein, und wird von ihnen eine ſolche 
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auch nicht gefordert. Bei ihnen ſupplirt die Kirche, was ſie ſelbſt 
nicht vermögen, indem an ihrer Statt die Eltern oder ihre Stell— 
vertreter die Taufe für ſie verlangen. Daher ſagt das Concilium 
von Trient: Non actu proprio credentes baplizari in sola fide ec- 
clesiae. Sess. 7. can. 13., d, 5. die Eltern oder ihre Stellvertreter 
bringen, gemäß ber Pflicht, die ihnen ihr Glaube auflegt, die Kin- 
der. zur Zaufe dar. So fommt der Glaube der Eltern ven Kin— 
bern zu gut, indem er fir fie die Urfache ift, vaß fie die Taufe 
empfangen; benn würden bie Eltern ven Glauben an vie Taufe 
nicht Haben, fo würden fie ihre Kinder, wie es die Ungläubigen 
thun, auch nicht tanfen laffen. Daraus folgt von felbft, daß ber 
Glaube der Eltern, wie fälſchlich die Neformatoren behaupteten, 
für das Saframent eigentlich nicht wefentlich ift, den Kindern alfo 
auch nicht imputirt wird; und daß die Kinder gar wohl, auch wenn 
bie Eltern oder ihre Stellvertreter dieſen Glauben nicht hätten, 
dennoch das Saframent giltig empfingen. Uebrigens haben die un- 
mündigen Kinder bei ver Taufe allerdings auch Stellvertreter in 
dem Sinne, daß diefe ftatt ihrer zum Glauben fich befennen; ba» 
her beten auch die Pathen ftatt der Kinder das opoftolifche Glau- 
bensbefenntnif. Zum Wejen ver Taufe gehört aber ſelbſtverſtänd— 
lich auch diefes nicht. 

Die Erwachſenen Hingegen haben fih auf den Empfang ber 
heiligen Taufe vorzubereiten. Dieß gefchieht nun zunächſt durch 
Unterricht, Daher ſagt auch Ehriftus: Gehet Hin, lehret alle Völ— 
fer, und taufet fie u. f. w. Es foll nämlich der zu Taufende in 
den wejentlichjten Wahrheiten des Chriſtenthums unterrichtet fein. 
Der Unterricht iſt die entferntere Vorbereitung, und Hilft gleichfam 
bie nähere, nämlich ven Glauben und die Neue, anbahnen. Das 
Concilium von Trient fagt hierauf bezüglich: Sie werden zur Ger 
techtigfeit felbft vorbereitet, indem fie gewedt und geftügt durch bie 
göttliche Gnade, und den Glauben aus dem Gehör empfangend, 
freiwillig zu Gott fich Hinneigen, und Alles unbezweifelt für wahr 
halten, was göttlich. geoffenbart und verheißen worben ift, vor 
nehmlich aber dieſes, daß der Sünder von Gott aus Gnaden ges 
vechtfertiget werde durch die Erlöfung in Jeſus Chriftus, Und da 
ſie ſich als Sünder erkennen, werben fie durch die Furcht vor ber 
göttlichen Gerechtigkeit, wodurch fie heilfam erſchüttert werben, zur 
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Betrachtung der göttlichen Barmherzigkeit Hingezogen, und dadurch 
zur Hoffnung und zum Vertrauen aufgerichtet, Gott werde ihnen 
wegen Chriftus gnädig fein. Sie fangen an, ihn als die Quelle 
aller Gerechtigkeit zu lieben, und dieſes bewegt fie zu einem Haffe 
und zu einer Verabſcheuung gegen die Sünde, d. h. zu jener Buße, 
die man vor der Taufe wirken muß; und endlich nehtnen fie fich 
vor, Die Taufe zu empfangen, ein neues Leben zu BUN und 
die göttlichen Gebote zu halten. Sess. 6. cap. 6. 

Daraus ift von felbft Har, daß zum Empfang ber — von 
Seite eines Erwachſenen Glaube erfordert wird. Der Glaube iſt 
ja der Anfang und die Wurzel der Rechtfertigung. "Daher Heißt 
e8 auch in der heiligen Schrift: Wer fih Gott nähert, muß glau- 
ben. Hebr. 11, 6. Der Glaube fegt voraus, daß der Täufling 
die nöthigften Wahrheiten auch wiffe, und unter biefen begreift ver 
heilige Liguori wenigftens die fieben heiligen Saframente, die zehn 
Gebote und das Gebet tes Herrn; ferner, daß es einen Gott gebe, 
der dreifach in den Perfonen ift; daß Gott ver gerechte Belohner 

und Beftrafer fei, und daß die zweite Perfon in ber Gottheit, Je— 
fus Chriſtus, Menſch geworden, und uns durch ſein Leiden und 
Sterben erlöfet hat. | 

Aus dem Glauben entwickelt fich die Bußgefinnung oder Die 
Reue, Auch diefe wird vom Täufling nach Flaren Ausfprüchen ber 
heiligen Schrift verlangt, fo wenn es heißt: Thuet Buße, und ein 
Jeder von euch laſſe fich taufen. Apoftelgefch. 2, 38. Freilich Tann 
für den Täufling nicht die Erbſünde Gegenſtand der Neue: ſein; 
dieſe kann er nur beffagen und bedauern: fondern feine wirklichen 
Sünden muß er bereuen, wovon er felbft die Urfache ift. Dabei 
genügt die unvollfommene Reue (Cattritio), Daher verlangt das 
Concilium von Trient nur eine Nette, vermöge welcher man Gott 
zu lieben anfängt. 

Ein eigentliches Sündenbefenntniß, ober die faframentafe Beicht 
ift von Seite des Tänflings nicht nöthig; aber ein einfaches Be 
fenntniß, wenigftens eine genaue Selbftprüfung, um fich feiner 
Sünden bewußt zu werben, erfcheint fehr vathfam, weil dadurch 
nur die bußfertige Gefinnung befördert werben kann. Bußwerke 
werben bei der Taufe ebenfalls nicht aufgelegt, weil burch die Taufe 
nicht bloß alle Sünden und die ewigen Strafen, fondern auch alle 
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zeitlichen Strafen hinweggenommen werden; aber aus Andacht 
wird ſich der Täufling immerhin zu mancherlei Uebungen verſtehen, 
indem dadurch nicht bloß ſein Bußgeiſt vermehrt, ſondern auch 
ven Sünden nach der Taufe ein wohlthätiger Damm entgegen: 
gefeßt wird. 


15) Ueber das Loos der ohne Empfang ber Taufe 
gejtorbenen finder. 


Die Theologen beichäftigt vielfältig der Zuftand jener Kinder, 
bie ohne Taufe fterben. So viel wird allgemein anerkannt: Von 
Natur aus wird ein Jeder als Kind des Zornes geboren; wer im 
Veibesleben nicht zur Kindſchaft der Gnade wiedergeboren wird, 
ftirbt als Kind des Zornes, unb wenn er auch nur die Erbfünde 
auf fich Hat: in dieſem Zuftande aber kann Niemand Gott fehauen, 
alfo nicht felig werben. Daher fagt das Concilium von Florenz: 
Credimus, illorum animas, qui in peccato mortali vel cum solo 
originali decedunt, mox in infernum descendere, poenis  tamen 
disparibus puniendas. Und pas Eoncilium von Trient fagt aus: 
drücklich, daß e8 nach verfündigtem Evangelium ohne Empfang des 
Bades der Wiedergeburt, oder ohne Verlangen darnach feine Hecht: 
fertigung gibt. Da nun die ohne Taufe fterbenven Kinder weber 
das Saframent ver Rechtfertigung empfangen, noch die Blut-Taufe 
erhalten, auch die DBegierd » Taufe bei ihnen nicht angenommen 
werben kann, fo find fie al8 noch im Zuftande der Sünde befind- 
ich zu betrachten, und fann e8 daher um ihre Seligfeit nicht ans 
ers, als jchlimm beftellt fein. Indeß erfcheint dieſe Anſicht denn 
doch den Meiften als zu Hart; man fucht fie daher durch — 
dene Auskunftsmittel zu mildern. 

Es fehlt nicht an Theologen, welche der Meinung ſind, ſolche 
Kinder können durch die Begierd-Taufe ihr Heil finden. So ſagt 
Klee: Es ſei nichts begreiflicher, als daß die menſchliche Seele, 
wie ſie in Folge ihrer Verbindung mit dem Leibe unter dem Ge— 
ſetze ſeiner Entwicklung geſtellt, allmählig zum Bewußtſein und zur 
Freiheit ſich entfaltet, ebenfo aus den Banden und Bedingungen des 
Körpers entlaffen, nach ver Natur des reinen Geiftes fich fofort unmit- 
telbar zur vollen Intelleftualität und Freiheit erhebt; es ſei alfo nichts 
verftändlicher, als daß der Seele bei dem weiter. geviehenen Pro- 


426 Artikel CXLI. 


cefie ver Auflöfung vom Körper: und. feinen Gefegen ihre Erlöſungs⸗ 
bevürftigkeit aufgeht, und die göttliche Gnadenordnung präfent wir, 
und fie alfo glaubend und liebend in letztere, wenn fie nämlich, 
unterftüßt von der Gnade, will, eingeht. — Indeß wird diefe An- 
ficht wohl wenige Anhänger finden. 

Die meiften Theologen entfcheiden fich für einen Mittelzuftand 
folder Kinder. Echon der Heilige Auguftin, ver ſich feharf da— 
gegen ausſprach, daß folche Kinver felig würden, nimmt an, daß 
ihr 2008 unter allen denen, bie verloren gehen, das gelinvefte fei. 
Gewöhnlich befreit man die ohne Taufe fterbenden Unmünbigen 
von den fogenannten Strafen der Sinne (poenae sensuum). Da- 
ber fagt Bellarmin, daß fie feine Feuersqualen dulden. Bapft In— 
nocenz III. erklärt: Poena originalis peccali est carenlia visionis 
Dei ; actualis vero poena peccali est gehennae perpetuae cruciatus. 
Bekannt ift ferner, daß im neuerer Zeit Papft Pius VI. tie Be 
bauptung der; verrufenen Synode von Piftoja, daß vie Meinung 
mancher Theologen, die Unmündigen kämen an einen Ort, wo fie 
ohne poena sensus nur mit der poena damni behaftet wären, bloß 
eine pelagianiſche Fabel ſei; — als falfch und verwegen in. feiner 
Gonftitution Auctorum fidei bezeichnet bat. 

Dei all dem aber wird es in biefer Frage das Beßte ſein, 
in Demuth zu befennen, daß wir hierüber nichts Beſtimmtes wif- 
fen; fowie e8 das Klügſte fein wird, das Loos dieſer Kinder ber 
Barmherzigkeit Gottes zu überlaffen, und ftatt mit unnützen Grü- 
beleien und Unterfuchungen fich abzugeben, vielmehr Vorſicht zu 
fernen, und ja nie durch eigene Schuld zu veranlafien, baß eines 
der Kleinen ohne den Empfang der heiligen Taufe aus diefem Le— 
ben gebe. 


16) Bon dem Empfänger (Subjelt) der Taufe, oder 
wer foll und darf getauft werben. 

Der heilige Liguori fagt Hierauf: Ein ver Taufe fühiges 
Subjekt ift der von Adam abftammende, lebende, noch nicht ge— 
taufte Menſch. 

Zum giltigen Empfang dieſes Saframents ift alfo ein jeder 
noch nicht getaufter Menfch qualificirt, und es wird außer ber 
menfchlihen Natur nichts weiter erfordert. Schon barans. folgt, 
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daß auch Kinder getauft werben können und bürfen; denn auf bie 
Jahre kommt e8 dabei nicht an, auch auf den Vernunftgebrauch 
nicht. Daher dürfen auch Wahnfinnige getauft werden. Doch be 
merft der heilige Liguori, daß fie, wenn fie etwa irgend einmal den 
Gebrauch der Vernunft hatten, das Verlangen nach der Taufe ge 
geäußert haben müſſen. 

Daß der Menfch im Leben fein muß, wenn er getauft werben 
foll,, verſteht fich von ſelbſt; für Todte gibt es fein Sakrament, 
alfo auch feine Taufe. Wenn daher ein Kind noch eher ftirbt, als 
die Taufformel ansgefprochen ift, fo gilt die Taufe felbft nicht. 
Wie es fich bezüglich der Taufe an einem Kinde verhält, das noch 
nicht volffommen geboren ift, findet an feinem Orte Erörterung. 

Auf die Frage, ob auch monftröfe Geburten getauft werben 
bürfen, gilt die Antwort, daß, was vom Menfchen (Weibe) geboren 
wird, im Allgemeinen die Präfumtion für fih hat, daß es ein 
Menſch fei. Indeß bemerkt ver heilige Liguori, daß monftröfe Ge- 
burten, die am Haupte und an ber Bruft die Geftalt eines Men: 
chen haben, zu taufen feien; dagegen nicht, wenn fie am Haupte 
und der Bruft die Thieresgeftalt haben. In zweifelhaften Fällen 
wird bedingnißweiſe getäuft. Wenn ein Monftrum mehre Häupter 
oder Brüfte Hat, fo ift e8 ebenjo oft zu taufen, weil dann eben jo 
viele Seelen und Herzen vorhanden find. 

Getauft fann nur werben derjenige, welcher die Taufe noch 
nicht empfangen hat; denn wiederholt darf die Taufe nicht ‘werben. 
Davon ift in einem eigenen Abſatze gehandelt. 

Kann gleihwohl ein jeder Menſch getauft werben, fo hängt 
doch die wirkliche Ertheilung ver Taufe von gewiflen Umſtänden 
ab. Was einen Erwachjenen betrifft, fo darf man ihm, wenn er 
die Tanfe verlangt, dieſelbe nicht verweigern ; aber freilich hat, 
wenn fein periculum in mora ift, eine ernftlihe Prüfung und Vor» 
bereitung vorauszugehen, und es ift namentlich der nöthige Unter 
richt vorerft zu eribeilen; gegen feinen erklärten Willen darf aber 
ein Erwachfener nicht getauft werden. Daher wäre es verkehrt, 
fih an das Kranfenbett eines erwachfenen Juden zu fchleichen, um 
ihm zu taufen, während er bewußtlos valiegt. 

Was die Kinder betrifft, jo haben fie zwar alle das angeborne 
Recht auf die Taufe; fie können aber in ihrem unbehilflichen Zuftanvde 
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felbft ihr Recht nicht geltend machen, fondern nur burch Vertreter. 
Diefe find zunächft die Eltern. Chriftliche Eltern haben daher bie 
heilige Pflicht, ihre Kinder zur Taufe zu bringen ; eine Weiger— 
ung hierin von Seite ver Eltern füme einem Abfall derſelben vom 
Glauben gleich. Es iſt daher ein weſentlicher Vorzug, eine beſon— 
dere Gnade, von chriſtlichen Eltern geboren zu ſein. Denn anders 
verhält es ſich mit Kindern, die nicht von chriſtlichen Eltern ge— 
boren werden. Ohne auf den Streit der Thomiſten und Skotiſten 
einzugehen, welchen dieſe im Mittelalter hierüber führten, iſt hierin 
die Praxis der Kirche entſcheidend, welche ohne Wiſſen und Willen 
der Eltern oder ihrer Stellvertreter die Kinder überhaupt nicht tauft. 
Zwar haben auch die Kinder der Nichtchriſten ein Anrecht auf die 
Taufe; allein es ſchlummert bis zum Erwachen ihres Bewußtſeins. 
Nach dem Naturrecht revolvirt dieſes Recht bis dahin auf die El— 
tern. Gegen den Willen dieſer ſollen daher auch ihre Kinder nicht 
getauft werden, ungeachtet, wenn es vorkäme, daß dennoch ein ſol— 
ches Kind getauft würde, die Taufe an und für ſich immerhin gil— 
tig wäre. Die Kirche übt hier weiſe Vorſicht; denn es läßt fich 
erwarten, daß Kinder der Ungläubigen, wenn fie gegen ven Willen 
ihrer Eltern getauft würden, dennoch im Unglauben erzogen wür— 
den, und jo wiirde die Kirche recht wahrhaft das SHeilige ben 
Schweinen vorwerfen. Wenn indeß chriftliche Eltern vom Glau— 
ben abfallen, fo dürfen ihre Kinder auch gegen ihren Willen ge- 
tauft werden. Auch ift das Necht der ungläubigen Eltern bezüglich 
ihrer Rinder in Hinficht auf die Taufe möglichft zu befchränfen, 
und zu Gunften ver Letzteren zu interpretiven. Daher ift ven 
Heidenkindern auch ohne Einwilligung ihrer Eltern die Taufe zu 
erteilen, wenn fie irgendwie der Autorität ihrer ungläubigen El— 
tern entzogen und unter chriftliche Obhut geftellt find, fo z. B. 
dürfen Heidenkinder getauft werden, die in Kriegsgefangenfchaft ge 
rathen; ebenfo Kinder von heidnifchen Eltern, die bei EChriften in 
Sklaven-Dienften ftehen; deßgleichen Kinder, welche ihre heidniſchen 
Eltern ausfetten; auch dürfen folhe Kinder getauft werden, wenn 
nur Eines von den Eltern einftimmt; und überhaupts in allen 
Fällen, wo eine chriftliche Erziehung folder Kinder gehofft werben 
fann. Ohne Rückſicht auf ven Willen der Eltern dürfen die Rin- 
der der. Ungläubigen in einer Todesgefahr getauft werben. Daher 
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gefchieht es, daß die Miffionäre die Heivenfinder in einer Todes— 
‚gefahr auch heimlich taufen, und darf auf die Judenkinder unferer 
Länder dasfelbe angewendet werben, wenn es citra insignem con- 
tumeliam parentum geſchehen fann. Endlich hört alle Einſprache 
der Eltern auf, wenn die Kinder ihren eigenen Willen erklären 
fönnen, und diefer Zeitpunft hängt einzig und allein von ihrer 
moralifchen Reife ab; im Falle eines Zweifel® wird angenommen, 
daß diefe Stufe mit vollendetem fiebenten Jahre eingetreten fei. 


17) Ueber die Kinder-Taufe (Paedobaplismus). 


Einige Sekten, wie namentlich die Wiedertäufer und Menoni— 
ten, erklären die Taufe der unmündigen Kinder als unjtatthaft. 
Dagegen ift e8 ein Dogma der futholifchen Kirche, daß auch bie 
den unmünbigen Kindern geſpendete Taufe site und erlaubt 
ift. Dieß folgt: 

1. Aus der heiligen Schrift. — Bi jind die Beweiſe 
aus der Bibel nicht ftrifte. Daher kamen auch Yuther und Me- 
fanchthon, nachdem fie die heilige Schrift allein als Glaubensregel 
aufgeftelit, bezüglich der Kinder-Taufe, welche fie beibehielten, ven 
Wievertäufern gegenüber fehr in Verlegenheit, fo daß ſie ſelbſt 
hierin zur Ueberlieferung ihre Zuflucht nahmen. Indeß läßt fich 
aus der Bibel doch Folgendes beibringen: Nach Haren Ausfprüchen 
der heiligen Schrift (Röm. 5, 12; Eph. 2,3 u. f. w.) find alle Men- 
chen von Natur aus Kinder des Zorned und verdammlich, auch 
die unmiünbigen Kinder find davon nicht ausgenommen; nach Joh. 
3, 5 ift das Bad der Wiedergeburt das einzige Mittel, der Ver— 
dammniß zu entgehen, wobei wieder die Kinder nicht ausgenommen 
werden. Da num nirgends zu lefen ift, daß der Herr bie Kinder 
vom Heile ausfchließe, fondern vielmehr Jeſus fich allenthalben 
als großer Kinderfreund zeigt, und fo ihre Beftimmung für das 
Himmelreich befonders hervorhebt, 3. B. wenn er jagt: Ihrer 
ift das Himmelreih, — oder: Wenn ihr nicht werbet wie bie 
Kleinen, fo könnet ihr in das Himmelreich nicht eingehen, Matth. 
18, 3 u. ſ. w.: fo muß man offenbar annehmen, daß die Taufe, 
das einzige Seligfeitsmittel, auch den unmündigen Kindern zugäng- 
(ich fei. Ueberdieß wird im der heiligen Schrift öfters erzählt, 
daß ganze Familien getauft worden feien, 3. B. Apoſtelgeſch. 10, 
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16. 18 u. f. w. Es ift unmwahrfcheinlich, daß in feiner diefer Fa— 
milien ein unmlndiges Kind vorhanden gewejen fei, und da ein 
folches von der Taufe nicht ausgenommen erfcheint, darf man wohl 
annehmen, daß es auch mitgetauft worden ſei. — Klarer und über- 
zeugender aber ift ver Beweis: 

11... Aus der Tradition. — Unter ven Vätern Sagt ber 
heilige Frenäus: ChHriftus fam, um Affe zu retten ; ich fage, Alle, 
die durch ihn für Gott geboren werden, nämlich die unmündigen 
Rinder, die Knaben, die Zünglinge und die Alten. Adv. Haer. 
l. 2. ce. 22. — Drigenes, der ans der Sinder-Taufe auf die Eri- 
ftenz der Erbſünde fchließt, jagt: Die Kirche hat von ven Apofteln 
die Ueberlieferung empfangen, auch ven Kindern die Taufe zu geben. 
In cap. 6. epist. ad Roman. — Gregor von Nazianz: Was wirft 
bu don denjenigen jagen, welche noch im zarten Alter ſind? Wer- 
den wir dieſe taufen? Ganz gewiß, wenn irgend eine Gefahr es 
verlangt ; denn beffer ift es, ohne Sinn für Heitigfeit geheiligt zu 
werben, als ohne Taufe und Erneuerung das Leben zu verlaffen. 
Orat. 40. in s. baptism. — Der heilige Chryfoftomus: Wir tau- 
fen auch die Heinen Kinder, fei es, daß fie gar nicht von einer 
Sünde (aftuellen) befledt find, vamit fie erlangen Heiligkeit, Ge: 
vechtigfeit, Annahme an Kindesftatt bei Chriftus, Erbfchaft. und 
Bruderfchaft Ehrifti. Ad Neophyt. — Der heilige. Auguftin 
fagt von der Rinder- Taufe: Diefen Gebrauch Hatte die Kirche 
allzeit, hielt daran immer feft; fie hat ihn von den Gläubigen ber 
Borzeit empfangen, und wird ihn bis an das Ende mit Beharrlidy- 
feit fefthalten. De verb. Apost. serm. 176. 

Die Kircbengefchichte weist nach, daß immer in ber airche bie 
unmündigen Kinder getauft worden find. Allerdings fam es vor, 
daß mehre die Taufe bis auf fpätere Yahre verfchoben, theild aus 
Beſorgniß, fie möchten, wenn fie fich zu frühe taufen laffen, bie 
Taufgnade wieder verlieren, theils um mit einem Male von fämmt- 
lihen Sünden des Lebens gereiniget zu werben, und befto ficherere 
Hoffnung auf die Seligfeit zu haben. So ließ fich Kaiſer Eon- 
ftantin, der Große, erjt gegen das Ende feiner Tage taufen, und 
viele Andere folgten dieſem Beifpiele; allein folche Fälle bildeten 
immerhin doch nur die Ausnahme, wurden immer feltener, und 
endlich fam die Kinder⸗Taufe ald ausnahmslofe Regel zur Geltung. 
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Die Kirche hat fi auch in verfchienenen Verordnungen für 
die Kinder- Taufe ansgefprochen. Schon das Concilium von Kar- 
thago im Yahre 263 unter dem PVorfige des heiligen Cyprian er- 
Härt: Was die unmündigen Rinder betrifft, jo haben wir bafür 
gehalten, daß feinem gebornen Menſchen vie Barmherzigkeit Gottes 
und bie Gnade zu verfagen fei. — Das vierte Concilium. im Pa- 
teran fagt: Das Saframent nütt zum Heile fowohl den Kindern, 
als den Erwachjenen, mag fie nach Vorfchrift der Kirche von wen 
immer ertbeilt worben jein. Can. 1. — Endlich das Eoneilium 
von Trient hat fich hierüber in mehrern Beftimmungen ausführlich 
verbreitet. So jagt e8: Wenn Jemand leugnet, das Verdienſt 
Sefn Ehrifti Fünne durch das Saframent der Taufe, wenn e8 nad) 
Vorſchrift ver Kirche rechtmäßig ertheilt worden ift, fewohl den 
Erwachſenen als den Kindern zugewendet werben, fo fei er im 
Bann. Sess. 5. decret. de peccat. origin. n. 3. — Und gleich 
darauf: Wenn Iemand leugnet, daß die Kinder gleich vom Mut- 
terleibe ber zu taufen feien, indem jie von Adam her nichts von 
der Erbfünde an fich haben, was durch das Bad der Wiedergeburt 
gefühnt werben muß, um das ewige Yeben zu erlangen, fei er im 
Bann; denn wegen der von den Apofteln durch die Ueberlieferung 
ftammenden Glaubensregel werben auch die unmündigen Kinder, 
bie noch feine wirkliche Sünde an fich begehen konnten, bewegen 
zur Vergebung der Sünden wahrhaft getauft, damit in ihnen burch 
die Wiedergeburt gereiniget wird, was fie vermöge der (fleifchlichen 
Geburt) an fich haben. — Wiederum fagt das Concilium: "Wer 
behauptet, Niemand dürfe getauft werben, außer in jenem Alter, 
in welchem Chriftus getauft worden ift, ober in ber Stunde des 
Todes, fei im Bann. Sess. 7. can. 12. de baplism. 

I. Aus der Vernunft und Unftihhaltigfeit ber 
dagegen vorgebradten Einwendungen. — 8 läßt ſich 
fein ftichhaltiger Grund gegen die Kinvertaufe vorbringen; im Ge- 
gentheife beftehen. wichtige Gründe, welche für bie Kinder» Taufe 
ſprechen; benn: 

a) Es ift gewiß, daß auch die Kinver felig werben können; 
denn Jeſus fagt felbit, daß ihnen das Himmelreich fei. Die Pforte 
zur Seligfeit ift aber die Taufe: daher können fie von berjelben 
nicht ausgeſchloſſen ein. 
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b) Wenn die Kinder die Taufe nicht empfangen könnten, fo 
müßte ein Verbot dazu beftehen; es hat aber weder Gott felbft, 
noch die Kirche ein folches Verbot erlaffen. Auch liegt in ber 
Sache felbft nicht diefe Ausfchliefung. Wohl wirb bei. den Ex- 
wachfenen eine gewiffe Vorbereitung erfordert, nämlich, Glaube und 
Hinwendung zu Gott, Allein die Erwachfenen haben. außer der 
Erbjünde auch wirklich begangene Sünden auf ſich, wodurch fie 
fich freiwillig von Gott abwandten; billig wird baher auch bei ber 
Rechtfertigung die freiwillige Hinwendung zu Gott verlangt. Die 
Kinder aber haben nur die Erbjünvde auf fih; wie fie, nun biefe 
ohne Selbftbewußtjein und Einwilligung ſich aufluden, fo werben 
fie bilfig auch wieder davon befreiet, ohne daß dieſes von einem 
freien Willensaft von ihrer Seite abhängig gemacht wird. Ferner 
wifjen wir, daß Gott von dem Menfchen nicht Unmögliches ver- 
laugt. Die unmiündigen Kinder vermögen in feiner Weile, zu ihrer 
Rechtfertigung mitzuwirken, weil ihre Seelenfräfte. noch ſchlummern. 
Gewiß verlangt hier Gottes Barmderzigkeit Solches auch nicht, 
fonbern rechnet ihnen in Gnaden einen fremden: Willen ftatt des 
eigenen an. Anders verhält e8 fich bei ven Erwachfenen; fie find 
‚bereits im Beſitze ihrer Seelenfräfte: es ift daher billig, daß fie 
diefelbe bei ihrer Nechtfertigung auch in Anwendung bringen. 

Böllig unftihhaltig. find dagegen die vorgebrachten Enwenru⸗ 
gen, ſo z. B. wenn man ſagt: 

a) In der heiligen Schrift findet ſich — 3 
Auftrag, die Kinder zu taufen. — Mit demſelben Rechte 
kann man ſagen, daß ſich in derſelben auch fein Verbot der Kinder- 
Taufe findet. Indirekte Zeugniffe enthält aber vie heilige Schrift 
allerdings für das Fatholifche Dogma. Dann wiſſen wir aber, daß 
auch die Tradition zu hören fei, und wie ihr Zeugniß lautet, ift 
oben hinlänglich erörtert. 

b) Ehriftus befiehlt feinen Apofteln, die Völker 
zuerft zu lehren, und dann fie zu taufen. Der Unter 
riht muß alfo ver Taufe vorangehen. Da die unmün- 
digen Kinder nicht zuvor unterrichtet werben fünnen, 
fo find fie au ver Taufe nicht fähig. — Chriftus: gibt 
bier nur die Ordnung an, in welcher feine Apoftel vie Völker be- 
fehren follen; zuvor follten fie biefelben unterrichten, und bann 
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taufen. Diefe Ordnung wird noch eingehalten, wo es möglich ift. 
Chriſtus fchließt aber dadurch die Kinder von der Taufe nicht aus; 
denn da fie des Unterrichtes nicht fähig find, die Verſchiebung ver 
Taufe aber bis zu jener Zeit, wo fie unterrichtet werben können, 
für fie große Gefahr hat, wird bei ihnen dieſe Ordnung nur eine 
andere: fie empfangen vorerjt die Taufe, welcher fie fühig find, 
und wenn die Zeit fümmt, wo fie unterrichtet werben fünnen, er- 
halten fie ven Unterricht. Es wird alfo auch bezüglich ihrer der 
Auftrag des Herrn erfüllt, nur in der für fie möglichen Weife. 

Aus dem Voranftehenden geht klar hervor, daß auch die un- 
mündigen Rinder der Taufe fühig find. Daraus folgt aber wei- 
ters, daß die getauften Kinder bereits wahre Chriften und Glieder 
der Kirche find, und von felbit aller Rechte der Chriften theil— 
baftig werden, und alle Pflichten derſelben auf fich nehmen, fo- 
bald fie zum Bewußtfein foınmen. Darum ift e8 ein grober Irr— 
thum, zu behaupten, die Kirche hätte die Kinder, wenn fie zu den 
Jahren der Umnterfcheidung gelangen, erft zu fragen, ob fie dem bei 
der Taufe übernommenen Pflichten ſich unterzichen wollen, und im 
Weigerungsfalle jih um fie nicht zu befümmern. Die Kirche hat 
e8 für nöthig gefunden, dieſen Irrthum eigens zu verdammen; 
denn das Goncilium von Trient erflärt: Wenn Jemand fagt, die 
getauften Kinder müßten, wenn fie herangewachſen find, erft ge- 
fragt werden, ob fie al8 giltig anerfennen wollen, was die Pathen 
in ihrem Namen bei der Taufe verjprachen, und daß fie im Wei» 
gerungsfalle ihrem eigenen Gutdünken zu überlaſſen jeien, und daß 
man fie vorläufig auf feine andere Weife zu einem chriftlichen Le— 
ben zwingen dürfe, als daß man fie, bis fie zur bejfern Einficht ge— 
fangen, vom Empfange der Euchariftie und der übrigen Saframente 
abhalte, fei er im Bann. Sess. 7. can. 14. 


18) Bon dem bei der Taufe zu gebraudenden Waſſer 
(der Materie), und der Bedeutung des Waffers 
biebei. 

Die entferntere Materie dieſes Saframents ift das Waſſer. 
Die nähere Materie aber ift der Gebraud des Waſſers ſelbſt bei 
der Taufhandlung. — Daß die Materie der Taufe Waffer fei, 
bafür zeugen : 

Wifer, Lexikon ſ. Prediger. A, 98 


434 Artifel CXLI. 


a) Die heilige Schrift. Denn wo immer ber Taufe Er 
wähnung gefchieht, ift auch. des Waffers gedacht. So leſen wir: 
Wenn Einer nicht wiedergeboren ift aus dem Wafjer u. ſ. w. Joh. 
3, 5. — Sieb, hier ift Waffer, was. hindert es, mich zu taufen... 
Sie ftiegen Beide in das Waſſer hinab,. und er taufte ihn. Apo- 
ftelgefch. 8, 36. 38. — Wiederum: Wer kann ihnen das Waſſer 
wehren, daß fie nicht getauft werben? Apoftelgefch. 10, 47 u. |. w. 

b) Die Erblehre. Einige ketzeriſche Parteien verſchmähten 
zwar das Waſſer bei der Taufe. So mußten es die Manichäer 
grundfäglich thun, weil ſie das Waſſer als vom böjen Prinzip ge- 
ichaffen anſahen; die Marfofier tauften mit Del; auch mit Feuer 
tauften einige Selten. Die Kirche aber. bediente ſich von jeher des 
Waflers zur Taufe. Schon der alte Zertullian. jagt: O glüd- 
liches Saframent unfers Waflers, womit gewafchen wir von den 
Bergehungen der alten Blinpheit zum: ewigen Leben befreit werben, 
De baptismo. — : Der heilige Cyprian ſchreibt: E8 muß das 
Waffer zuerft von dem Priefter gereiniget und. geheiliget werben, 
daß es in der Taufe die Sünden des Täuflings hinweguehmen 
fann. Epist. ad Januar. — Gregor von Nyffa: Das gefegnete 
Waffer reiniget und belebt den Menſchen. — Der heilige Augu— 
ſtin erffärt: Nimm das Waffer hinweg, und es ift feine Taufe 
vorhanden. Tract. in Joan. 15. — Daher erklärt auch das Eon- 
eiltum von Trient der Behauptung der Reformatoren gegenüber, 
daß im Falle ver Noth die Taufe mit jeder Flüfjigfeit giltig voll- 
zogen werben könne, fich alfo: Wenn Jemand jagt, wahres und 
natürliches Waffer fei nicht abfolut nothwendig zur Taufe, fo ſei 
er im Bann. Sess. 7. can. 2. ü 

c) Die Bernunft fieht leicht ein, daß vor Allem das Waf- 
fer zur Taufe fich eigne; denn das Waſſer ift das Reinigungsmittel 
für den Leib, und foll daher durch den Gebrauch vesfelben die in: 
nere Reinigung, die Abwafchung ver Seele von dem Schmuß der 
Sünden ausgebrüdt werben. Durch die Taufe wirb der Seele ein 
neues Leben eingehaucht; es löſet alfo gleichfam bie Starrheit der 
Natur; die Härte der Seele wird erweicht, ihre Dürre und Troden- 
beit erfrifcht und befeuchtet. Bon all’ dem ift das Wafjer ein be- 
zeichnungsvolles Symbol. Denn das Waſſer erweichet, zerfekt und 
löſet auf — In der der Taufe wird die Seele durch Entfündigung 
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von ihren Wunden geheilt; das Waſſer aber hat eine heilende 
Kraft. — Mit der Entfündigung ift geiftige Abfühlung verbunden ; 
die Hige der Begierlichkeit und der Brand der Leidenjchaften follen 
gedämpft werben. Auch darauf weilet das Wafjer hin; denn es 
erfrifcht und fühlt ab, und ijt insbefonders ein Löfchmittel. — 
Ferner ift die Taufe das Saframent ber Wiedergeburt. Nun ger 
ſchehen alle phyſiſchen Bildungen vom Flüffigen aus zum Feſten. 
Aus der flüffigen Materie bildete ſich urfprünglich die Erde. Noch 
fortwährend entwidelt fi mehr cder weniger aus Flüffigem das 
Feſte; felbit im Pflanzenleben läßt fich viefes nachweifen; beut- 
fiher aber tritt e8 beim tbierifchen Leben hervor. Hat nicht der 
Menih dem Keime nad feinen Urfprung aus einer wäfjerigen 
Subjtanz? Wie alfo die watürliche Geburt aus einer wällerigen 
Lymphe, jo geſchieht die geiftige Wiedergeburt aus dem Taufwaffer. 
Aus dem mit göttlicher Kraft befruchteten Waſſer der Taufe er- 
zeugt fich bier der Keim des neuen Menfchen, welcher nicht nach 
Adam auf dem vom Pefthaucdhe ver Sünde befledten Weg der Na: 
tur, fondern auf dem Wege der Gnabe nad Ehriftus erfchaffen ift. 
Daher heißt e8 ſchon urfprünglich. bei ver Schöpfung höchſt bebeut- 
ungsvoll: Der Geift Gettes ſchwebte über den Waffern. Gen. 1,2. 
Wie gleihfam ein Vogel über den Eiern figt und fie ausbrütet, 
fo rubte der Geift Gottes über ven Wafjern, und bat fo zu fagen 
aus ihnen die Geftalten ausgeboren, oder den Waſſern die Bild- 
ungsfähigfeit verliehen. Auf gleiche Weife fchwebt der heilige Geift 
über dem QTaufwafjer, und verleiht ihm die Kraft zur Mittheilung 
des geiftigen Lebens. Daher fagt der heilige Chryſoſtomus: Das 
Wort Gottes bilvet ven Täufling und gebärt ihn wieder im heiligen 
Schwemmteiche wie in einem Mutterleibe. Gemäß diefer Anfchau- 
ungsweife, daß der Chrift fein geiftiges Leben aus dem vom heiligen 
Geifte geheiligten Waffer hat, und ohne diefes geiftige Yebenselement, 
wie die Wafferthiere auf trodenem Boden fterben, tobt ift, wurden 
die Ehriften im Altertyume häufig mit den Fiſchen verglichen, ja 
die Fische Chriſti (pisciculi Christi) genannt, und Chriftus ſelbſt 
wurbe oft „Fiſch“ (ixdos) genannt. — Hiebei ift noch aufmerk— 
fam zu machen, daß durch Chriſtus auch von ver leblofen Natur 
der Fluch wieder hinweggenommen werben foll, und baß baher bie 
Sakramente, als die eigentlichen Heiligungsmittel, zu ihr in einer 
28 * 


486 Artikel OXLI. 


gewiſſen Beziehung ſtehen. Die Natur zerfällt in zwei Hälf— 
ten, in die organifche und anorganische. Die anorganifche Natur 
bat ihren Repräfentanten im Elemente des Taufwafjers; die or: 
ganifche in den höchſten Blüthen ihres organifchen Lebens, im 
Rebzweig und in der Aehre, den Elementen der Euchariſtie. So 
wird in den beiden bedeutungsvollſten Saframenten, der Taufe und 
Euchariſtie, gewifjermaßen auch die Natur geheiliget, und es erfcheint 
das Wafler bei ver Taufe auch in diefer Beziehung bedeutungsvoll. 
Endlich wiffen wir, daß aus der Herzenswunde Jeſu am Kreuze 
Waffer und Blut gefloffen iſt. Wie nun im Blute das heilige 
Saframent der Euchariftie angeventet ift, jo im Waſſer die Taufe, 
So erſcheint e8 nach allen Seiten hin als höchſt bebeutungsvoll, 
daß die Taufe mit Wafjer gefpendet wird. Cf. Oswald's dogma- 
tiihe Lehre von den heiligen Saframenten. B. 1. 


19. Ueber die bei der Taufe zu gebrauchenden Worte 
| (Form). 

Die Tauf- Formel lautet in der römifchen Kirche befanntlich : 
Ego te baptizo in nomine patris et fili et spiritus sancti. Amen, 
Die Griechen bedienen fich des Ausprudes: Es wird getauft (e8 
werde getauft). der Diener (die Dienerin) Gottes N. N, auf ben 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes. — 
In beiden Formen ift die Taufe giltig, wie dieſes ausdrücklich Papft 
Eugen IV. erflärt hat. 

Wefentlich ift in der Tauf-Formel die Anrufung der Heiligen 
Dreifaltigkeit, und zwar mit ausbrüdlicher Bezeichnung ber. drei 
göttlichen Perſonen; denn die Taufe ift das Saframent des Glau- 
bens, und wird ‚vollzogen auf den Glauben an Ehriftus und feine 
Lehre. Diefe aber ift im Glauben an die heilige Dreifaltigkeit auf 
ihren fürzeften und weſentlichſten Ausorud gebradt. In einer 
Form, wo diefer Glaube nicht ausgefprochen ift, wäre demnach bie 
Taufe ungiltig. So wäre 5. B. die Formel: In nominibus patris 
u. f. w. unzuläffig, weil fie die Wefenseinheit verlegt. Ebenſo 
ift die Nennung der drei göttlichen Perſonen wefentlich, und müßte 
bie Form: Ego te baptizo in nomine trinitatis, als unftatthaft ver» 
worfen werben. Nicht minder wefentlich find die Worte: „Ego te bap- 
tizo“ oder ein gleichbeveutender Ausdruck, weil ohne dieſen Ausdruck 
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feine beftimmie Handlung bezeichnet wird. Daher hat auch Alexan⸗ 
ber III. den Ausfpruch gethan: Si quis puerum ter in aquam mer- 
serit in nomine patris et filii etc., et non dixerit: „Ego te bap- 
tizo‘“‘, — puer non est baptizatus. 

Daß die oben angeführten Worte bei der Spenbung der Taufe 
zu gebrandhen find, dafür zeugt: 

a) Die heilige Schrift; denn Chriftus felbft bedient fich der» 
jelben, indem er feinen Apofteln den Auftrag gibt: Gehet Hin, 
fehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiftes. — Matth. 28, 19. — Deut: 
licher erhellt dieſes noch: 

b) Aus der Veberlieferung. Diefe bezeugt, daß unfere Tauf- 
Formel dem Wefen nach immer gebraucht worden fei. So fchreibt 
ſchon Yuftin, ver Martyrer: Im Namen des Vaters alfer Dinge, 
des Herrn und Gottes, und unferes Heilandes Jeſu Chrifti und 
des. heiligen Geiſtes werben fie gewafchen (getauft). Apolog. I, 61. 
— Zertullian jagt: Die vorgefchriebene Form bei der Taufe ift: 
Gehet hin, lehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes. De baptism. 13. — Orige- 
nes: Die heilfame Taufe wird nicht anders, als auf das Anfehen 
ber vor Allem jo ausgezeichneten Dreieinigfeit, im Namen des Ba- 
ter8 und des Sohnes und des heiligen Geiftes gefpendet, und zu 
dem ungezeugten Gotte, dem Vater, und dem eingebornen Sohne 
auch ver Name bes heiligen Geiftes hinzugeſtellt. De prinecip. 1. 1. 
c. 3. — Athanaſius: Der Erlöfer befahl nicht, daß man auf jeg- 
fihe Weife taufen fol, fonvern er fagte zuerft: „Lehret“! — und 
dann: „Zaufet im Namen des Vaters und des Sohnes und bes 
heiligen Geiſtes.“ Contr. Arian. Orat. 3. — Auf gleiche Weife 
lauten: die Ausfprüche der Concilien. Das Concilium von Florenz 
jagt. im Defret des Papftes Eugenius: Forma est: Ego te baptizo 
in nomine ‚palris et filii' et spiritus sancli. 

Dabei bleibe nicht unerwähnt, daß in der Heiligen Schrift 
allerdings von einer Taufe im Namen Jeſu die Rebe ift, 3. 2. 
Apoftelgefch. 2, 38; 8, 12 u. f. w. Allein dieſer Ausdruck bezieht 
fich eigentlich nicht auf ‚bie Form, fo daß der Sinn darin Täge, 
als ob man. fi) bei ver Taufe ber Form bedient hätte: „Ich taufe 
dich im Namen Jeſu;“ — fondern es ift damit nur amgebeutet, daß 
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die Taufe von Chriſtus eingefett, und damit Überhanpts nichts An— 
ders, als die chriftliche Taufe bezeichnet ift. 

Daß die Taufe im Namen der drei göttlichen Perfonen zu 
fpenven fei, liegt am Tage; denn bie Taufe ift eine Einweihung 
zum Dienfte des wahren Gottes. Es muß alfo auch der wahre 
Gott, der dreifach ift in den Perfonen, und dem ber Täufling be 
Spendung dieſes Saframents geweihet wird, genannt werben. 


20) Einige befondere Bemerkungen über vie Materie, 
Form und andere Dinge bei der Taufe, 

Zur Taufe ift das hiezu befonders geweihte Waffer zu neh- 
men; giltig wird aber die Taufe mit jebem natürlichen Waffer ge- 
fpenvet, fei e8 nun Meer-, Brunnen», Regen, Fluß- oder aus 
Eis und Schriee gefchmolzenes Waffer, mag e8 warm oder kalt fein. 
Auch verfchlägt e8 nichts, wenn dem Waſſer zufällig einige, andere 
Beitandtheile beigemifcht find, worausgefeßt, daß e8 nach allgemei- 
nem Dafürhalten noch als gewöähnliches Waſſer angefehen wird. 

Hingegen ift die Taufe ungiltig, wenn fie mit Blut, Wein, 
Milch, Speichel, Thränen, Del oder einer ähnlichen Flüffigfeit ge- 
fpenbet wird. Dasjelbe gilt vom Safte, der aus Blumen oder 
Kräutern gepreßt wird. 

Die Moraliften werfen die Frage auf, ob ein Rind im Mut- 
terleibe getauft werden könne. Diefe Frage ift zu verneinen, wenn 
das Kind noch im Mutterleibe verfchloffen ift; ‚hingegen nach ber 
Anficht der meiften Theologen, wofür auch Benedikt XIV. fich ent- 
fcheivet, zu bejahen in dem Falle, wenn die Geburt des Kindes 
bereits fo weit vorgefchritten ift, daß es mit dem Waffer erreicht 
werden kann. Der heilige Thomas von Aquin fagt hierüber: 
Expeclanda est totalis egressio pueri ex utero ad baptismum, nisi 
mors immineat; si tamen primo caput egrediatur, debet baptizari, 
periculo imminente, et non est postea rebaptizandus, si eum per- 
fecte nasci contigerit. Et videtur idem faciendum, quaecunque 
alia pars egrediatur periculo imminente. Quia tamen in nulla ex- 
teriorum partium integritas vitae ila consistit sicut in capite, vi- 
delur quibusdam, quod propter dubium, quacunque alia parte cor- 
poris abluta, puer post perfectam nativitatem sit baplizandus sub 
hac forma: Si non es baptizatus, ego te baptizo etc. 
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Hiebei kömmt auch ber fogenannte Kaiferfchnitt in Betracht. 
Die-anfehnlichften Theologen jagen, daß die Mutter fchulbig ift, 
fich diefer Operation zu unterwerfen, wenn Hoffnung vorhanden, 
daß dadurch das Kind die heilige Taufe erlangt, und die Todes» 
gefahr für die Mutter nicht als zunächſt vorhanden, ſondern nur 
entfernt angenommen werben kann. Es behaupten indeß die Aerzte 
unferer Tage, das Leben der Mutter fchwebe bei diefer Operation 
immer in Gefahr; jedoch dürfe man annehmen, daß von drei 
Müttern, bei welchen ver Kaiferfchnitt angewendet wird, zwei am 
Leben möchten erhalten werben können. Es fei aber zu bemerfen, 
daß in Folge diefer Operation das Kind nicht bloß zur heiligen 
Taufe gelangt, fondern auch am Leben bleiben fünne, und baß, 
wenn die Operation unterbleibt, die Gefahr für die Mutter nicht 
geringer fei, da ver tobte Fötus nicht ohme große Lebensgefahr für 
die Mutter aus ihrem Leibe gefchnitten werben fünne, 

Eine weitere Frage ift, ob eine Taufe giftig fei, wobei nur 
die Kleider over Haare des Täuflings vom Waffer erreicht worden 
find. Die Antwort lautet: Im erften Falle ift die Taufe offenbar 
ungiltig. Dasfelbe behaupten mehre Theologen vom zweiten Falle; 
andere nehmen jedoch hier eine Giltigfeit an, weil bie Haare, wenn 
auch nicht belebt, doch Theile des Menfchen find. Wieder andere 
Theologen halten eine folche Taufe wenigftens für zweifelhaft und 
wollen fie bebingnigweife wiederholt wiffen, was allerdings das ©i- 
chere ift. Dasfelbe, jagt ver heilige Thomas und Andere, fei ver 
Fall, wenn die Taufe nur am Finger, am Fuße oder einem ans 
dern, unanfehnlichen Theile erteilt werden könne. Hingegen er» 
flären mehre Theologen, daß die Taufe an einem bedeutenden 
Theile des Körpers, wie an der Bruft, auf ven Schultern gejpen- 
det, giltig fei, wiewohl Andere der Anficht find, auch eine folche 
Taufe fei bevingnifweife zu wiederholen. Als Grund gibt der 
heilige Thomas von Aquin an, weil in feinem übrigen Theile bes 
Leibes das Leben jo repräfentivt ift, wie im Haupte. 

Daf ein dreimaliges Aufgießen oder Belprengen mit Waffer 
nicht de essenlia des Sakraments ift, wurde bereits an einem an- 
dern Ort erwähnt. 

Was die Form der Taufe betrifft, fo ift es überhaupts nöthig, 
daß durch diefelbe ausgedrückt werde: 
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1) Die Berfon, welche tauft, was allerdings auch in ber grie— 
hifchen Formel liegt, da der Ausbrud: „Es foll getauft werben, * 
die Worte in fich fchließt: „Yon mir.“ 

2) Der Alt des Taufens, weil fonft die Handlung keine Be— 
ziehung zur Taufe hätte. 

3) Die zu tanfende Perfon. 

4) Die Einheit des göttlichen Wefens, was in dem Worte: 
„Im Namen" ausgefprocdhen wird. 

5) Die Dreiheit der Perfonen; baher vie Worte des Vaters 
und bes Sohnes und des heiligen Geiftes. . 

Eine Aenderung in der Form bei der Taufe ift entweber we— 
fentlich oder zufällig. Eine wefentliche Aenderung, wodurch - das 
Wefen des Sinnes der von Chriftus vorgefchriebenen Worte alterirt 
wird, macht das Sakrament ungiltig; eine bloß zufällige Aender⸗ 
ung aber, wobei ber Sinn ver Tauf- Formel noch bleibt, macht das 
Saframent felbft nicht ungiltig, e8 müßte nur Jemand dadurch, 
wie der heilige Thomas fagt, einen andern Tauf- Ritus beabfich- 
ten, als der von der Kirche eingeführte, weil er in tiefem Falle 
nicht die Abficht hätte, zu thun, was die Kirche thut. " 

Die Aenderung der Tauf- Formel felbft kann auf mehrfache 
Weife gefchehen, und zwar: 

1. Durch Bertaufchung oder Aenderung fchlechthin (per muta- 
tionem). Eine zufällige Aenderung ift e8 hier, wenn man eine 
andere Sprache, als die Tateinifche wählt. 

H. Durch Verberben der Worte (per corruptionem). Hiebei 
bemerft ter heilige Thomas, daß es eher auf eine wefentliche Eor- 
ruption deutet, wenn das Wort von Vorne forrumpirt wird, als 
wenn e8 von Hinten gefchieht. Wenn 3. B. Matris ftatt Patris 
gefeßt wird, fo ift die Eorruption eine wefentliche. Dagegen hat 
befanntlich Papſt Zacharias die Taufe mit den Worten gefpenbet: 
Ego te baptizo in nomine Patria et Filia et Spiritus sancta — 
für giftig erklärt. j 

1. Durch Verfegung (per transpositionem). Eine Berfeßung 
an und für fich ändert den Sinn der Worte nicht, und macht ba» 
ber auch die Taufe nicht ungiltig, fo 3. B. wenn Jemand in fols 
gender Weife taufte: Te baptizo ego in nomine Patris u. ſ. w. 

IV. Dur) Hinzufügung (per additionem). Hinzugefügte Worte, 
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welche ven Sinn der Tauf Formel nicht ändern, machen bie Taufe 
nicht ungiltig, fo 3. B. wenn Jemand taufte mit ven Worten: 
Ego te baptizo in nomine Palris omnipotentis, et filii unigeniti 
etc. Anders aber verhielte e8 fich, wenn man ber Formel fich be- 
biente: In nomine Patris majoris et filii minoris u. f. w. 

V. Durh Minderung (per diminutionem). Eine bloß zu: 
fällige Minverung ver Zauf- Formel wäre das Hinweglaffen des 
Wortes: „Ego“; Hingegen wäre bie Minderung wefentlih, wenn 
ber Ausprud: „Te“ hinmwegbliebe: e8 würbe dadurch Die Taufe 
ungiltig. 

Kann und darf im Nothfalle gleichwohl auch der Yaie taufen, 
fo darf er doch nicht feierlich taufen, d. 5. mit Einhaltung aller 
vorgefchriebenen Ceremonien, wie der Priefter die Taufe fpenbet. 
Daß auch im Notbfalle eine gewilfe Ordnung bezüglich deſſen, ver 
tauft, eingehalten werden müfje, ijt an einem andern Orte be- 
merft worden. Einige Moraliften erklären es für eine Todſünde, 
wenn man in Gegenwart eines Rechtgläubigen die Taufe von einem 
Häretifer vornehmen ließe. 

Schwer fündigen diejenigen, welche die Taufe eines Kindes 
längere Zeit verfchieben. Mehre Provincialconcilien befehlen ftreng« 
ftens, die Kinder fobald al8 möglich zu taufen, und das römifche 
Ritual ermahnt ven Pfarrer, daß er die Spendung eines jo noth- 
wendigen Saframents ja mit Gefahr für das Heil der Kinder 
nicht alfzufehr verfchiebe. Die Sache ift von fich felbjt Har; venn 
ba die Taufe zur Erlangung des Heiles fo nothwendig, und Das 
Leben der neugebornen Kinder fo vielen Zufälligfeiten ausgeſetzt ift, 
fo räth fchon vie gewöhnliche Vorficht, die Spendung der Taufe 
nicht Tange zu verfchieben. 

Der Taufort ift die Kirche; nur den Fürften und ihren näch— 
ften Berwandten erlaubt das fanonifche Recht eine Haustaufe. Ins 
beß dürfen da, wo es hergebracht ift, auch die Kinder ber Adeligen 
zu Haufe getauft werden. Dieß ift die Meinung des heiligen Li- 
guori. Für die Uebrigen aber, erklären die Moralijten, find bie fo- 
genannten Haustaufen eine jchwere Sünde. 

Auf die Frage, ob zugleich Mehre Einen taufen Fönnen, ift 
zu antworten, daß es feine Taufe ift, wenn Einer die Materie ans 
wendet, und ber Andere die Form, d. h. bie Worte hervorbringt; 
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wenn jeboch ein Jeder ganz unabhängig von dem andern Materie 
und Form anwendet, und felbft zu taufen beabfichtet, fo ift vie 
Taufe giltig. Di 

"Auf die Frage, ob man auch einen Abortus taufen fol, ant- 
worten die Moraliften: Eine bloße Fleiſchmaſſe ohne alle organifche 
Bildung nicht; außerdem aber wohl, wenn an vemfelben irgend ein 
Lebenszeichen wahrgenommen wird. Hier kann indeß auch oft ber 
Fall eintreten, daß man bedingter Weife tauft, nämlich nach Um- 
ftänden mit dem Beifate: „Si homo es“ ober: Si vivis. 

Was die bedingnigweife gefpendete Taufe überhaupts betrifft, 
fo kennt man gefchichtlich erft feit dem achten Jahrhundert viefelbe, 
und zwar aus ben Kapitularien der fränkischen Könige. Die am 
meiften vorkommende Bedingniß aber bürfte fein: Sinon baplizatus 
es u. f. w. Um indeß die Taufe bebingnißweife. wiederhofen zu 
dürfen, genügt ein geringer Zweifel nicht, ſondern e8 muß ein ge- 
wichtiger und vernünftiger Zweifel vorhanden fein. Der Zweifel 
felbft kann fein: 

a) juris, 

b) facti. 

Im erftern Falle, wo ber Zweifel die Materie, Form oder 
die Intention betrifft, ift die Taufe bedingnißweiſe zu wiederholen. 
Im letztern Falle wird gezweifelt, ob die Taufe ſelbſt gefpenbet ſei. 
Auch Hier ift bedingnißweiſe zu taufen, wenn e8 an allen Anzeichen 
fehlt, daß Jemand getauft if. Indeß genügt ein einziger Zeuge, 
auch wenn es ein Weib ift, der betätigen fann, daß er mit eigenen 
Augen gefehen habe, wie bie fragliche Perfon getauft worben fei. 
Auch ein von hriftlichen Eltern geborner und in Mitte von Ehri- 
ften aufgewachfener und als Chrift lebender Menfch hat in ver 
Regel die Präfumtion für fich, daß er getauft fei. 

Was die ausgefehten Kinder betrifft, fo find fie, wenn man 
feine fichern Kennzeichen hat, daß fie bereits getauft find, beving- 
nißweije zu taufen. 

Kinder, welche von gewiffenhaften, wohl unterrichteten Hebam- 
men die Nothtaufe empfangen haben, find nicht mehr zu taufen, 
da man am der Giltigfeit der empfangenen Taufe zu zweifeln fei- 
nen vernünftigen Grund Hat. UWebrigens find fowohl in biefem 
Falle, als wenn fonft ein Laie im Notbfalfe die heilige Taufe, und 
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zwar giltig ertheilt, die kirchlichen Ceremonien von dem zuſtändigen 
Prieſter nachzutragen. 


21) Bon dem Ausſpender (Miniſter) des Sakraments 
der Taufe. 


Auch bezüglich des Miniſters bei der Taufe hegte man Irr—⸗ 
thümer aus, und namentlich behauptete Kalvin, daß auch im Noth— 
falle jene nicht taufen Können, welche nicht ala BETREUEN 
Diener von der Kirche hiezu aufgeftelit find. 

Die fatholifche Lehre hingegen heißt: Die ordentlichen Aus- 
ſpender ver Taufe find die Priefter, nämlich die Bifchöfe und Pres- 
byter, und mit ihrer Bevollmächtigung find auch die Diafonen Mi- 
nifter der Taufe, ministri extraordinarii; im Falle ver Noth aber 
kann Jedermann giltig taufen. 

1. Daß die Bifchöfe die ordentlichen Ausfpender ver Taufe 
find, unterliegt feinem Zweifel. Denn ChHriftus, der Herr, hat zu: 
nächt feine Apoftel dazu aufgeftellt, und ihnen bie Vollmacht, zu 
taufen ertheilt. Matth. 23, 19. Die Apoftel werden uns ferner 
in der heiligen Schrift al8 die Ausfpender der Geheimniffe (Sa- 
framente) Gottes bezeichnet. 1. Corinth. 4, 1. Die eigentlichen 
Nachfolger der Apoftel find aber die Bifchöfe; ihnen kömmt es 
alfo auch zunächft zu, das Saframent der Taufe zu fpenden. Im 
ber erften Zeit der Kirche tauften auch die Bifchöfe ausschließlich. 
Daher fagt der heilige Ignatins, der Martyrer: E8 ift nicht er- 
laubt, ohne den Bischof zu taufen oder ein Liebesmahl zu halten. 
Epist. ad Smyrn. — Tertullian fagt: Das Recht, die Taufe zu 
ſpenden, hat der höchfte Priefter, welches der Bifchof ift; hernach 
fönnen auch die Presbyter und Diafonen taufen, aber nicht ohne 
Vollmacht vom Biſchof. De baptism. c. 17. 

11. Erft al8 wegen Größe ver Didzefen der Bifchof zur Spend- 
ung der Taufe nicht mehr ausreichte, überließ man auch den Prie- 
ftern e8, die Taufe zu ſpenden. Diefe Sitte nahm insbefonders 
feit dem neunten und zehnten Iahrhundert zu, und in unferer Zeit 
ift e8 eben fo felten geworben, daß ein Bifchof tauft, als es früher 
felten war, daß ein Priefter die Taufe fpende Daß nun aber 
auch die Priefter die orbentlichen Ausfpender ver Taufe fin, 
erhellet: 
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a) Aus der heiligen Schrift; denn Chriſtus ſchickte 
außer den Apofteln auch noch zweiundſiebenzig Jünger ans, um 
das Evangelium zu previgen, und mwahrfcheinlich auch zu taufen. 
Luk. 10. Diefe zweiumbfiebenzig Yünger aber find ein Vorbild der 
fpätern Priefter in der Kirche Jeſu. Wir leſen, daß felbft vie 
Diafonen die Taufe fpenveten. Apoftelgefch. 8, 12. Daraus läßt 
fich offenbar der Schluß ziehen: Wenn es zur Amtsgewalt ber 
Diakone gehört, zu taufen, fo find um fo mehr die höher jtehenven 
Priefter ordentliche Ausfpenver des Saframents der Taufe. 

b) Aus der Erblehre der Kirde. Schon Tertullian 
fagt,, wie oben angeführt worben, daß nach den Bifchöfen es auch 
ven Prieftern zufömmt, zu taufen. De baptism. c. 17. — Der 
heilige Chryſoſtomus: Ein Jeder darf taufen, ver ein priefterliches 
Amt begleitet. Hom. 3. in I. Corinth. — Deu, heilige Hieronymus 
fragt: Was thut der Bifchof mit Ausnahme der Ordination, das 
nicht auch der Priefter thut? — Das Concilium von Laodicea er» 
Härt im achten Canon, daß die Taufe von den Bifchäfen und Prie- 
ftern der Kirche geipendet werben dürfe. Endlich das Eoncifium 
von Florenz fagt im Dekret des Papftes Eugenius: Der Ausſpen— 
der dieſes Saframents ift der Priefter, dem es von Amtswegen 
zukömmt, zu taufen. — Dabei fei erwähnt, daß einige Väter nur 
in Abwefenheit des Biſchofs dem Priefter das Necht, zu taufen, 
zufchreiben. So fagt Papſt Innocenz: Der Priefter darf in Ab— 
wejenheit des Biſchofs taufen. Andere verlangen eine befonvere 
Bevollmächtigung von Seite des Biſchofs für den Priefter. So 
fagt ver heilige Hieronymus: Dhne bifchöflichen Befehl hat weder 
der BPriefter, noch der Diakon das Necht, zu taufen. Advers. Lucif. 

II. Auch der Diakon kann nicht bloß, wie etwa in einem 
Nothfalle, fondern er darf auch außerdem die Taufe jpenden; boch 
ift feine Vollmacht feine ordentlihe mehr, fondern eine übertra> 
gene oder belegirte, d. h. er darf taufen mit ausprüdlicher Geneh— 
migung bed Biſchofs oder des orbentlich beſtellten Pfarrers; er foll 
es aber nicht thun, wenn ein Priefter zu Handen ift. Auch dieſes 
folgt wieder aus der heiligen Schrift, aus: welcher befannt ift, baß 
der Diakon Philippus taufte. Apoftelgefh. 3, 12 u. 38. Ebenfo 
zeugt hiefür die Tradition. Tertullian bezeugt in der mehrmals an- 
geführten Stelle, daß nach den Prieftern auch die Diafonen taufen 


Taufe - 445 


bürfen, jeboch nicht ohne Ermächtigung des Biſchofs. De baptism. 
c. 17. — Der heilige Hieronymus fagt: Ohne bifchöflichen Befehl 
bat weder der Priefter, noch der Diakon das Recht, zu taufen, — 
Advers. Luecif. c. 4. — Allerdings erhält der Diafon fchon bei 
feiner Weihe die Vollmacht, zu taufen; denn der Biſchof fagt zu 
ihm: Der Diakon muß dienen beim Altare, taufen und predi— 
gen; allein der heilige Liguori fagt, daß er deſſenungeachtet ver 
bejonderen Bevollmäckhtigung von Geite des Biſchofs oder Pfarrers 
bevürfe, weil diefe allein die ordentlichen Minifter ver Taufe find. 

IV. Im Notbfalle fann ein jeder Menfch, auch ein Irrgläus 
biger und jelbjt ein Nichtehrift taufen. Davon werden wir aus: 
führlicher in einem eigenen Abſatze handeln, 


22) Im Nothfall fann ein jeder Menſch, auch ein Irr- 
gläubiger und felbft ein Nichtchrift giltig taufen. 

Es ift Lehre ver Kirche, daß im Nothfalle ein jeder Menſch, 
jelbjt ein Häretifer und auch ein Nichtehrift giltig taufen kann; ja 
e8 ijt ſogar Pflicht, diefe Handlung vorzunehmen. In dem mehr: 
mals angezogenen Dekret jagt Papſt Eugen IV.: Im Falle ber 
Noth kann nicht bloß der Priefter und Diakon, fondern auch ber 
Laie, auch ein Weib, ja fogar der Heide und Ketzer taufen, wenn 
er nur die Form der Kirche beobachtet, und das zu thun beabjich- 
tet, was die Kirche thut. — Um indeß die Sache ausführlicher 
darzuftellen, fagen wir: 

I. Der Laie fann taufen. Die heilige Schrift gibt hier— 
über allerdings feinen Auffchluß; denn die Berufung auf Apoftel- 
geich. 9, 18 ſchlägt nicht an, da nicht erwiefen ift, dag Ananias 
wirffich die Taufe an Paulus vollzogen habe, und wenn auch, daß 
er ein Laie gewejen ijt. 

Die Ueberlieferung legt aber hiefür Hares Zeugniß ab. Schon 
Tertulfian jagt: Auch die Laien haben das Necht (zu taufen) .... 
Daher fann die Taufe von alfen Menfchen geipendet werden; .... 
aber e8 genüge (dem Laien), diefes Necht im Nothfalle auszuüben, 
De baptism. 17. — Der heilige Hieronymus fchreibt: Wenn bie 
Noth es verlangt, wifjen wir, ift e8 auch den Laien erlaubt, zu 
taufen, Dial. adv. Lucif. — Der heilige Auguftin befpricht die 
Sache umftändlih, und fagt, daß auch der Yaie in allen Fällen 
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giltig, aber nur im Falle ver Noth erlaubter Weife taufen kann 
Er fagt unter Anderm: Wenn die Taufe ohne Noth von einem 
Laien gefpendet wirb, jo ift es die Anınafjung eines fremden; Amtes. 
Allein. wenn man auch ohne Noth fich ein fremdes Recht anmaßte, 
jo läßt fich doch nicht jagen, daß die ertheilte Taufe, mag fie von 
wen immer: welchem immer gegeben fein, micht ertheilt ſei; aber 
mit Recht läßt fich jagen, daß fie unerlaubter Weife gegeben fei. 
Cont. epist. Parmen. lib. 2. c. 12. — Das vierte Concilium im 
Lateran erklärt: Das Saframent ver Taufe, mag ed von wen im- 
mer nad Vorſchrift der Kirche geſpendet fein, nützt fowohl ven 
Kindern, als den Erwachjenen zum Heile. — Ein Coneilium zu 
Trier vom Jahre 1227 verordnet: Die galliihen Prieſter follen 
die Laien unterrichten, wie fie im Nothfalle ihre Kinder taufen 
müffen. — Der Ausfpruch des Papftes Eugen IV. in Sachen ift 
bereits oben angeführt. Hiebei fei noch bemerft, daß bie alte, grie- 
hifche Kirche eine von Laien. ertheilte Taufe: nicht anerkennt; in 
fpäterer Zeit aber milderte fie hierin ihre Anficht, und namentlich 
lautet ein vom Patriarchen Nicephorns ftammender Kanon: „Fin- 
bet man ungetaufte Kinder an einem Orte, wo fein Priefter vor- 
handen ift, jo mag ber Vater, oder wer fonft fich findet, taufen; 
nur muß er ein Ehrift fein. Wenn auch der eigene Vater tauft, 
ift e8 feine Sünde." | 

Hiebei ift die Frage entitanden, ob auch die Weiber taufen 
fünnen. Mit Berufung auf die Stelle 1. Eorinth. 14: „Das 
Weib ſchweige in der Kirche” — geftattete man im Alterthume 
den Weibern e8 nicht, zu taufen. Die fpätere Praxis der Kirche 
geftattet aber im Notbfalle e8 auch den Weibern, zu taufen. Schon 
Papft Urban II. jagt im Jahre 1088 in einem Briefe an Vitalis: 
Auf das, worüber ung deine Liebe um Rath fragte, glauben wir 
den Ausfpruch thun zu müſſen, daß e8 auch eine Taufe ift, wenn 
im dringenden Nothfalle ein Weib das Kind im Namen der Dreifal- 
tigfeit tauft. — Eugen IV. hat e8 im oben angeführten Dekret flar aus⸗ 
gejprochen, daß auch die von einem Weibe gefpenvete Taufe giltig fei. 

I. Der Keger kann taufen. — Bekannt ift der im drit—⸗ 
ten Jahrhundert hierüber entjtandene Streit zwilchen Papft Stephan 
und Cyprian, wo ber Lebtere die Giltigfeit der von einem Ketzer 
geſpendeten Taufe in Abrede ftellt, während Papft Stephan be- 


Taufe, 447 


harrlih an dem Eate fefthielt: Si quis de quacunque haeresi 
venerit ad nos, nihil innovetur, nisi quod traditum est, ut manus 
ei imponantur ad poenitentiam. Unter dem Ausdruck: „de qua- 
eunque haeresi‘‘ verftund übrigens der Papft nur jene Kleber, die 
den Glauben an die Trinität fefthielten, und daher auch die rich- 
tige Zaufformel einhielten. — Bereits das erite Concilium von 
Nicäa im Jahre 325 hat hierüber endgiltige Entfcheidung getroffen, 
e8 hat die Taufe der Keber für giltig erklärt, in fo ferne fie ven 
wahren Glauben an vie heilige Dreifaltigkeit fefthalten. Weil aber 
die Paulicianer in der Trinitätslehre irrten, fo befahl e8, biefelben 
bei ihrer Aufnahme in der Kirche zu taufen. — Der heilige 
Auguftin ift Später grüntlich in die Sache eingegangen. Er geht 
vom Standpunft aus, daß die fubjeltive Beſchaffenheit des Mini- 
ſters die Würde des Saframents nicht gefährdet. Die Häretifer 
haben bei ihrer Trennung von der Kirche die Taufe mitgenommen; 
ihre Zaufe ift daher nicht die häretifche, fondern die Taufe der 
Kirche. Seine Verfehrtheit trägt der häretifche Ausfpenver fo we- 
nig auf den Täufling über, al8 der lafterhafte Orthodore; fondern 
beide tragen nur das Saframent Chrifti über, Das, was bie 
Härefie noch Gutes und Wahres hat, hat fie von der Kirche; fo 
verhält e8 fich auch bei ver Taufe. Indem die Kirche die häretifche 
Taufe anerkennt, fennt fie nur ihr eigenes Gut, ihre eigene Taufe 
an u. f. w. Auguftin in feinen Schriften gegen die Donatiften. — 
Später hat Eugen IV. klar ausgefprocdhen, daß auch die vom Hä- 
retifer geſpendete Taufe giftig fei. Endlich das Concilium von 
Trient fagt: Wenn Iemand behauptet, die Taufe, welche auch von 
ven Häretifern im Namen des Vaters u. |. w. ertheilt wird, und 
zwar mit ber Intention zu thun, was bie Kirche thut, fei fein 
wahres Saframent, jo fei er im Bann. Sess. 7. can. 4. 

II. Selbft ver Ungläubige fann taufen. Auch hier- 
über hat fich die firchliche Autorität in beftimmten Ausiprüchen er- 
färt, wenn gleichwohl diefe einer eiwas fpätern Zeit angehören. 
Im neunten Jahrhundert fagt Papft Nikolaus I. in feinem Ant- 
wortjchreiben an die Bulgaren: Ihr behauptet, daR es in euerem 
Lande Viele gibt, die von einem gewiljen Juden, von welchem ihr 
nicht wißt, ob er ein Chrift oder noch ein Heide ift, getauft wor- 
den find, und ihr fraget, was mit diefen zu thun fei. Wenn fie 
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im: Namen ver heiligen Dreifaltigkeit getauft: find, ſo bürfen fie 
befannterınaßen nicht mehr getauft werden. — In dem mehrmals 
angeführten Dekret des Papftes Eugen IV. an die Armenier. wird 
bie von einem Ungläubigen (Heiden) gefpenvete Taufe ebenfalls als 
giltig anerlannt. 

Es ift offenbar eine befondere Erbarmung Gottes, daß bas 
Säframent der Taufe, das zum Heile jo nothwendig ift, in ihrer 
Ausfpendung nicht auf die Priefter allein bejchränft ift, ſondern 
im Notbfalle von Jedermann gefpendet werben kann, fo daß jetzt, 
insbefondere wenn auch auf die leicht zu habende Materie des 
Wafjers Rüdjicht genommen wird, überall die Taufe erlangt wer- 
ben kann. Uebrigens laſſen fich hiefür auch noch in ver Sache felbit 
liegende Gründe angeben, Es ift von fi far, daß ein jeber 
Menſch als folcher die Beftimmung zur Theilnahme an der Erlöf- 
ung, und fomit auch zur Taufe hat. Daher fagt der heilige Augu— 
ftin: Niemand wirb geboren, außer um wiedergeboren zu werben; 
denn was hälfe ihm die Geburt, wenn ihm nicht die Wiedergeburt 
nügte. Daraus folgt, daß ein jever geborne Menfch gleichjam ein 
Anrecht an die Taufe Hat. Zur Taufe gehören aber zwei: Der 
Täufling und der Zaufende. So erwächet aus dem echte an. der 
Taufe auf der andern Seite die Pflicht zu taufen. Wie num ber 
Menſch als Glied des Menfchengefchlechtes, d. h. durch jeinen Ein- 
tritt in das fündhafte Gefchlecht, ein Anrecht hat auf die vom Er- 
löfer gebotene Gnade und Entfündigung in ver Taufe; fo hat of 
fenbar auch das Menfchengefchlecht als folches die Pflicht, ihn zu 
taufen, und mit der Pflicht ift auch das Recht oder die Vollmacht 
hiezu gegeben. Die Menfchheit befteht aber ans ben einzelnen In- 
dividuen; die Individuen haben alfo in ihrer Gefammtheit, und ba 
die allgemeine Menfchennatur in allen viefelbe -ift, ſo haben. fie 
auch einzeln die Pflicht und das Recht, und damit auch bie 
Vollmacht zu taufen. Auf dieſe und ähnliche Weife ſucht man 
in der Lehre von ben heiligen Saframenten es rationell zu bes 
gründen, warum auch Laien, und jelbft Ungläubige taufen können. 
Indeß bleibt uns immer Hauptgrund biefer: Die Barmherzigkeit 
Gottes Hat e8 in Rückſicht auf das Bedürfniß alfo in Gnaden gefügt. 

Kann gleichwohl im Fall ver Noth Jeder taufen, jo foll ven» 
noch eine gewifje Ordnung eingehalten werden, nämlich ver Kleriler 
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geht dem Laien, der Katholik dem Akatholiken, der Mann dem 
Weibe vor. Indeß können Rückſichten des Anſtandes maßgebend 
werden, und ſo kann es geſchehen, daß für den Nothfall häufig die 
Hebamme die heilige Taufe zu ſpenden hat. 

Daß übrigens Niemand ſich ſelbſt taufen kann, liegt auf der 
Hand; denn wie Niemand ſich ſelbſt Vater iſt, ſo kann auch 
Niemand ſich ſelbſt taufen. Auch beſtehen hierüber poſitive Vor— 
ſchriften. Es lam unter dem Pontifikate Innocenz III. vor, daß 
ein Jude in Todesgefahr ſich ſelbſt taufte. Als man den Papft 
über die Giltigfeit diefer Taufe fragte, gab er dem Bifchof von 
Mek zur Antwort, der Yude müfje von jemand Anderm getauft 
werben, da zwilchen dem Täufling und dem Taufenden ein Unter: 
ſchied zu beftehen habe. 


23) Bon den Wirkungen des Saframents der Taufe, 

Die Taufe ift eine geiftige Wiedergeburt; im Folge deſſen ver- 
leiht fie: 

1. Aufnahme oder Eintritt in die Kirche. Wie näm- 
ih der Menfch durch die leibliche Geburt in bie irbifche Welt ein- 
tritt, und ein Mitglied verfelben wird; fo tritt er durch die Taufe 
in das geiftige Neich Gottes, in die Kirche, ein, und wird ein Mit- 
glied derſelben. Darum wird die Taufe die Pforte zur Kirche 
(janua ecclesine) genannt, und ijt fie das erfte unter den Safra- 
menten, und bie Vorbebingung zu allen übrigen, wie bie leibliche 
Geburt der erfte Lebensakt und die Bedingung zu allen übrigen 
Lebenserfcheinungen iſt. Erft durch vie Taufe wird man ein Glied 
der. hriftlichen. Kirche; der Nichtgetaufte ftehet noch außer ver 
Kirche. — Daß dem fo fei, folget aus den Worten Jeſu ſelbſt; 
denn wenn der Herr fagt, daß der, welcher nicht wiedergeboren ift 
aus dem Waffer und dem heiligen Geiſte, nicht in das Himmelreich 
eingehen kann, fo hat er offenbar ausgefprochen, daß der Nicht- 
getaufte außerhalb dem Neiche Gottes, alfo auch der Kirche fteht. 
Wenn ferner der Heiland feinen Apofteln den Auftrag gibt, alle 
Menſchen zu feinen Schülern zu machen, fo befiehlt er ihnen wie: 
derum, biefelben zu taufen. Matth. 28, 19. Die Apoftel kamen 
auch diefem Befehle nah, und nahmen allenthalben die, welche an 
Jeſus glaubten, durch die Taufe in die. Kirche auf. Apoftelgeich. 2. 

Wifer, Leriton f. Prebiger, MV, 29 
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Die Taufe jet überhaupts mit Chriftus in die innigfte Vereinig- 
ung. Daher jagt der Apoftel: Alle, die ihr in Chriftus getauft 
feiv, habt Chriftum angezogen, Gal. 3, 27, d. h. feid wahre Ehri- 
ften geworben. Chrift werden, heißt Chrifto einverleibt werben, 
gleichfam in ihn hineingehen, ihm gleichförmig werden. Nun aber 
ift Chriftus fiir die Sünde geftorben und hat dadurch die Sünde 
überwunden, und ift aus dem Tode zum nenen Leben hervorge- 
gangen. Dieß Alles foll fih durch die Taufe an dem Täufling 
geiftiger Weife erneuern, und wurde insbejonders durch die alte 
Weife, die Taufe zu ſpenden durch Untertauchen, vecht finnvoll dar— 
geftellt. — Aus Allem folgt, daß die Taufe, wie fie überhaupts 
immer ein Einweihungs- und Aufnahmsſymbol in irgend eine re 
ligiöſe Gefellfchaft war, auch im chriftlichen Sinne diefe Bedeutung 
hat, und das Suframent der Einweihung zum eurinen und ber 
Aufnahme in die Kirche Jeſu ift. 

U. Die Taufe wirft Sünden-Nachlaß. — Die Sünde, 
welche der Menfch fchen auf die Welt mit fich bringt, ift die Erb’ 
ſünde. Sie wird zumächft durch die Taufe, und einzig und allein 
durch die Taufe Hinweggenommen, und ift diefes eine fpecielfe 
Wirkung des Saframents der Taufe. Daß dem fo fei, beftätiget 
die heilige Schrift; denn wo immer von der Taufe vie Rede ift, 
wird gejagt, daß durch fie alle Sünden nachgelafjen werben, jo 
3. B. Heißt e8 ſchon im alten Bunde von der Taufe: Ich will 
veines Wafjer über euch ausgießen, auf daß ihr von all euern 
Mifjethaten gereiniget werdet. Ezech. 36, 25. Der heilige Betrus 
ſpricht: Thut Buße und Takt euch taufen zur Vergebung euerer 
Sünden, Apoftelgeih. 2, 38. CH. Ephef. 5, 26. Wenn die Taufe 
alfe Sünden hinwegnimmt und von Allem reiniget: fo muß: fie 
nothwendig auch von der Erbfünde befreien. Diejes hat auch die 
unfehlbare Kirche durch das Concilium von Trient Far ausgefpros 
hen: Wenn Jemand leugiet, daß durch die Gnade Jeſu Chriſti, 
welche in der Taufe ertheilt wird, der Neat der Erbfünde erlaffen 
werde, fei er im Bann. Sess. 5. c. 5. 

Außer der Erbfünde nimmt die Taufe auch jede andere, vor 
ihrem Empfang begangene Sinde hinweg, welche Wirkung. eintritt, 
wenn ein Erwachjener getauft wird; Diefes fpricht die ‚heilige 
Schrift klar aus, und wir berufen: uns hiebei auf die oben ange— 
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führten Stellen. Ezech. 36, 25; Apoftelgefch. 2, 38. Hieher ge- 
hören auch folgende Stellen: Chriftus hat die Kirche geliebt und 
ſich felbjt für fie Hingegeben, um fie zu heiligen und zu reinigen in 
der Wafjertaufe durch das Wort des Lebens, um felbjt herrlich 
die Kirche fich darzuftellen, ohne Mafel, ohne Runzeln oder etwas 
dergleichen, fondern daß fie heilig und unbefledt fe. Eph. 5, 
25—283. — Cf. 1. Corinth. 6, 11 und Zit. 3, 1—6. — Hiemit 
ftimmt die Tradition überein; denn alle Väter befennen, daß die 
Taufe eine fündentilgende Kraft habe. So nennt Clemens von 
Alerandrien die Taufe ein Bad, durch welches wir die Sünden ab- 
waſchen. — DOrigenes ſchreibt: Die Sünden werden hinweggejchnit- 
ten von den Dienfchen, wenn in der Taufe Nachlafjung ver Sün- 


den ertheilt wird, — Firmilian ruft: Wer noch im Yeben ift, 
laſſe fich taufen durch die Taufe der Kirche, damit er Nachlafjung 
der Sünden erlangen fünne, — Der heilige Ambrofius: Unfer 


Herr Jeſus Chriftus verlieh durch das Bad ver Wiedergeburt Alten 
Nachlafjung der Sünden. Lib. 4. in Luc. c. 4. — Auf gleiche 
Weile erflären fich die Concilien. Schon das erfte allgemeine Eon: 
cilium von Nicäa fagt: Ich glaube Eine Taufe zur Nachlaffung 
der Sünden. Ebenſo erklärt ſich das allgemeine Goncilium zu 
Conftantinopel vom Jahre 381. Das Concilium von Florenz fagt 
im Defret des Papſtes Eugen IV.: Durch die Taufe wird der Menfch 
geijtig wieder geboren, Die heilige Taufe ift die Thüre des geiftigen 
Lebens; denn durch fie werden wir Glieder ChHrifti und dem Leibe 
der Kirche einverleibt. Die Wirkung diefes Saframentes ift Nach: 
laſſung aller Schuld der Erbfünde und der wirklichen Sünde, und 
auch einer jeden Strafe, welche für die Schuld ſelbſt gebührt. 

Durch die Taufe wird die Sünde wirffih hinweggenommen, 
und nicht etwa bloß, wie die Reformatoren lehrten, zugededt, und 
nicht mehr angerechnet, Hievon ift ausführlich gehandelt B. 9. 
©. 618 u, flgde. 

Es wird aber durch die Taufe nicht bloß eine jeve Sünde ge- 
tifgt, fondern auch alfe Strafe derfelben himweggenommen. Dieß 
deutet fehon die heilige Schrift au, fo 3. B. wenn es heißt: Er 
hat uns gerettet durch das Bad der Wiedergeburt, ... daß wir 
gerechtfertiget durch feine Gnade Erben feien nach der Hoffnung 
des ewigen Lebens. Tit. 3, 5 u. 7. CA. 1. Petr. 2, 21. Im 
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diefen Stellen wird, ohne irgend ein weiteres Mittel zu nennen, 
das Heil einzig und allein an die Taufe gebunden. Auf gleiche 
Weife erklären fih mehre Väter; fo nennt Clemens von Aleran« 
drien die Taufe ein Gnadenmittel, wodurd die für die Sünden 
verdienten Strafen nachgelaffen werden. Paedagog. 1, 26. Das: 
felbe fagt ver Heilige Chryfoftomus, Aus diefem Grunde nennen 
die. Väter die Sündennachlaffung in der Taufe im Verhältniß zur 
Buße etwas Leichtes, fo 3. B. der Heilige Ambrofius im ber 
Schrift: De Elia et jejunio c. 22. Die unfehlbare Kirche hat 
endlich diefe Lehre dogmatiſch feitgeftellt. Das oben angeführte 
Concilium von Florenz fagt in feinem Defret durch Bapft Eugen IV. : 
Die Wirfung des Saframents ver Taufe ift Nachlaſſung aller 
Schuld ver Erbjünde und der wirklichen Sünde, und auch einer 
jeden Strafe, welche für die Schuld felbft gebührt. Deßwegen ift 
den -Getauften für die vergangenen Sünden feine Genugthuung 
aufzulegen,, fondern die, welche fterben, ehe fie eine Schuld fich 
aufladen, fommen fogleich in den Himmel, und gelangen zur An- 
ſchauung Gottes. — Und das Concilium von Trient erklärt fich: 
Die Vernunft fcheint von der göttlichen Gerechtigkeit zu verlangen, 
daß anders diejenigen in Gnaden aufgenommen. werben, welche vor 
ver Taufe aus Unwiffenheit fündigten, und anders diejenigen, welche, 
einmal befreit von ber Knechtfchaft der Sünde und des Teufels, 
und nachdem fie das Geſchenk des heiligen Geiftes erlangt haben, 
wiffentlich den Tempel Gottes zu verlegen und den heiligen Geift 
zu betrüben fich nicht fcheuen. Sess. 14. cap. 8. Und deutlicher 
noch: An den Wiedergebornen haft Gott nichts, weil an jenen ſich 
nichts Verdammungswürbiges findet, welche wahrhaft mit EChriftus 
durch. die Taufe in den Tod begraben find, die nicht nach dem 
Fleiſche wandeln, fondern den alten Menfchen auszogen, und un- 
ſchuldig, unbefledt, rein, ſchuldlos und von Gott geliebt, und als 
Sole Erben und Miterben Chrifti geworben find, fo daß fie nichts 
bon dem unverweilten Eintritt in den Himmel zurüdhält. Sess. 5. 
can. 5. — Daher wird denn auch jelbjt erwachfenen Täuflingen 
feine Buße aufgelegt. Wurden dennoch 3. B. den Katechumenen 
folche Uebungen aufgelegt, fo geſchah dieſes nur, um fie würdig auf 
ben Empfang der Taufe vorzubereiten. 

Nach diefem Allen iſt noch zu bemerkeu, daß, wen gleichwohl 
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durch die heilige Taufe alle Sünden fammt den dadurch verdienten 
Strafen hinweggenommen werden, dennoch die Begierlichkeit zurück 
bleibt. Das Eoncilium von Trient erklärt fich Hierüber: Wer in 
Abrede ftellt, daß durch die Gnade unfers Herrn Jeſu Chrifti, 
welche in der Taufe ertheilt wird, ver Neat der Erbfünde erlafjen 
werde, oder behauptet, daß nicht das Ganze, was eine wahre und 
eigenthümliche Befchaffenheit der Sünde hat, aufgehoben werbe, 
fonvdern fagt, daß jenes nur ausgebefjert oder nicht mehr angerech- 
net werde, jei im Bann. Uebrigens befennt und glaubt bie heilige 
Synode, daß in den Getauften die Begierlichkeit oder ein Zunder 
zurüdbleibe. Sess. 5. c. 5. — Bon biefer Begierlichfeit fagt vie 
Synode weiters: Da fie zum Kampfe zurüdbleibt, fo vermag fie 
benen, welche nicht einwilltgen, jondern durch die Gnade Jeſu Chriſti 
mit Nuten widerftehen, nicht zu ſchaden; im Gegentheil wird ja 
ber, welcher geſetzmäßig kämpft, gekrönt werden. Bon dieſer Be— 
gierlichfeit, die der Apoftel fonft auch Sünde nennt, erklärt bie 
heilige Synode, daß fie die katholiſche Kirche nie in dem Sinne 
eine Sünde nenne, als fei fie in ven Wiedergebornen wahrhaft und 
eigenthümlich eine Sünde, fondern weil fie von ver Sünde ift und 
dazu hinneigt. Ebendaſelbſt. Vergl. B. 9. ©. 623 u. flgde. 
II. Die Taufe verleiht die heiligmachende Gnade. 
Wir werden nämlich, wie der vömifche Katechismus fich erklärt, 
burch die Kraft der Taufe nicht bloß von dem Uebel befreit, 
fondern auch. mit ausgezeichneten Gütern und Gaben bereichert ; 
was in berfelben die Gnade bewirkt, ift nicht bloß Nachlaß 
der Sünden (die ift exft die negative Wirfung der Zaufe), fon- 
dern eine gottgereinigte Gefinnung und Kraft, die der Seele wie 
eine Eigenfchaft inne wohnt, und wie ein Glanz und Licht erjcheint, 
das nicht bloß alle Makel unferer Seele tilgt, ſondern biefe auch 
ichöner und glänzender macht. Diefe Gnadeneinflößung ift bie 
eigentlich pofitive Wirkung der Taufe. Ueber die Beſchaffenheit 
der heiligmachenden Gnade und von dem innigen Verhältniſſe, in 
welches dadurch der Menfch mit Gott tritt, Haben wir ausführlich 
gehandelt B.9:474—483, Als Folgen der heiligmachenden Gnade 
wollen wir kurz nennen: Es wird der Menfch dadurch ein Gegen- 
ftand bes göttlichen Wohlgefallens, ein Kind Gottes, ein Erbe fei- 
nes Reiches; ein Mitbruder und Miterbe Jeſu Chrifti; das Siegel 
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der Freundfehaft Gottes wird feiner Seele burch den heiligen Geiſt 
aufgedrückt u. ſ. w. Daß mit ver heiligmachenden Gnade in ber 
Taufe auch die wirflihen Gnaden zur Führung eines chriftlichen 
Lebens gegeben oder doch im fichere Ausficht geftellt werben, ver- 
fteht fich von felbft. 

Wir müffen indeß die wirkfiche Verleihung ver heiligmachenden 
Gnade durch die Taufe noch näher begründen, und zwar: 

a) Aus der heiligen Schrift. Chriftus fagt: Was vom 
Fleiſch geboren ift, das ift Fleiſch, und mas vom Geiſte geboren 
ift, das ift Geift. Joh. 3, 6. Hier wird das geiftige Reben, wel» 
ches man im ber heiligen Taufe erhält, dem leiblichen gegenüber 
geftellt, da8 der Menſch vermöge feiner Teiblichen Geburt hat. Im 
geiftigen, durch die Taufe empfangenen Peben befteht aber das Le— 
ben nach dem Wohlgefallen Gottes und die Kindfchaft Gottes. — 
Der Heilige Paulus verbindet offenbar mit der Taufe bie Gnade 
der Rechtfertigung oder bie heiligmachende Gnade, wenn er fagt: 
Er bat uns durch das Bad der Wiedergeburt und ber Erneuerung 
des heiligen Geiftes gerettet, daß wir, gevechtfertiget durch feine 
Gnade, Erben feien nach der Hoffuung des ewigen Lebens. Tit. 3, 
5. 7. — Wiederum fagt der Apoftel: Ihr feid abgewafchen, gehei: 
liget, gerechtfertiget im Namen unfers Herrn Jeſu Ehrifti und im 
Geifte unfers Gottes. 1. Korinth. 6, 11. — Abermals fagt der 
Apoftel, daß man durch die Taufe Ehriftum anzieht, alfo ihm gleich 
förmig wird. Galat. 3, 26—29. Insbeſonders beweifend ift bie 
Stelle Röm. 6, 1—12. 

b) Aus der Tradition. Nach den heiligen Vätern wird 
Heiligung der Seele durch die Taufe erlangt (Ehrill. von Jeruſ.); 
eine geiftige Wiedergeburt (Gregor von Nyff.); es wird der Menſch 
als Kind Gottes angenommen (Bafil.); er erlangt die Hoffnung 
auf die ewige Glückſeligkeit (Frenäus). Diefes find lauter Zeug: 
niffe für die befondern Gnadengüter, welche der Menfch in ber 
Zaufe erhält, und die ohne heiligmachende Gnade nicht denkbar find. 
Der Kirchenvater Laktantius fagt: Die Erfahrung lehret, daß der 
Menſch fterblich geboren wird, nachher aber unfterblich gemacht wird, 
wenn er nämlich anfängt, aus Gott zu eben, d. h. die Gerechtig- 
feit zu erlangen. ... Diefes gefchieht dann, wenn er mit bem 
himmlischen Babe gereiniget, die Kindheit mit aller Malel des 
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frühern Lebens auszieht, und nach Erlangung des Wachstums ber 
göttlichen Kraft ein vollendeter und vollfommener Menfch wird. 
Divin. instit. c. VII, 5. — Ein anderer Kirchenlehrer fchreibt: Ein 
Feder, der getauft wird, bat Chriftum, und indem er Chriftum hat, 
ift er in Chriſtus; indem er Chriftum Hat, ift ev auch ein Kind 
Gottes, weil Chriftus der Sohn Gottes ift. Mar. Victorin. — 
Wir fchließen mit einem Ausfpruche des Conciliums von Trient: 
Wer behauptet, die Menfchen werden gerechtfertiget entweder nur 
durch die Zurechnung (der Verbienfte) Chrifti, oder nur durch Nach: 
faffung der Sünden, mit Ausfchluß der Gnade und der Liebe, 
welche in ihre Herzen durch den heiligen Geift eingegoffen wird, 
und ihnen anhängt, oder es fei die Gnade der Rechtfertigung nur 
eine Gunft (Zuneigung) Gottes, fei im Bann. Sess. 6. can. 11. 

c) Aus der Vernunft. Die Taufe wird allenthalben eine 
geiftige Wiedergeburt genannt. Dadurch ift Har ausgefprochen, daß 
ver Geift erneuert wird. Diefer neu gewortene Geift Hat nicht 
bloß die Sünde völlig abgelegt, jo daß nichts von verfelben in ihm 
vorhanden ift, mit Ausnahme der Gonfupiscenz, ſondern er ift 
auch mit jenen Gütern der Gnade ausgerüftet, die ihn zum Ge- 
genftande des Wohlgefallens Gottes machen. Eine jeve andere Auf- 
faffung verwidelt in Widerfprüche, und ift Gottes unwürdig. 

Hier muß aber noch einem Irrthume begegnet werden. Es 
bat nämlich Solche gegeben, welche behaupteten, ver Menfch könne 
die Gnade der Rechtfertigung, wie er fie in ver Taufe erhält, nicht 
mehr verlieren, oder was dasſelbe ift, dev Menſch werde burch bie 
Taufe unfündlic gemacht. Daß dem nicht fo fei, fondern bie 
Rechtfertigungsgnade allerdings verloren gehen Fünne, Haben wir 
gezeigt B. 9. S. 623 u. 624. 

IV. Die Taufe drückt der Seele ein unauslöfchliches Zeichen 
(Charakter) ein, wovon in einem eigenen Abſatze gehandelt ift. 


24) Die Taufe darf nur einmal empfangen werben, 
oder von dem Charakter, welchen vie Taufe der Seele 
eindrückt. 


Die Taufe iſt eines jener Saframente, welche ver Seele ein 
unaustöfchliches Zeichen eindrüden. Wie nämlich die Teibliche Ge— 
burt den Menfchen unwiderruflich zum Kinde dev Natur macht, 
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jo macht ihn die Taufe unmirerruflih zum Chriften. (Kind ber 
Gnade wenigftens dem Berufe nach), und das unauslöfchliche Merk— 
mal Hievon erhält er durch den Taufcharafter. Diefen Charakter 
nennen bie heiligen Väter oft Siegel, Solvatenzeichen, Münzge— 
prüge, Mark einer Heerde, Beichneidung u. ſ. w. ALS Sigill be- 
zeichnet den Taufcharafter Hermas. Der heilige Auguftin vergleicht 
ihn mit dem Zeichen, welches den Soldaten aufgebrüdt. wird; er 
fagt nämlich: Die Taufe ift wie ein Charakter eingebrüdt, fie 
ſchmückt den Soldaten und zeugt gegen ben Ueberlänfer. In Psl. 29. 
Der nämliche heilige Auguftin vergleicht den Taufcharakter mit 
einem Münzgepräge, und Chyrillus von Jeruſalem mit dem Zeichen, 
welches man einer Heerde aufprüdt. Auch das Concilium von 
Trient hat die Wirklichkeit des Taufcharafters ſcharf ausgefprochen, 
indem e8 jagt: Wer Teugnet, daß in der Taufe ver Seele ein Cha- 
rofter eingebrüdt werde, d. h. ein gewilfes, geiftiges, unauslöfch- 
liches Zeichen, der fei im Bann. Sess. 7. can.9. Wir weifen übri- 
gend auf das zurüd, was wir oben von dem Charafter der Sakra— 
mente im Allgemeinen bemerften. 

Der Umſtand nun, daß die Taufe einen unauslöfchlichen Cha- 
rafter eindrüct, macht auch, daß fie nur einmal empfangen werben 
dürfe, Dafür zeugen : 

Il. Die heilige Schrift felbft. Darauf bezügliche Etelfen 
find: Es ift Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe. Eph. 4,5. — 
Es ift unmöglich, diejenigen, welche einmal erleuchtet werden, auch 
gefoftet haben bie himmlische Gabe, und theilhaftig worden find bes 
heiligen Geiftes, wieder zur Sinnesänderung zu erneuern. Hebr. 
6, 4 u. flgde. — Angedeutet ift die Unwiederholbarkeit der Taufe 
in den Worten: Wer rein ift (gewafchen, getauft ift), bedarf nur 
noch, daß ihm die Füße gewafchen werben. Joh. 13, 10. 

II. Die Ueberlieferung. Die heiligen Väter fprechen 
e8 in ihren Schriften Kar aus, daß die Taufe nur einmal empfan» 
gen werben darf. So jchreibt Tertullian: Es ift nicht erlaubt, 
neuerdings abgewafchen (getauft) zu werben. De poenit. I. — Der 
heilige Chrhfoftomus fagt: Wie Chriftus nicht wieder gefveuzigt 
wird, fo darf man auch nicht zum zweiten Male getauft werben. 
In Hebr. hom. 9. — Der heilige Auguftin fchreibt: Was thuft 
bu? Du Tegeft Chriftus über Chriſtus. Wäreft du einfach, fo 


Taufe. 457 


würdeſt du Chriſtum nicht verboppeln. In.Ps. 39. — Daher wur⸗ 
den bie außerhalb ver Kirche giltig Getauften, wenn fie zur Kirche 
zurückehrten, nicht wieber getauft, ſondern durch Händeauflegung 
in diefelbe aufgenommen. Hingegen eiferten vie heiligen Väter mit 
allem Ernfte gegen bie Nuchlofigfeit der Novatianer und Donati- 
ften, welche vie zu ihnen Lebertretenden wiederum tauften, wäh- 
rend biefe Seftirer ſelbſt nachdrüclich fich gegen ven Vorwurf ver- 
wahrten, al8 ob fie die Taufe wieberholten, indem fie vorgaben, fie 
taufen die zu ihnen Webertretenden nur, weil fie die Taufe, welche 
fie bereit8 empfangen, nicht als giltig anerfennen, jo daß alfo auch 
biefe Seftirer von ver Umwieberholbarfeit ber einmal giltig ge 
fpendeten Taufe überzeugt waren. — Endlich heißt der Ausfpruch 
des Conciliums von Trient: Wenn Jemand fagt, die wahre und 
rechtmäßig ertheilte Taufe müſſe man bei demjenigen, ver bei ben 
Ungläubigen ven Glauben Chriſti verleugnet hat, bei feiner Rüd- 
fehr zur Buße wiederholen, fei er im Bann. Sess. 7. can. 11. 
I. Die Bernunft. Die Taufe ift das Gegenbild ver 
leiblichen Geburt: wie der Menfh nur einmal geboren werben 
fann, um Menſch zu fein; fo kann er auch nur einmal getauft 
werben, um Chrift zu fein. Wie alfo die leibliche Geburt nur 
Eine ift, fo ift auch die geiflige Geburt nur Eine. — Chriſtus ift 
nur einmal geftorben, und fein blutiger Tod wird nicht mehr wie- 
erholt. Die Taufe fteht mit dem Tode Jeſu in nächjter Dezieh- 
ung; durch dieſelbe ftirbt fo zu fagen der Menſch und fteht mit 
Ehriftus wieder auf, wie dieſes der heilige Paulus ſchon ausge- 
ſprochen bat: e8 fann daher auch die Taufe nicht mehr wiederholt 
werben, — Die Taufe ijt ferner der Eingang in bie Kirche Chriſti, 
und auch-in dieſer Beziehung wejentlich nur Eine; denn ein wie- 
berholter Eintritt ift für den, der bereits darin ift, nicht wohl 
venfbar; wenn aber auch Einer von der Kirche wieder abfällt, fo 
verliert er doch ven Charakter, gerade jenes, was ihn zum Chriften 
macht, nicht mehr. Es darf alfo nur das Hinderniß, welches ihn 
aus der Kirche zurüdhält, gehoben werden, und er ift eben dadurch 
in feine vorigen Rechte wieder eingefekt. Zur Entfernung biefes 
Hinderniffes, d. bu: zur Vergebung der nach der Zaufe begangenen 
Sünden, hat aber Ehriftus ein neues Gnadenmittel eingefegt, näm— 
lih die Buße, Daher ift zur Wiederholung der Zaufe um fo 
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weniger ein Grund gegeben, al® die einmal hinweggenommene 
Erbfünde nicht mehr auffebt, für deren Erlaß die Taufe zunächft 
beftimmt ift. Durch die Taufe wird befanntlich nicht bloß bie 
Sünde, fonvern auch die Strafe für diefelbe hinweggenommen, Es 
ift nicht gut, daß der Menſch wiederholt fo Teicht das Verlorne ers 
hält; er würde dadurch nur leichtfinnig gemacht und zum Sünbi- 
gen eingeladen. Daher ift es billig, daß der Menfch zum zweiten 
Male nicht auf vem leichten Weg der Taufe, fondern auf dem be- 
fhwerlichen ver Buße begnadigt wird. Endlich läßt der Charafter 
eine Wiederholung nicht zu; denn wozu ein einmal eingedrücktes 
Merkmal noch einmal aufprüden? Das würde nur verwirrt machen. 
Daher fagt der Heilige Auguftin: Willft du Chriftum auf Chris 
ftum häufen? 


25) Berhältniß zwiihen Taufe und Buße. 


Beide Sakramente, fowohl die Taufe, als die Buße, find 
Saframente ver Todten, weil durch beide die Sünde erlaffen wird; 
aber dennoch find beide fehr von einander verfchieden. Die Taufe 
ift die Pforte zum Heile; durch fie tritt man in die Kirche ein. 
Es werben daher alle vor ver Taufe begangenen Sünden durch 
diefes Saframent nachgelaffen, und namentlic auch die Erbſünde. 
Die Buße ift das Mittel, fein nach nenen Sünden beſchmutztes 
Gewand der Unfchuld wieder zu reinigen, Durch die Buße wer- 
ben daher die nach der Taufe begangenen Sünden erlaffen. Wäh- 
rend die Taufe nur einmal empfangen werben darf, kann die Buße 
fo oft wiederholt werben, als man neuerdings in den Zuftand ber 
Sünde fich verfegte. Die Erlangung der Rechtfertigung durch bie 
Taufe ift an feine, befonders fchwierigen Bedingniffe gebunden. Die 
Buße aber ift das zweite Brett nach dem Schiffbruche, alfo eine 
mühevolle Rettung. Es wird unter Anderm das beſchämende Be— 
fenntnig der Sünden vor dem Priefter verlangt, und ift man 
auch nach erlangter Losſprechung zur Mebernahme von Bußwerfen 
verpflichtet. Denn die Taufe erläßt nicht bloß mit der Sünde die 
ewige Strafe, fondern auch die zeitliche, fo daß dem Getauften, 
fo lange als er nicht neuerdings fünbiget, unmittelbar nach bem 
Scheiden aus dieſem Leben die Aufnahme in den Himmel bereit 
fteht; bei ver Buße aber bleiben die zeitlichen Strafen, und Hat 
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ber Menfch hiefür ver göttlichen Gerechtigkeit entweber in biefem 
Leben Genugthuung zu leiften, ober es fteht ihm eine fchmerz- 
lihe Yäuterung im Fegfeuer bevor. So befteht alfo in jeder 
Beziehung zwifchen der Taufe und der Buße ein großer Uns 
terſchied. | 


26) Bon dem Taufnamen. 


Die Gewohnheit, bei der Taufe einen eigenen Namen zu er 
halten, fommt in einzelnen Fällen fchen ziemlich frühe vor; fo er- 
zählt Baronius in den Martyrer- Akten zum Jahre 259, daß bei 
ber Taufe des Adrias und ber Paulina jener ven Namen Yeo und 
biefe ven Namen Maria erhalten habe. Weiter wird erzählt: Als 
ber Statthalter Severus den heiligen Petrus Balfamus um ben 
Namen fragte, gab biefer folgende Antwort: Nomine paterno Bal- 
samus dicor; spiriluali vero nomine, quod in baplismo accepi, 
Petrus dicor. Zur Regel wurde indeß die Namengebung bei ber 
Zaufe erſt feit dem breizehuten und vierzehnten Jahrhundert, — 
Dezüglich der Namengebung verordnet das römifche Ritual: Curet 
sacerdos, ne obscoena, fabulosa, ridicula vel inanium deorum vel 
impiorum ethnicorum hominum nomina imponanlur, sed potius 
quatenus fieri potest, Sanctorum, quorum exemplis fideles ad pie 
vivendum excitentur et patrociniis protegantur. 

Die doppelten Namen, welche ver Chrift führt, geben zu lehr— 
reichen Erwägungen Anlaß; fie deuten unfere zweifache Geburt an. 
Der Familien-Name entfpricht ver leiblichen Geburt, und wird 
daher vom natürlichen Vater genommen; der Tanfname entjpricht 
ber geiftigen Wiedergeburt, und wird vom geiftigen Vater, dem 
Zaufpathen, genommen. Der Familien - Name erinnert ung an 
unfer irdifches Dafein; der Taufname an unfere bimmlifche Be— 
ftimmung: daher ift jener von einem Menfchen auf Erben, diefer von 
einem Heiligen des Himmels genommen. Darnach Teuchtet das 
Berhältniß des Geburtetages zum Namenstage ein. Auch bie Feier 
des Geburtstages ift ohne Zweifel löblich; denn wir verbanfen Gott 
auch in Beziehung auf unfer irdiſches Dafein fehr viel. Aber bie 
Feier des Namenstages ift noch viel wichtiger; der Namenstag er: 
innert ung am unfere geiftige Geburt und an alle Gnaden, vie 
daran gebunden find; er erinnert uns am unfere Beftimmung zum 
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Himmel, und an die Pflicht, den Heiligen, deſſen Namen wir 
tragen, nachzuahmen. Daher heißt es, einer heidniſchen Sitte hul- 
digen, dieſes Verhältniß zu verfennen und ven Geburtstag auf Ko— 
ften des Namenstages hinaufjegen. Möge beherziget werben, was 
der heilige Auguftin jagt: Quid nasci prodesset, nisi renasci 
profuisset, 


27) Bon den Tanfpathen und ihrer Pflicht. 


I. Allgemeine Bemerkungen. Die Zaufpathen. fennt 
beveit8 das grauefte Altertum. Xertullian redet von ihnen ale 
befannten Perſonen. De bapt. c. 18. Auch Ehyrillus von Aleran- 
brien erwähnt fie. In cap. 12 Joan. Später gab man eigene 
Berorbnungen hierüber. Das zweite Concilium von Chalons uns 
terwarf die Mutter, welche ihr eigenes Kind aus ver Taufe hob, 
einer lebenslänglichen Buße; und die Synode von Mainz verbot 
ebenfalls ben Eltern, ihre eigenen Kinder aus ber Taufe zu heben. 
In frühern Zeiten war nur Einer Pathe bei der. Taufe; all- 
mälig aber vermehrten fich diefe, fo daß fich die Kirche veranlaßt 
jah, ihre Zahl durch befondere Verordnungen zu befchränfen. 
Schon ein Concilium von Trier berorbnete, daß nur brei oder 
höchitens vier ein Kind aus der Taufe heben dürften; fo auch bie 
Synoden von Mainz und Köln. 

Durch Uebernahme der Pathenftelle entfteht eine geiftliche 
Verwandtfchaft. Diefe kennt fchon die Yuftinianifche Gefetgebung ; 
denn es heißt in verfelben: Diejenigen Perfonen follen fchlechter- 
dings fich nicht verehelichen mit einem Kinde, welches fie über bie 
Zaufe gehalten Haben, weil nichts fo fehr eine väterliche Zuneigung 
erweden, und folglich ein gevechtes Ehehinverniß erzeugen kann, 
als eben eine folhe Verbindung. Cod. 1. 5. tit. 4. de nupt. Das 
Trullaniſche Concilium verbietet nicht bloß die Ehe mit dem Kine, 
jondern auch mit der Mutter des Kindes, welches man zur Taufe 
gehalten hat, Endlich das Concilium von Trient hat folgende Be— 
ftimmungen getroffen: Nur Eine Perſon, entweder ein Mann over 
ein Weib, oder höchftens Ein Mann und Ein Weib zugleich follen 
nad den fanonifchen Beſtimmungen ben Täufling zur Taufe halten. 
Zwilchen ihnen und dem Täufling und feinem Vater und feiner 
Mutter, fowie zwifchen dem, der kauft, und dem Täufling und dem 
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Bater und der Mutter des Täuflings entfteht eine geiftige Ver- 
wandtſchaft. Der Pfarrer foll, ehe er zur Ertheilung der Taufe 
ſchreitet, fleißig von den Betreffenden erforfchen, welchen oder welche 
fie wählten, um den Täufling zur Taufe zu halten, und nur biefe 
Perſonen zulaffen, den Täufling zu heben; er foll auch ihre Na- 
men in das Taufbuch eintragen, und fie belehren, welche Verwandt: 
Ichaft fie eingingen. Sess. 24. de reform c. 2. 

Um die geiftige Berwandtjchaft zu Fontrahiren, genügt übrigens 
nad) der Lehre der Theologen ein bloßes Zugegenfein bei der Taufe 
nicht, fondern e8 wird von Seite des Pathen irgend eine Berühr- 
ung des Täuflings erfordert, Iſt jedoch Jemand nur Stellvertreter 
eines Andern, fo Eontrahirt, nach der gewöhnlichen Anficht ver 
Theologen, derjenige die Verwandtfchaft, deſſen Stelle vertreten 
wird, nach dem Grundſatze: Quod quis per alium facit, per 
se facit. 

Um giltig Pathe fein zu können, kommt e8 auf das Alter nicht 
an; aber e8 wird erfordert, daß der Pathe: 

a) beim vollen Gebrauch feiner Vernunft ift; 

b) daß er felbft, und zwar giltig getauft ift; 

c) daß er zu dieſem &efchäfte bezeichnet wird; 

d) daß er felbft oder durch feinen Stellvertreter den Täufling 
berühre, und ven Willen habe, Pathe zu fein. 

Ausgefchloffen von der Pathenfchaft find : 

a) die Mönche ; 

b) die Gatten bezüglich ihrer Gatten und die Eltern bezüglich 
ihrer Kinder, 

c) welche an dem Gebrechen ver Infamität leiden; 

d) die vom Glauben Abgefallenen, wohin wohl auch die Häretifer 
gehören. Diefes liegt wohl in der Natur ver Sache; denn wer felbft 
zur Kirche nicht gehört, kann ja auch niemand Andern in viefelbe 
einführen, und noch viel weniger die Pflichten erfüllen, welche die 
Pathenſchaft ihm auflegt. Es beftehen daher auch eigene Firchliche 
Beitimmungen, welche fich dagegen erflären. Die Chnode von 
Augsburg vom Jahre 1567 und die von Conſtanz desſelben Yah- 
res verbieten durchaus die Zulaffung eines Irrglänbigen zur Pa: 
thenftelle. Die Conftitutionen des Regensburger Bisthums von 
Jahre 1787 ſagen: Wenn ein Irrgländiger als Pathe nicht aus— 
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gefchlagen werben kann, jo muß außer ihm auch ein Katholik bei- 
gezogen werben. 

e) Eine jede dritte Perfon, da das Triventinum ausdrücklich 
nur zwei zuläßt. 

Der Pathe entfpricht gewöhnlich dem Gefchlechte; doch ift eine 
Abweichung nicht abfolut unftatthaft, fo daß Männer auch bei weib- 
lichen Kindern als Pathen erfcheinen können. 

Nach diefen Bemerkungen fommen wir 

I. zu den Pflichten ver Bathen. Die Taufpathen wer- 
ben bie geiftigen Eltern ihrer Täuflinge. Schon daraus gehen bie 
Pflichten ver Taufpathen hervor. Diefelben find nämlich ſchuldig: 

1) Sie follen ihre Täuflinge, fo viel al8 möglich, zu einem 
gottesfürchtigen Wandel anleiten, und fie, wenn es Noth thut, auch) 
im Chriftentgum unterrichten. Die Pathen, fagt der heilige Cä— 
farius, follen ihre Täuflinge ermahnen, daß fie die Sungfraufchaft 
bis zur Ehe erhalten, ihre Zunge vom Fluchen und Schwören be- 
wahren; daß fie feine fchänplichen und wollüftigen Lieder fingen, 
nicht ftolz, nicht neidig, nicht zornig, nicht feindfelig feien; daß fie 
ven fatholifchen Glauben bewahren, gerne und oft die Kirche be- 
fuchen; den Brieftern und Eltern Ehrfurcht und Liebe erweifen... 
Wenn ihr beeifert feid, zu diefem und Aehnlichen euere geiftigen 
Söhne und Töchter zu ermahnen, fo werdet ihr mit ihnen glücklich 
zur ewigen Seligfeit fommen, — Das Concilium von Arles aber 
im Jahre 813 fagt: Die Väter follen e8 fi) auf das Beßte an- 
gelegen fein laffen, ihre Kinder, und die Taufpathen jene zu un— 
terrichten, die fie aus dem heiligen Bade gehoben haben; vie Vä— 
ter, weil ihre Kinder ihnen von Gott gegeben; vie Pathen, weil 
fie fir fie Bürge geftanden find. — Auch der heilige Thomas von 
Aquin fagt: Jener, welcher einen zur Taufe hält, übernimmt bie 
Pflicht eines Erziehers; daher ift er fehuldig, dafür Sorge zu tra- 
gen. — Daraus folgt: 

2) Daß die Pathen jene Eltern ihrer geiftigen Söhne und 
Zöchter, die es an chriftlicher Erziehung fehlen laſſen, im Falle ver 
Noth zur Erfüllung ihrer Pflicht einer chriftlichen Erziehung er- 
mahnen. — Die Eltern felbft Üübergaben denen, welche fie als Pa- 
then für ihre Kinder fuchten, auch das echt, wenn es Noth thut, 
Einjprache in die Erziehung ihrer Kinder zu thun, da ja ohne 
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dieſes Recht eine Bürgfchaft von Seite der Pathen für die Kinder 
nicht möglich wäre. Daher müſſen fich die Taufpathen alferbings 
auch umfehen, ob die Eltern ihrer geiftigen Kinder auch für bie 
Erziehung derfelben beforgt find, und im Unterlaffungsfalfe follen 
fie diefelben an ihre Pflicht erinnern. Die Eltern aber follen nicht 
entgegnen: Was gehet das euch an, wir erziehen unfere Kinder 
nach unferm Gutdünken; fie follen vielmehr die Ermahnungen fol- 
her pflichtgetrenen Pathen ehren und fie befolgen. 

3) Beim Abfterben der Eltern müſſen fich die Pathen insbe: 
fonders um folche Kinder annehmen; denn fo lange die Eltern Te- 
ben, find dieſe die nächften und erſten Erzieher ihrer Kinder, wie 
im Peiblichen, fo im Geiftigen ; ver Pathe fteht in fo lange nur 
in zweiter Linie. Sterben aber die Eltern, fo liegt in der Pathen- 
Schaft, ftrenge genommen, zwar feine Verbindlichkeit zur leiblichen 
Verpflegung der Kinder; aber die geleiftete Bürgfchaft macht nun 
die Pathen zu den erften geiftlichen Erziehern derſelben, fo daß 
fie als folche vor allen andern Perſonen, felbft vor den nächiten 
Verwandten, verantwortlich find. Daher follen fie darüber wa: 
hen, wie folche Kinder in religiöſer Hinficht erzogen werben, fie 
mögen Anverwandten oder andern. Perjonen zur Erziehung anver- 
traut fein. 

Die Taufpathen haben alfo wichtige Pflichten auf ſich. Als 
Beifpiel, wie eifrig dieſe Pflichten erfüllte, kann aus dem Alter 
thum der Diakon Muritta aufgeftellt werben. Diefer hatte einen 
gewifjen Elpivophorus aus der Taufe gehoben, der vom Glauben 
wieder abfiel. Als ſpäter Muritta feines Glaubens wegen zur 
Marter gefiihrt wurde und den Elpidophorus unter feinen Feinden 
erblichte, 309 er jenes weiße Kleid hervor, welches er einftens dem 
Elpivophorus in der Taufe angelegt hatte, hielt e8 ihm Hin und 
ſprach: Dieſes Tanfgewand Elpivophorus, du Berirrter, ift es, 
welches dich anflagen wird, wenn der Richter in feiner Herrlichkeit 
fommen wird; ich habe es forgfam aufbewahrt zum Zeugniffe bei» 
nes Unterganges und Sturzes in den Abgrund der Hölle. Diefes 
Gewand: hat’ dich einftens als Unfchuldigen umgeben, da du aus 
der Taufquelle hervorgingftz num ift e8 dir zur Anklage, wenn dich 
die feurige Hölle verfchlingen wird: denn du haft nun den Fluch 
wie ein Kleid angezogen, weil du das Geheimniß der Taufe und 
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des Glaubens entehrt und verloren haft. — O daß ein jeber 
Taufpathe feinen Taufanbefohlenen, wenn fie fih in Sünde und 
Lafter ftürzen, diefes Beifpiel zur Nahahmung vorhalten, und bie 
Treulofen mit Kraft und Ernft an die Bürgfchaft erinnern würde, 
die er für viefelben übernommen Hat. D daß er biejelben mit 
Bitten und Ermahnungen zur Reue und zur Buße bewegen möchte, 
fo könnte er doch fagen, daß er unſchuldig ift und feine Berant- 
wortung wegen ihres Unterganges hat. 


28) Ueber den Taufort. 


In den Älteften Zeiten wurde hierüber nichts beſtimmt; man 
taufte, wo es eben fein konnte. So taufte Philippus den könig— 
lichen Kämmerer in vem Waffer, welches in ihrer Nähe war; ber 
Kerkermeifter zu Philippi wurde in feiner Wohnung getauft, ebenfo 
der Hauptmann Cornelivs. In diefen Zeiten und den nächjten 
Jahrhunderten der Verfolgung konnte wohl ſchon der Umftände 
wegen auf einem beftimmten Tauforte nicht beftanden werben, Als 
jedoch die Kirche den Frieden erhalten hatte, dachte man bald auch 
an die Errichtung befonderer Tauforte, die man baplisteria hieß. 
Diefe Taufgebäude waren gewöhnlich an die bifchöfliche Kirche an- 
gebaut, ALS fpäter die Taufe der Erwachſenen immer feltener 
wurde, und in Folge deſſen die großen Taufwaſſerbehältniſſe um 
fo mehr unnöthig waren, al8 das Untertauchen ver Täuflinge auf 
hörte, erbaute man kleinere ZTaufbehältniffe, die man. Taufſteine 
nannte, die allmählig in allen Pfarrficchen errichtet wurden. Nun 
entjtunden aber auch bald ftrenge Vorſchriften, außer dieſen Tauf— 
orten nicht zu taufen. Papſt Clemens V. verorbnete: Wir ver- 
bieten, daß in Zufunft ſich Jemand herausnehme, in Sälen oder 
Gemächern oder andern Privathäufern zu taufen, fondern nur in 
den Rirchen, in welchen dazu Zaufquellen errichtet find, außer es 
feien Kinder der Könige und Fürften, oder es finde ein Nothfall 
ftatt , in. welchem man ohne Gefahr nicht zur Kirche kommen 
fan. — Eine Synode von Eichftäpt fagt: Die Priefter follen die 
Kinder nicht außer der Kirche taufen, außer zur Winterszeit, wenn 
etwa eine: ftrenge Kälte anders zu thun es nothwendig macht. — 
Die Regensburger Didzefanftatuten verorbnen: Wenn ein Pfarrer 
außer dem Falle der Noth ohne ausprüdliche Erfaubniß des hoch— 
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würbigften Orbinariats e8 fich herausnimmt, in Privathäufern die 
Taufe vorzunehmen, fo verfällt er in eine Strafe. 

Daher muß die überhand nehmende Gewohnheit, ohne irgend 
eine hinreichende Urſache in den Privathäufern zu taufen, als ein 
Mißbrauch bezeichnet werden, Dieſe Gewohnheit wiberftreitet Far 
den ausgejprochenen Anordnungen ver Kirche, und ift daher ein 
Ungehorfam gegen fie und ihre Gebote, wie oben bargethan ift. 
Diefe mißbräuchliche Gewohnheit verftoßt gegen die der Taufe fchul- 
dige Ehrerbietung; denn abgefehen, daß zu einer folchen heiligen 
Handlung, wie die Spendung der Taufe ift, die gewöhnliche Wohn- 
jtube oder ein dazu gehöriger Raum fich nicht eignet, ift auch das, 
was fonft in der Nähe des Ortes geichieht, wo die Taufe gefpen- 
det wird, nicht geeignet, die Erbauung der heiligen Handlung zu 
fördern, ja dieſe wird oft geradezu geftört und herabgewürdiget. 
Ueberdieß fördern folhe Haustaufen nur die Gleichgiltigkeit gegen 
die Kirche, und machen, daß man bverjelben immer mehr entfrem- 
det wird; ja fie erfcheint einem ohnehin im Glauben jchwachen Chri- 
ften bald völlig entbehrlih, da man ja die heiligften Handlungen 
auch außer verfelben haben und vornehmen kann. 


29) Einige Bemerkungen Über das Katehumenat. 


In den frühern Zeiten des Chriftenthums hat man bie, 
welche fi) aus dem Heivden- und Judenthume zum Chrijtenthume 
meldeten, nicht fogleich zur Taufe zugelafien, ſondern fie zuerft einer 
längern Vorbereitung unterworfen. So lange fie in der Vorbereit- 
ung fich befanden, hießen fie Katechumenen. 

Die Aufnahme in das Katechumenat gefhah durch Händeauf— 
fegung und Gebet. Der heilige Ambrofius fehreibt hierüber: Gleich— 
wie das Kind im mütterlichen Schooße fich bildet, eine menjchliche 
Geftalt annimmt und Leben gewinnt; ebenfo trägt auch die Kirche 
die Ungläubigen in ihrem Schooße, indem fie diefelben durch Un- 
terricht fo lange nährt, bis fie eine menfchliche Geftalt annehmen, 
d. h. an Ehriftus glauben und ein geiftiges Leben empfangen, wel- 
ches ihnen durch die Taufe ertheilt wird, indem fie dadurch zu Kin- 
dern Gottes werben. 

Wie die Büßer, wovon wir an feinem Orte fprachen, zerfielen 
auch die Katechumenen in mehre Klaffen. Es hatte nämlich das 
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Ratehumenat drei Rangſtufen. Die erfte Maffe hieß die ver Hö— 
renden (audientium). Sie durften die Predigten und Vorlefungen 
aus der heiligen Schrift anhören und hatten davon ihren Namen; 
mußten fich aber entfernen, wann die Feier der eigentlichen My— 
fterien begann, Daher kommt bie Unterfcheivung von Missa ca- 
techumenorum und Missa fidelium. Die zweite Klafje war die ber 
Knieenden (fectentium), fo genannt, weil fie ſich, ehe jie die Kirche 
verließen, niederknieten, und ſie mit über ſie ausgeſprochenem Se— 
gen und mit Gebet entlaſſen wurden. Dieſe nahm an dem eigent: 
lichen, zum Empfang dev Taufe vorgefchriebenen, fatechetifchen Uns 
terricht Theil. War diefer vollendet, und. meldeten fi die Kate: 
chumenen bereit8 zur Taufe, fo rüdten fie in bie britte Stufe vor, 
und hießen die Auserwählten oder Befähigten (competentes). 

Der Unterricht oder bie Zeit des Katechumenats ‚dauerte je nach 
Umftänden bald länger, bald kürzer. Ueber den Gegenftand des Un- 
terrichtes der Katechumenen verorbnen die apoftolifchen Eonititutionen 
Folgendes: Wer in der Lehre der Frömmigfeit will unterwiefen wer- 
den, ver laffe fi) vor ver Taufe unterrichten in ver Wiffenfchaft von 
dem Ungebornen, in der Kenntniß des Eingebornen und in der ſichern 
Ueberzeugung vom heiligen Geifte. Er lerne fennen die mannigfaltige 
Ordnung der Schöpfung, die ununterbrochene Reihe der Vorſehung, 
die unerfchütterlichen Richterftühle dev Gefeßgebung. Man mache ihm 
begreiflih, warum die Welt erfchaffen worden fei, man zeige ihm 
das Ziel und Ende, warum der Menfch in diefe Welt gejegt wor 
den, Man belehre ihn, wie Gott die Ruchlofen ftrafe; die From— 
men aber mit Ehre und Herrlichkeit kröne. Man ftelle ihm vie 
Frommen aller Zeitalter als ermunterndes Beifpiel vor: einen Seth, 
Hennoch, Noe, Abraham, Melchifevech, Job, Moſes, Kaleb u. f. w. 
Man Iafje ihn fühlen, wie die ewige Vorficht zu. allen Zeiten bie 
Menfchen aus vem Irrtfum und den eitfen Täufchungen zum hellen 
Lichte ver Wahrheit und Kenntniß vwäterlich geführt und geleitet; 
wie er fie aus Knechten und Sklaven zu. Kindern und Freien ge 
macht; wie er fie aus ihren Laftern und Verirrungen auf dem 
Weg der Tugend und Frömmigkeit zurückgeführt, die burch die Uns 
gerechtigfeit verbrängte Gerechtigkeit wieder auf den Altar geſetzt 
und ein ewige Leben für einen zeitlichen Tod gegeben habe. Lib. 7. 
c. 39, — Daraus ift erfichtlih, wie umfangreich ver Unterricht 
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für die Katechumenen war, ungeachtet ihnen die eigentliche Geheim— 
nißlehre noch vorbehalten war. Für die Unterweiſung der Kate— 
chumenen waren von den Biſchöfen häufig eigene Lehrer, Prieſter 
und Laien angeſtellt. — Berühmt war die katechetiſche Schule zu 
Alexandrien, wo Clemens und Origenes blühten. Die nähere Vor— 
bereitung der Katechumenen nahmen gewöhnlich die Biſchöfe ſelbſt 
vor; wir haben noch ſolche katechetiſche Reden von Biſchöfen an die 
Katechumenen, ſo vom heiligen Cyrillus von Jeruſalem. 

Die Taufe ſelbſt wurde im Alterthume in feierlicher Weiſe zu 
Oſtern und Pfingſten geſpendet, zu welchen Zeiten auch das Tauf— 
waſſer geweihet wurde. Nach der Taufe wurden die Neulinge ge- 
wöhnlich fogleich gefirmt und empfingen bie heilige Kommunion. 

Das Katechumenat erhielt fich bis in das zwölfte Jahrhundert, 
nahm aber in dem Grave ab, als die Befehrungen der Ungläubi- 
gen, weil die europäifchen Yänder bereits chriftlich waren, von 
Seite der Erwachſenen felten wurden. In Ländern jedoch, in 
welchen das Evangelium erſt verfündet wird, muß jelbftverftändfich 
uch heutigen Tages eine Art von Katechumenat zum Vorjcheine 
fonmen, 


30) Ueber den Taufbund. 


Durch die Taufe fchlieft der Menfch einen Bund mit Gott, 
burch welchen er fich feierlich verpflichtet, Gott angehören und ihm 
allein dienen zu wollen. Zuvor war der Menjh ein Kind bes 
Zornes, und als folcher ver Hölle angehörig; fein Herr war gleich- 
jam der Teufel. Durch die Taufe wird er aus ber Dienftbarfeit 
des Teufels befreiet, und Gott, feinem wahren Herrn, wieder zu- 
rüidgegeben, welchem er nun doppelt angehört, nicht bloß durch die 
Schöpfung, fondern auch durch die Erlöſung. Diefes neuerdings 
eingegangene Verhältniß wird durch den Taufbund befiegelt. Dar- 
aus ift aber zugleich Har, daß der Taufbund ein Doppeltes enthält, 
ein Abjchwören und ein Zujchwören. Der Täufling ſchwört nämlich 
a) ab dem Teufel und feinem Anhange, d. h. er entjagt ihm, 
oder wie bie alte Form es deutlicher ausbrüdt: Er wird ein Wider: 
facher des Teufels, d. h. ein Gegner und Feind vesjelben. 

b) Gott aber ſchwört er zu, d. h. er will ihm allein angehören, 
und ihm allein feine Kräfte und feine Dienfte weihen. 
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Diejes Verhältniß gibt ven Sünden nach der Taufe eine eigene 
Bösartigkeit; fie erfcheinen nämlich jet zugleich als Bundesbruch, 
als Verrath und Treulofigfeit. 

Sprechen wir aber von ber Bedeutung des Taufbundes in 
feiner doppelten Richtung ausführlicher. Wir haben nämlich in 
der Taufe 

l. abgefhworen dem Teufel und feinem Dienfte, 
Diefes geſchah in feierlicher Weife durch dreifache Abſchwörung; 
denn auf die dreifache Frage des taufenden Priefters: „Widerjagft 
du dem böſen Feinde? — Und allen feinen Werfen? — Und 
aller feiner Pracht?" — antwortete der Täufling jedesmal: „Ich 
widerſage.“ 

Ihr habt alſo bei der Taufe entſagt 

a) dem Teufel. Ihr habt dadurch verſprochen, ihm und 
feinem Reiche nicht mehr anzugehören, von ihm Nichts mehr anzu— 
nehmen, auf feine Stimme nicht mehr zu hören; feine Blendwerke, 
wodurch er fo viele Menfchen bethört, zu verachten; feine Schmel- 
heleien zurüczuweifen, feinen Einflüfterungen zu widerftehen. Ihr 
habt vem Teufel abgefagt, und dadurch auch mit feiner Bundes: 
genoffin, welches die Welt ift, gebrochen. Ihr habt verfprochen, 
mit dieſer Betrügerin feine Gemeinfchaft mehr zu haben; ihre Er- 
göglichkeiten und ſündhaften Freuden zu fliehen; ihre Betrügereien 
und ihre fhändlihen Grundfäte zu verabfcheuen; ihre gefährlichen 
Gejellfchaften und ſündhaften Zufammenfünfte zu meiden. — Aber 
Chriften, haltet ihr auch euern Schwur? Hängt ihr dem Teufel 
nicht eben fo beharrlich an, als die Ungläubigen? Stehet ihr nicht 
fortwährend in feinem Dienfte? Huldiget ihr ihm nicht, als eue- 
rem Herın? Thut ihr nicht, was er von euch verlangt? Wo 
hätte ver Teufel eifrigere Diener, als gerade in Mitte der Chri- 
ften? Wo die Welt treuere Anhänger, als im Schooße der Kirche? 
Ach, wie Viele gibt e8 unter uns, denen die Genüſſe dieſes Lebens 
bas einzige Gefchäft zu fein fcheinen; die ihren Sinnen nichts mehr 
verfagen können, wornach ihr Herz gelüftet; bie alle Thorbeiten 
der Welt mitmachen; bie ſich nur in frechen Sitten und in unver- 
ihämten Neben gefallen! Heißt das feinem Schwur treu fein? 
Heißt das feinen Taufbund halten? 

Ihr habt bei ver Taufe entjagt: 
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b) den Werfen des Teufels. Ihr fennt die Werke des 
Teufels; denn ihr wißt, was ber Teufel will, und was er fort- 
während thut. Die Sünde ift fein Werk; denn durch feine Ver- 
führung ift fie in die Welt gefommen, und fortwährend fucht er 
uns zu neuen Sünden zu verleiten. Die Sünden find alfo feine 
Werke. Der heilige Apoftel Paulus bezeichnet die Werfe des Teu— 
fel8 genauer, wenn er fagt: Offenfundig find die Werfe des Flei— 
iches (Teufels), als da find: Hurerei, Unreinigfeit, Unzucht, Geil: 
heit, Abgötterei, Zauberei, Feindichaft, Zanf, Neid, Zorn, Hader, 
Uneinigfeit, Keberei, Mißgunft, Todſchlag, Völlerei, Schwelgerei 
und was vergleichen ift. Salat. 5, 19—21. Diefen und ähnlichen 
Werfen haben wir in der heiligen Taufe abgefchworen. An tiefen 
Schwur erinnert uns der Apoftel, wenn er fagt: Ihr follet dafür 
halten, daß ihr der Sünde abgeftorben jeid... Darum Taffet vie 
Sünde nicht herrfchen in euerm jterblichen Leibe, fo daß ihr feinen 
Gelüften gehorchet, noch gebet euere Glieder hin der Sünde als 
Werkzeuge der Ungerechtigkeit, fondern gebet euch Gott als lebendig 
Gewordene von den Todten, und gebet euere Glieder Gott als 
Werkzeuge der Gerechtigkeit. Röm. 6, 11—14. Aber ach, find 
wir in der That der Sünde abgeftorben? Sie lebt ja in allen 
Geftalten unter ung und bfühet auf das üppigfte, und gerade jene 
Werke, welche der Apoftel als Werke der Finfterniß bezeichnet, wer- 
ben von ums in zahllofer Menge vollbracht. Denn der Geift der 
Wolluſt feffelt uns; die Ausgelaffenheit bethört uns; bie Unver- 
ichämtheit redet aus ung; der Müfjiggang verweichlichet uns; bie 
Geldſucht leitet ung; der Betrug belebt uns; die Unbarmberzigfeit 
verhärtet ung; der Meineid verfehrt und; die Rachgierde Focht in 
ung; ber Zorn flammt in ung; die Schadenfreude labt und; ber 
Neid verzehrt uns; die Verleumdung fpricht aus uns; die Zwie— 
tracht fpaltet ung; die Schwelgerei morbet ung. Ach, wo find bie 
MWerfe des Satans zu finden, wenn nicht in Mitte der Chriften, 
im Schooß derjenigen, welche bei ver Taufe dem Teufel und feinen 
Werfen abgefchworen haben ? 

Ihr habt bei der Taufe entjagt 

c) aller Hoffart des Teufels. Wiewohl die Hoffart 
ſchon in den Werfen des Teufels enthalten ift, jo wird fie dennoch 
hier beſonders hervorgehoben, und der Ehrift muß ihr noch aus— 
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drücklich abſchwören; und dieſes aus einem doppelten Grunde, näm— 
fich weil die Hoffart eine reiche Duelle ver Sünden ift, und weil 
der Täufling unter allen Tugenden vorzüglich die Demuth fih an- 
eignen muß, und die Taufe felbft im Geifte ver Demuth und ber 
Zerknirfchung empfangen foll, wenn er anders dieſer Gefinnung, 
wie bei einem Erwachfenen, fähig iſt. Bei ver Taufe haben wir 
alfo dem Geifte der Hoffart, welche recht wahrhaft ver Geift 
des Teufels ift, da er ja durch Hoffart zum Teufel geworben ift, 
entfagt; wir haben gefchworen, tiefen Geift befümpfen und aller 
Gitelfeit widerftehen zu wollen, und damit zugleich die Pflicht auf 
und genommen, mac) dem Geifte Jeſu Chrifti, welches ver Geift 
der Demuth und Befcheivenheit ift, Teben zu wollen. Aber wo ift 
auch hierin unfere Treue? Wenn wir der Hoffart entfagt haben, 
warum lieben wir denn noch die Eitelfeit und ben vergänglichen 
Tand ver Welt? Sohn, Tochter, wenn ihr der Hoffart abgeſchwo— 
ven habt, warum verwendet ihr das Vermögen euerer Eltern auf 
Eitelfeiten und Ueppigfeiten? Mütter, wenn ihr der Hoffart ent: 
fagt habt, warum verfchwenvet ihr den Erwerb enerer Männer 
anf euere Kleider? Pukfüchtige Dienftinagd, wenn du ber Eitel- 
feit abgefchworen haft, warum greift du im Falle, daß dein Lohn 
nicht ausreicht, jelbjt zum Betrug und Diebftahl, um in Gold und 
Seide prahlen zu können? Eitles Mädchen, wenn du der Hoffart 
entfagt haft, warum fuchft du fo fünftlich deine Neize zu entwideln 
und zu einer Lockſpeiſe für unfchuldige Seelen zu machen? Wenn 
wir alle ver Hoffart abgefehworen haben, warum find unfere Ge- 
berven fo eitel, warum ift unfere Rede fo Übermüthig, warum un— 
fer ganzes Betragen fo ftolz, fo zuridftoßend, fo beleidigend ? 
Warum find wir von unfern oft erträumten Vorzügen fo einge: 
nommen? Warum überfchägen wir uns felbft fo ſehr? Warum 
verlangen wir fo heißhungrig nach Schmeicheleien, und finden an 
Lobfprüchen folches Wohlgefallen? Sind das nicht fichere Kenn— 
zeichen, daß der Geift Jeſu Ehrifti in uns nicht lebt, fonbern jener 
Geift, dem wir abgefchworen haben, ver Geift der Hoffart, ver 
Geift des Teufel8? So haben wir die Gott gefchworne Treue ge: 
brochen; wir find bundesbrüchig, fahnenflüchtig, meineidig geworben. 
Ah, die Menfchen dringen auf die Erfüllung der Verträge, welt- 
liche Gefeße beftrafen mit aller Schärfe ven Meineiv, und Gott 
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ſoll gleichgiltig zufehen, wenn wir ven feierlich mit ihm gefchloffe- 
nen Bund brechen? Darum gedenket, Chriften, eueres Taufbun- 
des; ihr Habt in demfelben nicht bloß dem Teufel abgefchworen, 
‚fondern auch | 

I. Gott zugefhworen, d. h. die Verpflichtung auf euch 
genommen, ihm allein angehören, ihm allein vienen zu wollen; 
denn auf die Frage: „Glaubſt du an Gott Vater, allmächtigen 
Schöpfer Himmeld und der Erde? — Glaubft du an Jeſum Ehri- 
ftum, feinen eingebornen Sohn, unfern Herrn, der geboren worden 
und gelitten hat? — Glaubft du an ven heiligen Geift, eine hei— 
fige, allgemeine, chriftfatholifche Kirche, Gemeinfchaft der Heiligen, 
Ablaß der Sünden, Auferftehung des Fleifches und ein ewiges 
Leben?" — auf biefe breifache Frage habet ihr dreimal erwibert‘ 
„Ich glaube; — ich glaube; — ich glaube." Dadurch Habt ihr euch 
Gott zugeeignet durch den Glauben. Wie fteht e8 aber mit euerm 
Berfprechen? Ihr Habt gelobt, Alles für gewiß und wahr halten 
zu wollen, was Gott geoffenbart hat, und die Kirche zu glauben 
vorfchreibt; und zwar dieſes glauben zu wollen, einzig und allein 
anf das Anfehen Gottes und der Kirche Hin, ohne Rückſicht, ob 
e8 ber Bernunft einleuchtet oder nicht. Aber wie Viele machen 
ihren Glauben von den Einfichten ihrer Vernunft abhängig, und 
fagen: Was ich nicht verftehe, glaube ich nicht. Wie Viele leugnen 
das Anfehen ver Kirche und feten fich unter dem eitlen Borwande, 
biefes habe nur die Kirche vorgefchrieben, über die wichtigften Lehren 
‚gleichgiltig hinweg! Wie oft gefchieht e8, dag wir in unferm Glau- 
ben wanfen, uns ver Zweifelfucht und ven Grübeleien hingeben 
oder durch vorwigige Streitigkeiten das Gebäude des Glaubens er: 
füttern? Wie oft haben wir uns durch leichtfertigen Umgang 
mit Uns oder Irrgläubigen der augenfcheinlichen Gefahr ausgefekt, 
am Glauben Schiffbruch zu leiden! Wie oft haben wir uns bes 
Bekenntniſſes unfers Glaubens gefhämt! Ja, ift es nicht ſelbſt 
vorgefommen, daß wir über unfern Glauben gefpottet oder doch bie 
Spöttereien Anderer wohlgefällig aufgenommen haben? Wir haben 
gelobt, an Gott, ven Vater, zu glauben; dadurch haben wir ung 
auch als Kinder Gottes befannt. Aber wo ift unfere Kindſchaft 
Gottes? Iſt unfer Benehmen gegen Gott ein kindliches? Lieben 
und ehren wir Gott, unfern Vater, wie e8 einem Rinde geziemt? — 
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Wir haben gelobt, an Jeſum Chriftum, unfern Erlöfer, zu glau- 
ben. Haben wir uns aber auch des Werthes feiner Erlöſung theil- 
haftig gemaht? Sind wir feine Jünger und Nachfolger, wie er 
e8 von uns verlangt? O vergleichen wir unfer Leben mit dem 
unfer8 Herrn und Heilandes, und wir werben fehen, welch’ ein 
großer Unterfchied ftattfindet, und wie wir oft das Gegentheil von 
bem find, wozu uns unfer Glauben und unfere Züngerfchaft ver- 
pflichtet. — Wir haben gelobt, glauben zu wollen an ven heiligen 
Geift, und dadurch die Pflicht übernemmen, unfer Herz rein und 
feufch bewahren zu wollen. Aber haben wir unſer Herz, das eine 
Wohnftätte des heiligen Geiftes hätte fein follen, nicht zur Werkſtätte 
des Teufels gemaht? — Wir haben verfprochen, an bie heilige, 
fatholifche Kirche zu glauben. Dadurch Haben wir gelobt, die fa- 
thofifche Kirche als die Säule und Grundfefte ver Wahrheit, ale 
unfere Mutter, außer welcher wir Gott nicht zum Vater haben 
fönnen, al8 jene Gemeinfchaft anfehen zu wollen, in der wir allein 
unfer Heil erlangen können; haben gelobt, vie Ausfprüche der 
Kirche als unfehlbare Wahrheit anzuerfennen; ihr zu gehorchen, 
ihre Gebote zu befolgen. Aber unfere Gleichgiftigkeit gegen bie 
Kirche, unfere Geringſchätzung gegen fie, unfere Verachtung gegen 
ihre Diener, unfer Ungehorfam gegen ihre Vorfchriften: was ift 
dieſes Anders, als eine Bundbrüchigfeit ? — Wir haben gelobt, 
an die Gemeinfhaft der Heiligen, die Auferftehfung des Fleifches 
und ein ewiges Leben zu glauben. Aber wo ift unfere Gemein- 
Ihaft, in welcher wir mit ben Heiligen des Himmels ober den 
leidenden Seelen im Reinigungsorte ftehen? Ehren wir bie Hei- 
ligen und ahmen wir nad ihren Wandel? Beten wir für bie 
Seelen im Fegfeuer oder fommen wir ihnen auf andere Weife in 
ihrem Leiden zu Hilfe? Bethätigen wir unfern Glauben an ein 
ewiges Leben, oder leben wir nicht vielmehr im Leichtfinne dahin, 
als Hätten wir jenfeits des Grabes Nichts mehr zu erwarten? 
Ah, wie fchlecht halten wir unfern Taufbund, den wir boch 
jo feierlich eingegangen haben. Denfe nach, fpricht ber heilige 
Ambrofins, um was man dich gefragt hat; befinne dich, was du 
geantwortet haft. Du haft in Gegenwart ver Engel gerevet, bu 
fannft es ihnen nicht ableugnen. D denken wir oft an dieſe Wahr: 
heit; erinnern wir uns, was wir durch den Mund unferer Pathen 
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in ber Stunde der Zaufe verfprochen, welche Pflichten wir einge 
gangen, und halten wir biejelben gewiffenhaft. 


31) Von der Weihe des Taufwaſſers. 
Sieh unten beim Artifel „Weihungen.“ 


32) Die Seremonien bei der Taufe. 


Die heilige Taufe wird unter Einhaltung verfchiedener, höchft 
lehrreicher und beventungsvoller Ceremonien gefpenbet. 

Anfangs fteht der Täufling mit feinem Pathen außer ber 
Kirche beim Eingang in biefelbe. Diefe Ceremonie hat ihren ges 
ſchichtlichen Urſprung darin, weil in den früheften Zeiten der Kirche 
die Katechumenen oder Neulinge des Chriftenthums vor ihrer Ein- 
weihung in die Chriftengemeinde ven Geheimniffen des Goitesvien- 
fte8 nicht beiwohnen durften. Heut zu Tage aber erinnert biefe 
Geremonie, daß der noch nicht Getaufte nicht da® Recht hat, in ber 
Kirche zu erfcheinen, an dem Gottesvienfte ver Ehriften Theil zu 
nehmen, oder unter bie Belenner Jeſu fich zu zählen. Die heilige 
Taufe ift erft die Thüre, wodurch man in bie Kirche eingehet und 
ber Gemeinfchaft mit den Gläubigen theilhaftig wird, fo wie zu 
den übrigen Gnabenmitteln den Weg fich bahnt. Zugleich wird 
angedeutet, daß man ohne die heilige Taufe nicht in das Himmel- 
reich eingehen und unter bie Zahl der Auserwählten gehören fünne, 
wie Chriftus fagt: Wenn Einer nicht wiedergeboren ift aus dem 
Waſſer und dem heiligen Geifte, jo fann er nicht eingehen in das 
Reich Gottes. Joh. 3, 3. 

Der Priefter, angethan mit dem Chorrod und einer blauen 
Stolfe, welches die Farbe der Buße ift, und bier auf den Zuftand 
der Sünde beim Täufling deutet, fragt zuerft: „Wie foll dieſes 
Kind heißen?“ Auch dieſes erinnert an die erften Zeiten ver Kirche. 
Nach genofjenem Unterrichte und der Übrigen Vorbereitung mußten 
nämlich die Täuflinge vorerft ihren Namen beim Bifchof angeben, 
und fich zur Taufe einfchreiben laſſen. Dadurch drückten fie ihr 
Verlangen aus, Chriften werden zu wollen, Warum das Kind bei 
der Taufe einen Namen erhält, und was dieſes zu bebeuten Habe, 
wurde an einem andern Drte erklärt. 

Der Briefter fragt: „N., was begehrft du vom ber Kirche 
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Gottes?" Und der Pathe antwortet: „Den katholiſchen Glau— 
ben." — Der Glaube ift das Erfte und das Nothwendigfte; denn 
chne Glaube ift e8 unmöglih, Gott zu gefallen. Wer zu Gott 
binzutreten will, muß glauben. Es wird daher mit Recht vor 
allem Andern der Glaube verlangt. Der Zäufling verlangt aber 
von ber Kirche ven Glauben, weil er nur in ber Kirche rein und 
unverfälfcht erhalten und überliefert wird. Der Täufling verlangt 
ven Glauben und befennt baburch, daß. ver Glaube nicht durch eige- 
nes Forfchen und Grübeln erlangt wird, fondern daß er eine 
Gnade Gottes fei. 

Der Priefter fragt weiter: „Was gibt dir der Glaube?“ Und 
die Antwort heißt: „Das ewige Leben.“ — Der Täufling foll 
vor dem Empfange der heiligen Taufe in ven chrijtlichen Wahr- 
heiten wohl unterrichtet fein. Um fich hievon zu überzeugen, wurde 
ehedem eine Prüfung angeftellt. Daran erinnert obige Frage: 

Der Glaube macht felig, er gibt das ewige Leben; aber daß 
dieſes gefchehe, muß der Glaube in Liebe thätig fein; es muß ein 
lebendiger, an guten Werfen fruchtbarer Glaube fein. Daran 
erinnert der Priefter, indem er fagt: Willft du zum Leben ein- 
gehen, fo halte die Gebote: Du follft Gott, deinen Herrn, Tieben 
aus ganzem beinen Herzen, aus ganzer deiner Seele und aus gan- 
zem deinen Gemüthe, und deinen Nächften wie vich felbft. 

Der BPriefter haucht dem Kinde dreimal in Form eines Preu- 
zes in das Geficht, und fpricht dabei: „Gehe hinaus von ihm, un- 
reiner Geift, und mach’ dem heiligen Geifte, vem Zröfter, Platz.“ 
— Der leiblihen Geburt nach find wir Rinder des Zornes, ber 
Fluch Taftet auf uns. In diefem Zuftande hat der Teufel ein An- 
recht auf uns, und fein Geift, weil der Geift ver Sünde, lebt in 
uns. Diefer böfe Geift muß zuerft weichen, damit ber heilige Geift 
Wohnung nehmen könne. Daher befiehlt ihm der Priefter, aus— 
zufahren. Sodann haucht der Priefter ven Täufling dreimal an. 
Das Anhauchen ift ein Bild von der Mittheilung des neuen, gei- 
fligen Lebens. So hauchte auch Gott den erften Menfchen au, 
und theilte ihm dadurch die Seele mit; ebenfo verlieh Jeſus Chris» 
ftus feinen Jüngern den heiligen Geift durch Anhauchen. Der 
Haud geht in das Geficht, weil dieſes ber vornehmſte Theil des 
menfchlichen Leibes ift, und an bemfelben fich insbefonders bie in» 
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inneren Negungen des Herzens ausbrüden und erfennen Taffen. 
Dreimal wird ter Täufling angehaucht, zur Erinnerung“ an bie 
heilige Dreifaltigkeit, von welcher die Mittheilung des neuen Lebens 
gefchieht, und zwar in Form eines Kreuzes, zur Erinnerung, daß 
uns am Kreuze das neue Leben des Geiftes und alle Gnade ver- 
dient worden fei. — Wenn der böfe Geift von dem Menfchen 
gewichen ift, nimmt ver heilige Geift Wohnung bei ihm. Daher 
die Worte: „Mach Plak dem heiligen Geifte, dem Tröſter.“ Wir 
wiffen ja, daß das Herz des Chriften ein Tempel des heifigen 
Geiſtes ift, und Gott in ihm wohnt. 

Der Priefter bezeichnet mit dem Daumen feiner echten bie 
Stirn und die Bruft des Kindes mit dem Zeichen des Kreuzes und 
fpricht: „Empfange das Zeichen des Kreuzes ſowohl an ber T 
Stirne, a/8 am F Herzen; nimm auf den Glauben an die himm⸗ 
liſchen Gebote, und betrage dich fo, daß du jett ſchon ein Tempel 
Gottes fein mögeft." — Das Kreuzzeichen auf der Stirne und ber 
Bruft des Kindes bedeutet, daß e8 nunmehr als ein neugeberner 
Chriſt unter das Heer des Kreuzes, d. h. unter das auserwählte 
Geflecht aufgenommen fei; daß es fich des Krenzes Fünftig micht 
fhämen, fonvern vielmehr in demſelben fich rühmen und mit ritter- 
lichem Muthe unter dem Kreuze fämpfen wolle. Es wird aber das 
Kreuz insbefonders auf die Etirne gemacht, weil biefe der Sit bes 
Berftandes, und auf das Herz, weil biefes der Eik der Liebe ift; 
womit angedeutet wird, daß der Getaufte mit voller Ueberzeugung 
und zugleich mit innerer Bereitwilligfeit unter der Fahne des Kreu- 
3e8 alle Tage feines Lebens wanteln und feinem Herrn und Hei— 
land nachfolgen wolle, wie er felbft fagt: Wer mein Jünger fein 
will, nehme fein Kreuz auf fih, und folge mir nad). Daß dieſe 
Geremonie uralt fei, beftätiget 3.9. der heilige Hieronymus, wenn 
er fagt: „Ich bin ein Chrift und trage die Fahne des Kreuzes auf 
meiner Stirne.“ — Um viefen Verpflichtungen nachfommen zu 
können, bebarf der Täufling ber befondern Gnabe Gottes. Um 
dieſe wird geffeht im machftehenden Gebete: „Wir Bitten dich in- 
ftändig, o Herr, erhöre unfere Gebete gnädig, und befchirme dieſen 
dbeinen Auserwählten N., welchen wir durch Eindrückung des Kreu— 
zes des Herren bezeichneten, mit beftändiger Kraft, daß er bie Ans 
fänge ver Größe deines Ruhmes bewahre, und durch wachjames 
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Halten deiner Gebote zur Herrlichkeit ver Wiedergeburt zu gelangen 
verdiene; durch Ehriftum, unfern Herrn. Amen.“ 

Nach viefem Gebete legt der Priefter dem Haupte des Kindes 
die Hand auf und fpricht: „Allmächtiger, ewiger Gott, Vater un» 
fer Herrn Jeſu Chrifti, würbige dich, herabzufchauen auf dieſen 
deinen Diener N., welchen bu zur Aufnahme ver Anfänge des 
Glaubens berufen haft; treibe aus von ihm alle Blinpheit des 
Herzens; zerreiß alle Stride des Satans, womit er gefejjelt war; 
öffne ihm, Herr, bie Thüre der Frömmigfeit, daß er, von den 
Wundern deiner Weisheit unterrichtet, fich ſtets vein erhalte von 
dem Unrath aller Leidenfchaften, und nach dem angenehmen Wohl- 
geruche deiner Gebote dir mit Freuden im beiner Kirche diene und 
fortfchreite von Tag zu Tag; durch eben denſelben Chriftum, un- 
fern Herrn, Amen." — In diefem Gebete ift e8 klar ausgefpro- 
hen, daß Gott den Täuflung nicht bloß aus Gnade zur Taufe 
geführt, alfo die Berufung ſchon eine Gnade ift, fonvern daß 
auch Fünftig der Getaufte nur mit Hilfe der Gnade würdig fei- 
nes Standes wandeln könne. Und gerade burch die Händeaufleg— 
ung wird das Flehen um Mittheilung diefer Gnade gefinnbilvet; 
benn die Händeauflegung ift ein Eymbol von der Mittheilung des 
heiligen Geifte®. Das Auflegen der priefterlichen Hände bedeutet 
ſodann auch, daß die Kirche von dieſem ihren neuen Mitglieve 
Befig ergreife, ihn unter ihren Schuß ftelle und ihm alle Schäte 
der Gnade angebeihen laſſen wolle. 

Jetzt wird das Salz geweiht, wenn Solches noch nicht ge- 
ſchehen ift, und dabei folgendes Gebet gefprochen: „Sch beſchwöre 
dich, Kreatur des Salzes, im Namen Gottes, F des allmächtigen 
Baters, in der Liebe unfers Herrn F Jeſu Chriſti und in der Kraft 
bes 7 heiligen Geifte®. Ich beſchwöre dich durch den lebendigen } 
Gott, durch den wahren F Gott, durch den heiligen F Gott, durch 
den F Gott, der dich zum Nuten tes Menfchengefchlechtes erfchaf- 
fen, und der ven Befehl ertheilt hat, daß du für das zum Glauben 
gelangende Volk von feinen Dienern geweiht werbeft, damit du im 
Namen der heiligen Dreifaltigfeit ein kräftiges Heilmittel werbeft, 
den Feind zu verfcheuchen: wir bitten dich alfo, Herr, unfer Gott, 
du wolleft diefe Kreatur des Salzes mit deiner Heilkraft F heiligen 
und mit deinem Segen F fegnen, auf daß es Allen, welche es 
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empfangen, ein vollfommenes Heilmittel werbe, und ftets in ihrem 
Innern Fräftig wirfe im Namen besfelben unſers Herrn Jeſu 
Eprifti, welcher fommen wird, zu richten vie Qebendigen und bie 
Todten, und die Welt durch das Feuer. Amen." — Wie ver 
Menſch, fo ift auch das lebloſe Gefchöpf unter dem Fluche ver 
Sünde; foll es daher zu einem heiligen Zwede gebraucht werben, 
jo wird es zuvor geweiht und gefegnet. Dasfelbe gefchieht hier mit 
dem Salze. 

Don dem gemweihten Salze nimmt der Priefter einige Körner, 
und legt fie vem Täufling in ven Mund, wobei er fpricht: „N., 
empfang das Salz der Weisheit; es fei dir eine Verföhnung zum 
ewigen Leben." — Der Heiland bediente fich gern des Salzes ala 
eines Gleichniffes; fo nennt er z. B. feine Jünger felbft ein Satz. 
Matth. 5, 13. Hier aber hat das Salz eine mehrfache Bedeutung. 
Es ift bitter, und ift damit angedeutet, daß ber Getaufte fich 
auf mancherlei Leiden und Trübſale gefaßt machen muß. Durch 
die Taufe wird man ja Ehrifto zu einem Opfer eingeweihet und 
eingefalzen, d. b. in dem Sime, daß man Chrifto immer, das 
ganze Leben Hindurch, angehören will; denn was man lange erw 
halten will, falzt man ein. Darauf beutet der Herr felbft Hin, 
wenn er fagt: Ein Jeder wird mit Feuer gefalzen, und ein jedes 
Opfer wird mit Salz gefalzen. Mark. 9, 48. Es wirb aber bem 
Täufling nur wenig Salz in ven Mund gelegt, zum Zeichen, daß 
alle Leiden dieſer Welt gering find in Vergleich zur Herrlichkeit, 
die wir dadurch verdienen. Auch zerfließt das Salz im Munve, 
was anbentet, daß die Trübfale und Bitterfeiten des Lebens ſchnell 
vorübergehen. Das Salz ift ein Sinnbild der Klugheit. Im bie: 
fer Beziehung fagt der Apoftel, daß unfere Rede mit Salz gewürzt 
fei. Kol. 4, 6. So foll auch der Getaufte jegt die chriftliche Klug— 
heit fich aneignen und vorfichtig wandeln. Enblic bewahrt das 
Salz vor Fäulnif, wodurch angedeutet wird, daß ber Getaufte 
fih vor der Fäulnig der Sünde hüten wolle. Um dieſes zu er» 
reichen, ift Abtödtung und Selbftverleugnung nöthig, wovon wiederum 
das Salz ein Gleichniß iſt. Daraus erhellet, wie bedeutungsvoll 
das Salz bei ver Taufe ift. 

Nach der Darreichung des Salzes gibt der Priefter dem Kinde 
ben Frieden mit den Worten: „Der Friede fei mit dir; — und mit 
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deinem Geiſte.“ Hiemit ift angebeutet, daß der Täufling den Frie- 
den nur haben wird, wenn er Alleın nachlömmt, wovon das Salz 
ein Sinnbild ift, d. h. namentlich in wahrer, chriftlicher Weisheit 
und Klugheit wandelt. Diefe und ähnliche Gnaden erflehet der 
Briefter dem Täufling im nachftehenden Gebete: 

„Laßt uns beten! Gott unjerer Väter, Gott, du Urheber ber 
gefammten Wahrheit, flehend bitten wir dich, daß du gnädig herab- 
ſchaueſt auf diefen deinen Diener N.; Taß nicht zu, daß er, ber die 
Erftlingsfpeife des Salzes koſtete, länger Hunger leide; erfülle ihn 
mit himmlifcher Nahrung, auf daß er immer im Geifte eifrig, in 
der Hoffnung freudig fei, und unaufhörlich deinem Namen biene. 
Führe ihn, o Herr, wir bitten dich, zum Bade der neuen Wieber- 
geburt, daß er mit deinen Gläubigen die ewigen ‚Belohnungen bei- 
ner Berheißungen zu erlangen verdiene; durch Chriftum, unfern 
Herrn. Amen.“ 

Es folgt jett der Exorcismus. Der Priefter fpricht nämlich: 
„Sch beſchwöre dich, unreiner Geift, im Namen des F Vaters und 
des + Sohnes und des 7 heiligen Geiftes, daß du geheft und wei- 
heit von diefem Diener Gottes N. Er felbft, der trodenen Fußes 
über dem. Meere wandelte und dem Petrus die Hand reichte, daß 
er nicht unterfanf, gebietet dir diefes, verworfener Geift. Erfenne 
aljo, verdammter Teufel, dein Urtheil, und gib Gott, dem Leben- 
digen und Wahren, die Ehre; gib die Ehre feinem Sohne Jeſus 
Chriftus und dem heiligen Geifte, und weiche von biefem Diener 
Gottes N., weil ihn Gott, unfer Herr Jeſus Chriftus, feiner 
beiligmachenden Gnade und feines Segens gewürbiget, und ihn be- 
rufen bat zur Duelle der Taufe." 

Wie ſchon oben bemerkt, fteht der Menjch feiner Leiblichen 
Geburt nah als Kind des Zornes und dem Fluche verfallen mehr 
ober weniger unter dem Cinfluffe des böſen Geiftes, Durch den 
Eroreismus wird feine Befreiung aus der Botmäßigfeit des böfen 
Feindes angedeutet. Diefem wird daher in der Kraft des breieinen 
Gottes befohlen, feine Anfprüche auf ven Täufling aufzugeben und 
bon ihm zu weichen. Uebrigens ift der Erorcismus uralt. Schon 
Yuftinus, der Martyrer, in feinem Gefpräche mit dem Juden Tri 
phon und Zertullian in feiner Schrift Über die Verjährung ge- 
denlen desſelben. Der heilige Cyrillus von Jeruſalem fagt hierüber: 
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Eile zu den Katechefen, empfange mit Sehnjucht die Exorcismen. 
Du magft angehaucht oder beichworen werden, es gefchieht zu bei- 
nem Heile. Wifje, das Gold ift mit allerlei Zufäßen, Erz, Zinn, 
Eiſen und Blei vermifcht, und kaun ohne Feuer von den Schladen 
nicht gereinigt werden; fo wird auch die Seele nicht rein ohne die 
Eroreismen; denn diefe find göttlich, und aus verſchiedenen Schrif- 
ten gefammelt. Wenn euch durch den heiligen Geijt die Erorcis- 
men mit Schauer erfüllen, und vie Seele in dem Echmelztiegel 
bes Leibes erglüht, weicht der feindfelige Dämon. In praef, ad 
Catech. 

Der Täufling wird abermals auf der Stirne mit dem Kreuz 
bezeichnet, über deſſen Bedeutung fchon oben die Rede war; bier 
aber iſt insbejonders dadurch gefinnbildet, daß das Zeichen bes 
Kreuzes ein mächtiges Schußmittel gegen die teuflifchen Berfuchun- 
gen fei, und wird der zu Taufende zugleich erinnert, daß er ſich 
desjelben in ähnlichen Fällen bedienen ſoll. Dabei ſpricht der Prie- 
ſter: „Diefes Zeichen des heiligen Kreuzes, welches wir feiner 
Stirne eindrüden, folljt du, verdammter Teufel, nie zu verlegen 
wagen; durch eben denjelben Ehrijtum, unfern Herrn. Amen." — 
Der Teufel foll alfo von dem zu Taufenden nicht bloß weichen, 
fondern ihm auch Fünftig nicht mehr ſchaden können. 

Der Priejter legt vem Täufling abermals die Hand auf und 
fpricht: „Zu deiner ewigen, gerechteften Güte flehen wir, Water, 
ewiger Gott, Urquell des Lichtes und der Wahrheit, wirdige dich, 
diefen deinen Diener N. zu erleuchten mit dem Yichte deiner Er- 
fenntniß, reinige und heilige ihn; gib ihm die wahre Wiſſenſchaft, 
daß er, gewürdiget der Gnade deiner Taufe, feithalte unwandelbare 
Hoffnung, heilfamen Rath und heilige Lehre, durch Chriftum, un- 
fern Herrn. Amen.” — Durch diefe wiederholte Handauflegung 
wird ‚befräftiget, daß der Täufling nunmehr Gott und feiner Kirche 
angehöre. Es folgt daher auch jett die Einführung des Täuflings 
in die Kirche. Der BPriefter bevect ihn mit dem äußerften Ende 
der Stofe, und ſpricht: „N. tritt herein in den Tempel Gottes, 
damit du mit Chriftus Theil habeft im ewigen Leben. Amen," — 
Erſt nad) folhen Vorbereitungen darf der Täufling feinen Fuß in 
das Heiligthum der Kirche ſetzen. Der Priefter legt ihm dabei die 
Stofe auf, um anzudenten, daß er ihn nicht aus eigener Vollmacht, 
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fondern in der Gewalt, die ihm von Gott und der Kirche verliehen 
ift, in die Kirche einführe und aufnehme Die Stole deutet zu- 
gfeih auch an, daß Gottes Gnade es ift, die den Zäufling zum 
Kinde Gottes und Glied der Kirche macht, fowie fie hinwiederum 
ein Bild der Verbindung ift, in welche nunmehr der Täufling mit 
Gott und der Kirche tritt. 

Betend das apoftolifche Glaubensbefenntniß und das Gebet 
des Herrn, tritt der Täufling in die Kirche ein und fchreitet mit 
dem BPriefter zum Taufftein. — In die Kirche eingehend fpricht 
der Zäufling feinen Glauben aus; daher das Herfagen des apofto- 
liſchen Glaubensbefenntniffes , welches bei Kindern ver Pathe ftatt 
besfelben verrichtet. Gott möge diefen Glauben ftärfen und be- 
leben, ift ver innige Wunfch des Täuflings; um dieſe Gnade zu 
erflehen, wird gemeinſchaftlich das Gebet des Herrn gebetet. 

Der Teufel ift hartnädig, und Tann oft nur mit vieler Mühe 
zum Weichen gebracht werden. Die heilige Schrift ſelbſt erzählt 
uns davon Beifpiele. Marf, 9, 19—26. Daher nimmt der Prie- 
fter abermals einen Exoreismus vor und fpricht: „Ich beſchwöre 
dich, unreiner Geift mit aller Genoffenfchaft, im Namen Gottes, 
des allmächtigen T Vaters, und im Namen Jeſu Ehrifti, feines } 
Sohnes, unſers Herrn und Richters, und in der Kraft bes heiligen 
+ Geiftes, weiche aus biefem Gefchöpfe Gottes N., welches unfer 
Herr zu feinem heiligen Tempel zu rufen ſich gewürdigt hat, auf 
daß e8 werde ein Tempel des lebendigen Gotte8, und ber heilige 
Geift in ihm wohne; durch denfelben Chriftum, unfern Herrn, ver 
fommen wird, zu richten die Lebendigen und die Todten und bie 
Welt durch das Feuer. Amen." 

Hierauf nimmt der Priefter Speichel und beftreicht damit bie 
Dhren und bie Nafe des Täuflings. Bei Beftreihung der Ohren 
fpriht er: „Ephpheta, das ift: Schließ dich auf." Und bei Be 
ftreidung der Nafen fährt er fort: „Zum Wohlgeruche der Ans 
nehmlichkeit; du aber, Teufel, entfleug: denn es wird fich nahen 
bas Gericht Gottes.” — Diefe Eeremonie ift eine Nachahmung 
beffen, was Chriftus jelbft gethan. Wir lefen nämlich, daß Jeſus 
einmal, als er einem Blinden das Geficht gab, Koth und Speichel 
nahm, und damit feine Augen beftrich Joh. 9, 6.; ein anderes 
Mal, als er einen Taubftummen heifte, blickte er zum Himmel auf 
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und fprah: Ephpheta! d. h. öffne did. Mark. 7, 31 u. f. w. 
Die Ceremonie felbjt aber deutet an, daß dem Täufling bie geiftie 
gen Ohren geöffnet werden, daß er bie göttlichen Wahrheiten mit 
Nugen anhöre, und daß ihm der geiſtige Gejchmadefinn verliehen 
fei, auf daß er Wohlgefallen und Geſchmack an denſelben finde. Der 
heilige Ambrofius fagt hierüber: Der Priefter berührt deine Oh— 
ven, auf daß fie fich öffnen der priefterlihen Ermahnung; deine 
Nafe, auf daß du guten Geruch zur ewigen Frömmigkeit erlangeft, 
und damit du mit dem Apoftel fprechen könneſt: Wir find für Gott 
Chriſti guter Geruch; und auf daß in dir entbrenne die Glut des 
Glaubens und der Andacht. 

Jetzt folgt die Abſchwörung von Seite des Täuflings oder bei 
Kindern an ihrer Statt durch die- Pathen. Der Priefter fragt 
nämlich: „N., widerfagft du dem böfen Feinde? — Und allen 
feinen Werfen? — Und aller feiner Hoffart?* Auf eine jede 
diefer drei Fragen erwidert der Täufling ein jedes Mal: „Ich wi- 
derſage.“ — Ueber die Bedeutung diefer Abſchwörung ift bei dem 
Abſatze „Taufbund“ geſprochen. Wie alt übrigens dieſe Abjchwör- 
ung ift, beftätigen Zeugniffe aus der graueften Vorzeit. Schon 
ZTertullian jagt: Wenn wir getauft werben, jo legen wir kor dem 
Biſchofe das Verfprechen ab, dem Teufel, feiner Pracht und. feinen 
Engeln abzufagen. De coron. milit, .c. 3, Im ähnlicher Weife 
brüdt fich ver heilige Chprian aus. De laps. Und der heilige 
Ambrofius jagt: Du haft das Bab der Wiedergeburt empfangen ; 
wieberhole, was du bift gefragt worben; überlege, was bu geant- 
wortet haft. Du Haft dem Teufel und feinen Werfen, der Welt, 
ihrer Pracht und Wolluft abgefchworen. De baptiz. c. 2. 

Sofort wird der Täufling mit dem. Del ver Katechumenen 
auf ver Bruft und zwifchen den Schulterblättern in Form eines 
Kreuzes gefalbt. Dabei fpricht der Priefter: „Ich falbe dich mit 
dem + Del des Heiled in Chrifto F Ielu, unferm Herrn, auf daß 
- du babeft das ewige Leben. Amen.” — Die Salbung ift ein 
Bild. der Stärkung; daher falbte man in ben alten Zeiten bie 
Kämpfer und Ringer, um fie zum Kampfe zu ftärfen. Auch ber 
Geiſt hat zu fümpfen und zu ftreiten gegen gar viele Feinde feines 
Helles. Daß ihm Hiezu Kraft verliehen fei, deutet die Salbung 


an. Daher jagt Ambrofius: Du bift gefalbt gleich einem Kämpfer 
Wifer, Leriton f. Prediger. AV. 31 
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Chriſti. De sacram. 1. I. c. 2. Der heilige Auguftin fagt: Alle, 
die mit dem Salböle Ehrifti gefalbt find, Fünnen wir Chriftus nen- 
nen, doch fo, daß diefer ganze Peib mit feinem Haupte für Einen 
Chriſtus angefehen werben muß. De eivit. Dei 1.17. ce. 4.— Die 
Salbung gefchieht in Form eines Kreuzes, weil vom Kreuze alle 
Kraft kommt. Und es wird der Täufling auf der Bruft gefalbt, 
weil daſelbſt der Sit der finnlihen Triebe und Negungen, ber 
Leidenfchaften überhaupts zu fein pflegt, und damit ver Fräftige 
Widerftand gegen biefelben angeveutet ift. Die Salbung zwifchen 
den Schulterblättern, wo man fich die Kraft gefammelt venft, be- 
deutet, daß der Täufling das Joch Chrifti geduldig und beharrlich 
tragen werde, \ 

Der Priefter ändert die -Stole, und nimmt ftatt der blauen 
eine weiße. Wie die blaue Stole den fünphaften Zuftand bes 
Täuflings anzeigt, fo ift die weiße ein Symbol ver Unſchuld und 
Reinheit. Diefe Veränderung der Stole ift alfo eine Darftellung 
der Verfeßung des Menfchen aus dem Zuftaude der Sünde und 
des Mißfallens Gottes in den Zuftand der Reinheit und des Wohl- 
gefallens Gottes, wie e8 durch die Taufe gefchieht. Zugleich wird 
dadurch der Täufling erinnert, fünftig mit allem Eifer nach Heilig- 
feit und Gerechtigkeit zu ftreben. 

Der Täufling wird nunmehr gefragt: „Glaubſt du an Gott 
Bater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde? — Glaubft 
du an Jeſum Chriftum, feinen einigen Sohn, unfern Herrn, der 
geboren worden und gelitten bat? — Glaubſt du an den heiligen 
Geift, eine heilige, allgemeine, chriftfatholifche Kirche, Gemeinfchaft 
der Heiligen, Ablaß der Sünden, Auferftehung des Fleifches und 
ein ewiges Leben?" — Auf eine jeve diefer drei Fragen antwortet 
ver Täufling oder bei Kindern deſſen Pathe: „Ich glaube." — 
Der Täufling muß glauben. Schon Philippus forderte vom könig— 
lihen Kämmerer. ven Glauben; denn er fprach zu ihm: Wenn 
du glaubft, kannſt du getauft werden. Und als dieſer antwortete: 
„Ich glaube," taufte ihn Philippus. Diefes wurbe denn auch immer 
in der Kirche beobachtet; denn die Ältejten Väter, wie Zertullian, 
Cyprian u. ſ. w. reden davon, daß man vor der Taufe das Glaubens 
befeuntniß ablegte, Eyrillus von Alerandrien fehreibt: Man foll vie 
Zäuflinge belehren, daß die Kirche vor der Taufe das Bekenntniß 
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an Ehriftum dreimal von denen forbert, die fich entfchloffen ha— 
ben, ihn zu lieben. Lib. 12. in cap. 21. Joan. Es erinnert dieſe 
breimalige Frage den Täufling an die breimalige Frage, welche 
Chriſtus an Petrus richtete, ſprechend: Simon, Sohn des Jonas, 
liebſt du mich? u. f. w. oh. 21. 15—18. So fchreibt der heilige 
Ambrofius: Defwegen fragt man bei der Taufe dreimal, und aus 
dieſer Urfache befräftigen wir auch eben fo oft unfere Antwort, 
weil wir ohne dieſes dreifache Belenntniß nicht gereinigt werben 
fünnen. Petrus ward wegen feiner andern Urfache im Evangelium 
gefragt, ob er den Herrn liebe, als damit er durch fein dreimaliges 
Bejahen die Bande zerbreche, die ihn feffelten, da er Ehriftum vrei- 
mal verleugnete. De spirit. sancto 1. 2. ce. 11. 

Nun wird der Täufling dreimal vom Priefter gefragt: „N., 
willft du getauft werden?" Der Täufling antwortet auf eine jede 
Frage: „Ich will." Dadurch wird angebeutet, daß es ber freie 
Wille des Täuflings ift, fih taufen zu laffen. Diefem folgt die 
Zaufe felbft, wobei der Priefter dreimal Waffer aufgießt auf das 
Haupt des Täuflings, und dabei fpriht: „N., ich taufe dich im 
Nauen F des Vaters und des T Schnes und des heiligen F Gei- 
ftes, Amen.“ Die äußere Abwaſchung mit Waffer ift ein Symbol 
der innern Reinigung; die Worte aber: „Im, Namen des Vaters 
u. ſ. w. erinnern den Täufling, daß er durch die Taufe zum Be— 
fenner bes breieinigen Gottes berufen und zu einem Tempel ber 
heiligen Dreifaltigkeit umgewandelt und eingeweiht fei. 

Der Taufe folgt die Salbung mit Chryfam. Der Priefter 
falbt nämlich den Getauften in Form eines Kreuzes am Scheitel, 
und fpricht dabei: „Gott, ver Allmächtige, ver Vater unfers Herrn 
Zeſu Ehrifti, welcher dich wiedergeboren hat aus dem Waſſer und 
dem heiligen Geifte, und der dir gegeben hat die Nachlaffung aller 
deiner Sünden, er felbft jalbe dich mit vem Chryſam des Heiles 
in demfelben Chriftus Jeſus, unferm Herrn, zum ewigen Leben. 
Amen." — Diefem fügt ver Priefter noch bei: „Der Friebe fei 
mit dir,“ — worauf der Diener erwidert: „Und mit deinem 
Geifte." Durch diefe Salbung wird angeveutet, daß der Getaufte 
nunmehr ein Chrift fei und Ehrifto angehöre; denn Chriftus heißt 
fo viel als der Gefalbte. Weberhaupts ift die Salbung bei ber 
Taufe gleihfam die Krönung des Chriften, und ift damit ange: 

31* 
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deutet, taß der Getaufte zur Theilnahme am Königthum und 
Brieftertfum Chrifti berufen fei; denn Könige und Priefter werben 
gefalbt. Im diefer Beziehung jagt der heilige Petrus: Ihr jeid 
ein auserwähltes Gefchlecht, ein königliches Prieſterthum, ein hei- 
liges Volk. 1. Petr. 2, 9. Im der That find die Ehriften in 
einem gewifjen Sinne Priefter, indem fie fich nicht bloß ſelbſt 
Gott opfern, fondern auch das Opfer des Altares gemeinjchaftlich 
mit dem Priefter varbringen. Sie find auch im geiftlichen Sinne 
Könige, weil fie über fich felbft herrſchen follen, und die Beſtim— 
mung haben, einftens mit Chriftus im Himmel zu regieren. — Bon 
der Salbung bei der Taufe fpricht ſchon Tertullian De carn. 
resurrect,. c. 8. Der heilige Ambrofius aber fchreibt: Du em- 
pfängft eine Salbe auf dem Haupt; und warum wohl auf dem 
Haupte? Weil da der Weisheit Sig ift. Weisheit ohne Gnade ift 
nichts, allein wo Weisheit Gnade erlangt hat, da beginnt deſſen 
Werk volffommen zu fein. De sacrament. 1. 3. c. 1. — Dieje 
Salbung aber ift verfchieden von ver heiligen Firmung, und heben 
auch diefen Unterfchien die heiligen Väter hervor, 

Es wird dem Getauften das weiße Taufkleid dargereicht, wo— 
bei der Priefter ſpricht: Empfange das weiße Kleid, welches bu 
unbefledt vor den Nichterftuhl Jeſu Ehrifti, unfers Herrn, brin- 
gen follft, auf daß du Haft das ewige Leben. Amen,“ — In ben 
früheften Zeiten wurbe dem Getauften ein weißes Kleid angezogen, 
welches feine nunmehrige Unfchuld und Reinigfeit finnbilvete. Die- 
ſes Gewand trug der Getaufte acht Tage hindurch, und. legte es 
dann in der Kirche wieder feierlich ab. Davon ftammt der weiße 
Sonntag, weil an dieſem bie in ver Oſternacht Getauften, welches 
ehedem bie vorzüglichite Taufzeit war, ihre Taufkleider abzulegen 
pflegten. Bon dieſem Taufgewande fagt ber heilige Chrillus von 
Serufalem: Ihr habt die alten Kleider ausgezogen und ein weißes 
nach dem Geifte angezogen; immer müßt ihr nun im weißen Kleive 
wandeln. Catech. 5 myst. — Die Darreihung des weißen Gewandes 
ift überbieß gleichfam das Hochzeitliche Gewand, von welchem Chri- 
ſtus fpricht; der Getaufte foll es getreulich und forgfältig bewahren, 
‚um einjtens zum ewigen Hochzeitsfefte zugelaffen zu werben. 

Auch eine brennende Wachskerze wird dem Getauften barge- 
reicht. Dabei fpricht der Priefter: Empfange die brennende Rampe 
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und bewahre unverlett beine Taufgnade; halte die Gebote Gottes, 
damit bu, wenn ber Herr zur Hochzeit fommt, ihm zugleich mit 
alfen feinen Heiligen im himmlischen Hofe entgegen kommen mögeft, 
das ewige Leben Habeft, und in alle Ewigkeit lebeft. Amen.” — 
Das brennende Licht finnbildet die Flamme ver Liebe, welche ber 
Getaufte Ähnlich ven fünf Fugen Jungfrauen (Matth. 25, 1—14) 
auf dem Pfade dieſes Lebens dem Herrn entgegen ftet8 hoch lodernd 
tragen foll; und diefe Liebe ift die vollfommene Erfüllung des gött— 
lichen Gefekes, Röm. 13, 10, der vollfommene Beweis, daß auch 
ber Glaube nicht todt, fondern in Werfen lebendig fei, wodurch der 
Täufling zugleich ein berrliches Bild der Nahahmung für feine 
Mitchriften wird, und ihnen geiftiger Weife vorleuchtet, gleichwie 
das materielle Yicht unfere irdifchen Pfade erhellet. Dazu ermahnet 
der Herr felbft, ſprechend: Laffet euer Licht vor den Menfchen 
leuchten, damit fie euere guten Werfe jehen, und euern Vater ver- 
herrlichen, der im Himmel ift. Matth. 5, 16. Zugleich wird durch 
das übergebene Licht angezeigt, daß der getaufte Menfch aus dem 
Zuftande der geiftigen Blindheit und Finfternig in den bes Lichtes 
und ber Erfenntniß verfeßt fei. Darauf bezüglich fagt der Apoftel: 
Ihr waret einftens Finfterniß; nun aber fein ihr Licht im Herrn; 
wandelt demnach als Rinder des Lichtes. Eph. 5, 8. — Auch die 
Darreihung des Lichtes gehört dem graueften Alterthum an, und 
die älteften Kirchenlehrer reden davon. 

Endlich entläßt der Priefter ven Getauften mit ven Worten: 
„N., gehe hin im Frieden, und ber Herr fei mit dir. Amen.” — 
Der Getaufte ift nunmehr vollfommen mit Gott ausgeföhnt und 
ein Gegenftand feines Wohlgefallens: daher kann er im Frieden 
eingehen. — Er ſoll aber biefen Frieden auch immer bewahren ; 
diefes kann er jedoch nur mit der Gnade Gottes; daher ver Wunfch: 
Es möge der Herr mit ihm fein, ber ihm ſchütze und fehirme auf 
alfen feinen Wegen. 


Tempel, 
Sieh den Artikel „Kirhe” B. 12. ©. 142 u. flgbe. 
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Teufel. 
(Satan, böje Geifter, — dann auch Bejeffenfein.) 


1) Berfhiedene Namen der böfen Engel (Öeifter). 


Die heilige Schrift bedient fich verſchiedener Ausprüde zur 
Bezeichnung der gefallenen Engel. So des Namens Satan, wel- 
ches Wort Widerfacher, Verfolger beveutet; Belial, im welchem 
Ausdruck der Begriff von lafterhaft liegt, und wodurch ber böfe 
Geiſt ala Geift ver Bosheit, als Verwüſter und Verderber bezeich- 
net iſt; Beelzebub deutet an den Geift der Unterwelt ober ben 
Gott der Täfterung. Ein gewöhnlicher Name ift Teufel, ein Wort, 
welches von Diabolus ftammt, und nicht bloß einen Verleumter, 
fondern überhaupt ein Wefen bezeichnet, das dem menfchlichen Ge- 
ſchlechte feindſelig ift und allem Guten entgegenftehet. Auch Ver— 
fucher wird der böfe Geift genannt, fo wie Anfläger, weil er un- 
ermüdet befchäftiget ift, die Menfchen zu verfuchen, und fie bei 
Gott (insbeſonders im Gerichte) anzuflagen. Die heilige Schrift 
nennt ihn ferners „Fürſt diefer Welt“, weil er durch die Sünde 
in biefer Welt herrfcht; dann Geift ver Finfterniß, weil er in bie 
ewige Finſterniß, die Hölle verftoßen ift; enblich „großen Drachen“ 
und „alte Schlange”, weil er in dieſer Geftalt fchon das erfte 
Menfchenpaar im Paradiefe verführte; auch „Lügengeiſt“, weil in 
ihm feine Wahrheit ift. Noch müffen wir des Wortes Lucifer ge- 
benfen, womit ber oberfte ver Teufel bezeichnet ift, während ber 
Ausdrud „Dämonen“ auf bie Gefammtheit der Teufel fich bezieht, 
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2) Begriff. 

Es ift Häufig vom Teufel die Rede, als ob es nur Einen 
gebe; aber die Offenbarung lehrt uns, daß beren viele beftehen. 
Indem man nur von Einem Zeufel redet, alfo Teufel fchlechthin 
fagt, fo ift hiemit zunächſt der Erfte und Oberfte viefer böfen Gei- 
fter bezeichnet, ober auch es fieht das Wort Teufel ftatt teuflifche 
Macht, womit alle böfen Geifter insgefammt gemeint find. Zur 
nähern Beftimmung bes Begriffes Teufel braucht eigentlich nichts 
mehr beigefügt zu werben, ba dieſes beutlich genug aus dem bors 
hergehenden Abjag einleuchtet. Die böfen Geifter find überhaupts 
jene verworfenen, zur ewigen Qual verurtbeilten, Gott und ben 
Menſchen feindfelig gefinnten Wefen, die mit beftändigem Haffe ge- 
gen Gott und die Menfchen erfüllt find, und fich fortwährend be- 
mühen, die Menfchen von Gott abzuziehen und fie durch die Sünde 
zu ihren Anhängern zu machen. Es liegt ſchon im Begriffe, daß 
fie als rein geiftige Wefen einen Leib nicht haben. Daher find bie 
Anfichten einiger Alten, bie fich viefelben Teiblich dachten, irrig. 
Da fie vor ihrem Falle geiftige Wefen waren, fo blieben fie ſolche 
auch nach demſelben noch; denn die Natur felbft verloren fie nicht. 


3) Stellen der heiligen Schrift und Ausfprüde ber 
heiligen Väter. 


Solche finden fih in Menge im Laufe ver Abhandlung felbft. 


4) Geſchichtliches. 

Wie arg ber Teufel den Menfchen zufegt, geht daraus ber» 
vor, baß er es jelbjt wagte, Chriftum, den Herrn, zu verfuchen, 
und er die Apoftel zu fieben, d. h. ganz in feine Gewalt zu brin- 
gen bemüht war. Indeß vergleicht der heilige Auguftin den Teufel 
richtig mit einem Kettenhunde, der nur bellen, d. h. verfuchen, 
beißen aber nur jene fann, die zu ihm hingehen. 

Der Einfievler Mofes wurde, nachdem er mehre Jahre mit 
großer Heiligkeit in der Wüfte gelebt Hatte, vom Teufel fo arg zur 
Sünde angefochten, daß er beinahe alle Hoffnung verlor, ferner 
mehr widerftehen zu können. Ganz verwirrt rannte ev in ber 
Wüſte herum, als wenn er vom Zeufel fliehen wollte, Endlich 
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begegnete er durch Zulaffung Gottes einem gewiffen Iſidor, einem 
Manne von großer Heiligkeit und großen Önabengaben, dem er 
unter veichlihen Thränen feine Bedrängniß eröffnete. Diefer hie 
den Troftlofen guten Muthes fein, während er ſich ſelbſt in’s Ge— 
bet begab, um von Gott zu erlangen, daß jener von ſeiner Plage 
befreit werde. Nach Beendigung des Gebetes befahl er dem Mo—⸗ 
ſes, daß er mit ihm auf das Dach ſeiner Zelle ſteige und von da 
aus gegen Sonnenuntergang ſchaue. Welch' ein ſchrecklicher An⸗ 
blick ſtellte ſich ihm dar! Er ſieht ein unzählbares Heer ver ab- 
Iheulichften Teufel, welche mit graufamer Wuth ihre feurigen Pfeile 
gegen ihn abſenden. Da ward er noch mehr, als zuvor beftürzt, 
und vief aus: Wehe mir! Was foll ich beginnen? Ich bin ver: 
loren! Iſidor erwiderte: Laß es genug ſein mit deiner Furcht; 
richte nun deine Augen gegen Aufgang der Sonne. Er that es, 
und was ſah er? Er gewahrte ein Heer von unzähligen, himm⸗ 
liſchen Streitern, deren Leiber glänzender, als die Sonnenſtrahlen 
waren, und deren Waffen einen wunderbaren Klang von ſich gaben. 
Hieraus ſchloß Moſes, daß ihm gegen die Angriffe der Geiſter der 
Finſterniß ganze Schaaren heiliger Engel zur Vertheidigung an der 
Seite ſtehen. Dieß flößte ihm Muth ein, daß er ſich von nun 
an vor der Hölle nicht mehr fürchtete. CF, Mehlers Beifpiel- 
Sammlung 3. 1. 

Die Legenden der Heiligen enthalten ſchauerliche Fälle, wie 
ihnen oft bie böfen Geifter zufekten, Görres erzählt in feiner 
Myſtik von dem heiligen Antonius, daß ihn die böfen Geifter ein- 
mal jo arg mißhandelten, daß er vor Schmerzen weber gehen noch 
reden Tonnte, ja einmal fand ihn der Druber, der ihm das Eſſen 
zu bringen pflegte, wie tobt auf ver Erde. Er nahm ihn daher, 
und trug ihn nach Haufe in feinen Meierhof. Kaum wieder zu 
fich felbft gefommen, Yieß ver Mißhandelte nicht ab, bis er wieder 
an feinen vorigen Ort gebracht war. Die böfen Geifter wurden 
jetzt um fo erbitterter; plöglich erhob fich ein Getümmel um ihn 
ber, e8 war, als ob die Wände fich öffneten, und Schaaren von 
böfen Geiftern aus ihnen bervorfämen. Plögli war ber ganze 
Ort voll von wilden Thieren ; Nattern, Löwen, Wölfe, Stiere, 
Düren, Storpionen ıc. drängten fich burcheinanver. Alle erhoben 
miteinander ihre Stimmen und sichten, heulten und brüfften ven 
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heiligen Antonius an, fo daß er hart in's Gebränge fam. Aber 
er ließ dadurch feinen Muth nicht erfehüttern, fondern blieb feft 
im Glauben und Vertrauen auf Gott. Enplich erfchien ein herr- 
liher Glanz, und die Ungethüme verjchwanden. Auf dieſe oder 
ähnliche Weife fetten die böfen Geifter unferm Heiligen öfters zu. 
— Dasfelbe findet fih im Leben vieler anderer Heiliger. Dem 
heiligen Pachomius erfchienen die böfen Geifter bei Tiſch oft als 
freche Weibsbilder und thaten, als ob fie mit ihm eſſen wollten. 
Dem heiligen Abraham, dem Einſiedler, erſchien ver Böſe oft als 
ein glänzendes Licht, aus dem eine Stimme erfchell, bie feinen 
frommen Wandel lobte, um ihn eitel zu machen; ein anderes Mal 
fam er mit einer Art, fich anftellend, als wolle er feine Zelle ein» 
reißen; wiederum gab er fich das Anfehen, als ftede er pie Matte in 
Brand, auf welcher der Heilige betete. Cf. auch unten bie gefchicht- 
lichen Ereigniffe, welche von Beſeſſenen vorfommen; ebenfo ven 
Artikel „Verſuchung“. 


5) Beweis für die Eriftenz des Teufels aus der hei» 
ligen Schrift. 
Die Eriftenz des Teufels ift fowohl im alten, als neuen Te 
ftament Klar ausgefprochen, und zwar: 


I. Im alten Teftamente. 


Bon der Eriftenz des Teufels ift bereit8 auf den erften Blät- 
tern der Schöpfungsgefchichte die Rede; denn es wird erzählt, wie 
er in Geftalt einer Schlange die Menjchen bald nach ihrer Er» 
Schaffung zum Ungehorfam gegen Gott verleitete. 1. Mof. 3. Daß 
unter diefer Schlange der Teufel zu verftehen fei, geht Klar aus 
andern Stellen hervor. So, wenn e8 heißt: Durch den Neid des 
Teufels ift ber Tod in die Welt gefommen. Weish. 2, 24. Dar- 
auf bezüglich wird der Teufel auch die alte Schlange genannt. Es 
warb hinabgeworfen jener große Drache, die alte Schlange, welcher 
genannt wird ber Teufel und Satan, der die ganze Welt verführt. 
Apok. 12, 9. 

Dei Job leſen wir: Als eines Tages die Söhne Gottes (En 
gel) kamen, um vor dem Herrn zu ftehen, war unter ihnen auch 
ber Satan zugegen, Job 1, 6. Of. Kap. 2. 
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Im Buche Tobias lefen wir: Ueber die, welche fo in ben 
Eheftand treten, daß fie Gott von ſich und von ihrem Herzen aus 
fehliegen, und ihrer Wolluft alfo pflegen, wie ein Pferd und 
Maufefel, vie feinen Verſtand haben, hat ver Teufel Gewalt. 
Tob. 6, 17. 

1. Könige Rap. 2. V. 21—23 ift von einem Pügengeifte bie 
Rede, dem es Gott erlaubte, ven König von Iſrael zu hintergehen. 
Diefer Lügengeiſt ift kein anderer, als ver böfe Geift, ber Teu— 
fel. — Ebenſo Iefen wir 1. Chron. 21, 1: Der Satan ftand 
auf wider Sfrael, und reizte den David, fein Volk zu zählen. 

Unter den Propheten bezeugen 3. B. Zacharias die Eriftenz 
des Teufels Rap. 3, 1. 2. — Hieher bezieht fich auch die Stelle: 
Es erhob fich dein Herz ob deiner Schönheit, durch reine Echön- 
heit verlorft du deine Weisheit. Ezech. 28, 17. Insbeſonders 
beziehen aber viele heilige Väter die Worte auf den Satan: 
Wie bift du vom Himmel gefallen, du Morgenftern, der bu früh 
aufgingeft! Wie bift du zur Erde geftürzt, der bu bie Völfer 
ſchlugeſt! Der du Ipcachft in deinem Herzen: Zum Himmel werbe 
ich auffteigen, über die Sterne Gottes fegen meinen Thron, auf 
dem Berge des Bundes wohnen auf der Seite gegen Mitternacht. 
Ich fteige auf der Wolfen Höhe, dem Höchften will ich gleich fein. 
Ja, zur Hölle fahrft vu hinab, zur tiefften Grube, Iſ. 14, 12—16. 


I. Im neuen Teftamente. 


Chriſtus fpricht fich mit Haren Worten für das Beſtehen des 
Teufels aus. Im Gleichniffe vom Saamen fagt der Herr: Der 
Feind, der das Unkraut fäet, ift ver Teufel. Matth. 13, 39. Im 
diefer Stelle kommen nur wirkliche PBerfonen vor, wie ber Sohn 
Gottes, Engel, Kinder der Welt u. ſ. w. Es muß baher auch der 
Teufel als wirkliche Perfon genommen werden. — Zu den Ber: 
dammten fpricht Chriſtus: Weichet, ihr DVerfluchten, in das ewige 
Feuer, welches dem Teufel und feinen Engeln bereitet iſt. Matth. 
25, 41. — Wieder fagt Chriftus: Die am Wege find die, welche 
das Wort hören; dann aber kömmt der Teufel, und nimmt das 
Wort aus ihrem Herzen. Luk. 8, 12. — Zu Petrus jagt Chri- 
ſtus: Simon, Simon, fieh, der Satan hat verlangt, euch fieben 
zu dürfen, wie ven Waizen, Luk. 22, 31. — Zu den Juden fagte 
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Chriſtus einmal: Ihr habt den Teufel zum Vater, und wolfet nach 
den Gelüften euers Vaters thun. Diefer war ein Menfchenmörber 
von Anfang an, und ift in der Wahrheit nicht beftanden; denn bie 
Wahrheit ift nicht in ihm. Wenn er Lüge rebet, fo rebet er aus 
feinem Eigenthume; denn er ift ein Lügner, und ber Vater der 
Lüge. Joh. 8, 44. Endlich ift in der BVBerfuchungsgefchichte Tefu 
bie Eriftenz des Teufels Mar ausgefprochen. Matth. 4. 

Ebenfo legen die Apoftel auf das Deutlichite Zeugniß für das 
Dafein des Teufels ab. Der Heilige Paulus nennt ihn den Fürs 
ften dieſer Welt, der in der Luft Herrfcht, und im ven Kindern bes 
Unglaubens wirft. Eph. 2, 2. Derfelbe Apoftel ermahnt zum 
Kampfe gegen den Teufel: Ziehet an die Rüftung Gottes, damit 
ihr beftehen könnet gegen die Nachftellungen des Teufels; denn wir 
haben nicht bloß zu kämpfen wider Fleifh und Blut, fondern wis 
ber bie Dberherrfchaften und Mächte, wider die Beherrfcher ver 
Welt in diefer Finfterniß, wider die Geifter der Bosheit in ber 
Luft. Eph. 6, 11 u. 12. Bergl. 1. Theſſ. 3, 5; 1. Timoth. 3, 6; 
1. Corinth. 7, 5 u. ſ. w. — Ebenſo ermahnt der heilige Jakobus 
zum Kampf gegen ven Teufel. Widerfiehet dem Teufel, fo wirb 
er von euch fliehen. Jak. 4, 7. — Der heilige Petrus ſchreibt: 
Ener Widerfacher, der Teufel, geht umher wie ein brülfender Löwe, 
und fucht, wen er verjchlingen könne. 1. Petr. 5, 8. — Der hei—⸗ 
lige Apoftel Johannes fagt: Wer die Sünde thut, ift vom Teufel; 
denn ber Teufel fündiget vom Anfange an. 1. Joh. 3, 8 — 
Abermals Hören wir aus dem Munde des Apoftel® Petrus: Gott 
bat der Engel, bie fich verfündigten, nicht gefchont, fondern mit 
Ketten der Hölle fie in den Abgrund gezogen und ber Pein über: 
geben, um fie zum Gerichte aufzubewahren. 2. Petr. 2, 4. CA. 
Judas V. 6. — Endlich lefen wir in der geheimen Offenbarung: 
Er warb binabgeworfen, jener große Drache, bie alte Schlange, 
welcher genannt wird der Teufel und Satan, welcher die ganze Welt 
verführt. Er warb hinabgeworfen auf die Erbe, und feine Engel 
wurden mit ihm hinabgeworfen. Apof. 12, 9. Cf. Ebend. 20, 
2:9, = &o viele Steffen aus der heiligen Schrift, denen noch 
mehre andere beigefügt werden könnten, werden genügen, bie wirk— 
fiche Eriftenz des Teufeld zu beweifen. 
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6) Zeugniffe aus der Ueberlieferung für das Dafein 
des Teufels. 


Alle Kirchenväter zeugen einſtimmig für das Daſein des Teu— 
fels. Wir wollen mehre Zeugniſſe derſelben aus verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten anführen. 

Der heilige Irenäus ſchreibt: Da Alles von Gott geſchaffen 
worden iſt, und der Teufel ſich ſelbſt und den Uebrigen die Urſache 
der Abtrünnigkeit geworden iſt, nennt die Schrift mit Recht die— 
jenigen, welche in der Abtrünnigkeit verharren, Kinder des Teufels 
und Engel des böſen Geiſtes. Advers. haer. IV. 41. — Und wies 
berum: Da der Teufel ein abtrünniger Engel ift, kann er ben 
Berftand des Menfchen zur Uebertretung ber Gebote Gottes ver- 
führen und ablenken. Ebendaſ. 5, 24. 

Tertullian: Das Volk bezeichnet den Satan als die Duelle 
diefes böfen Gefchlechtes gleichfam aus dem eigenen Bewußtfein des 
Geiftes mit der Stimme der Verwünfchung. Advers. gent. c. 22, 

Drigenes: Vom Teufel, feinen Engeln und feinen feinvlichen 
Kräften Hält das Firchliche Lehramt feft, daß fie wirklich exiftiren ; 
was fie aber find, und wie fie find, erflärt es nicht deutlich ge» 
nug; die Meiften aber find der Anficht, daß jener Teufel einmal 
ein Engel gewefen, bei feinem Abfalle aber fehr viele Engel, ab» 
trünnig zu werben, überrebete, die auch jegt noch feine Engel heißen. 
De princip. praef. n. 6. 

Yuftin, der Martyrer, fpricht e8 klar aus, daß ſchon der erfte 
Mensch durch ven Teufel verführt worben fei. Dialog. contr. Tryph. 
c. 88 u. 125. 

Auf gleiche Weife fagt der heilige Eyprian, daß ber Teufel 
ben Menſchen vom Anfange an befriegt habe, und fährt dann fort: 
Alle Arten, die Menfchen in Verſuchung zu führen, und alle 
Runftgriffe und Nachftellungen, um ihn zu ftürzen, bat ver Teu— 
fel durch die lange Dauer der Uebung erlernt. Lib. de exhort. 
martyr. 

Der heilige Bafilius nennt den Teufel ven gemeinfamen Feind 
bes menfchlichen Gefchlechtes. In Isai. c. 9. 

Der heilige Ambrofius fagt: Anders verfucht Gott, und an» 
ders der Teufel. Der Teufel verfucht, um die Menfchen zu ver- 


Teufel (Satan u, ſ. w.). 493 


erben; Gott aber, um fie zu prüfen und zu frönen. Lib. de 
Abrah. 

Der heilige Hieronymus: Der Stolz ift ein Eigenthum des 
Teufels. In Ezech. c. 16. 

Der heilige Auguftin: Der Teufel ift gebunden, wie ein an- 
gefetteter Hund, und er kann Niemanden verlegen, als jenen, ver 
ſich mit ihm in töbtlicher Sicherheit verbindet. Sehet, Brüder, 
wie. thöricht jener Menſch ift, welchen ein angefetteter Hund beißt. 
Berbinde du dich nicht mit ihm durch die Vergnügungen dieſer 
Welt, und er wird e8 nicht wagen, zu bir hinzuzutreten. Er kann 
bellen, Tann beängjtigen, aber nicht beißen, als wer fich ihm frei- 
willig naht. Er fchadet ja nicht durch Zwingen, fondern durch 
Ueberreden, er preßt uns bie Zuftimmung nicht ab, fondern be- 
müßt fich, fie zu erlangen. Serm. 37, de temp. (al. 197). 

Der heilige Prosper: Der Menſch Hat mit jenem Feinde 
(dem Teufel) den Kampf zu beftehen, von welchem er einft über- 
wunden worden ift. (In der unter feinem Namen: befannten Schrift 
de vocat. gent.) 

Der heilige EChryfoftomus: Der Teufel ift ſchamlos und un- 
rein... Er ift nicht im Stande, fich Hoch zu erheben, ſondern 
fchleicht auf dem Boden wie eine Schlange... Wenn er fieht, 
daß fih Yemand zum Himmel erfchwingt, fo fana er ihm nicht 
beifommen, und wenn er ihn auch erreichen follte, fo wirb er bald 
ſtürzen. Fürchte dich alfo nicht; denn er hat feine Flügel; er- 
ſchrick nicht; denn er fchleicht über ver Erbe und unter irdiſchen 
Dingen einher. Habe feine Gemeinjchaft mit ver Erde, und bu 
haft Teichtes Spiel. Er verfteht fich nicht auf offenen Krieg, fon- 
dern verbirgt fich wie eine Schlange unter Dornen, ſtets auflauernd 
hinter dem trüglichen Reichtum verſteckt. Rotteſt du die Dornen 
aus, fo wird er eingefchüchtert, und wird fogleich die Flucht er- 
greifen, Und kannſt du ihm bie göttlichen Zaubergefänge vorfingen, 
fo wird er fich ſchnell verwundet fühlen. Wir befigen nämlich 
geiftlihe Zauberfprüche, — den Namen Jeſu Chriſti und die Kraft 
des Kreuzes, Diefes Zauberlied vertreibt den Drachen nicht nur 
aus feiner Höhle und ftürzt ihn in's Feuer, fondern heilt auch bie 
Wunden. In epist. ad Rom, hom. 8. 

Derfelbe fagt ein anderes Mal: Ein Eber und — 
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Wild ift der Teufel und fein ganzer Anhang, Einſames Wild 
heißt er, um fein wildes und unreines Weſen darzuftellen. Wenn 
die Schrift feine Raubfucht befchreiben will, fo jagt fie: Er geht 
wie ein brülfender Löwe herum, und fucht, wen er verfchlinge. 
Wenn fie fein giftiges, Tod und Verderben bringendes Weſen be- 
zeichnen will, jo nennt fie ihn eine Schlange, einen Skorpion. Ihr 
werdet auf Schlangen und Skorpionen treten, und über alle Ge— 
walt des Feindes. Wenn fie aber feine Stärfe und fein Gift be- 
zeichnen will, fo nennt fie ihn einen Drachen, wie an jener Stelle, 
wo e8 heißt: Hier der Drade, den bu darin zu fpielen ſchufeſt. 
Bi. 103, 26. Ueberall nennt fie ihn Drade und liftige Schlange 
und Natter; denn er ift ein liftiges und vielgeftaltiges Thier, und 
von großer Stärke, Alles verfuchend, Alles ftörend, Alles verleh— 
rend. Aber fürchtet nicht, verzaget nicht! Wachet nur, und er 
wird fein, wie ein Sperling; denn ihr werdet auf Schlangen und 
Skorpionen treten. Gott hat ihn uns unter bie Füße gelegt, daß 
wir auf ihn treten können, wenn wir nur wollen. Seht alfo, wie 
lächerlich , oder vielmehr wie jämmerlich e8 wäre, wenn man, den, 
welchen wir mit Füßen treten follen, fich über unjerm Haupte er: 
heben ſähe. Wie gefchieht das? Durch unfere Schuld; wenn wir 
wollen, fo ift er groß; wenn wir wollen, fo iſt er Hein. Wenn 
wir auf uns felbft Acht Haben, und auf der Seite unfers Könige 
fiehen , fo zieht er fich zufammen, unb vermag im Kampfe wiver 
uns fo wenig, als ein Eleines Kind; wo wir aber von dem Könige 
ung trennen, fo ſchwillt er auf und zifcht und weßet die Zähne, 
weil er uns von jenem mächtigen Beiftande entblößt fieht. Er 
greift ung nicht an, es fei denn, daß Gott e8 ihm erlaubt. Wenn 
er ohne Erlaubniß Wottes es nicht wagte, in jene Schwein- 
heerde zu fahren, fo wird er um fo weniger Gewalt haben über 
die Seelen ver Menjchen. Gott aber geftattet ihm dieſes, entweder 
um uns zu belehren, oder um uns zu ftrafen, oder uns bewährter 
zu machen. In Epist. ad Phil, hom. 6. 

Wir fchließen mit ein paar Ausfprüchen von Eoncilien. Der 
vierte Lateranenſiſche Kirchenrath fagt: Der Teufel und die übri- 
gen Dämonen find der Natur nah von Gott gut erfchaffen wor- 
ben, fie find aber durch fich felbit böfe geworben. Can. 1. — Ein 
anderes Concilium fagt: Wenn Jemand behauptet, ver Teufel jet 
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anfänglich nicht als ein guter Engel erjchaffen worden, und es fei 
feine Natur nicht ein Werk Gottes gewefen, fondern er fei aus der _ 
dinfterniß Hervorgegangen, und babe feinen Urheber, fondern er 
jelbft fei das Princip und die Subftanz des Böfen, wie Manichäns 
und Priscillian Tehrten, fo fei er im Bann. Conc. Bracar. I. 


7) Die Eriftenz des Teufelsim Sinne der fatholifchen 
Lehre ift nicht gegen die Vernunft. 


Nah Fatholifcher Lehre ift der Teufel ein böfer Geift, ber 
urſprünglich von Gott gut erfchaffen worden, aber durch feine 
Schuld das wurde, was er jett ift, ein verworfener Geift; deſſen 
Wille feit feinem Falle hartnädig in der Auflehnung gegen Gott 
verharrt, und der eben bewegen auf ewig von Gott verftoßen und 
zur Strafe in die Hölle verbannt ift; der aber dort fortfährt, wie 
er felbft Gott abtrünnig geworben ift, die Menfchen durch feine 
Berfuhungen zum Abfall von Gott zu verleiten. 

Gegen das Beftehen eines ſolchen Geiftes kann die menfchliche 
Vernunft nichts einwenden. Würden wir glauben, der Teufel ift 
ursprünglich böfe von Gott erichaffen worden, oder er ift aus ſich 
jelbft und ohne Hinzuthun Gottes in das Dafein getreten, oder er 
beftehet von Ewigkeit als böfes Princip, fo müßte die Vernunft 
dagegen fich fträuben, weil fie weder annehmen fann, daß Gott 
ein an und für fich böſes Wefen erfchafft, noch daß außer Gott 
ein Weſen aus fich felbft exiftirt, noch auch daß neben Gott noch 
ein anderes abjolutes Wefen exiftiren Tann, Alle dieſe Wider— 
fprüche aber find durch die Lehre gehoben: Der Teufel ift anfüng- 
lich als guter Engel von Gott erfchaffen worden, und hat fich frei- 
willig durch feinen Aufruhr gegen Gott zum böfen Geift gemacht. 
Eben dadurch, daß er freiwillig fünbigte, ift er auch ftrafbar ge- 
worden, und fein Sturz in die Hölle der Gerechtigkeit Gottes an- 
gemeſſen. Weil aber fein Wille in der Sünde verharrt, und er 
fortwährend Gott entgegen ift, und wider ihm fich auffehnt, fo ift 
auch gerechtfertiget, daß feine Strafe ewig dauert. Es bietet aljo 
die fatholifche Lehre vom Teufel nichts dar, wogegen die Vernunft 
gegründete Einwendung vorbringen könnte. 

Was von antikatholifchem, insbefonder8 modernen proteftan- 
tiſchem Standpunfte gegen die Eriftenz des Teufels eingewendet 
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wird, ift völlig unftichhaftig. So meint Schleiermacher, e8 fei un- 
möglich, daß jo vollfommene Weſen fünbigen, als man die Engel 
ſich denkt. Allein wem ift e8 unbefannt, daß auch die größte Kennt- 
niß feine Schutwehr gegen die Sünde ift? Würde mit dem Maaße 
der Einficht die Möglichkeit ver Sünde abnehmen, was aber gegen 
alle Erfahrung ift, fo gäbe es überhaupts Feine Sünde; denn fie 
wäre nur Folge der Umwiffenheit: gerade die Unwiffenheit, wenn 
fie entſchuldbar ift, hebt die Sünde auf. Wenn einmal zugegeben 
ift, daß die Engel eine Probezeit hatten, in welcher fie ihren Willen 
mißbrauden fonnten, wäre e8 fat ein Wunder, wenn feiner biefer 
Geifter gefallen wäre. Es ift demnach die Annahme von dem 
Falle des Teufels viel natürlicher, al8 das Leugnen besfelben. Ya, 
mit dem Leugnen der Eriftenz des Teufels fällt das ganze Chri- 
ftenthum zufammen. In diefer Beziehung ſchließt der ungläubige 
Strauß richtig, wenn er von feinem Standpunkte aus ſagt: „Iſt 
Chriſtus gefommen, um die Werfe des Teufels zu zerftören, fo 
brauchte er nicht zu kommen, wenn e8 feinen Teufel gab." Strauß 
bat biemit den aufgeflärten Proteftanten eine derbe Wahrheit ge: 
fagt, und ihnen gezeigt, daß es Unfinn fei, noch an Chriftus zu 
glauben, nachdem fie die Eriftenz des Teufels geleugnet haben, 


8) Heidniſche Vorftellungen von den böfen Geiftern, 


Das Heidenthum kannte allenthalben nicht bloß das Beſtehen 
guter Geifter, fondern auch böfer. Was zunächft die Griechen be> 
trifft, fo wird in den alten Gefeken des Zaleufus derjenige, dem 
ein böfer Dämon fich nahet, angewiefen, bei den Altären ver Göt- 
ter Zuflucht zu nehmen, und an tugenbhafte Männer fich zu wenden, 
damit er fein Gemüth von böfen Trieben veinige. Ebenfo wird in 
einem Gejege des Charondas den Frauen zur Pflicht gemacht, 
keuſch zu Teben, widrigen Falles würden fie den böfen Geiftern zur 
Strafe verfallen. Vorzüglich die Philofophen, und namentlich die 
Platonifhe Schule, Hat die Lehre von den Dämonen (guten und 
böfen Geiftern) ausgebildet. 

Bei den Römern finden wir ebenfalls den Glauben an gute 
und böfe Geiſter; bie legtern pflegten fie auch larvae zu nennen. 

Die alten Deutfchen bezeichneten die Engelweſen als Elfen; 
fie unterfchieven aber gute und böfe Elfen: die Erftern nannten 
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fie Licht: Elfen, die Letztern Schwarz-Elfen. Die Schwarz - Elfen 
wohnen in Schwarzalfheim, fie fehen ſchwarz und rußig aus, neden 
und täufchen die Menfchen, und fünnen dem Menfchen und vem 
Vieh Krankheiten und Tod verurfachen. 

Mehr als in den Religionen der abenvländifchen Völker hat 
fih im ven orientalifchen Religionen die Lehre von den Dämonen 
ausgebildet. Bei ven Perfern jtehen den Lichtgeiftern die Geifter 
der Finſterniß, welche fie Dews nannten, gegenüber. Den Am- 
ſchaſpands des Lichtreiches find die fieben Erz-Dews entgegengefeßt, 
an deren Spitze Ahriman fteht, wie an der Spite jener Ormuzd. 
Nicht minder. befinden fi den übrigen Stufen der Lichtgeifter 
Dews gegenüber, und wie die Lichtgeifter den Menfchen alles Gute 
thun, und vorzüglich die Jzeds mancherlei guten Einfluß auf die 
Erde und die Menfchen ausüben, fo find die Dews die Urheber 
des Böſen und der Uebel und Plagen auf Erven. 

Die Indier nennen ihre böfen Geifter Afurä, und Laffen fie 
mit den guten (Geiftern) in beftändigem Kampfe fein. An ver 
Spitze ver böfen Geifter fteht Mahifafura, d. h. der große Aſur. 
Alfe böſen Geifter find, nach einer indischen Sage, einftens gut ge- 
wefen; aber Mahifafura verfügte im Anfange, noch vor der Schöpf- 
ung der Welt, dem Brahma ven Gehorfam; deßwegen wurde er 
mit feinem Anhange von Shiwa in die Tiefe der Onderah (Hölle) 
geftürzt. ke 

Bei den Meghptiern fpielt die Schlange Typhon, welche im 
Anfange gegen die Götter fich empörte, als böfer Geift eine wich- 
tige Rolle. 

Die Chinefen nennen den oberften der böfen Geifter Tfchi-yu, 
d. 5. böſen Riefen-Dämon. Sie fagen von ihm, er fei das Haupt 
und der Anführer ver böfen Geifter und ber Urheber aller Ver— 
wirrungen und Verbrechen. 

Auch die wilden Völfer Amerifa’s haben ven Glauben an die 
böfen Geifter. So fagen die Irofefen, daß e8 außer "einer Menge 
von guten Geiftern auch ebenfo viele böfe Geifter gebe. 

Selbſt die Neger fennen das Dafein böfer Geifter, und bie 
Schutzgeiſter oder Fetifche ſollen fie nach ihrer Vorftellung gegen 
ven böfen. Dämon und feine. Gefellen bejchügen, welchem fie auch 
Dpfer darbringen, um fih vor feinen Nachitellungen zu fichern, 

Wifer, Lertton f, Prediger. A. 32 
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Dabei ift zu erwähnen, daß auch fie den böſen Geiſt fich ſchwarz 
denken. 

Nach der Vorſtellung der Heiden wird durchgehends die Hölle 
als Aufenthaltsort der böſen Geiſter bezeichnet; denn dieſe iſt un— 
ter dem Tartarus der Griechen, unter der Onderah der Indier 
u. ſ. w. zu verſtehen. In die Hölle aber wurden die böſen Gei— 
ſter von Gott geſtürzt; als Urſache ihres Sturzes wird ihre Em— 
pörung angegeben. So iſt dieſes klar von dem indiſchen Ma— 
hiſaſura ausgeſprochen; von dem chineſiſchen Tſchi-yu heißt es: 
Der Stolz hat den Drachen verblendet; er wollte gegen den Him— 
mel aufſteigen, er iſt aber hinabgeſtürzt worden in die Eingeweide 
ber Erde. Auch der ägyptiſche Typhon, dieſer hundertköpfige Drache, 
ift in Folge feines Strebens, die Herrichaft über. vie Götter und 
die Menfchen zu erlangen, gejtürzt worben. 

Altenthalben erjcheint im Heidenthume auch die Schlange ale 
Symbol ver böſen Geijter. Denn. Ahriman, Typhon, Mahifafura, 
Tſchi-yu find Schlangen, und liegen als ſolche im tiefjten Ab— 
grunde, wohin fie. im Anfange. vor ver Schöpfung verjtoßen worden 
find. Da ver heidnifche Kult eigentlih nur ein Dämonendienft 
war, fo. erklärt fich hieraus auch, daß das Heidenthum die Schlange 
göttlich verehrte. 


9) Ob es mehre böſe Geifter gebe. | 

Nach der heiligen Schrift ift es eine ausgemachte Thatjache, 

daß es der böſen Geifter eine große Menge gibt. Denn es ift in 
derfelben von einem oberjten der Teufel die Rede; was von felbft 
boransjegt, daß e8 auch untere Teufel gebe. Ferner fpricht die 
Schrift von einem bämonifchen Reiche, was wiederum auf eine 
Vielheit der Teufel deutet. Klar ift es ausgefprochen, daß es viele 
böfe Geifter gebe, wenn der heilige Matthäus 25, 41 redet „vom 
Teufel und feinen Engeln“. Der heilige Petrus redet von ben 
gefallenen Engeln in ver Vielheit 2. Betr. 2, 45 — ebenfo Ju— 
das V. 6. Daß der gefallenen Engel viele feien, erfahren wir 
auf das Beftimmtejte aus Mark. 5, 9u. Luk. 8, 30; denn bier 
ift bie, Mede von Leglonen. ‚böfer Geifter. Das Wort Legion be- 
deutet aber überhanpts eine große Anzahl; auch ift daſelbſt won 
einem. Menfchen die Rede, in welchen viele Teufel gefahren waren. 
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Wenn aber fihon Ein Menſch von einer Region, d. h. vielen 
Zenfeln befeffen ift, fo läßt fich fchließen, daß e8 deren eine große 
Menge geben muß. Auf gleiche Weife fpricht ver heilige Paulus 
von den böfen Geiftern in ver Vielheit Eph. 6, 125 und bie ge- 
heime Offenbarung führt diefelbe Sprache. Apof, 12, 7—9. 

Hiemit ftimmt die Lehre der Kirche überein; denn bie heiligen 
Väter reden durchgehende von einer Vielheit der böſen Geifter; fo 
Origenes de prine. praef. n.6; Tatian orat. ad Graec. c. Su. 12; 
Inftin, der Marthrer Apol. II. 5; Srenäus Advers. Haer. IV. 
16, 2 u. f. w. Auch die Kirche Hat diefe Wahrheit deutlich aus- 
geiprocdhen; denn das vierte allgemeine Concil im Lateran fagt: 
Der Teufel und bie andern Dämonen find von Gott der Natur 
nach gut erfchaffen worden. Can. 1. 

Es liegt auch in der Natur der Sache, daß es mehre böfe 
Seifter gebe; denn in der Einheit eriftirt nur Gott: die Gefchäpfe 
aber beftehen in ver Vielheit nach ihrer Art. Wenn es baher 
einen Teufel gibt, fo ift damit auch fehon bevungen, daß e8 mehre 
gibt. Wie e8 alfo der guten Engel eine große Zahl nibt, To eri- 
ftiren auch viele Teufel. 


10) Der Teufel war urfprünglid von Gott in gutem 
Zuftande erſchaffen. 

Daß der Teufel weder aus fich ſelbſt als böſe beftehen, noch 
von Gott böfe gefchaffen fein kann, liegt auf ter Hand; denn im 
erftern Falle beftünde, wie die Manichäer wähnten, neben Gott 
von Ewigkeit ein böfes Prineip, was den Begriff von Gott auf 
heben würde; im lektern Falle aber würde Gott ſelbſt als ber 
Urheber des Böſen bezeichnet, was abermals mit dem Begriffe 
von Gott unvereinbar ift. So ſieht fchon die Vernunft ein, daß 
der Teufel urfprüngfich gut gewefen, und daß er fich ſelbſt böſe 
gemacht haben muß. 

Diefes wird auch durch die Offenbarung beftätiget, und zwar 
finden fich ſchon im alten Teftamente hierauf bezügliche Andeutun- 
gen, vorzüglich If. 14, 12; Klar ift aber dieſe Wahrheit im neuen 
Teftamente ausgefprochen. Schon ver heilige Johannes fagt vom 
Teufel, daß er in ver Wahrheit nicht beftand. Ich, 8, 44. Diefes 
feßt voraus, daß er einmal ein Geift ner Wahrheit geweſen; denn 
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ſonſt könnte von ihm nicht gefagt werben, daß er in ver Wahrheit- 
nicht beftanden, oder was dasfelbe ift, von ver Wahrheit abgefallen 
fei. Seinen wirklichen Fall fprechen aber deutlich die Apoftel Petrus 
und Judas aus; ver legtere Apoftel fagt: Die Engel, welche ihre 
Würde nicht bewahrten, fondern ihre Wohnung verließen, hat Gott 
mit ewigen Banden zum großen Gerichtstage in ber Finfterniß auf- 
behalten. Sud. V. 6. Der heilige Petrus aber fchreibt: Gott 
hat der Engel, die ſich verfündigten, nicht geſchont, fondern fie mit 
Ketten der Hölle in den Abgrund gezogen, und ber Pein übergeben 
u. ſ. w. 2. Petr, 2, 4. Hieher gehört auch Apof. 12, 9 :c. 

Ebenfo erklären fich die heiligen Väter, und beziehen wir uns 
auf die ſchon oben angeführten Stellen des heiligen Irenäus, dann 
des Origenes, des heiligen Hieronymus u. ſ. w., fowie auf bie 
Ausfprüche des vierten Tateranenfiichen Conciliums und des Concil. 
Bracar, 1. 


11) Wodurch die böfen Geifter gefallen find. 


Worin die Sünde der gefallenen Engel beftanden habe, läßt 
fih mit Beftimmtheit nicht angeben, da die Offenbarung hierüber 
mit Klarheit fich nicht ausſpricht. Daß ihre Sünde nicht in Ver— 
mifchung mit den Weibern beftund, wie Einige meinen, folgt ſchon 
daraus, weil die Engel bereit vor der Sünde Adams gefallen find, 
und fie überdieß als geiftige Weſen einer fleifchlichen Vermifchung 
nicht fähig find, 

Mehre heilige Väter fegen die Sünde der gefallenen Engel in 
den Neid gegen ven von Gott fo hoch geftellten Menfchen, fo Irenäus, 
Juſtin, Gregor von Nyffa. Damals, fchreibt der Heilige Irenäus, 
ift der Engel abtrünnig geworden, wo er eiferfüchtig wurbe auf 
das Gebilde Gottes (den Menfchen). Iren. 5, 4. Laltantius fegt 
vie Sünde des Teufels ebenfalls in Neid und Mißgunft; nur hätte 
fih diefer nicht fo faft auf ven Menfchen, als vielmehr auf den 
Sohn Gottes bezogen. Lactant. div. inst. II, 8. 

Gewöhnlich wird die Sünde der gefallenen Engel in Stolz 
gejett. Darauf feheint die Schrift hinzudeuten, wenn fie fagt : 
Der Anfang aller Sünde ift ver Stolz. Tob. 4, 14. Cf. Jſ. 14, 
12. 16. Ezech. 28, 17, Indeß kaun auch der. Stolz felbft wieder 
in mehrfacher Beziehung genommen werben, wie e8 wirklich auch 
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von den heiligen. Vätern gefchieht; denn nach Ginigen habe ver 
Stolz des Teufels in dem Verlangen nach der Oberherrfchaft Got- 
te8 beitanden, nach Andern hätte er die Herrfchaft über mehre 
Welten angeftrebt, wieder nach Andern die Gott ſchuldige Anbet- 
ung verfagt, und nach abermals Andern nach der Vereinigung mit 
dem Logos geftrebt. Immerhin aber bleibt fo viel richtig: Der Teufel 
hat fi aus Stolz gegen Gott empört, und ift dadurch gefallen, 
und bie meiften heiligen Väter find der Anficht, er habe nichts 
Geringers beabfichtet, al8 Gott felbft gleich zu werben. Diefes jet 
der heilige Auguftin mit Bezugnahme auf die Worte 9. 14, 12 
näher auseinander. Und der heilige Bernard fagt, daß mit deu 
Worten: Ich will auf dem Berge des Bundes fiten, 9. 14, 13, 
insbefonders der Hochmuth des Teufels bezeichnet fei; denn wenn 
uns die Schrift Gott in Mitte ver Engel vorftellt, fo figt Nie- 
mand, als er allein, und alle Engel ftehen um jeinen Thron. Es 
hat das Anfehen, derjenige, welcher wie Gott figen will, habe auch 
Luft, ihm gleich zu fein. Daß damit eine Abfehr von Gott ver: 
bunden war, eigentlich ihm zu Grunde lag, wie der heilige Auguftin 
De civit. Dei l. 11. c. 1. erörtert, verjteht fich von ſelbſt. Die 
gefallenen Engel fanden nicht mehr an Gott ihr Wohlgefallen, fon- 
dern an fich felbft, fo wie fie fich felbft als ven Grund ihrer Macht 
und ihrer Größe anfahen, womit von felbjt auch der Stolz und die 
Empörung gegen Gott gegeben it. 

Ueberhaupts fcheint angenommen werden zu dürfen, daß auch 
ver Teufel einen gewifjen Entwidlungsgang Hatte, in welchen er 
fich in der Bosheit befeftigtee Duns Sfotus unterjcheidet vorzüg- 
(ich zwei Momente, den ver ungeorpneten Liebe zu fih und den 
des Hafjes gegen Gott. Sent. 1. II. dist. VI. qu. I. Nach dem 
heiligen Bafilius hätte der Teufel durch den Sturz des Menfchen 
in feiner Bosheit fich beſiegelt. So viel fteht immerhin feſt, daß 
ver Teufel anfänglich durch Stolz gegen Gott ſich auflehnte, und 
dadurch feinen Sturz in die Hölle veranlaßte, Der Stolz ift daher 
bie erfte Urfache feines Falles, wofür fih auch Athanaſius, Eufe- 
bius, Theodoret, Cyrillus von Alerandrien, Gregor von Nazianz, 
Chryſoſtomus, Ambrofius, Auguftinus u. f. w. erfläven. Der 
Teufel beneivete aber zugleich auch den glückſeligen Zuftand ver 
Gott anhänglichen Geſchöpfe. Diefer Neid bezog ſich anfänglich 
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auf jene Engel, die Gott treu blieben, fpäter. aber insbeſonders 
auf die Menichen, und dadurch, baf er die letztern zum ‘Falle 
brachte, trat feine Verruchtheit in ein neues. Stadium, “wozu vor⸗ 
züglich der Neid die Triebfeder wurde. Daher läßt ſich mit: vielen 
Bätern, wie Irenäus, Gregor von Nyſſa, Tertullian, Chprian, 
Laktantius thun, wohl auch jagen, ver Teufel jei durch Neid ge— 
fallen; indeß jcheint der Neid als ſekundäre un bezeichnet wer⸗ 
den zu müſſen. 

Wir wollen indeß noch einige Zufäke und Anfichten. erleuch- 
tetev Männer Gottes anfügen. Der Heilige Thomas ‚von Ayuin 
bemerkt, die Hoffart der Engel fei darin beftanden, daß fie es fich 
an ihrer natürlichen Seligteit hätten genügen laffen, ohne irgend 
ein Verlangen weder nach ver Gnabe ihres Schöpfers, noch auch nach 
der Glorie der Üübernatürlichen Seligfeit zu hegen; dabei habe es 
fie bedünkt, fie könnten dieſe natürliche Seligfeit aus eigener Kraft 
bewahren, ohne den Schöpfer darum auffehen: zu müffen. Hierin 
habe jich aber zugleich die tieffte Niedrigkeit und die größte Hoffart 
an den Tag gelegt: die Niebrigfeit darin, daß fie an; ſo Wenigem, 
nämlich am fich jelbit, es ſich hätten genügen laſſen, ohne: nach 
Höherm zu verlangen; die Hoffart aber, da fie e8 fich hätten be- 
dünken laſſen, ſie ſeien Gott gleich, der durch fich jelbft glückſelig 
iſt, und keines andern Gegenſtandes außer ſich zu ſeiner Glück— 
ſeligkeit bedarf. Sie wären auf ſolche Weiſe den Weltkindern gleich 
geweſen, die vollfommen zufrieden: wären, wenn ihre zeitliche Wohl— 
fahrt ewig dauerte, und die, wenn fie dieſes erreichen. könnten, nie- 
mals nach Gott und ven Himmel verlangen würden: — Der tief- 
innige Duns Sfotns lehrt, die Sünde Lucifers und feiner Engel 
fet in einer unorbentlichen Liebe: zu fich ſelbſt beſtanden, und er 
nennt dieſe unerbentliche Liebe nicht fo faft Hoffart, als Unlauter- 
feit wegen der großen Luft, die fie an fich ſelbſt gehabt hätten: 
Denn wie ver höchfte Grad der Kenfchheit darin beftehe, daß ein 
erichaffenes Wejen Gott, feinem Schöpfer, allein anhänge, und 
nichts Tiebe außer ihm und was auf ihm ſich bezieht: alfo befteht 
ver höchfte Grad der Unlanterfeit in einer unorbentlichen Liebe zu 
ven Geichöpfen, vie zulegt bis. dahin geht, daß man Gott verachtet 
und fich felbft oder andere Gefchöpfe ihm vorzieht. Dieß fei der 
Fall bei den verworfenen Engeln gewejen, die fich. felbft mehr als 
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Gott geliebt Hätten. Allerdings muß man jagen, daß die gefalle- 
nen Engel bei der Betrachtung ihrer eigenen Schönheit und ihrer 
Borzüge ein unmäßiges Wohlgefallen an fich hatten, fich über alle 
Gebühr Liebten, und nur am fich felbft hingen, als wären fie das 
böchfte Gut. Sie hatten Gefallen an den Wohlthaten, die ihnen 
Gott verliehen, nicht aber an ihm felbft, dem Wohlthäter; fie tha- 
ten daher auch nichts, feine Ehre zu befördern, fondern was fie 
immer thaten, zielte auf ihren eigenen Nutzen und auf ihr Ver— 
gnügen. Sie jtellen fich alfo an Gottes Statt auf und eigneten 
fih eine Ehre und Liebe zu, bie nur Gott, als der allerhöchiten 
Majeftät und Güte, gebührt. 

Der heilige Bonaventura betrachtet die Sünde der Engel in 
mehrfacher Beziehung. Er fagt: Die Sünde der Engel begann in 
der Vermeſſenheit; denn als fie ihre fo große Schönheit fahen 
und erfannten, begten fie eine überaus hohe Meinung von fich, 
und vermaßen ſich, als die höchſten Weſen fich zu betrachten. Bon 
diefer Vermeffenheit fehritten fie bis zur Ehrfurcht. Denn aufge 
blaſen von ver hohen Idee, die fie von fich Hatten, ftrebten fie nad) 
Dingen, die hoch über fie erhaben waren, und die fie nicht erreichen 
fonnten, Sie verlangten, die Krone der vollendeten Seligfeit zu 
erlangen ohne Verdienſt, und ihren eigenen Willen zu thun, ohne 
Zaum und Widerftand zu dulden. Das Ende biefer Sünde war 
Abneigung, Neid und Haß gegen Gott ſelbſt. Denn da fie ers 
fannten, fie würden ihre Abficht nimmermehr erreichen, weil Gott, 
ihr Schöpfer, fich ihnen widerfegte, fingen fie an, Abneigung gegen 
ihn zu. begen, ihn zu haſſen und zulett fich gänzlich von ihm zu 
trennen; dadurch fetten fie feiner Gnade und. ihrer DBefehrung un- 
überwindliche Hindernilfe entgegen, Somit gebar die Eitelfeit über 
ihren Adel und ihre Schönheit vie Vermefjenheit ; viefe aber er: 
zeugte Hoffart und Haß, und dadurch wurde der Fall und die Ver— 
dammniß von Millionen der evelften Engel herbeigeführt. 

Diele erleuchtete Gottesmänner beftimmen auch die Wirkungen 
der Hoffart der gefallenen’ Engel näher: Sie jagen nämlih, Lu: 
cifer babe, von feiner eigenen. Herrlichfeit aufgeblafen, mit feinem 
Anhang fich geweigert, ven Sohn Gottes in der menfchlichen Nas 
tur als feinen Gott und König anzubeten. Denn durch irgend 
eine Offenbarung von Seite Gottes hätten die Engel das wunder» 
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bare Ereigniß der Menfchwerbung des Sohnes Gottes voraus ge- 
wußt. Lucifer verlangte ja felbft nach göttlicher Ehre; er war daher 
entichloffen, dem künftigen, gottmenfchlichen König keine Huldigung 
zu erweifen. Diefe Gefinnung flößte er auch feinem Anhange ein, 
bemerfend, da fie felbft an Schönheit vie menfchliche Natur weit 
übertroffen, fei e8 ungerecht von Gott, ihnen einen Menfchen vor: 
zufeßen, und fie würden fich ſelbſt ſchmählig erniedrigen, wenn fie 
ihm die mindefte Ehrfurcht erweifen würden. Dabei vergaßen fie 
den Gehorfam, welchen fie Gott, ihrem Schöpfer, ſchuldig waren, 
und fingen an, ihn ſelbſt und feinen eingebornen Sohn zu haflen. 


12) Ueberden Kampf, ber zwifchen ven Gott getreu ge- 
bliebenen und den abgefallenen Engeln entjtanden. 


Wir haben oben vargeftellt, wie die Sünde der gefallenen 
Engel vorzüglich in Stolz beftanden habe. Mehre Erflärer ver 
heiligen Schrift Tegen dem Lucifer die Worte in den Mund: Sch 
werde dir (Gott) nicht dienen. Jerem. 2, 20. Und ferner: Ich 
jelbft werde emporfteigen in den Himmel, und meinen Thron er- 
heben über die Sterne Gottes. Auf den Berg des Bundes-werbe 
ich mich jeen zur Seite der Mitternacht. Hinauffahren werde ich 
über die Wolfen, und gleich fein dem Allerhöchiten. Iſ. 14, 13. 
Bei diefem empörerifchen Aufruf des Lucifer fei Michael voll hei— 
liger Entrüftung bervorgetreten, und habe ausgerufen: Wer ift 
wie Gott? Dabei haben fich alle Engel, vie Gott getreu geblie- 
ben, um ven heiligen Michael gefchaart. Aus dem Heiligthume 
aber fei die Stimme erfhollen: Die Hoffart deines Herzens hat 
dich erhoben. - Aber ob du auch Hochfahreft gleich dem Adler, ja 
ob du auch deinen Sig nehmeſt zwifchen den Sternen, fo werde ich 
dich dennoch hinabwerfen, fpricht der Herr. Hinab follft du fallen 
bis zur Hölle, Abd. 3, 4; 3. 14, 15. Und ſodann habe fich im 
Himmel der große Kampf erhoben, wovon die Schrift fagt: Es 
erhob fich ein großer Streit im Himmel, Michael und feine Engel 
jtritten mit dem. Drachen, und der Drache ftritt fammt feinen En: 
geln; aber fie fiegten nicht, und ihre Stätte war nicht mehr ge- 
funden im Himmel, Apof. 12, Tu. 8. Worin nun diefer Kampf 
beftanden, fann eine fterbliche Zunge nicht fagen, da bie Offenbar- 
ung ſich hierüber nicht näher erflärt; fo viel aber ift gewiß, daß 
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man an einen Kampf mit materiellen Waffen nicht venfen bürfe; 
denn Solches iſt den Geiftern nicht angemeffen. Der Kampf en- 
dete, wie bereits gejagt, mit dem Sturze des Lucifer und feines 
Anhanges aus dem Himmel. Darauf fcheinen die Worte zu zielen: 
Es warb hinabgeworfen jener große Drake, vie alte Schlange, 
welcher genannt wird der Teufel und Satan, ber die ganze Welt 
verführt. Apof. 12, 9. Hierauf ward im Himmel ein Siegesfeft 
gefeiert, was die Worte andenten follen: Da börte ich eine ftarfe 
Stimme im Himmel, bie da ſprach: Jetzt ift das Heil und bie 
Kraft und das Neich unfers Gottes und die Macht feines Gefalb- 
ten geworden; denn binausgeworfen ift der Ankläger unferer Brü— 
ber. Apof. 12, 10.— Wir wagen über diefen dunklen Gegenftand 
nicht mehr zu fagen, fondern müffen mit der Bemerkung fchließen, 
baß wir auch die gegebenen Andeutungen nur als Muthmaffungen 
betrachtet wiffen wollen; denn wir wiffen nur, daß ein Kampf des 
heiligen Michael, verbunden mit ven Gott getreu gebliebenen En: 
geln gegen Xucifer und feinen Anhang ftattgefunden habe; im 
Uebrigen verliert man fich nur in Muthmafjungen. 


13) Höchſt trauriger Zuftand des Teufels (der gefal: 
lenen Engel überhaupt). 


Der Zuftand der gefallenen Geifter ift ein höchſt trauriger. 
Diefes geht Kar aus mehreren Ausfprüchen der heiligen Schrift 
hervor; fo wenn 3. B. der heilige Petrus fagt, daß die gefallenen 
Engel mit den Ketten der Finfterniß in die Hölle verftoßen feien. 
2. Betr. 2, 4. Auf gleiche Weife fagt der Apoftel Judas, daß 
die böfen Engel mit ewigen Banden in der Finfternig aufbehalten 
find. Jud. V. 6. So wird der Teufel auch nach Apof. 20, 1 
in den Abgrund geworfen, Und Chriftus felbft bezeichnet das ewige 
Feuer als Antheil des Teufels. Matth. 25, 41. Ueberhaupts wird 
der Drt der Verdammmiß in der heiligen Schrift mit gräulichen 
Bildern bezeichnet, 3. B. als ein Ort, wo Heulen und Zähne» 
knirſchen ift; wo das Feuer nicht erlöfcht, und der marternde Wurm 
nicht ftirbt. Die Qualen aber, welche fchon die verbammten Men— 
chen treffen, müffen um fo mehr und noch in erhöhtem Maße auf 
die Teufel fallen, weil auch das Maß ihrer Bosheit um fo größer 
iſt. Wir können daher bezüglich des traurigen Zuftandes der ge 
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falfenen Engel wiederholen, was wir oben von dem Looſe der 
Verdammten überhaupts fagten, B. 11. S. 32. u, flgde. Gewiß 
wird aber die Dual für bie Teufel noch um fo größer fein. 

Daß der Zuftand ver gefallenen Engel ein höchſt trauriger iſt, 
jieht die Vernunft leicht ein. Man pflegt zu fagen, ver Fall fei 
um fo tiefer, je höher der Standpunkt gewefen, von welchen aus 
man. gefallen. Diefe Geifter ftunden aber einmal auf hoher, er— 
habener Stufe; jie waren Lichtgeifter am Throne „Gottes. Wie 
tief muß daher nicht ihr Fall, und wie groß nicht: ihr Elend. fein! 
Bon dem traurigen Zuftande der Teufel kann man fich einen Be 
griff machen, wenn man ihr Trachten und Sinnen, foweit e8 uns 
befannt ift, in’ Auge faßt. Wie namenlos unglüdlih muß. nicht 
ein Gefchöpf fein, das nach der höchften Ehre ftrebt, ftatt deſſen 
aber in den tiefiten Abgrund der Verachtung geſchleudert wird; 
das, von wüthendem Haſſe getrieben, Allen ihre Vorzüge ranben 
will, in feinem Beginnen aber oft auf das fchmählichfte zurückge— 
trieben und burch das befiegt wird, was oft ganz verächtlich er» 
Icheint. Wie unausſprechlich unglücklich muß nicht ein Gefchöpf fein, 
das voll Grimm und Haß gegen feinen Gott und Schöpfer ift, 
feiner Macht fich entziehen, ja ihn felbft. vom Thron ftoßen möchte, 
und doch unter feiner Gewalt ftehet, .umd fortwährend ven Arm fei- 
ner ftrafenden Gerechtigfeit über fich fühlt. 


14) Ueber den Aufenthaltsort der gefallenen Geiſter. 


Der den Teufeln zugewieſene Wohnort iſt der Ort der Ver— 
dammten, alſo die Hölle. Dieſes ſpricht der heilige Petrus ſowohl 
(2. Beir. 2, 4), als der heilige Judas (V. 6) deutlich aus, ſowie 
dasſelbe von der Kirche gelehrt wird. Nicht im Widerſpruch ſteht 
damit die Aeußerung des heiligen Paulus, wenn dieſer Apoſtel dem 
Teufel die Luft als Wohnort anweiſet. Eph. 2, 2. Denn trat für 
die gefallenen Engel gleichwohl ſofort nach ihrer Sünde der Zu— 
ſtand der Verdammniß und der Sturz aus dem Himmel ein, ſo 
wird für ſie doch das ganze Vollmaß ihres Elendes erſt am Ende 
der Zeiten beginnen. Darauf bezüglich ſagt der Teufel ſelbſt: 
Was haben wir mit dir zu thun, Jeſus, du Sohn Gottes; warum 
biſt du gekommen, uns vor ber Zeit zur quälen? Matt. 8, 29. 
Es ift alſo anzunehmen,. daß entweder vorerſt nur ver Oberfte ver 
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Teufel in den Abgrund der tiefften Hölle verſtoßen, und dort mit 
ewigen Ketten gefefjelt ift (Apof. 20, 1), oder daß die böſen Geiz 
jter, wenn fie auch bereits ſämmtlich in der Hölle find, doch noch 
nicht alle ber Art gefeffelt find, daß fie nicht auch wo anders hin 
fommen fönnten, woraus von jelbft folgt, daß, da ihr Gejchäft: ift, 
die Menfchen zu verderben und ihnen zu ſchaden, fie auch Häufig 
ihnen nahe fich befinden werben, und alfo gar wohl in ver Luft 
oder auch am einem anderen Orte viefer Erde fich aufhalten können. 
Sp baten ja auch vie böfen Geifter, Luk. 8. den Herrn, er möge 
ihnen nicht befehlen, in die Hölle zu fahren; worauf fie nach er- 
baltener Erlaubniß in eine in der Nähe weidende Schweinheerbe 
fuhren. Nach dem heiligen Thomas von Aquin haben. die ge— 
follenen Engel als Bejtandtheil der Welt fo lange an bem Leben 
der Welt Theil zu nehmen und in den Gang der Dinge einzu: 
greifen, als die Welt felbit befteht; mithin bürften fie erſt mit 
dem Aufhören ver Welt, alfo am Tage. des Gerichte, gänzlich: in 
bie Hölle verfchloffen, und dort ihren verbienten Strafen überlie- 
fert werben. | 


15) Für die gefeltenen Engel gibt es feine Hoffnung 
einer Erlöfung. 


Daß es für die gefallenen Engel feine Erlöſung gibt, bezeugt 
bie heilige Schrift mit Haren Worten. So fagt Ehriftus zu den 
Bervammten: Weichet in das ewige Feuer, welches bereitet ift 
dem Teufel und feinen Engeln. — Der Apoftel Judas ſchreibt, 
daß die gefallenen Engel. mit ewigen Banden in ber Finfterniß 
aufbehalten werben. Jud. V. 6. 

Dasfelbe lehrt die Kirche, geſtützt auf das einmütbige Zeugniß 
der heiligen Bäter. So ſagt Yuftin, der. Martyrer, daß die ge— 
fallenen Engel ohne Aufhören geftraft werden; Apolog. J.; Tatian 
bezeugt, daß es für fie feine Sinnesänderung mehr gibt; ebenfo 
jagt Irenäus, daß fie feine Hoffnung auf das ewige Leben: haben. 
Iren. 1, 10. Cf. Tertull. carn. Chr. e. 14. — Selbſt Origenes 
befennt, daß auch ein Verſtandesloſer faum behaupten kann, ver: 
Bater des Verderbens (der Teufel) könne noch gerettet werben. 
Ep. ad Fabian. — Der heilige Auguſtin fchreibt: Es weiß ein 
jeder Gläubiger ganz wohl, ver Teufel und feine Engel feien allent- 


508 Artikel CXLII. 


halben ſo böſe, daß für ſie das ewige Feuer bereitet iſt. In 
Pslm. 77. Of. oben B. 11. ©. 17 u. flgde., wo von der en 
Dauer der Hölle die Rebe ift. 

Die gefallenen Engel haben als reine Geifter gefünbiget, und 
dadurch auf ewig das Böſe in fich gefegt und fich darin verhärtet; 
denn ein reiner Geift geht als einfache Subftanz in jeber feiner 
Handlungen gänzlich auf, und wirb daher burch eine einzige Sünde 
durch und burch böſe. Anders verhält es fich beim Menfchen. 
Sündiget diefer, fo bleibt, wenn er auch Böſes thut, immer noch, 
weil er nicht bloß Geift ift, fondern auch einen Leib hat, etwas Gu— 
tes, d. h. wahrhaft Seiendes zurüd, wodurch ein Anfnüpfungs- 
punft für feine Reftitution gegeben ift; während biejes bei reinen 
Geiftern hinwegfällt, da fie, wie erwähnt, in jeder Handlung gänz- 
lich aufgehen, und daher der Zeufel in vemfelben Augenblide, wo 
er fündigte, ein völlig Anderer wurde, als er von Gott gefchaffen 
worden, d. h. durch und durch böfe wurde. Die Sünde wirft alfo 
beim puren Geiſte viel intenfiver, al8 beim Menjchen. Wir wiffen 
ja aus Erfahrung, daß auch ein materieller Körper um fo mehr 
und leichter von einer Flüffigfeit durchdrungen wird, je feiner und 
durchoringlicher er ift,. Daher fagt auch Eaffian: Das geijtige 
Wefen, durch Feine Stärke des Fleiſches überwunden, hat feine 
Entfchulvigung bezüglich des in ihm entſtandenen, böfen Willeng, 
und fchließt daher die Hoffnung auf Vergebung feiner Bosheit aus, 
Und Johannes Damascenus jchreibt: Beim Teufel gibt e8 feine 
Belehrung mehr, weil er feinen Leib hat. — Die Engel jündig- 
ten auch außer diefer Zeitlichfeit und dem Raume; und in Folge 
defien nahm ihre That den Charakter ber Ewigkeit an. Endlich 
fündigten fie, ohne durch die Schwäche des Fleiſches verfucht oder 
burch einen äußern Verſucher verführt worben zu fein, welch’ Letz- 
terer die Menſchen zum Falle brachte. Auch in dieſer Beziehung 
erfcheint die Sünde ver Engel größer. Daher fagt der Heilige 
Auguftin: Weil vie Engel ohne Verführung durch freiwillige Bo8- 
beit fielen, gibt es für fie feine Erlöfung. In epist. ad Gal. Ober 
fagen wir kurz: Weil der DVerfucher fehlt, fehlt auch ver Erlöfer. 
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16) In weldem VBerhältniffe die Teufel zu einander 
und zu den verdbammten Seelen fteben. 


Es ift zwar von einem oberften der Teufel, welcher Lucifer 
genannt zu werben. pflegt, die Rede, und dieſes möchte andeuten, 
daß es ihm untergeoronete, böfe Geifter gibt. Allein in fo ferne 
bier an eine Ordnung gedacht wird, wie fie das Verhältniß eines 
Dbern zu Untergebenen mit fich zu bringen pflegt, ift die Auffaf- 
fung unrichtig. Man muß alfo, wenn von obern und nievern 
Teufeln die Rede ift, entweder diefes auf ihre ehemalige Stellung 
im Lichtreiche deuten, oder e8 auf den höhern oder niedern Grad 
ihrer gegenwärtigen Bosheit beziehen. Bon einer Ordnung fann 
in der Hölle feine Rede fein; daher fann es auch feine eigentliche 
Ober- und Unterordnung unter den gefallenen Engeln geben. In 
der Höffe ift vielmehr eine ewige, chaotifche Verwirrung, wo Nichte 
gehorcht und Nichts fich fügt, fondern ewiger Kampf und ewiger 
Krieg herrſcht. Wie ver Teufel von Gott abgefallen, fo find die 
mit ihm abtrünnig gewordenen Engel auch von ihm wieder abge 
fallen; das Unterordnungsverhäftniß hat aufgehört. Daraus folgt 
von felbft, daß die Hölle fein Reich ift, wie die Manichäer 
und andere Ketzer meinten, wo Ordnung und Unterwürfigfeit 
berricht. Aber in dem Sinne ift fie ein Reich, als fie alle Bos 
beit und Nuchlofigfeit in fich fammelt; ein dem Reiche Gottes ent- 
gegengefeßtes Neich, alfo auch ein Reich ver Unordnung und Ber: 
wirrung, ein Neich der namenlofen Unglüdfeligfeit und Verworfen- 
heit: woraus von felbft das Verhältniß dev gefallenen Engel unter 
fich ſowohl, als das zu den übrigen, verdammten Geiftern, den ver- 
worfenen Menfchen, hervorgehet. Wie nämlich die Teufel auf Er- 
ven die Menfchen verfuchen, und dadurch für fich gewinnen und 
erobern wollen, fo werben fie die ihnen als Opfer anheim Gefal- 
(enen quälen und martern, und dadurch ihr Unglüd vermehren. 
Denn die Bosheit des Teufels mit feinem Anhange wird ewig un- 
veränderlich bleiben, und fein Streben immer dahin gehen, das Ver— 
derben und Elend zu häufen. Wenn daher am Ende der Zeiten 
feine Wirkfamfeit nach Außen abgefchnitten, und er mit feinem An- 
hange ftrenge in. die Hölle eingefchloffen: ift, fo wird feine Wuth in 
einem um fo größeren Maße gegen feine Schlachtopfer fich kehren. 
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'17) Verhältniß der gefallenen Engel zu Gott. 


Bon einem eigentlichen Verhältniffe der gefallenen Engel zu 
Gott kann im Grunde genommen feine Rebe fein; denn fie find 
von Gott auf ewig aus feinem Neiche verftoßen und in die Hölle 
verbannt.‘ Dadurch ift das Verhältniß mit Gott zerriffen; und da 
fie ewig biefelben verworfenen, boshaften Geifter bleiben, befteht 
auch Fein Anfnüpfungspunft mehr. Allein bei all dem ftehen 
‚auch die Teufel unter der Herrichaft Gottes; fie find die Schlacht- 
opfer feiner Gerechtigfeit. Wie in der Erlöfung des Menfchenge- 
Ichlechtes Gottes Liebe und Erbarmung in bewunderungswürbiger 
Größe, fo läßt fich fagen, zeigt ſich an den gefallenen Engeln nicht 
minder groß feine Geredtigfeit. Die Teufel find zwar dem gött- 
tichen Willen entgegen; fie möchten alle feine Abfichten vereiteln, 
fein Reich zerftören und ihn felbft vom Throne werfen, Allein bei 
alt ihrer Wuth erreichen fie verhältnigmäßig nur wenig, und in 
feinem’ Falle mehr, als Gott zuläßt. Denn auch die Niefen, d. h. 
die Teufel, und die, fo bei ihnen wohnen, feufzen unter vem Arme 
des Herrn. Job 26, 5. Sa, fo fehr fich ver Teufel bemühet, 
Gottes Ahfichten zu vereiteln, fo muß er fie geradezu oft beförbern; 
bein feine Verfuchiingen und Angriffe auf- das: Reich Gottes und 
feine Angehörigen dienen oft nur dazu, daß er zur Verherrlichung 
des Sieges der Diener Gottes beiträgt, und macht, daß ihre Tu- 
gend in einem um fo ftrahlendern Glanz erfcheint, wie 3. B. die 
Gefopiehte des Job deutlich zeigt. 


1%) Berpätini der BEISULEREN. Engel zur materiellen 
| Welt. 


Die gefallenen Geifter find nicht ohne Einfluß auf die ma- 
terielfe Welt. Dafür zeugen fchon die vielen Erorcismen, welche 
die Kirche bei ven Sepnungen und Weihungen verfchiedener Dinge 
anwendet, ehe fich die Gläubigen verfelben bedienen. Es ift über— 
haupts das Streben der böfen Geifter, bie irdifhen Dinge, welche 
Gott aus Liebe zum Nutzen der Menfchen erfchaffen hat, zu ver- 
derben und ihnen ſchädlich zu machen. Insbeſonders durch Die 
Sünde ver erſten Menfchen erlangten: die hölliſchen Geifter Einfluß 
sicht bloß auf die Menfchen ſelbſt, fondern vorzüglich auch auf die 
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ſinnliche Welt. Ba, es find oft gerabe die irdijchen Dinge, wo— 
durch der böfe Geift feinem Einfluß über die Menfchen Geltung 
verichafft. Im diefer Beziehung heißt der Teufel in der heiligen 
Schrift ver Fürft diefer Welt; ſelbſt den Gott diefer Welt nennt 
ihn der Mpoftel Paulus. 2. Corinth. 4, 4. Seine Herrjchaft 
machte er befonders zur Zeit des Heidenthums geltend. Viele hei: 
(ige Väter, wie Athenagoras, Theophilus und Andere nennen das 
Heivdenthum geradezu das Werf des Teufels, und ven Teufel den 
Gott desfelben. Zertullian, Juſtin, der Martyrer, Minutins Fe- 
lix ze, fagen, daß der Teufel in den heidniſchen Myſterien Ver— 
ehrung gefunden, und in ben Götenbildern angebetet worden fei, fo 
wie er oft durch diefelben Außerordentliches gewirkt, und namentlich 
auf die Orafel den größten Einfluß ausgeübt habe. 

Ein berühmter Schriftfteller ver Neuzeit fagt iiber die Macht 
des Teufels im Heidenthum: Der Baalvienft, wo der Gott (der 
Teufel) in Bodsgeftalt die Verehrung feiner Anbeter angenommen; 
wo er umtanzt von den Chören feiner Priefter, aus denen die dä— 
monifche Begeifterung in den wilden Tönen der Beſeſſenen heult, 
umftrömt von dem Blüte, das aus den geöffneten Adern der Wü— 
thenden dringt, umraufcht von ben ſcheußlichen Orgien, die die zü- 
gellos entbundene Luft ihm feierte, umlärmt von den Feſtgelagen, 
die fie ihm angeftellt, mit Wohlgefallen auf die fanatijchen Schaa— 
ren in feinem Dienfte nieverblidt; oder wo er in Stiergeftalt 
Hunderte ihm geopferter Kinder in die glühenden Arme nimmt, 
und unter wilden Zurufe und dem Getöfe raufchender Inftrumente 
feine Opfer mit dem Heifhunger des verzehrendften aller Elemente 
verfchlingt, während ſchaarenweiſe noch Andere freiwillig in ben 
Flammentod ſich ftürzen: was ift e8 Anders, als der Heren- und 
Zauberer Sabbath jener Zeit, nicht etwa ingeheim an einem ab 
gelegenen Drte, in der Stille der Nacht verftohlen abgehalten, fon- 
dern am lichten Tage als öffentlicher Eultus, als die gebotene Feft- 
feier begangen. Und dieſer Baalvienft, er hat fich keineswegs auf 
den engen Raum jenes zugleich gelegneten und verfluchten Landes 
(Canaan) beichränft; vielmehr hinlaufend an der Yeitung des Hei- 
denthums hat er über alle Völker der Erde mit größerer oder ge 
tingerer Gewalt des Böfen fich amsgebreitet. Wie Aegypten in 
ſeinem Thierdienſte vielfach ihm gehuldiget, fo ift er in der Form 
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des Schivaisms bis zu dem fernften Indien und feinen Juſeln 
borgedrungen, und bat e8 zugleich in Tobesluft und Zeugungsluft 
entzündet; Chaldäa, Affyrien, Syrien hät er überzogen; die My— 
jterien der Göttermutter und des Atys, wie des Dionyfos in Grie— 
henland und die Bachanalien in Rom find in feinem Geifte ge- 
feiert worden; felbft der nüchterne Norden Hat fich ihm nicht zu 
entziehen vermocht. Myſtik von Görres B. 3. — . So bezeichnet 
der große Gelehrte den Gögendienft durchgehende als Teufelsdienft. 
Ch. den Artifel Abgötterei B. 1. ©. 27 u. flgde. 

Was indeh der Teufel im Heidenthume durch den Gößendienft 
erreichte, das erreicht er in den chriftlichen Zeiten durch die Häre— 
fin. Die Keßerei ift mit dem Teufel innig verbunden‘, und ev 
gleichſam der Vater derfelben. „Das Net von Selten und Häre- 
fien, das vom Urfprunge des Chriſtenthums an in allen feinen 
Entwicklungen ihm folgend, vie Kirche umzogen, ift eine ber vor- 
züglichften Leitungen gewefen, an welcher die dämoniſche Macht 
fortgelaufen, und über alle Zeiten und durch alle Länder fich aus- 
gebreitet." Myſtik von Görres B. 3. — Dasſelbe ift die Anficht 
der heiligen Väter; daher fagen fie auch, daß der Teufel zur leich- 
tern Erreichung feiner Zwede, wie im Heidenthume, fo insbefon- 
ders in der Ketzerei der von Gott felbft eingeführten Gebräuche 
fich bedient und diefelben betrüglich nachäfft. So fagt Tertullian: 
„Es frägt fich, wer den Sinn deffen, was zur Ketzerei macht, aus- 
legt? Der Teufel thut Solches, deſſen Antheil die Verdrehung 
ver Wahrheit ift; welcher fogar die Handlungen der göttlichen Sa— 
framente beim Dienft der Idole nachäfft; denn auch er tauft Einige, 
nämlich feine Gläubigen und Getreuen; auch er,verheißt Sünden- 
tilgung durch das Bad, und alfo weiht er zu den Geheimnifjen 
des Mithras, daß er daſelbſt feine Sölolinge an der Stirne be- 
zeichnet, das Opfer des Brodes und Weines feiert, und das Bild 
der Auferftehung vorftellt ; und unter dem Schwerte ſchenlt er bie 
Marterfrone, Was weiters? Den Oberpriefter beftellt er als Einer 
Frau Mannz er Hat auch Sungfrauen, er hat Enthaltfame. Wenn 
wir Übrigens des Numa Pompilius Aberglauben durchgehen; wenn 
wir die priefterliden Dienfte, die Ornate und. Privilegien, die 
DOpferbienfte, die Werkzeuge und Gefäße dabei, die Wunberlichfeiten 
der Reinigungen. und Gelöbniffe betrachten : iſt e8 dann nicht 
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offenbar, e8 habe der Teufel jene ängftliche Pünktlichkeit des jü- 
diſchen Geſetzes nachgeahmt? Der alfo diejenigen Dinge, wodurch 
die Saframente Chrifti verwaltet werben, fich fo äffiſch bei den 
Berrichtungen der Idolatrie nachzuahmen beftrebt hat; der wirb 
wohl auch mit. verfelben Pift die Urkunden der göttlichen Dinge 
und chriftlichen Heiligthümer durch Verdrehung des Sinnes, ber 
Worte und Gleichniffe unheiligem und lügenhaftem Glauben an— 
paffen haben wollen und fünnen. Und deßhalb darf man feines- 
wegs bezweifeln, weder daß bie geiftige Bosheit, woher auch bie 
'Kebereien kommen, vom Teufel eingegeben find, noch daß bie 
Ketereien von der Idolatrie ſich umterfcheiden, weil fie dem Ur- 
heber, wie dem Werfe nach ven demfelben find, von dem die Ido— 
fatrie ift. Sie erbichten entweder wider den Schöpfer einen andern 
Gott, oder ‚bekennen fie wirfih Einen Schöpfer, fo beweifen fie 
ihn anders,’ als ev in Wahrheit ift; und fomit ift eine jede von 
ihnen wider Gott ausgefagte Yüge eine Art von Idolatrie. Prae- 
script. nr. 40. 

Es Tiegt fomit am Tage, daß der Teufel im Helbenthume 
eine beſondere Gewalt über die Welt bekam, und daß er, wenn 
auch ſein Reich durch Chriſtus zerſtört iſt, in der Ketzerei, abge— 
ſehen davon, daß er auch den Gläubigen ſeine Schlingen legt, und 
jene, welche ſeinen Einflüſterungen Gehör geben, ihm mehr oder 
weniger durch die Sünde als Beute verfallen, ſeinen Einfluß auf 
die Welt geltend zu — und als Fürſt der Welt fich zu 
zeigen ſucht. 

Dabei darf man nicht vergeſſen, daß Gott in Folge der erſten 
Sünde überhaupts den Fluch auf die Erde legte, und dadurch auch 
auf das, was von der Erbe fümmt. Gen. 3, 17. Schon dadurch 
ward dem Satan eine gewiſſe Herrfchaft oder doch ein Anrecht 
auf der Erbe eingeräumt. Diefer Fluch iſt allerdings durch die 
Erlöfung aufgehoben; aber wie der Menfch die Früchte der Er- 
fung fich aneignen muß, welche der Kraft nad) für Alfe vorhanden 
find, fo muß auch für die Erde und ihre Produkte der Fluch durch 
beit Segen ver Kirche aufgehoben, und müfjen die Anſprüche des 
Teufels auf biefelben entfernt und vernichtet werben, wie es durch 
bie‘ firchlichen Exorcismen geſchieht. 

gwiher, Lerikon f. Prediger. TV. u 33 
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19) Ueber die Verſuchungsgeſchichte Fefu. 

Was uns die Evangeliften von der Verſuchung Jeſu durch 
den Teufel erzählen, wird von den Eregeten, namentlich afatho- 
lifchen, gar verfchieden aufgefaßt. Einige meinen, der Verfucher 
fei nur ein Menfch gewefen, ver fich Jeſu näherte, um auszufor- 
chen, ob er ver Meſſias fei, oder um ihn zu bereden, daß er fich 
für ven Meffias erkläre, und das jüdiſche Volk von der Herrſchaft 
der Römer befreie. Andere betrachteten die Verſuchung nur ala 
einen inneren Akt; Jeſus ſei nämlich im Nachdenken. über feinen 
fünftigen Beruf und die Schwierigkeiten, welche derſelbe mit ich 
bringe, mit ſich felbft in. einen inneren Kampf gerathen,. hatte ‚aber 
bie auffteigenden, böfen Gedanken jogleich, wieder. unterbrügft, die— 
felben fpäter aber einem Verſucher in den Mund gelegt. Viele 
Schriftausleger halten die ganze Verfuchungsgefchichte für ‚ein nächt- 
liches Traumgeficht oder für eine efftatifche Bifion, Wieder. Andere 
haften die Verfuhungsgefchichte für eine Parabel,: durch melche 
Chriftus feinen Jüngern mancherlei Lehren, z. B. daß fie fich vor 
Sucht zu glänzen u. f. w. hüten follen, anſchaulich habe machen 
wollen; auch für einen bloß philofophiichen Mythus erklärte man 
die Verfuhungsgefchichte. 

Alle diefe und noch aubere Annahmen find willfürlich und 
falſch, und es ift nur eine Erflärungsweife richtig, nämlich. vie 
buchftäbliche. Darnach ift daran feit zu Halten, daß der Teufel, in 
einer äußern, fichtbaren Geſtalt erfhienen fei. Dieß anzunehmen, 
verlangt unabweislich der Wortlaut. Matth. 4, 1 u. flgbe.; denn 
unter dem Ausorud „Teufel“ ift immer ein perfönliches. Weſen zu 
verjtehen. Auch werden ihm Matth. 4. Dinge beigelegt, vie ſich 
nur von einer Perfon fagen laffen, wie 3. B. verfuchen, fprechen, 
nehmen, ftellen, zeigen u. f. w.; bon einem innerlichen, Borgange, 
einem bloßen Traumgefichte findet fich nicht bie. mindefte Andentung 
in der Stelle. Dabei ift nicht zu überfehen, daß, in den Verſen, 
welche ber Berfuchungsgefchichte unmittelbar vorhergehen uud nah 
folgen, geſchichtliche Thatfachen berichtet werben, und daher an einen 
uneigentlichen Sinn obiger Worte um jo weniger gedacht ‚werben 
fann. Aber auch alle Heilige Väter und ſämmtliche alte, Schrift- 
ausleger nehmen die Verfuchungsgejchichte im buchjtäblichen Sinne. 
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Barum will man aber im Abreve ftelfen, daß der Tenfel in einer 
äußern Geftalt dem Herrn genabet fei, um ihn zu verfuchen? Hat 
‘er ja doch auch bei der Berfuchung der. Eva dasſelbe gethan, und 
zwar näherte er ſich derſelben in Geftalt einer Schlange. Wie alfo 
‚bei ter Eva die Berfuchung feine bloß innere, fondern eine Äußere 
war, fo. verlangt es fchon die Analogie, daß bei Chriſtus, der bie 
Werke des Teufels zerftören follte, vasfelbe ftattfand. Wir wiljen 
aus der heiligen. Schrift, daß die Engel ven Menfchen in menjch- 
licher Geſtalt evfchienen find und in. menfchlicher Sprache zu ihnen 
geredet haben, „Wenn nun bie guten. Geifter Solches vermögen: 
wie ſoll man den böſen Geiftern. die Möglichkeit hiezu beftreiten. 
Aus den! Lebensbefchreibungen ‚vieler Heiligen, die von den glaub- 
würdigiten Männern verfaßt worden find, ift befannt, daß ber 
Teufel ſich ihnen in den mannigfaltigiten, äußern Geftalten näherte, 
um fie zu verfuchen, ‚oder ihnen jonft ein Uebel zuzufügen, So 
erzählt der. heilige Athanafius, gewiß ein glaubwürbiger Zeuge, 
daß. bemı heiligen Antonius, dem Einfiedler, soft Aehnliches begegnet 
ſei. Im: welcher Geftalt ver: Tenfel vor Jeſus getreten fei, er- 
zählen zwar bie Evangeliften nicht näher; e8 wird aber allgemein 
angenommen, daß fie eine menfchliche. geweſen fei, und zwar eine 
foldhe, die geeignet war, ven wirklichen Verſucher zu verbergen, 
‚Man will die wirkliche Verfuchung von Seite des Teufels 
auch. dadurch befeitigen, daß man. jagt, ber Teufel mußte, als 
gemäß feiner Klugheit, wiſſen, daß er über Chriftus, den Sohn 
Gottes, nichts vermöge; es iſt daher anzunehmen, daß es der Teu- 
fel nie unternommen haben würde, Jeſum zu verfuchen. Alfein 
dagegen ift geltend. zu. machen, daß nach mehreren heiligen Vätern 
der Teufel damals nicht mit Beftimmtheit erkannte, daß Jeſus der 
Sohn Gottes ſei. Denn mochte, er aus dem, was fich mit Jeſus 
bisher, ‚und namentlich. bei dev Taufe im Jordan zugetragen hat, 
immerhin fchließen, ‚daß er der verheißene Meſſias und der Sohn 
Gottes. fein. könne; fo konnte ihn die Wahrnehmung feines Hunger« 
feidens und die Bemerkung dev. demüthigen Erjcheinung überhaupts, 
in welcher, Jeſus auftrat, in der Vermuthung bejtärfen, er fei 
vieffeicht doch nur. ein ‚bloßer, Menfch. Daher fchreibt der heilige 
Ambrofins; Sic tentat, ‚ut exploret. In Luc. 4. Und der heilige 
Auguſtin. Der, Fürſt dev Dämonen zweifelte, an ber Perfon; 
33 * 
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daher verfuchte er ihn; um zu ‚erfahren, ob er: Chriftuß ſei. De 
eivitat, Dei lib. 9. c. 21. Allein davon ganz. abgeſehen, ob ver 
Teufel in der Stunde der Verſuchung wußte oder nicht, ob Jeſus 
der Sohn Gottes fer, ift ſo viel gewiß, daß im erjtern Falle. fo 
wenig, wie. im leßtern die Verſuchung ausgeſchloſſen ift. Denn 
ber. Teufel wird nicht von dem. wahrfcheinfichen Erfolg feines Han- 
delns zur Verfuchung veranlaßt, ſondern hauptfächli von feiner 
böfen Natur. Indem alfo ver Teufel Jeſum, den Sohn‘ Rn 
versuchte, that. er nur, wozu. ihn feine Natur drängte, 

Auf die weitere Frage, warum Jeſus überhaupts vom Teufel 
verfucht werben wollte, und ‚welch, tiefe Bedeutung; die: Verſuchung 
des Herrn hat, wurde bereits oben Rede und — 
B. 11. ©. 337. 

Noch iſt Einiges — — über die At, 
wie Jeſus vom Teufel zuerft auf die Zinne des. Tempels und dann 
auf einen hohen Berg verjegt worden, und wie es ſich mit den ihm 
gezeigten Neichen verhält. Was das Eritere betrifft, jo: meinen 
mehre Schriftaugleger, wie Euthymius, Abertus Magnus, Mal 
donat ꝛc., Jeſus ſei auf: die Aufforderung ..des Teufels,‘ fich ihm 
als Gefährte anzufchließen, freiwillig mit ihm an die genannten 
Drte gegangen. Allein die Ausdrücke: „Der Teufel: nahm ihn, 
ftelfte ihn” u. f. w. deuten Har an, daß bier von einer Verſetzung 
die Rede fei, welche durch Übermenfchliche Kraft bewirkt worden ift. 
Deßwegen nehmen auch die meiften Heiligen Väter, wie Diero- 
nymus, Gregor, der Große, Thomas von Aquin, und‘ von’ den 
nenern Schriftanslegern Erasmus, Cortiel a Lapide, Calmet, Allioli 
u. ſ. w. an, Jeſus habe e8 in tiefer Demuth und Erniedrigung 
freiwillig zugelaffen, vom Satan durch die Luft geführt zu werven, 
wie es auf ähnliche Weiſe, aber freiwillig durch die Macht Gottes, 
im alten Bunde dem Habakuk und im neuen dem Philippus bes 
gegnet if. Dan, 14. u. Apoftelgefch. 8. Daß dem Teufel eine 
folche Entrückung möglich fei, beweifet ‘das Leben mancher Heifigent, 
wovon unter andern die Myſtik non Görres mehre Beiſpiele ent- 
hält. Bei diefer Auffaſſung hat auch bie zweite‘ und dritte Ver 
fuhung mehr Anziehendes ; dent Hatte ver "Satan baburd eine 
Probe feiner übernatürlichen Kräfte abgelegt, ſo mußte ſich, um 
menſchlich zu reden, auch Jeſus um ſo mehr aufgefordert fühlen, 
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feiner Seitd einen Beweis feiner höhern Macht zu geben. Def: 
gleichen erhalten vie Worte bei der dritten Verſuchung: „Dier 
ſes Alles will ich dir geben? — erft dann eine‘. Bebeutung, 
wenn ber Verſucher fich zuvor als ein höheres Weſen bewiefen hat, 
während fie fich im entgegengefetten Falle als völlig einfältig dar: 
ſtellen. Wie es fich endlich mit den angebotenen Reichen felbft 
verhalten habe, . iſt wohl dahin zu erflären, daß ver Teufel dem 
Herrn nicht bloß die vom Berge aus wirklichen Reiche d. h. Pro— 
vinzen gezeigt, ſondern durch dämonifches Blendwerk noch andere 
binzuzauberte, oder doch die fernften, vem menfchlichen Blicke nicht 
erreichbaren Reiche in den vom Berge aus fich ausdehnenden Ge: 
fichtöfreis hinein verſetzte. Dieſes Blendwerk bot einen weitern 
Beweis für die übernatürliche Macht des Verfuchers dar, und gab 
feinen Worten: „Dieſes Alles will ich bir geben“, noch ehr Kraft 
und —— 


20) In wie ferne bie Mast bes * durch —— 
zerſtört worden iſt. 


Im neuen Teſtamente wird oft von der Zerſtörung des Rei— 
ches des Teufels geſprochen. So leſen wir: Ich ſah den Teufel 
wie einem Blitz vom Himmel fallen. Luk. 10, 18. Jetzt iſt das 
Gericht der Welt, jett wird der Fürſt diefer Welt hinausgeworfen 
werben. Joh. 12, 31. Der Fürft diefer Welt ift ſchon gerichtet. 
Joh. 16, 11. — Chriftus Hat durch den Tod tem die Macht ges 
nommen, ber des Todes Gewalt hatte, das ift, dem Teufel. Hebr. 
2, 14. — Der Sohn Gottes ift dazu erfchienen, die Werfe des 
Tenfels zu zerftören. 1. Joh. 3, 8. — Und wiederum: Hinaus- 
geworfen ift der Ankläger unferer Brüder (der Teufel), ver fie 
verflagte Tag und Nacht vor unferm Gott. Apof. 12, 10. 

‚Allein alle dieſe Stellen find nicht fo zu werftehen, als ob nach 
dem Erlöfungstode Jeſu dem Teufel alle Macht genommen wäre, 
und er nunmehr allen Einfluß verloren hätte. Chriftus Hat zunächſt 
nur die Hauptmacht des Tenfels gebrochen; denn vor ihm herrfchte 
ja der böfe Feind durch die Gräueln des Heidenthums in ber 
Welt wie in feinem Eigenthume, was  bereit8 oben umftändlicher 
auseinandergefegt worden ift. Der Teufel Hat aber immerhin noch 
großen Einfluß auf die Menfchen, ver noch wächet in dem Vers 
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hältniſſe, als die Sünde zunimmt. Dabei iſt aber auch dieſes noch 
zu bemerken, daß Chriſtus nicht bloß die Hauptmacht des Teufels 
gebrochen, ſondern uns auch die Gnade erworben hat, daß wir ſei⸗ 
nen Angriffen bei ernſtlichem Willen und beharrlichem Kampfe 
wiverftehen und über ihn den Sieg davon tragen können. Alle 
Gewalt über die Menfchen, dv. h. jene, die. Gott angehören, ver⸗ 
liert der Satan erft am Ende ver Tage, wo. er. mit feinem An— 
hange in bie Hölle eingefchleffen und feiner verbienten — 
überliefert wird. 


21) Beziehungen und Einflüſſe der Teufel auf die 
Menſchen. | Ä 

Alles Streben des Teufels geht dahin, das Menſcheugeſchlech 
ins ewige Verderben zu ziehen; um dieſe Abſicht zu erreichen, legt 
er den Menſchen alle möglichen Schlingen. Schon urſprünglich hat 
er die Menſchen in Adam geſtürzt. Gen. 3, 1. u. Weish. 2, 24. 
Er Hat den Kain gewonnen 1. Joh. 3. und in feiner Nachkommen⸗ 
Ichaft, die eben defwegen Kinder der Welt hießen, geherrfcht, welche 
nach der Sündfluth in den Sprößlingen des Cham fich fortpflanzten. 
Er hat, wie wir oben umftändlich anseinanverfetten, im. heidnifchen 
Götzendienſte ſich förmlich als Gott. huldigen und - anbeten: Laffen, 
und ſucht ſeine Herrſchaft auch in den chriſtlichen Zeiten in den 
Ketzereien fortzuſetzen. Auch die Gläubigen ſind fortwährend ſeinen 
Verſuchungen ausgeſetzt. Ueberhaupts fügt die heilige m bon 
ver Wirkſamkeit des Teufels: | 

Er ift der Fürft diefer Welt. oh, 14, 30; 16, 11. 

Er wirkt in den böfen Menſchen; daher uennt ihn der Apo- 
jtel den Geift, der wirkſam ift in ben hen der Ungläubigen. 
Eph. 2, 2 

Er hat die Böſen in feiner ‚Gewalt und hält: fie no feinem 
Willen gefangen; deßwegen  ermahnt ‚ver heilige Paulus feinen - 
Schüler Timotheus, er folle die, welche der Wahrheit! widerſtreben, 
mit Milde zuvechtweifen, daß ſie wieder aus der Schlinge des 
Teufels zu fih fommen, - von welchem fie gefangen ‚gehalten werben 
nach feinem Willen. 2. Timoth. 2,2641: >19 oe mn non rin m 

Er. blendet ihren Geift, daß, fie das Elare, Licht, des —* 
geliums nicht ſehen. „Das Evangelium iſt verhüllt den Ungläubigen, 
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deren Herz der Gott diefer Welt (Teufel) verblendet hat.” 2. Co— 
rinth. 4, 4. 

Er ftiehlt das Wort Gotet® von dem Herzen der Zuhörer 
hinweg. „Es kömmt ver Teufel, und nimmt das Wort aus ihrem 
Herzen, damit fie nicht glauben und felig werden.“ Luk. 8, 12. 

Er gibt böfe Rathſchläge ein und treibt zu fchlechten Hand— 
lungen an. — „Der Teufel hatte dem Judas Iskarioth ins Herz 
gegeben, Jeſum zu verrathen." Joh. 13, 2. — Petrus ſprach: „Ana: 
nias, warum hat der Satan bein Herz verfucht, daß du Togeft 
dern heiligen ®eifte, und zurüdßehielteft von dem Werthe des 
Aders." Apoſtelgeſch. 5, 3. 

Er fäet Unkraut unter ven Waizen. „Der Feind, der das 
Unkraut ausfäet, ift der Teufel.” Matth. 13, 39. 

Er’ ift bemüht, die ganze Welt zu verführen. „Die alte 
Schlange, welche genannt wird der Teufel und Catan, welcher vie 
ganze Welt verführt." Apof, 12, 9. 

Er ſucht auch die Guten zu verführen, und nimmt zur leich⸗ 
tern Erreichung ſeines Zweckes oft die Geſtalt eines Lichtengels 
an. ''2. Corinth. 11, 14. 

Er geht ein anderes Mal wie ein brülfender Löwe herum!’ 
„Seid nüchtern und wachet; denn euer Wivderfacher, ver Teufel, 
geht umher wie ein brüffender Löwe, und fucht, wen er verfchlingen 
fönne. 1. Betr. 5, 8 

Er bereitet den Guten verfchievene Kämpfe. „Siehe, der 
Teufel wird Einige von euch ins Gefängniß werfen, damit ihr 
geprüft werdet." Apok. 2, 10. 

Er ftrebte auch die Apoftel zu fieben. „Simon, fiehe, ber 
Satan hat verlangt, euch fieben zu dürfen wie Walzen." Luk. 22, 31. 

Er wagte’ es fogar, Chriftum zu verfuchen, Matth. 4, 1—11. 

Darum werden die Gläubigen nachdrücklich ermahnt, wachſam 
zu fein und den Verfuchungen des Teufels Fräftig zu widerftehen. 
Ziehet an die Waffenrüftung Gottes, damit ihr beftehen könnet 
gegen die Nachftellungen bes Teufels; denn wir haben nicht bloß 
zu Kimpfen wider Fleiſch und Blut, fondern wider vie Oberherr- 
ichaften und Mächte, wider die VBeherfcher der Welt in diefer Fin- 
jterniß, wider die Geifter der Bosheit in der Luft, Eph. 6, 11. 12. 
— Seid nüchtern und wachet; denn euer Widerfacher, der Teufel, 
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geht umher wie ein brüllender Löwe u. ſ. w. 1. Petr. 5, 8. — 
Widerſtehet dem Teufel, fo wird er von euch fliehen. Jak. 4, 7. 

Für die verführerifchen Einflüfje des Teufels auf die Menfchen 
zeugen auch. die, heiligen Bäter. So fagt der heilige Hilarius: 
Trügerifch ift der. Teufel, und. ein zum Verführen fehlauer Künſt— 
fer. Commentar, in Matth, — Der Teufel ift gegen uns vom An— 
fange an feindlich und wiberjtrebend, und. zieht. ſich in die Schatten. 
ber weltlichen Gelüfte, welche auf dem. Wege dieſes Lebens geeignet 
zu fein jcheinen, ven Räuber geheim zu halten, und Schlupfwinfel 
dem Nachjtellenden ‚zu: gewähren; daher. er ung unvermuthet bie, 
Feſſel des Unterganges anlegt. 8. Basil:— Für Alle gibt es 
einen gemeinjfamen Feind (ven Teufel), welcher ein Feind alles 
Guten ift. 8. Ambros. — Der Teufel hat von fich felbft dem 
Willen zu fchaben, von .vem Herrn aber die Gewalt dazu, Gregor, 
ber Große. Moral. libr. 2. — Der Teufel ift ver Vater. und 
Lehrmeifter aller Yafter. Theodoret Dial. 3. - Vergleiche auch die 
oben angeführten Väterftellen;, MORE die Ausiprüde: des hei- 
ligen. Chryſoſtomus. 

Endlich das vierte — Concilium im — fagt: | 
Homo diaboli. suggestione peccavit. Can. 1. ' 

Gegen die Einwirfungen. ‚des Teufels auf die Menfchen läßt 
ſich auch von Seite der Vernunft nichts einwenden. Denn wenn 
die guten Engel zu den Menſchen in einer gewiſſen Beziehung 
ſtehen: warum ſollte den gefallenen der Weg hiezu verſchloſſen 
ſein? Mit der Annahme des erſtern Einfluſſes muß von ſelbſt auch 
der letztere zugegeben werden. Die böſen Geiſter werden aber 
gemäß ihrer Natur auf die Menſchen einwirken, d. h. fie zu ver—⸗ 
erben und in den Abgrund zu ziehen fuchen; denn Alles wirkt 
nach feiner Natur. ‚Daraus folgt, daß der Einfluß des Teufels 
auf die Menfchen ein dieſem Geiſt angemefjener,. d. h. ven Men— 
ſchen höchſt ſchädlicher und verberblicher fein: wird, mm 


22) Wirklichkeit ber Berfuhungen bon Seite des _ 
Teufels insbefonder®. | 

Daß das Hauptgefchäft des Teufels darin: befteht, vie ——— 

zu verſuchen, und ſie dadurch zu verderben, kann nicht bezweifelt 

werben, Die heilige Schrift legt für dieſe Wahrheit klares 


- 
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Zeugniß ab. Schon im. Paradies Hat der Teufel dieſes Gefchäft 
begonnen. Gen. 3. Auf gleiche. Weije reizte der Satan ven: David 
zur Slinder 1. Baral: 21, 1; — Im netten: Zeftamente iſt bie 
Wirklichkeit der teufliſchen VBerfuchungen durch eine Menge von 
Zeugniffen beftätiget. So bezeugt Johannes, daß der Satan dem 
Yudas eingegeben habe, den Herrn zu verrathen. Ich. 13; 2 
Ebenfo Hat ver Satan den Ananias verfucht, und. zur Yüge und 
zum Betrug verleitet. Apoftelgefh. 5, 3. : Der heilige Paulus 
warnt die Eheleute vor teuflifchen Verfuchungen. 1. Cor: 5, 7. 
Cf. 1. Betr. 5, 35 Apok. 12,9 und mehre bereit8 oben ange: 
führte Stellen. — Auf dieſelbe Weife erklären fich die heiligen 
Väter, wie ebenfalls im Vorhergehenden hierauf, bezügliche Zeug: 
miffe bereits angeführt worden find. 

Was die Art und Weife: der teufliſchen Berfuchungen betrifft, 
fo iſt dieſes natürlich ein Geheimniß. Hieronhmus meint, ber 
Teufel könne den Menſchen nicht unmittelbar . verfuchen, ſondern 
nur mittelft der Concupiscenz. Daß diefe ihm einen erwünfchten 
Anknüpfungspunkt gewährt und das Gefchäft ihm erleichtert, Tann 
nicht geleugnet werden. Daß er aber auch ohne Concupiscenz ver- 
fuchen kann, zeigt der Vorfall im "Paradies und namentlich die 
Verſuchung Jefu. Daher fagt auch ver Heilige Auguftin, baß ber: 
Teufel‘ könne dem Menfchen: unmittelbar böfe Gedanken eingeben. 
Tract.: 62. in Joan. Der Teufel fucht Übrigens ‚auf verſchiedenen, 
und oft ganz entgegengefeßten Wegen fein’ Ziel zw erreichen. "Manch- 
mal nähert er fich Leife und ift bemühet, auf‘ fanfte und. liebliche 
Weife für fich zu gewinnen: daher wird er in der heiligen Schrift 
eine Schlange genannt. Dieſem Thieve ift das verborgene Einher⸗ 
fchleichen eigen. Ein anderes Mal greift er mit Heftigfeit an und: 
ſtürzt fih mit Ungeftümauf fein Opfer; in. diefer Beziehung 
nennt ber: heilige Petrus den Teufel einen brüllenden Löwen, womit 
feine Gewaltigfeit bezeichnet ift.' Seine Verſuchungen find: am 
meiften innexlich, wobei er auf eine: geheime Weife auf unfer Herz 
einzuwirfen fucht; öfters aber auch äußerlich, wie die Gefchichtei 
unferer Stammmeltern und die Berfuchung Jeſu beweilen, und. es 
das Leben mancher Heiligen darthut. Möchte nun ber Teufel feinem: 
böſen Willen nach gleichwohl die gefamnite Menfchheit: verderben, fo 
erreicht er mit aller Anftrengungin ver Wirktichfeit doch nicht mehr, 
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als ihm Gott: geftattet. Daher vergleichen vie heiligen Bäter ven 
Teufel mit einem Kettenhunde, der nur bellen kann. Der Teufel, 
fagt der heilige Auguftin, thut, was er kann, nur. aus Zulaffung 
Gottes. De civit. Dei l. 1: ce. 1. Und Gerfon fehreibt: Gott hält 
ven hölliſchen Löwen gefeffelt, daß er nicht nach feinem aa Bil 
fen wüthen fann. 
Als wirffamfte Mittel gegen die teuflifchen ——— gibt 
die heilige Schrift an: ' 
Gebet und Wachfamfeit. — und betet, daß — nicht in 
Verſuchung fallet.“ Matth. 26, 41. 
Anziehung der Waffenrüſtung Gottes, worunter man>vorzüg- 
lich Glaube und Gerechtigfeit zu verftehen hat. Eph. 6. 
Nüchternheit und Stanphaftigfeit. In dieſer Beziehung fagt 
der heilige Petrus: Seid nüchtern und wachet; denn der Teufel 
gehet herum wie ein brülfender Yöwe . . . dem widerſtehet ftand- 
haft im Glauben. 1. Petr. 5, 8.9. CF. den Artifel — — 24 


23) Beweis für das teuflifche Befeifentein aus ven 
Schriften des neuen Bundes, ı 


Die Schriften des neuen Teftamentes legen unlengbares Zeug: 
niß ab für die Wirklichkeit des Beſeſſenſeins. Vielfältig wird. er- 
zählt, daß Chriftus felbft die Teufel ausgetrieben habe. Es Täßt 
fih nicht jagen, daß es fich Hier um einfache: Krankenheilungen 
gehandelt habe; alle Umftände fprechen dagegen. Chriftus unter: 
fcheidet 'genau das Beſeſſenſein von einer gewöhnlichen Krankheit. 
Matth. 10,1; Mark. 16, 17 u. 18. Chriftus redet die böfen Gei- 
fter an und gebietet ihnen, aus den Menfchen auszufahren, „oe: 
ſus drohte ihm (dem Teufel) und ſprach: Verſtumme, und fahre 
aus von biefem Menschen. Mark, 1, 25 u. Luk. 4,35. Daraus ift 
Mar, daß nad der Annahme Jeſu wirflich, ein Dämon in dieſem 
Menfchen gewefen. Diefer Anficht waren auch diejenigen, welche: 
ven Unglüclichen zu Jeſus brachten. Das Zeugnig für das Be: 
jeffenfein in diefem Falle beruht alfo nicht auf der Einbildung bes 
leidenden Menfchen und feiner Eranfhaften Ausfage, fondern auf. 
der Leberzeugung vieler bei dem Vorfalle anmwefender Menjchen 
und auf: dem untrüglichen Zeugniſſe Jeſu ſelbſt. Wäre ver Menfch 
nicht beſeſſen, ſondern nur franf gewefen, fo würde es Pflicht Jeſu, 
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als des Lehrers ver Wahrheit, geweien fein, — die Menjchen auf 
ihre Täuſchung aufmerffam zu machen und ihmen ihren Irrthum 
zu: nehmen; ftatt deſſen beftärkt er fie im ihrem Glauben. Auch 
ver Ausdruck: „Der Teufel fuhr aus von ihm“ Luk. 4, 35. — 
paßt. für eine Kranfenheilung nicht; denn die Krankheit führt 
nicht aus, ! 

Die Dämonen fehen und hören Jeſum Mark. 3, 11 u. 5, 9; 
fie befennen, daß er der Sohn Gottes fei und bitten ihn, fie nicht 
bor ber Zeit zu quälen. „Der Befefjene fchrie mit lauter Stimme 
und ſprach: Was habe ich mit dir zu fchaffen, Jeſu, du Sohn 
Gottes, des Allerhöchften ? Ich beſchwöre dich bei Gott, quäle mich 
nicht.* Mark. 4, 7. Und bei Marfus 1, 24. fagt der unreine 
Geiſt: „Was haben wir mit dir zu jchaffen, Jeſus von Nazareth, 
bift dur gefommen, uns zu verderben? Ich weiß, wer bu bift, ver 
Heilige Gottes.“ Ebenfo fagen die böfen Geifter bei Matth. 8, 29: 
„Jeſus, du Schn Gottes, was haben wir mit‘ dir? Biſt du 
hieher gekommen, uns vor der Zeit zu quälen!’ — AI dieſe Aus- 
brüde haben nur einen Sinn, wenn bie, aus welchen diefe Sprache 
am, wirffich von böfen Geiftern befeffen waren. Denn nur wenn 
ein Dämon im fraglichen Menfchen wohnte, ift das Bekennutniß 
von der Gottheit Jeſu erflärlich; ein mit einer ‚bloßen Krankheit 
behafteter Menfch Hätte die hohe Würde Fefu weder erfannt, noch 
Urfache gehabt, fich in der Nähe Jeſu für gequält zu erklären; er 
hätte fich durch die Hoffnung, Hilfe zu erhalten, vielmehr getröftet 
und wohl fühlen müſſen. Wie hätte ein bloß kranker Menfch evft 
gar jagen fünnen: „Bift du gefommen, uns vor der Zeit zu quä— 
len?” So.fonnten nur die Dämonen reden, die erft am Ende ver 
Zeiten in ihre volle Dual verfteffen werden. Die angeführten 
Worte drüden von Seite der Dämonen Hffenbar die Furcht aus, 
fie! möchten vom Herrn jett fchon im die Hölle verbannt werben. 
Daher ihre Rede „von einer Qual vor der Zeit;" denn es ift 
ihnen bewußt, daß fie erft am Ende der Zeit mit ewigen Banden 
in. die Hölle gefeffelt: werben follen. Defiwegen baten fie.auch ben 
Herrn bei einer andern Gelegenheit, er möge fie in die Schweine 
fahren laffen: „Wenn du uns von da austreibeit, fo laß uns in 
bie. Heerde Schweine fahren" (bie in der Nähe weiteten). Matth. 
8, 31: Sie bitten, in die Schweine fahren zu dürfen, um nur 


924 Artikel CXLII. 


ihrem Sturze in die Hölle vorläufig noch zu. entgehen. Luk. 8, 31. 
Wie 'hätte der leidende Menſch eine folche Sprache führen: können; 
wenn nicht böfe Geifter in ihm gewefen wären, und dieſe aus ihm; 
geredet hätten? Welchen Sinn hätten erft die Worte: „Sie fuhren‘ 
aus und fuhrem in die Schweine, und fieh, die ganze Heerde ftürzte 
fih mit Ungeftüm von dem Abhange ins Meer und ertrank im: 
Waſſer“ Matth. 8, 32, — wenn jene Menfchen: etwa bloß an ber 
Zobfucht gelitten haben ‚würden ? — Ebenfo läßt fich die, Antwort; 
anfı die Frage. Jeſu: „Wie heißeft du?“ — Die Antwort: nämlich: 
„Legion“ — nur auf die im jenem. Menſchen wohnenden Teufel: 
beziehen; völlig finnlos aber wäre fie, wenn jener Menfch nur am) 
einem natürlichen Uebel gelitten hätte, Wie hätte fich dieſes ale 
Legion bezeichnen laffen, und zwar mit dem Beifake: „Es. waren 
viele Teufel im ihn gefahren.” Luk. 8,:30. 

Daß Jeſus wirklich Teufel ausgetrieben habe, geben * feine 
Feinde zu, und zwar ſowohl ſeine Zeitgenoſſen, als die fpäter. 
Lebenden. Von ſeinen Zeitgenoſſen nennen wir die Pharifäer; 
denn ‚fie wagten die Thatſache nicht zu leugnen, ſondern watfen 
dem Herrn nur vor, er treibe die Teufel durch den Oberſten der 
Teufel ans; Matth. 12, 24 u. flgve. Unter det ſpäter lebenden 
Feinden Sefu aber berufen wir uns auf das Zeugniß des apoſta⸗ 
tiſchen Kaiſers Julian. Dieſer ſagt, um-die Thaten Jeſu zu ver⸗ 
kleinern: Man wird es doch nicht für etwas fo gewaltig Großes‘ 
achten, daß er in. den Fleden Bethſaida und Bethania Krüppel und 
Blinde heilte und Beſeſſene beſchwur. 

Jeſus Chriftus beftärkte in feinen vertraulichen: Neben auch 
feine Jünger im Glauben an wahre Teufelöbefigungen. : Matth. 
17, 17-20; Mark. 9, 27 u. 28. Der Herr gab ihnen rauch die 
Gewalt, nicht bloß Krankheiten zu heilen, fondern auch Teufel aus: 
zutreiben. Matth. 10, 15 Mark. 3,15. Die Apoftel halten: ebenfalls 
dieſen Glauben: feft; fie Heilen nicht bloß Kranke Apoftelgefch. 8, 8; 
fonderwitreiben auch Teufel aus. Ebendaſ. 8, 7. Unter Anbern 
leſen wir auch von dem heiligen Paulus, dieſem aufgeffärten Apoſtel, 
daß er Teufelsbeſchwörungen vorgenommen; denn er befreite in 
Philippi eine Magd, welche einen Geift des Python Hatte, bu bh. 
einen böfen Geift, von ihm. Der Apoftel fprach nämlich zw ihm: 
„Sch befehle dir im: Namen Iefu Chrifti, von ihr auszufahren.“ 
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Und die — fagt: „In derſelben Stunde fuhr er aus.“ Apo— 


24) Nichtigkeit der Einwendungen, welde man gegen 
die von — geſchehenen Teufels-Austreibungen 
vorbringt. 


a Um bie Wirklichkeit des Befeffenfeins: zu leugnen, greift man 
auch die von Chriftus gefrhehenen Tenfelsaustveibungen an. Mean fagt: 

a) Chriftus und die Apoftel haben fih mit ihren 
Zenfel8-AustreibungennurdemBorurtheilihrer Zeit- 
genoſſen affommovdirt. — Allein wie erfchiene in dieſem Falle 
Chriſtus, und was wären feine Apoſtel? Wie, der Lehrer der Wahr- 
heit, ber zum Zeugniß für die Wahrheit felbſt geſtorben ift, Hätte 
bien einem: ſo gräulichen Irrthum gehulviget, und ihm auf eine fo 
unbegreifliche. Weiſe Vorſchub geleiſtet? Der Heiland: hat die Pha- 
riſäer und Schriftgelehrten. oft fo bitter getadelt, und ‚einen. fo 
gräulichen Irrthum, wie der ‚Glaube an das. Befeffenfein iſt, hätte 
ex nicht im mindeſten gerügt, ſondern ihn noch durch fein Anſehen 
geſtützt! Wer findet Solches mit dem Charakter Jeſu, mit: feiner 
Würde und dem Zweck ſeiner Sendung vereinbar? Nein, eine 
ſolche Akkommodation iſt von Seite Jeſu unmöglich. 

b) Die inver heiligen Schrift als Beſefſene auf— 
geführt werden, litten nur an natürlichen Krank— 
heiten. — Auch dieſe Einwendung iſt ‚umftichhaltig; denn ab- 
gejehen davon, daß auch in diefen Falle Chriftus und feine Apoftel 
als Beförderer des Irrthums erſchienen, was mit Lehrern. ver 
Wahrheit: nicht vereinbar iſt; find die Umſtände der einzelnen Be- 
ſeſſenen von der Art, daß fie: unmöglich auf natürliche Kranke 
paffen: Wir erinnern aus ıbem bereits oben! Erwähnten nur an 
bie! zwei Beſeſſenen aus der Landſchaft der Geraſener. Matth. 
8, 28. Welch ein Zuſammenhang kaun zwiſchen dem Heilen won 
einer natürlichen. Kranfheit und ven Sturze der Schweine. in ven 
Abgrund: gefunden" werben? 

ne) widerfpriht derWürde Öottes; Sir 
bes Teufels zuzulaſſen. — Die Richtigkeit diefer Einwendung 
läßt fich fehwer einfehen. Umgekehrt. jcheint es 'wielmehr "Gott an: 
gemeffen zu ſein, daß er gerade zur Zeit des Auftvetens: Jeſu 
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häufig ZTeufelsbefigungen: zugelaffen, theils um ben: traurigen Zu- 
ftand, in welchen die Menfchheit gerathen, klar ins Licht zu: ftellen ; 
theils um augenfcheinlich zu zeigen, daß Jeſus gekommen ift, bie 
Werke des Teufels zur zerftören und feine Macht zu brechen, 

d) Es ift ganz unbegreiflih, und daher unglaub— 
ih, daß der Teufel fih völlig in den Beſitz eines 
Menſchen follte ſetzen können. — Diefes. ift wöhl ver 
ſchwächſte Einwand, der fich auf Die Unbegreiflichkeit des Faktums 
ſtützt. Wenn Alles verworfen werden darf, was der Menſch nicht 
begreift: was wird dann ‚noch beftehen können? Da uns überhaupts 
in der Sinuenwelt fo viel räthfelhaft ift, wie. können. wir .es 
wagen, im Geifterreiche das als unmöglich zu bezeichnen, was wir 
nicht verftehen und ‚begreifen? Zudem ift es keineswegs ſo unbe 
greiflih, daß unter Zulaffung Gottes. der Teufel einen: Menjchen 
in Befiß nimmt. Das Gleichgefinnte zieht. fih an und ftrebt ‚nad 
Bereinigung. Wie follte e8 daher dem böſen Geiſte bei einem 
Menjchen, deſſen Wille ganz und gar auf das Böfe’ gerichtet ift, 
an einem Anknüpfungs- und Bereinigungspunfte fehlen? Und 
warum. follte e8 in Folge deſſen nicht zum Befike von Seite. des 
Teufels kommen können ? ' 


> Die katholiſche Kirche hat immer an, bie Birftig- 
feit von Beſeſſenſein geglaubt.. Pe 


Die heiligen: Bäter fprechen ihren Glauben an bie Birtfich- 
feit von Beſeſſenſein klar in ihren Schriften. aus, wie Origenes 
Prince. III.3; Cyprian Idol. vanit.; Laktantius Divin. instit.. HM. 14. 
Alle Väter haben auch Diejenigen, aus welchen Jeſus die. Teufel 
austrieb, fiir Befellene gehalten, wie Irenäus advers. :haer.i 1:32; 
Juſtinus Apolog. II. 6; Tatian eontr. Graec.; Cyrillus von Alex 
andrien contr. Jul.; Auguftin Civit. Dei XXIL: 8. 2. Die hei— 
ligen Väter berufen fich darauf, daß auch. in ihren Zeiten von ben 
Gläubigen die Teufel ausgetrieben worden. So fchreibt Tertullian : 
Man bringe Einen, von dem befannt ift, daß ihn ein Dämon 
treibt, ‚vor euern Richterſtuhl. Sobald irgend ein Chrift dem Geifte 
befiehft zu fprechen, fo wird. er fich in Wahrheit als einen Dä- 
monen zu erfenuen geben. . .ı. Wenn fie fich nicht. als Dämo— 
nen zu. exrlennen geben, da jie nicht wagen, einen Chriften anzu— 
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lügen, fo vergißt auf: der Stelle dieſes verwegene Chriſtenblut. 
Zertullian in der Schubfchrift für die Chriften nr. 23. — In der 
Schrift „von ven Schaufpielen” erzählt Tertullian, daß eine Ehri- 
ftin, ‚welche das Theater befuchte, von einem Dämon bejejjen heim: 
fehrte. Der Kirchenvater fährt fort zu berichten: Als der unreine 
Geift durch Eroreismus bedroht wurbe, daß er es gewagt habe, 
eine Gläubige einzunehmen, fo antwortete er: Ich Habe das mit 
Bedacht und mit-vollem Rechte gethan, da ich fie in. meinem Haufe 
‚fand. — Der heilige Cyprian Schreibt: Wir können die unreinen 
und jchwärmerifchen Geijter, bie fich zum Verderbniſſe ver Seelen 
in die menschlichen Leiber verfenten, durch drohende Machtworte 
zum. Befenntniß bringen und austreiben. Dadurch fegen wir ihnen 
mit ſchweren Streihen zu, dadurch treiben wir fie in- die Enge, 
dadurch jagen wir fie unter vielfältigem Heulen und Seufzen zu 
ihrer prößern Bein: von den Leibern aus; ja wir geißeln fie gleich 
fam und, martern fie durch das Feuer. Alles Diefes geht dabei vor, 
‚ohne daß es das Auge bemerkt; bie. Peinigungsart: ift geheim, 
offenbar aber die Strafe. Epist. 1. (ad. Donat.) — Ein anderes 
Mal; jagt der Heilige Eyprians Die Exorciſten geißeln, brennen 
und peinigen noch. heute, zwar mit menjchlichen Worten, aber: mit 
einer göttlichen Macht, den Satan, und derjelbe mag wiederholt 
Jagen, er fahre, aus und verlaffe die Gefchöpfe Gottes, er mag. auch 
in dieſen feinen Worten betrügen und die nämliche Hartnäckigkeit 
und ‚Betrügerei ausüben, welche einft Pharao ausgeübt hat: wenn 
es jedoch zu dem Heilwaffer und zur heiligen Taufe kömmt, müfjen 
‚wir; allerdings dafür halten und glauben, daß der Satan dort un- 
texdrückt und der. Gott geheiligte Menfch durch die: Gnade des 
Herrn befreit wird, Denn gleichwie die Sforpionen und Schlangen, 
welche, im der Zrodene fehr Vieles vermögen, in. das Waſſer ge- 
worfen, aber nicht. ſchaden und ihr Gift nicht behalten. können; 
ebenjo Können. die böſen Geifter, welche auch Sforpionen "und 
Schlangen genannt, aber. von uns, vermöge der und dom Herrn 
gegebenen Macht, mit Fülfen getreten werben, fi) in einem ge- 
tauften und gebeiligten Leibe des Menſchen, worin der heilige Geift 
zu wohnen beginnt, micht mehr länger aufhalten. Epist. 70. (ad 
Magnum). ' — 

Die heiligen Väter ſahen hierin, daß die Gläubigen die Teufel 
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zum Zeugniffe gegen fich felbft "zwingen und aus: den Befeffenen 
austreiben, einen: offenbaren Beweis. ver Wahrheit des Chriften- 
thums. So ſchreibt Minucius Felir: Dieſes weiß: dev: größte Theil 
von euch, daß. die Dämonen felbft gegen ſich Zeugniß ablegen: fo 
oft, als fie von. uns durch die Qual der Worte und. das. Feiter 
des Gebetes aus den Leibern ansgetrieben werben. Durch den 
Schmerz .befiegt, fprechen fie e8 aus, was fie find. Octav. 27. 

Insbefonders rühmen die heiligen: Väter den Namen Jeſus 
als ein: kräftiges Mittel zur Bertreibung ver böfen: Geifter.. All 
unfere Herrichaft. über die Teufel, fagt Zertullian, kommt ‘aus dem 
Namen Jeſu Ehrifti, Chriftum in Gott, und Gott. in Ehrifto 
fürchtend, werben fie bon den -Dienern Gottes und Chrifti -unter- 
worfen; fo entweichen fie wider Willen Elagend'.. . auf: nnfern 
Defehl. aus den Leibern. Apol. c. 23. — Laltantius ſchreibt: 
Werben die Teufel im Namen : Gottes beſchworen, fo: weicher ' fie 
aus den Leibern. Instit.-lib. ‘2, c. 16..— Der heilige Chryſo— 
ftomus ſagt: Wir befigen geiftliche Zauberfprüche, ven Namen Befu 
Chrifti und die Kraft des Kreuzes. Diejes Zauberlied vertreibt 
den: Drachen nicht: nur aus feiner Höhle und ftürzt ihn ins‘ — 
ſondern heilt auch die Wunden. Hom. 8. ad Rom. 

Die Kirche hat ihren Glauben an die Wirklichkeit des Be 
jejjenfein klar dadurch ausgefprochen, daß fie. ein eigenes Amt von 
Exoreiſten und eigene Gebräuche zur Befreiung: ver: Befelfenen 
einführte. Im der Weiheformel ver Exorciften heißt es: „Ein Er- 
orciit:: hat: die Dämonen auszutreiben. .. . So empfanget' die 
Vollmacht, den Energumenen die Hand aufzulegen, und vermittelft 
diefer eurer. Handauflegung. durch die Gnade des heiligen Geiſtes 
und des Eroreismusfpruches werden die unreinen Geifter aus den 
beſeſſenen Körpern vertrieben. Beftrebt euch, daß, gleichwie ihr die 
Leiber Anderer von den Dämonen befreiet, ihr auch ſelbſt an euerm 
Geiſt und Körper alle Unreinigkeit und Bosheit verabſcheuet, damit 
ihr nicht jenen unterlieget, welche ihr nl euers Amtes von 
Audern vertreldet. ni. Ä 


L ; 26) — der Zahen an ——— 


Was das alte Teſtament betrifft, ſo enthält es zwar ganz 
ſichere Fälle und Zeugniſſe über Beſeſſenſein nicht. Vom Könige 
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Saul heißt e8 jedoch: Es wich der Geift des Herrn von ihm, und 
e8 plagte ihn ein böfer Geift. 1. Sam. 16, 14. Aus andern 
Stellen der heiligen Schrift wiſſen wir, daß in Folge deſſen ver 
Gemüthszuftand des Saul fo fehr fich verfchlimmerte, und den Kö— 
nig eine folche Melancholie befiel, daß er oft zur Wuth und Ra— 
jerei getrieben wurde, Wenn dabei noch eriwogen wird, daß nur 
die heiligen Lieder des David dem Saul öfters eine Erleichterung 
zu verfchaffen wermochten; fo it hier offenbar an ein Befeffenfein 
oder doch Umfefjenfein zu denken. Diefes ſcheint deutlich in den 
Worten zu liegen: Wann immer der böſe Geift vom Herrn über 
Saul fiel, nahm David die Harfe und fchlug darauf mit feiner 
Hand, und Saul ward erquidt, daß es ihm leichter warb; benn 
der böfe Geift wich von ihm. 1. Sam. 16, 23. Auch die Stelle 
Tob. 3, 8. deutet auf Aehnliches; denn wenn der Teufel die fleben 
Männer der Sara felbft tödten fonnte, jo ift diejes ein Beweis 
von größter Macht des Satan über dieſe Unglücklichen, und deutet 
wohl auf ein Befeflenfein verfelben. 

Um andere, minder bezeichnende Stellen zu übergehen, fo ift- 
e8 eine ausgemachte Sache, daß die Juden zur Zeit Jeſu an das 
Befeffenfein glaubten. Daher tavelten fie nicht nur den Herrn nicht, 
daß er Teufel austrieb, fondern fie führten felbft viele Unglückliche 
die fie für befeffen hielten, zu Jeſus, und baten ihn, fie von ihren 
böjen Geiftern zu befreien. Die Phariſäer wagten e8 daher nie, 
die Teufelsaustreibungen, welche Jeſus vornahın, zu leugnen oder 
als Aberglauben zu verfchreien, jondern fie fuchten fie nur zu ver 
bächtigen, fo 3. DB, wenn fie fagten, der Herr treibe bie böfen 
Geifter durch den Oberften ver Teufel aus. 


27) Anſichten der Heiden von Befeffenfein. 

Es ift befannt, daß fowohl Gelehrte als Ungelehrte unter ven 
Heiden der Anficht waren, der Menſch habe einen Dämon, ver 
ihn führe und treibe. Zwar wird der Ausdruck Dämon bei den 
Heiden in mehrfacher Bedeutung genommen, und wurben häufig 
auch gute Geifter ald Dämonen bezeichnet; aber auch böſe Dä- 
monen fannte das Heidenthum. Hefiodot jagt, daß aus den guten 
Menschen im goldenen Zeitalter unter der Herrfchaft des Saturnus 


nach ihrem Tode gute Dämonen geworden, welche mit Puft befleivet 
Wifer, Leriton f. Prediger. KV. 34 
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auf Erden umberwandeln und die Menſchen beſchützen; das 
folgende Gefchlecht aber, ‚welches böfe war, fei nach feinem Tode 
zu böfen Dämonen geworben, welde das Gepentheil von jenen 
tbun, d. 5. den Menfchen zu ſchaden und fie zu verderben 
bemüht find. Daß die bifen Dämonen felbft in die Menfchen 
fahren, und in benfelben wirken, war ven Heiden keineswegs un- 
befannt; insbefonvders glaubten die Heiden, daß bie Seelen ber 
gewaltfam Getödteten als böfe Dämonen in die Menfchen fahren 
und dieſelben plagen; denn man glaubte, ſolche abgefchievene See- 
fen feien wegen :ihrer gewaltfamen Todesart mehr zur Gewalt- 
thätigfeit und Rache bereit. So ſchreibt Philoftratus, ein Dämon, 
der einen jungen Menfchen befaß, habe befannt, ev fei der Geift 
eines Mannes, der einftens in einer Schlacht geblieben. Indeß 
bemerft hiezu richtig Zertullian, daß hier unter diefer Hülfe nur 
die wirflichen Dämonen, die Teufel wirfen; denn fehr. oft gefchehe 
e8 bei den chriftlichen Eroreismen, daß der böſe Geift fich des 
Namens und der Perfönlichfeit eines Verftorbenen zu feinen Be— 
trügereien bevient, De anima nr. 57. Yucian läßt ven Bhilofophen 
Ion . erzählen, ein gewiller Shrer habe Dämonen durch Bejchwör- 
ungen ausgetvieben und Monvfüchtige, die mit dem Munde ſchäum— 
ten, geheilt. Die Heiden hatten auch die Vorftellung, daß verfchie- 
dene Dämonen auf das Geheiß der Götter in die Menfchen ein- 
fahren, um fie im Gebrauche ver Vernunft zu hindern, aus ihnen 
zu reden, in ihnen Zudungen u. f. w. zu erregen. Darauf deutet 
die heilige Schrift Hin, wenn e8 z. B. Apoftelgejch: 16, 16. Heißt: 
Eine Magd Fam uns entgegen, welche einen Geift des Python 
(Apollo) hatte. Solche Menſchen pflegten die Heiden als dämoniſch 
(dauuovıaroı) zu bezeichnen, was nichts Anders, als unfer Be— 
jeffenfein bedeutet. 


28) Möglichkeit des Bejefienfein vom Standpunfte 
der Bernunft. 


Es iſt eine Grundlehre des Chriftenthums, daß der heilige Geift 
im Menschen wie in. feinem Tempel: wohne, um bie Heiligung des— 
jelben zu bewirken. Findet aber der. göttliche Geift ver Mafle des 
Böfen wegen feine Stätte mehr, tritt er alfo entweder gänzlich 
zurüd oder verhüllt er fich auch nur ſcheinbar, fo fucht fich vie 
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Macht des Böſen, der Teufel, an feine Stelle zu ſetzen. Der böſe 
Geiſt ſucht ein folches, ihm verfallene Opfer fich völlig anzueignen 
und immer mehr Gewalt über dasſelbe zu erhalten; denn in das 
vorgefundene Böſe die Kraft feines Eigenen ergießend, fehwellt er 
es immer mehr an, jo daß es zuleßt überfluthet. Ye mehr aber der 
unglüdliche Menſch ven Willen feines Zwingherrn thut, deſto mehr 
verfällt er feiner Macht, und wird zuleßt deffen Eigenthum. Der 
Teufel aber nimmt von feinem Eigenthum Befig, wie etwa ber 
Herr fein erworbenes Haus bezieht, und fo ift die Beſeſſenheit 
vollendet. Es kömmt nun freilich nicht immer auf diefem Wege zur 
Beſeſſenheit. Denn manchmal tritt diefer fchredliche Zuftand durch 
befondere Zulaffung Gottes auch ohne fittlihe Verfchuldung ein: 
diejes aber fcheinen Ausnabınsfälle zu fein. Wie nun ber heilige 
Geiſt allerdings plötzlich einfallend fich einer Perfönfichkeit bemei- 
ftern, und fie mit einem Male mit feiner Heiligung durchdringen 
fann, in dev Regel aber ihr allmählig fih naht, und fein Eintritt 
ftufenweife erfolgt: fo pflegt der böſe Geift auf ähnliche Weife zu 
verfahren, auch von Seiten Satans fann der Einbruch plößlich ge- 
ichehen, gewöhnlich aber wird er in allınähliger Annäherung erfolgen. 
Daher unterfcheiden die Theologen den Zuftand der Umfeflenheit 
und Beſeſſenheit von einander; Begriffe, welche im Nachfolgenven 
näher erörtert werden follen. 


29) Unterschied zwijhen Umſeſſenheit und Be— 
jeffenheit. 

Die Theologen pflegen die Umſeſſenheit von der Befefjenheit 
zu unterjcheiden. Die Umfefjenheit befteht darin, daß die tenflifchen 
Mächte ven Menfchen gleichjum von allen Seiten umlagern, ihm 
die gewaltigjten Berfuchungen bereiten, ihn neden und oft durch 
verjchiedene Blendwerke und mittelft Gaufelfpiel feine Einwilligung 
zur nähern Beziehung mit den Dämonen gewinnen wollen. Die 
Dämonen wirfen bei der Umfeljenheit, wie erfichtlich, noch von 
Außen auf ven Menſchen ein, welchen fie al8 ihr Opfer auserjehen 
haben. Bezüglich der Umfefjenheit erzählt Görres in feiner Myſtik 
ein auffallendes Beifpiel von der Franzisfaner-Nonne Maria Eru- 
cifira. So oft fih bei ihr die Stunde der Kommunion nahte, 
wurde fie in.allen ihren Gliedern gebunden, und ftand da, wie ein 

34 * 
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Bild von Marmor. Ihre Zunge wurde häufig fo gebunden, daß 
fie diefelbe zum Lobe Gottes nicht bewegen fonnte; ja fie erftarrte 
völlig, wenn fie in ihren Verfuchungen den Namen Jeſus anrufen 
wollte. Im Beichtftuhle vermochte fie oft eher Fein Wort hervorzu- 
bringen, bis der Priefter durch Anwendung des Erorcismus ihre 
Zunge frei gemacht hatte. 

Noch traurigere Erfcheinungen treten an den Tag, wenn es 
bis zur Befeffenheit gefommen ift. Im diefem alle wirft der 
Satan im Innern einer Perfon, beherrfcht ihren Gemüthszuftand, 
gibt ihr oft Dinge ein, die auf bloß natürlichem Wege nicht er- 
fannt werden, und verleitet fie nicht felten zu den fchauerlichiten 
Handlungen. In diefem Zuftande tritt eine auffallende, innere Zer— 
riffenheit des Menfchen hervor; man folfte glauben, es fei nicht mehr 
Eine Perfon, fondern e8 feien deren zwei, wovon die eine in harter 
GSefangenfchaft fchmachtet, die andere aber übermächtig und über 
das Maß der Natürlichkeit hinaus herrſcht. Indeß ift das nicht fo 
zu verftehen, als wenn burch das DBefeffenfein ver Teufel Eines 
mit dem Befeffenen würde; umgefehrt ein Feder, wie ver Dämon, 
fo auch der befefjene Menſch, behält feine eigene Subjtanz. Der 
Damon fann aljo nicht fubftantiell der Seele inwohnen; fondern 
nur mit feiner Macht kann er eindringen in den Umfreis des 
Vermögens einer andern, geiftigen Natur, und allmählig ven Menfchen 
erobern, oder durch plößlichen Weberfall gewinnen, oder auch feine 
freiwillige Unterwerfung hinnehmen. Wohnt aber der Dämon dem 
Beſeſſenen gleihwohl nicht fubftantiell ein, fo darf fein Eingehen 
doch auch nicht als bloß virtuelles gefaßt werden; denn ſonſt wäre 
zwifchen einem Beſeſſenen und einem dem Teufel durch Bosheit 
fonft Befreundeten fein Unterſchied. Es muß alfo ein mittleres 
Verhältniß zwifchen der bloß virtuellen Nähe und der Immanenz 
angenommen werben, das darin befteht, daß er fich mit der Seele 
des Menfchen theilt, jo zwar, vaß, während die Seele von Innen 
heraus allen ihren Vermögen fich unterftellt, er von Außen herein 
fich ihnen zu unterftellen fucht, und wenn e8 mit diefem Eindringen 
ihm bis zu einem bejtimmten Punkte gelungen, das Befeffenfein 
eintritt, Wie dann bie Seele auswirfend oder einwirfend fich zum 
Ausgangs» und Strebepunft ihres Wirfens macht, fo ftrebt der 
Dämon die gleichen Vermögen zu beherrfchen, und fich felbft ihnen 
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als Anfang oder Endziel ihres Thuns zu fegen, und vifarirend an 
ihrer Stelle fich unterzufchieben, ja der direkten Richtung der Kräfte 
eine verfehrte entgegen zu feten. Der Dämon wohnt alfo nicht 
in feiner Subftanz ver Subjtanz der Seele, fondern nur in feinen 
Atributen denen der ihrigen ein. Ueber die Weife, wie diefer Ein- 
ſchlag gefchieht, ſchreibt Görres ferner in feiner Myſtik (B. 4. Abth. 1.), 
findet fih in den Büchern der Offenbarungen ver heiligen Hilve- 
gardis eine Vifion, in der fie fich hierüber zu unterrichten gefucht. 
Es wurde ihr in derfelben eine gewiffe Befejjene gezeigt, und fie 
ſah diefe von einer Schwärze und einem zufammengeballten teuf- 
lichen Rauche umgeben und befchattet, ver auch die ganze finnliche 
Seite ihrer vernünftigen Seele befing, und ihr nicht geftattete, in 
volfer, freier Geiftigfeit zu athınen. E8 war, wie wenn der Schat- 
ten eines Menfchen oder irgend eines andern Dinges, oder ein 
auffteigender Dualm, das ihm Gegenüberftehende umhüllt und 
durchzieht. Sie hatte daher ihre gefunden Sinne und Wirfungs- 
weifen verloren, und fchrie oft unſchicklich auf und that desgleichen. 
Indem ich nun, fagt fie, darüber nachdachte und erforfchen wollte, 
wie und in welcher Weile die teuflifhe Form (d. h. das Wefen 
des Teufels) in die Menfchen eingebe, fah ich umd erhielt zur 
Antwort: Daß der Teufel in feiner Form, wie er ijt, keineswegs 
in den Menfchen eingebe, fondern ihn mit dem Schatten und 
Rauche feiner Schwärze befchatte und bevede. Denn ginge feine 
Form ein in den Menfchen, jo würde fchnell der Verband feiner 
Glieder aufgelöfet, und zwar ſchneller, al8 die Spreu vom Winde 
zerftveut wird, darum gejtattet ihm Gott nicht, daß er eingehe in 
die Dienfchen mit jeiner Form, aber mit dem Obengenannten ihn 
durchgießend, verwirrt er ihn in Unfchiclichkeit und Wahnfinn, 
wüthet aus ihm mit Läfterworten wie aus einem Fenfter heraus, 
und bewegt feine Glieder von Außen, ob er gleich in ihnen feiner 
Form nach keineswegs zugegen it. 


30) Ob e8 auch in unfern Tagen no Befeffene gibt. 


Bei der Frage, ob auch in unfern Tagen noch von Befefjenen 
die Rede fein kann, mag e8 manchen aufgellärten Köpfen ganz 
unheimlich zu werden anfangen, fie werben vielleicht in ihrem 
heiligen Eifer, womit fie überall hin ihr Licht verbreiten möchten, 
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mit großem Unwillen gegen den erfülfet, in welchem ein zweiter 
Bater Cochem aufzufeben feheint, der nach ihrer Anficht fo wenig 
mit dem Zeitgeifte fortzufchreiten weiß, der fich nicht ſchämet, Tängft 
abgedrofchene Märchen wieder aufzutifchen und die erft faum hin— 
anggepeitichte Nacht des Aberglaubens neuerdings zurüdzuführen. 
Allein wer, dem die Mahrheit lieb ift, wird dieſe je dem Gifte ver 
Berleumbung zum Opfer bringen ? 

Geliebte, ich will nicht Aberglauben prebigen, man macht fich 
diefem ohnehin felbft; ich will das Licht der Aufklärung nicht aus— 
löſchen, es ift ja ohnehin nur Finfterniß; ich will alte Märchen 
nicht wieder aufwärmen, e8 genügen ja bie neuen, um Herz und 
Kopf zu verrüden : — aber was der Glaube lehrt, was das Evan- 
gelium enthält, was die ewige Wahrheit verkündet, was die Ber: 
nunft felbft nicht verfennen kann, dieſes will, viefes muß ich pre: 
digen, und wehe dem, wenn es einen gäbe, der e8 nicht thäte! 

Es iſt gewiß, daß der Menfch, ver Seele nach jelbjt dem 
Geifterreiche angehörend, des VBerfehres mit ihm nicht beraubt ift 
(1. Betr. 1, 12.), ſondern daß hier eine gegenfeitige Wechfelwirfung 
ftatt findet; daß die Engelwelt und die feligen Geifter mit ihm in 
einem gewijjen Verbande jtehen, daß aber auch vie Hölle und bie 
böfen Geifter einen gewifjen Einfluß auf ihn ausüben; daß Gott es 
nicht fehlen läßt, um die Menfchen für fein Neich zu gewinnen, 
daß aber auch der Teufel nicht ermangelt, fie in feinem Netze zu 
fangen. Dieß ift die Lehre des Evangeliums, und wer es Teugnet, 
ver leugnet die Wahrheit, er ftraft das Wort Gottes Lüge, macht 
den heiligen Geift zum Lügengeifte, läftert Gott und fein heiliges 
Evangelium, Dieje Verbindung mit der Geifterwelt zu leugnen, und 
insbefondere die teuflifchen Einflüffe auf die Menſcheit nicht auf alfe 
Zukunft ausdehnen, fondern nur auf die Zeit Chrifti und feiner Apo- 
ftel einfchränfen zu wollen, dieſes zu thun, find wir nicht ermächtigt 
und haben wir feinen Grund; vielmehr fprechen alle Gründe für 
das Gegentheil, und die umtrügliche von Gott ermächtigte und 
durch feinen heiligen Geift gegen jeden Irrthum geſchützte Auslegerin 
ver heiligen Schrift, die Fatholifche Kirche, ift hierin von dem apo- 
jtolifchen Glauben um fein Haar abgewichen. Sie erkennt auch 
für unfere Zeiten die Einflüffe ver böfen Geifter auf die Menſchen 
noch in ihrem ganzen Umfange an. Bei jever Gelegenheit gibt 
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fie diefen ihren Glauben zu erfennen. Bei all ihren Weihungen 
und Segnungen richtet fie ihre geiftige Waffe — das Gebet — 
gegen dieſen Erzfeind ver Menfchheit, und insbefondere emancipirt 
fie das neugeborne Kind auf eine feierliche Weife von der Gewalt 
des Satans. „Erfenne,“ fpricht va der an Gottes ftatt taufende 
Priefter, „erkenne, verfluchter Teufel, dein Urtheil, und gib vem 
lebendigen, wahrhaftigen Gott die Ehre, gib die Ehre Jeſu Ehrifte, 
feinem Sohne, gib fie dem heiligen Geifte, und weiche von viefem 
Diener Gottes"! — 

Diejes wird hinreichend fein, wenigftens bie Gläubigen zu 
überzeugen, daß der böfe Feind feine Gewalt über ung noch nicht 
verloren habe. Und wir felbft bekennen ja feinen Einfluß auf ung, 
wir Klagen oft im Beichtftuhle über feine Anfechtungen, wir beten 
wiber jeine Verfuchungen, wir ftreiten gegen feine Einflüfterungen; 
ja ber Ungläubige ſelbſt jpricht oft unbewußt und gewiß wider 
Willen diefen Glauben aus: er redet von teuflifchen Einfällen, 
redet von fatanifchen Werfen; fagt, ver Teufel hilft feinen Leuten, 
oder er fleht die Hilfe ver Hölle gegen feinen Feind an, und ruft: 
Der Teufel fol dich holen, der Teufel foll dir das Genick brechen, 
neun Teufel follen in dich fahren; — folche und vergleichen Wünſche 
itrömen oft aus feinem Munde. Dadurch befennt auch gar 
mancher aufgeflärte Kopf auf ganz einfältige Weife entweder ven 
Einfluß der böfen Geifter auf die Menfchheit, oder er befennt 
feine Thorheit, weil er mit eitlen Worten drohet, und davon Hilfe 
erwartet, was nicht ift. 

Diefe teuflifchen Einflüffe werden zwar nicht bei allen Men— 
ichen gleich fein, jo wie ja auch die übrigen guten und.böfen Eigen: 
Ichaften bei Verfchievenen verfchieden find, und Gott die freie Macht 
bat, aus der nämlichen Mafje Tones ein Gefäß zur Ehre, ein 
anders zur Unehre zu machen. Daß fie alfo bei Einigen höher 
find als bei Andern, muß die Vernunft jchon anerkennen; daß fie 
bei Einigen nicht eine ungewöhnliche Höhe erreichen können, wird fie 
ebenfalls nicht beweifen mögen, und daß Gott nicht Gewalt habe, 
diefe bei gewiſſen Menſchen, aus was immer für Gründen, 
bis zum höchſten Punkte fteigen zu laffen, und folche vollends dem 
böfen ‚Geifte hinzugeben, wird fie wieder wenigſtens nicht leugnen 
fünnen. Daß aber die Sünde auf ganz natürlichem Wege dieſen 
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Einfluß erhöhe, und der mit Borfak in feiner Unbußfertigfeit ver- 
harrende Sünder fo zu fagen das rechtlich erworbene Eigentum 
des Teufels ift, diefer alfo auch fein Eigenthum, ven ihn anheim- 
gefallenen Menfchen unter Zulafjung Gottes in Befig nehmen kann, 
womit natürlich der in Befig Genommene von feinem Befiger ein Be— 
jeffener wird: dieſes ift, wie wir ſchon oben zeigten, Lehre ver heiligen 
Schrift. Und fo find wir auch hier bei dem Punkte angefommen, 
daß man wohl auch in unfern Tagen, ohne eben ven Kopf ver- 
loren zu haben, die Behauptung von Befeffenen wagen könne, daß 
man auch in unferer Zeit noch vom wirklichen Befeffenfein reden 
dürfe. Denn meine Lieben, ift etwa in unfern Tagen die Sünde 
ausgeftorben, ift das Lafter verloren gegangen, weiß man bie Bos— 
heit nicht mehr zu erfragen? Wenn dem alfo wäre, dann müßte 
ich mich freilich gefangen geben, und ben armen Teufel bevauern, 
der fo ganz allen Einfluß auf die Menfchen verloren, und fie mit 
all feinen Lüften nicht mehr fejjeln kann. Aber wie dann, wenn 
ich ohne Widerfpruch zu fürchten, mir zu fagen getraue, daß, wiirde 
ber ganze Zeitlauf von Erſchaffung der Welt an in Yahrhunderte 
getheilt, und jenem Säfulum, das fich vor allen übrigen an Bos— 
beit auszeichnete, einen Preis erhalten, das unferige gewiß feines 
Platzes fich nicht zu fehämen brauchte, — wie dann? Kann man 
auch da noch von einer Verkürzung des Teufels, von einer Schwäch: 
ung feines Einfluffes, von einer Verkleinerung feines Neiches reden? 
Wann wucherte feine Saat üppiger, wann wirkten feine Emiffäre mit 
glücklicherm Erfolge? Wann waren die Grenzen feines Reiches ausge- 
dehnter? Wann ftund fein Thron fefter? Wann waren die Reihen 
feiner Verbundenen dichter aufgepflanzt? Wann konnte ev Söldlinge 
um wohlfeilere Preife befommen ? Und unter einem folchen Gefchlechte 
follte er nicht Viele zählen, die fein Eigenthum find. Unb ver 
Teufel folle fo aufopfernd und uneigennützig geworben fein, und 
was fein ift, nicht in Befis nehmen wollen? Unter folhen Umftänden 
folle in unfern Tagen nicht mehr von Beſeſſenſein die Rede fein 
fönnen? Wann denn mehr? In der That, wenn man fo manche 
Plane ver Bosheit zerglievert, wenn man fo manche Werfe ruch- 
fofefter Unmenfchlichfeit betrachtet; — drängt fich da nicht einem 
von felbft ver Gedanke auf, daß bloß menschliche Kräfte zu folchen 
Ausführungen kaum hinreichen dürften? 
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Allein man zweifelt etwa noch daran, ob denn der Sünder 
fo ganz dem Teufel verfallen, ob er fein Eigenthum geworben fei? 
Sonderbarer Zweifel; aber was bezweifelt deun der Zweifel nicht 
Alles, da er fich felbjt nicht glauben fann! Der Menfch ift ent: 
weder gefund oder frank; er ift entweber gut oder böje: won einer 
Mitte zwifchen beiden weiß das Evangelium nichts. Wer nicht mit 
mir ſammelt, fagt ver Heiland, der zerjtrenet, und wer nicht mit 
mir ift, der ift gegen mich: er findet alfo entweder im Himmel 
fein Erbe oder in der Hölle, und ift fomit Gottes oder des Teu— 
fels. Und wenn der gebefjerte Sünder noch in ven Flammen des 
Fegfeuers feine Schuld fühnen kann: wo foll der Unbußfertige, 
Berftocte fein Heil wirfen, und Gottes werden? Auf diefer Welt 
will er nicht, umd in der andern wird das Können zugleich mit 
dem Wollen unmöglich. 

Iſt es fchwer, daraus den Schluß zu ziehen, wem ber freiwillige, 
unbußfertige Sünder angehöre? Daß an einem folchen vermenjchlich- 
ten Teufel hie und da auch noch ein befjerer Zug hervortritt, darf 
nicht irre machen: der Teufel hat jelbjt in ver Hölle hie und da 
etwas Yöbliches an fich: zu fo entgegengefetten Wirkungen es 
auch führt, ev befitt Gottesfurdt, — und michts fürchtet er 
mehr als Gott; er vergräbt auch fein Talent nicht, — o er 
wuchert reichlich damit, um nur feinen Anhang wachlen zu machen; 
fol ev bier auf Erden nicht noch in der Larve mancher andern 
Tugend prangen können, da er nach der heiligen Schrift manchmal 
fogar das Gewand eines Lichtengel8 anzieht? Die aber dem ein- 
fahen Worte Gottes lieber al8 den unreifen Geburten ihrer Ber 
nunft glauben wollen, werden überhanpts nie von foldhen Zweifeln 
beläftiget fein; denn das Evangelium fagt in klaren Ausfprüchen, 
daß der Teufel in lafterhaften, vom Glauben Chrifti abgewendeten 
Menfchen wirfe, Eph. 2; daß er fie in feiner Gewalt Hat und 
nach feinem Willen gefangen Hält. 2. Tim. 26. Act. 26, 18. 
Wer fann einen gefangen halten, in veffen Beſitz er nicht ift; 
wer kann in einem Haufe wirken, ohne darinnen zu fein? Der 
Shrift, fagt ver Apoftel, ift zum Tempel des heiligen Geiftes geweiht, 
und Gott wohnet in ihm; Chriftus, der Herr, ſelbſt verfichert uns 
deffen: Wenn einer meinen Willen thun will, fpricht er, fo werbe ich 
und mein Vater zu ihm lommen, und wird werden Wohnung bei ihm 
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nehmen. Der Chrift ift ein von feinem göttlichen Erlöſer erfüll: 
ter und durchdrungener, fein Leben ift ein in Chriſto verborgenes 
Leben, Chriftus Tebt in ihm und er in Chriftus. Er trägt feinen 
Heiland in feinem Herzen: denn er nimmt ihn ja nicht im Bilde, 
nicht durch den Glauben, nicht durch das Verlangen, nein lebendig 
und leibhaftig nimmt er ihn auf, wie er einſt am Kreuze gehangen 
und num zur Nechten des Vaters figet, fo oft er zum Tiſche des 
alferbeiligften Altars - Saframentes Hintritt, und vie heilige Hoſtie 
fih auf feine Zunge legen läßt. Je feliger ver Menjch in ver 
Bereinigung mit feinem Gotte it, deſto unglüdlicher wird er ganz 
natürlich im Falle aus dieſem PVerbande, wenn er noch obendrein 
vie Mittel feiner Wieverherftellung mit frechen Füßen von fich 
ftößt. Je höher einer gejtellt ift, deſto jchredlicher und tiefer fein 
Sturz, wenn er füllt. Kann nun etwa der Menſch aus biejem 
Verbande fich nicht mehr losreißen ? Er ift ſchon losgerifien, ſobald 
er der Sünde fich hingegeben hat, und er fann es, weil ihm, fo 
lange er unter dem Monde Iebt, die Wahl zwifchen Himmel und 
Hölle immer frei jteht. Und hat er e8 wirklich gethan, wird dann 
Chriſtus auch noch in ihm einwohnen, und ihn mit feinem heiligen 
Geiſte erfüllen? Und ift der Heiland von einem Menfchen gewichen 
und bat er feinen heiligen Geift von ihm zurüdgezogen, was wird 
ans einem folchen werden? Bleibt ein Haus deßwegen, weil jein 
Eigenthümer aus ihm gezogen und e8 leer zurückgelaſſen, jo lange 
es Menfchen gibt, leer ftehen; wird fich nicht ein Anderer in 
feinen Befit ſetzen, der nach dem Eigenthümer Anfpruch darauf hat? 
So auch beim Menſchen; wenn Gott nicht mit ihm iſt, ſo iſt der 
Teufel mit ihm. Und dieß, meine Lieben, iſt das Haus, von welchem 
auch die heilige Schrift redet. Durch die heilige Taufe verliert 
der Teufel ſeine Anſprüche auf den Menſchen; wenn aber dieſer 
die heiligmachende Gnade wieder verliert, und das Mittel, ſie wie— 
der zu erlangen, verſchmäht, und im Gegentheile ſich im Böſen 
immer mehr befeſtiget, ſo verläßt ihn Chriſtus mit ſeinem Geiſte; 
der Satan, der nach dem Apoſtel Petrus wie ein brüllender Löwe 
auf ſeinen Raub lauert, der dieſe Wohnung leer ſtehen ſieht, 
kömmt zurück, und nicht mehr allein, er bringt noch ſieben andere, 
unreine Geiſter mit, und ſie alle ziehen in das leer gefundene Haus, 
und wohnen in demſelben. 
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Inder erheben ſich Stimmen und fagen, wenn es wirklich 
heut zu Tage noch Befefjene gäbe: warum hört man denn nichts 
mehr von jenen Wirfungen, wie man fie im Evangelium liest ; 
warum fchüttelt, warum wirft, warum peinigt fie ver Teufel nicht 
mehr? Warum Schlägt er fie nicht mehr mit Fäuften, warum tritt er 
fie nicht mehr mit Füßen? Warum fpricht er nicht mehr aus ihnen ? 
— Die diefe8 ganz ficher erfahren wollen, mögen ihn felbft fragen. 
Um aber, meine hriftlichen Zuhörer, euch in dieſer Hinficht nicht 
ohne Belehrung zu laſſen, entgegne ich Folgendes. 

Was ver Teufel einftens in eigener Perfon thun mußte, das 
erleichtern ihm jett ©efellen: der Alte wirft in feinen großge— 
wachfenen Söhnen. Wenn übrigens Verrüdtheit des Kopfes oder 
Ausſtoßung gräulicher Flüche, wenn Gottesläfterung oder verleum- 
verifche Reden, wenn Raſen und Wiüthen oder vergleichen Er: 
fcheinungen als Merkmale von Befeffenheit gelten, fo ijt wahrlich 
unfere Zeit nicht ohne Zeichen. Und daß befonvers unter Yeuten 
der erjten Klaffe oft mehr al8 Bloß natürliche Verſtandesloſigkeit 
verjteeft fei, das haben Männer behauptet und in Schriften ver 
Welt dargelegt, die eben auch ihre Vernunft noch nicht verloren 
haben wollen; das haben vorurtheilsfreie Aerzte begutachtet, die 
eben ihren Patienten ftatt Arznei lieber gläubiges Gebet und chrift- 
liche Bußwerfe verfehrieben, was auch nicht immer erfolglos blieb. 
Fa, hätten wir mehr Glauben, wir würden nicht mehr um Belege 
von Befeffenen rufen. Hätten wir mehr Glauben, wir würden 
manchen vermeintlichen Narren ftatt ins Irrenhaus zur Kirche 
jenden, und ihn, ftatt dort unheilbar erklären zu laſſen, von 
jener wieder gefund zurück erhalten. Wäre das geiftige Auge durch 
das Yicht des Glaubens mehr erleuchtet, wir würden in manchen 
unferer Irrenhäufer gewiß öfters einen finden, zu dem wir fagten: 
Freund, du bift nicht am rechten Drte. Hätten wir jenen berge- 
verjeßenden Glauben, vielleicht gelänge uns bei manchen folcher 
Unglüclichen, was Aesfulap feinen Söhnen verfagt. Aber folche 
Speifen fann unfere Zeit nicht verbauen, daher aber auch in fo 
vielen Fällen nicht helfen. 

Vebrigens ift nicht zu vwerfennen, daß das Neich des Satans 
durch Ehrifti Opfertod allerdings einen großen Riß erlitten. und 

eine unbeilbare Wunde empfangen hat, fo daß er fich troß aller 
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Anstrengungen feiner Verbündeten, und troß der gegenwärtigen fo 
glücflihen Ausfichten zum Glanze der vorchriftlichen Zeit nicht 
mehr emporfehwingen kann. Denn Chriftus Fam, die Werfe des 
Teufel8 zu zerftören, 1. Joh. 3, 8; er fam, um den Fürften 
diefer Welt zu richten, und den fremden Zwingherrn hinauszu- 
ftoßen aus den durch Liſt eroberten und durch Bosheit behaupteten 
Landen. Joh. 2. 13. Er hat auch feine Aufgabe geldjet, er hat 
die Hölle erfchredt und die Teufel zitternd gemacht. Und hat er 
jenem alten Drachen ven Kopf nicht vollends zerqueticht, um auch 
feine Anhänger an dem Kampfe noch Antheil nehmen zu laſſen und 
fie mit der Balme des Sieges ſchmücken zu können, fo hat er ihn 
wenigftens gequeticht, und die Feindſchaft und den Krieg gegen 
dieſe Schlangenbrut feinen Nachfolgern mit der Aufforderung als 
Erbe binterlafien, die gebrochene Siegesbahn muthig zu verfolgen, 
dem verwirrten Feinde immer heftiger zuzufeßen, feine Herrſchaft 
immer mehr zu brechen, fein Reich in immer Kleinere Grenzen 
einzuengen. Verkennen gleichwohl jo viele ihre hohe Beitimmung, 
werben fie gleichwohl ftatt Vertheidiger an der heiligen Sache ſo— 
gar Verräther, verlaffen fie gleichwohl felbft vie Fahne, welcher 
fie ewige Treue gefchworen, verlaffen fie das Panier, unter welchem 
fie Chriftus zum Siege führen möchte, treten fie über in bie 
Reihen der Feinde, und wenden fie num ihre Waffen gegen ihre 
eigenen Brüder und Wohlthäter und felbjt gegen ihren Herru und 
Meijter, und juchen fie auf diefe Weife das Reich der Finfterniß, 
jtatt zu zerftören, nur noch mehr zu befeftigen: fo können fie doch 
die Kraft des durch Ehriftus errungenen Sieges nicht mehr ſchwächen, 
der unter andern auch diefe Wirfung gehabt hat, daß der Satan 
nicht mehr auf eine folch auffallende, peinigende, und mit Schreden 
erfüllende Weife fo oft fein Dafein in den Menfchen fund geben 
fann, wie das Evangelium uns in vielen Beifpielen aufbehalten hat. 

Sodann ift aber auf eine frage, warum der Teufel gerade zu 
Shrifti Zeit fo gewaltig in den Beſeſſenen gewirkt, auch dieſes in 
Erinnerung zu bringen. Zwei einander feindfelig entgegengefeßte 
Elemente können fich nie friedlich mit einander vertragen, und bie 
Wuth bricht vorzüglich bei dem jchwächern Theile um fo auffallenver 
und geräuſchvoller hervor, je näher fie fich einander fommen. Ein 
Gleichniß: Das Feuer brennt oft lange Zeit ganz ruhig fort. 
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Gießt man aber eine Flüßigfeit hinein, fo wird man fehen, wie 
es praffelt, und felbft ſchon erlofchen in der Aſche noch fortpfeift. 
Machen wir davon die Anwendung, und ziehen wir daraus unfern 
Schluß. Jeſus Ehriftus war ein dem Teufel feindfeliges Element, 
er fah es auf nichts weniger ab, als auf Zerftörung feines Reiches. 
War 08 zu wundern, wenn der von allen Seiten in die Enge ge- 
triebene Teufel feine Kraft auf die höchſte Spike trieb, um, wenn 
nicht fiegen zu Finnen, wenigftens fich zu wehren? War es ein Wun- 
ver, ſage ich, wenn der Höllendrache insbefondere bei einem per- 
fönlichen Zufammentreffen mit dem Sohne Gottes in die gräulichfte 
Wuth ausbrach, bei einem perfönlichen Zufammentreffen mit dem, 
in welchem er feinen Bändiger fand, von welchem gezwungen er zu 
feiner fehredlichften Pein der Wahrheit Zeugniß geben, welchen er 
zum größten Werger als Gottes Sohn befennen mußte, deſſen 
Name ihm ſchon Furcht und Schreden war; auf deſſen Ge- 
heiß er bald verftummen, auf deffen Wort er bald aus feinem 
wohleingerichteten Haufe fahren, bald in der Wüfte herumirren, 
bald in das Meer fich ſtürzen mußte: war e8 da ein Wunder, wenn 
der Teufel unter folchen Umftänden fich fo gebärbete, jo rafete, fo 
wüthete und heulte, wie die heilige Schrift e8 uns erzählt? Heut 
zu Tage ift es ihm wie in allen Stüden, fo auch hierin leichter 
geworben. Er begegnet feinem Sohne Gottes mehr, ja am häufig- 
ften findet ev nur feines leihen. Bon Solchen hat er nichts zu 
befürchten; beim Zufammentreffen mit Solchen geräth ev nicht in 
Wuth, im Gegentheil der Vater freuet ſich des Anblides feiner 
Kinder; Solche beunrubigen ihn auch nicht, da bleibt denn ber 
Teufel auch ruhig figen; denn er ift Hug genug, um einen bfin- 
den Pärm zu vermeiden. 

Schließlih bemerken wir noch, daß der Teufel feineswegs jo 
dumm fei, wie man ihn ausgeben will. In der heiligen Schrift 
wird er mit der Schlange verglichen, und die Schlange war das 
flügfte und fchlauefte unter ven Thieren. Der Teufel macht auch 
Fortfchritte im feiner Art, ift nicht auf den Kopf gefallen, und 
weiß fich nach ver Welt zu richten; er ift ein Alter, und bei Alten 
findet man Berftand; er treibt fein Gefchäft fehon lange, und die 
Erfahrung bringt Klugheit. Durch eine lange Reihe von Jahren 
mag er erprobt haben, welches Mittel feine Sache am beften 
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fördert. Er hat für gut gefunden, von feiner uriprünglichen Hite 
nachzulaffen. Er hat die Bemerkung gemacht, daß ſtille Gewäſſer 
oft das Geftade Leichter und ficherer untergraben, als wild daher 
ranfchende, die nicht felten auf ver einen Seite doppelt wieder an- 
ihwemmen, was fie auf der andern losreißen. Die Beobachtung 
war dem Teufel heilſam; deßwegen nahm er jich vor, er, der 
Reißende, wolle von nun an feinen Grimm zurüdhalten und 
Sanftmuth beucheln. Und da er nicht Urfache hatte, fein Vor— 
haben zu bereuen, hält er es getreulich, und ſeitdem kann man 
feinen Teufel mehr ſehen, fo viel es ihrer auch gibt, fie find alle 
unfichtbar geworben und wirfen ganz ftilfe im Berborgenen. Ya, 
fo weit trieb e8 ihr Fürſt, daß er fich, nicht anders, als fei er des 
Lebens überdrüßig, weil fo Viele ihm ähnlich fein wollten, fogar 
noch Teufel zu fein ſchämte und fich Teugnen Tieß, nur um nicht 
mehr gefürchtet zu fein, und weniger Widerftand erfahren zu müſſen. 
Denn würde er angenfcheinlich in folhen Menſchen fich zeigen, jo 
würde alle Welt vor ihm fliehen; dadurch aber, daß er in ihnen 
verborgen bleibt, daß er fich oft auch fogar in die Larve ber 
Tugend Fleivet, findet er auch bei Andern, vie noch nicht feine 
Genoſſen find, leichter Eingang. Und für dem Abgang ber Freude, 
welche er fchon aus ihrer gegenwärtigen Dual genöße, entfchädigt 
ihn hinreichend die zuverläſſige Hoffnung, daß fie fiir die ganze 
Ewigkeit feine Schlachtopfer fein werben. 

Geliebte, um zu fchließen, ich will euch in dieſer Sache nicht aber- 
gläubiſch machen ; ich kann euch aber auch nicht ungläubg willen. Ihr 
follet nicht anfangen, den Teufel überall zu ſehen; ihr follet aber 
anch aufhören, ihn nirgends mehr finden zu wollen. Es gibt einen 
Teufel, e8 gibt eine Hölle. Und diefer Teufel ift mit feinem An- 
hange nicht müßig: ev ift vielmehr eifrigft bemüht, die Grenzen 
feines Neiches noch Möglichkeit auszudehnen, und fieht feine Auf- 
gabe nur dann gelöjet, wenn Alles bei feinem Thore eingegangen 
wäre. Die aber, welche fich freiwillig durch die Sünde in feinen 
Kreis Hineinziehen laffen, oder die Gott aus was immer für einem 
Grund mehr feinen Angriffen bloß ſtellt, über diefe übt er eine 
befondere Gewalt aus, diefe werden entweder durch Freiwilliges 
Anheimfallen oder durch unternommenen Kampf und errungenen 
Sieg wie fein Eigenthum, welches er unter Zulafjung Gottes in 


Teufel (Satan u. f. w.) 543 


Befik nehmen und alfo auch von ihm bejejlen machen kann. 
Daß er fi aber nicht bei Allen in voller Kraft und ganzer 
Wirkung ſchon in diefem Leben gegenwärtig zeigt, das verbanfen 
Solche nur der Gnade ihres Gottes, welche ihnen die Rettung 
noch möglich machen will, oder der Lift des Teufels felbjt, der jo 
beffer feinen Zweck erreicht : fie mögen fich aber ja nicht mit ber 
Hoffnung fchmeicheln, daß fie jenfeits feiner Schlinge fich entwinden 
werden; denn die Schlange ift Flüger und liſtiger als alle übri- 
gen Thiere. 


31) Veranlaſſende Urſachen zum Befefjenfein. 


Wir haben in das Geifterreich zu wenig Einficht, als daß wir 
die das Beſeſſenſein veranlaffenden Urſachen für alle Fälle angeben 
fünnten. Andentungen wurden fchon oben gegeben, indem wir 
bier noch einmal ausführlicher darauf zurücfommen, halten wir 
uns an die Darftellung, welche hievon Görres in feiner Myſtik 
gibt. Diefer fagt: Es müſſen veranlaffenne Gründe auch im In— 
dividuum gelegen haben, welche dieſes Uebel über vasfelbe herein 
geführt. Diefe Gründe find zumächft jolche, welche feiner natür- 
fihen Bejchaffenheit angehören, und dahin gehört vor Allem das 
Temperament. Das melancholifche und zunächit nach ihm auch das 
cholerifche Temperament, beide in ihrer finftern, grimmigen Seite, 
ift das Temperament der Befeffenheit für die Dämonen. Schon 
der heilige Chryſoſtomus fügt: Welche der Teufel immer über- 
windet, die überwindet er durch Traurigkeit. Und Eornel a Yapide 
. bemerkt: Kein Temperament ift für den Teufel, die Menfchen zu 
plagen, geeigneter, als das melancholifche, Iſt num durch das 
melancholifche Temperament eine gewiſſe Dispofition zum Beſeſſen— 
jein gegeben, fo wird diefe Empfänglichfeit durch die Leidenschaften 
noch vermehrt. Bedeutende Krankheiten, ja oft nur beſondere 
Anlagen dazu, befonders nervöſe und epileptifche Zuftände führen 
oft zum gleichen Ziele. Auch ver Mond übt feine Einflüffe aus 
denn man bat die Bemerkung gemacht, vaß manche Dämonijche bei 
gewiſſen Phafen des Mondes, gewöhnlich beim Wachsthume des- 
jelben, mehr gepeinigt wurden. Aber auch geiftige Einwirkungen 
fünnen das Beſeſſenſein veranlaffen, Görres führt in feiner 
Myſtik (B. 4. Abth. 1.) auffallende Beifpiele an. Zur Zeit des 
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heiligen Prosper trug fich zu Carthago nachſtehendes Ereigniß zu: 
Eine Jungfrau, zur Dienerin Gottes eingefleivet, hatte beim Ge— 
brauche eines Bades ein dort aufgeftelltes Bild der Liebesgöttin 
mit unkeuſchem Sinne angefchaut, und fich felbft mit vemfelben 
verglichen. Sofort hatte der, welcher wie ein brülfender Löwe 
umbergeht, gefunden, was er gefucht; die Jungfrau hatte fich zu 
einem Haufe des Dämon bereitet. Ein zweites, nicht minder 
ſchauerliches Ereigniß erzählt Görres Folgender Weife: Im Yahre 
1664 war zu Venedig ein vierzehnjühriges Mäpchen, die, als fie 
einftens ihr Bild im großen Spiegel des Zinmers gefehen und 
Wohfgefallen an ihrer Schönheit fand, Häufig zu diefem Genuße 
wieder fam. Da gewahrte fie einftens im Spiegel das Bild eines 
ihönen Jünglings, der das Ihrige umfing und es küßte. Auch 
daran zeigte das Mädchen ein großes Wohlgefallen. In Folge 
deffen näherte ſich ihr der Teufel, brachte fie dahin, daß fie von 
Chriſtus fich Tosfagte, und endlich völlig vom Dämon beſeſſen wurde, 

Die Bejellenheit, bemerkt Görres, ift ein enger Rapport der 
dämoniſchen Welt mit der menfchlihen Natur, ein infernaler 
Magnetismus, der die lettere in vertraute Gemeinfchaft mit ber 
erftern verfett. Wie ein Comet, wenn etwa die Sphäre feiner 
Wirkfamfeit fich erweitert, oder in größere Nähe an die Erde kömmt, 
in einen folchen nähern Rapport mit dem Weltförper verfett würde, 
der leicht auf die fchlimme Seite überjchlagen könnte, fo wird auch 
eine moralifche Macht, wie des Himmels fo des Unterreiches, durch 
gleiche Erweiterung ihrer Sphären, oder die intelfeftuellen Beweg— 
ungen diefer Region beftimmt, in ſolche Rapporte zu der geiftigen 
Natur des Menfchen fommen, die im lettern Falle die Beſeſſen— 
heit begründen. Es gerathen indeß verhältnißmäßig nur Wenige 
in diefen engern Napport; denn der Teufel hat Einen über fich, 
der ven Nusbrüchen feiner argen Natur Schranfen fett. Gott mag nun 
zwar in feiner Weisheit verfchievdene Gründe haben, die uns nicht 
erforschlich find, warum er, und in welchem Grave er ven 
Einbruch des böſen Geiftes in die menfchliche Natur gejtattet; 
allein immerhin läßt fich fo viel fagen: Da die Möglichkeit des 
Rapports au den Sündenfall fich Enüpft, jo wird im Allgemeinen 
um biefen her und in feiner Nähe die Wirklichkeit desfelben häu— 
figer und bei ver großen Uebermacht des Böfen einfchneidender 
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und intenfiver gewejen fein. Da aber die Erldfung diejenigen, 
welche Kinder des Zornes und Knechte der Sünde gewejen, von 
der Macht der Finiterniffe befreit, in das Neich des Lichtes einge- 
führt; fo folgt, daß durch die Erlöfung die Macht der finftern 
Gewalten gebrochen worden ift, und daher, nachdem fie zur Zeit 
der Incarnation im Vorgefühle ihrer baldigen Niederlage noch eine 
(este Anftrengung gemacht, in der Folge der Umfang und bie 
Intenfivität ihrer Napporte fich gemindert hat. Bekannt ift, was 
Plutarch berichtet, und was wir bereit auch bei einer andern 
Gelegenheit anführten. Er erzählt: Als Griechen nach Italien 
ichifften und die Echinadifchen Infeln erreicht hatten, ſenkte fich der 
Wind, und die Meeresfluth trieb das Schiff an die Parifchen 
Inſeln. Auf einmal erfcholl eine Stimme, welche von Allen im 
Schiffe gehört warb, und rief dreimal mit Namen den Steuerer 
Thamus, der ein Negyptier war. Er antwortete erft nach dem 
dritten Rufe. Da erſcholl wieder die Stimme: Wirft du die Höhe 
von Palodes erreicht Haben, fo verfünbige laut, daß der große 
Pan geftorben fei. Thamus gehorchte, al8 er die beftimmte Höhe 
erreicht hatte. Kaum hatte er aber die Worte ausgefprochen, als lau— 
tes Stöhnen, wie von vielen Jammernden fich vernehmen ließ. Plutarch 
fügt bei, daß der Kaiſer Tiberius, zu deſſen Kenntniß der Vorfall 
fam, ven Thamus zu fich rief, um bie Sache aus feinem eigenen 
Munde zu hören. Iſt diefes nicht ein Zeugniß aus dem Heiden- 
thume ſelbſt, daß durch Chriftus die Macht der böfen Geifter ge- 
brochen worden? Daher jagt auch Cyrillus von Alerandrien im 
jechsten Buche gegen. den Kaifer Yullan: Seit Chriftus in ber 
Welt aufgeleuchtet, ift das Dämoniſche in ihr niebergegangen. 
Dasjelbe ift aber noch jett dev Fall, wo das Chriftenthum in ber 
Mitte des Heidenthums zum Durchbruche kömmt. Denn alle 
Miffionäre bezeugen einftimmig, daß mit der Aufpflanzung des 
Kreuzes und der Einführung des euchariftifchen Opfers in den 
Ländern des Heidenthums, fie mochten der alten oder der neuen 
Welt angehören, die Macht der Dämonen bedeutend gebrochen 
worden jei, nachdem der Kürzung ihres Armes meiftentheils 
noch große Anftrengung vorangegangen ift. 

Gott, der fonach die böfen Geifter in Schranfen hält, wird 


in der Zeit nach der Erlöſung überhaupts nicht zu oft zugeben, 
Wiſer, Leriton f. Prediger, XV. 35 
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daß auch bei Solchen, die durch ihre phyſiſche Befchaffenheit in 
bie Umfreife biefer Rapporte treten, die Befefjenheit gänzlich ohne ihr 
Hinzuthun eintritt. In den meiften Fällen tritt von Eeite des beſeſſen 
Gewordenen eine Art Einwilligung ein, indem er den Dämon ent- 
weder zu Hilfe ruft oder fich ihm verwünſcht. Ein auffallenves 
Beiipiel diefer Art erzählt der heilige Auguftin, theils jelbjt als 
Augenzeuge, theils nach dem Berichte, welchen ihm einer ber da— 
von Getroffenen gemadt. In Cäſarea in Kappabocien wohnte 
eine nicht unangefehene Familie, aus der Mutter, fieben Söh— 
nen und brei Töchtern beftehend. Von jenen hatte ver Aelteſte 
der Mutter folche Unbild zugefügt, daß er fogar Hand an fie zu 
(egen nicht gefchenet, und die Anderen hatten e8, ohne ein Wort 
zu fagen, mit angejehen. Die Mutter, dadurch auf das tieffte 
gefränkt, ftieß gegen ihrem pflichtvergeffenen Sohn die gräulichiten 
Verwünſchungen aus, ja fie dehnte zulegt die Flüche auf alle ihre 
Kinder aus, und wünfchte ihnen namentlich, daß fie unftätt auf 
Erden umberirren und allen Menfchen ein abfchredenves Beiſpiel 
fein folfen, Die Rache war ihren Flüchen bald gefolgt. Den 
älteften Bruder hatte zuerft ein heftiges Zittern ergriffen, und bie 
Andern alle in der Ordnung, wie fie geboren, wurden von ber: 
jelben Strafe befallen. Als die Mutter die Folgen ihrer Ver: 
wünfchungen ſah, fonnte jie ihre Gewiſſensbiſſe nicht mehr ertra— 
gen; fie brachte fih mit dem Stride um das Leben. Die ganze 
Familie, wie von den Furien gejagt, zerftreute fich in alle Welt. 
Der Zweitältefte erhielt Heilung erjt fpät in Ravenna bei dem 
heiligen Laurentius. Der Sechste in der Ordnung, mit Namen 
Paulus, wurde, nachdem er lange in Italien und Afrika umber- 
geirrt war, endlich durch ein Geficht mit feiner Schwefter Balladia 
an den heiligen Auguftin gewiejen, und beide wurden in feiner 
Gegenwart durch den heiligen Stephanus geheilt. 

Die Verwünſchung ift indeß nur der Ausbrud und die Sanf- 
tion des früher fchon beftandenen Rapports. Was aber ven Rap- 
port eigentlich bildet, ift die Verſuchung von der einen, und bie 
Verſündigung von der andern Seite, und die erhöhte Confonanz, 
die dadurch mit dem böſen Feinde eintritt. Die Sünde ift alfo 
in der Negel das eigentliche und wahre Band, durch welches biefe 
Derhältniffe ſich knüpfen. Daher fagt der heilige Auguftin: Die 
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feindliche Macht unterjocht Niemand, außer durch die Gemeinjchaft 
des Vergebene. Und wiederum fchreibt derſelbe: Die Dämonen 
fünnen Niemanden befiten, außer dem, welchen fie zuvor betrüglich 
bintergangen haben. Die Vergehen, welche am bäufigften in jol- 
her Weife geftraft werden, find jene, welche gegen Gott felbft ver 
übt werden. So berichtet ver heilige Cyprian, e8 feien Viele zu 
feiner Zeit befefien werben, die vom Glaube nabgefallen. Da fie 
das Licht nicht gewollt, führte diefer Abſcheu fie ganz natürlich in 
Rapport mit dem Geifte der Finfternif. Der nämliche heilige 
Cyprian berichtet auch, daß Männer und Frauen von dieſem Uebel 
befallen worden feien, weil fie ohne gehörige Vorbereitung durch 
Beicht und Reue zu dem Tifche des Herrn gegangen feien. Oft 
ift e8 unter den Yaftern der Hochmuth, der bewirkt, daß der König 
aller Söhne des Hochmuths in dem, der ihm fröhnt, feinen Sit 
erforen. Dann ift e8 wieder die unreine Yuft, ein anderes Mal 
der Neid, die dem Dämon einen wohlbereiteten Sit bieten, Auch 
die Affefte bahnen den Napport mit den finftern Geiftern an; 
unter diefen in&befonvders der Zorn. Der im Zorn Wüthenve ift 
an fich Schon eine Art von befefjenen Menſchen; der Affeft Hat 
ihn ergriffen und bemeijtert, wie der Dämon den gewaltigt, 
welchen er befitt; Vernunft und Seele find zurüdgevrängt, und 
der tobende Geift Herrfcht in feinem Haufe. Häufig find daher bie 
Beiſpiele Soldher, die in Mitte der Ausbrüche ihres Zornes und 
während des Streites und Zanfes in Beſeſſenheit gefallen find. Es 
find aber nicht immer fchwere Vergehen, die alfo gejtraft werben; oft 
find e8 nur leichte und verhältnigmäßig fo unbedeutende, daß die 
Idee der Schuld ganz verichwindet. Man hat auch Solche von 
der Beſeſſenheit ergriffen gefehen, die gar feiner Zurechnung fähig 
find, Will man bier die Schuld fefthalten, fo müßte man bie 
ſolidariſche Verbindlichkeit Aller, die einem Gefchlechte angehören, 
zu Hilfe nehmen. Gibt e8 nun Sünden des Gefchlechtes, fo hat 
das Gefchlecht auch in allen feinen Glievern für fie einzuftehen. 
Die Sünden der Eltern werden daher an den Kindern gerächt, 
und auch die Gemeinschaft des Haufes, und felbjt die politifch ge- 
feltichaftliche begründet eine Art folivarifcher Verbindlichkeit. Indeß 
reichen oft alle tiefe Erflärungsweifen nicht aus, fondern man muß 
den Grund im einer höhern Fügung zur Reinigung der Getroffenen 
35* 
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fuchen. Daher bemerft ver heilige Chryſoſtomus in feinen Büchern 
von der Vorfehung, daß bisweilen“ ſchon heilige Menfchen von 
Dämonen bejefjen worden find, die aber, fo lange fie fih in Sün— 
den mwälzten, fich nicht angefochten fühlten. Darum erbat e8 fich 
ein Einfiedler al8 eine Gnade von Gott, er möge auf einige Mo- 
nate von einem Dämon befejfen werben, um dadurch der Gefahr 
der Sünde des Hochmuthes auszuweichen; was beutlich beweist, 
daß das Uebel nicht immer wegen bereits begangener Sünden ver- 
hängt, fondern auch zugelaffen werde, um Fünftigen zu begegnen. 

Hiebei kömmt auch in Betracht die Zahl der einwohnenden 
Dämonen; denn, wie fehon aus dem Evangelium erhellet, findet 
oft die Verbindung mit einer Mehrzahl von Dämonen ſtatt. Wir 
fönnen hierüber nur foviel fagen, daß die Macht, welche Alfes 
ordnet nach Weisheit und Liebe, auch hier die Zahl einrichten wird 
nach den Verhältniffen und Umftänven ver Perfönlichkeit. 


32) Aeußerungen des Beſeſſenſeins. 


Die Wirkungen des Befeflenfeins find, wie wir es auch in 
ber heiligen Schrift Tefen, oft fehr fchauerlih. Der Dämon thut 
feinen Opfern nicht felten die fchredfichfte Gewalt an, und mißhan- 
delt fie auf die erbärmlichfte Weife; er beraubt fie des Gebrauches 
einzelner, ja oft aller Sinnesorgane, er fchlägt fie mit verfchiebenen 
Krankheiten, insbefonders epileptifchen Zuſtänden; er wirft fie in 
die Höhe oder nach andern Richtungen hin; er macht, daß fie fich 
in der Wuth mit Fäuften fchlagen, die Haare ausreißen, oder ſonſt 
fih mißhandeln. Die heilige Schrift enthält mehrere Hierauf be— 
zügliche Beiſpiele; fo ift Luk. 4. von einem Beſeſſenen die Rede, 
welchen der Teufel mitten hinwarf; Matth. 12. heilt Jeſus einen 
Dämonifchen, der blind und ftumm war. Wie fehr die Beſeſſenen 
vom Teufel gequält werben, beweift vorzüglich der Vorfall ver 
Befefjenen in der Gegend der Gerafener. Bon dieſen heißt es, 
daß fie nackt waren, in feinem Haufe blieben, fondern in Gräbern 
wohnten; es heißt von ihnen, daß fie jehr grimmig waren, und 
Niemand an demſelben Wege vorbeigehen durfte; daß fie ferner 
alle Ketten zerriffen, mit welchen man fie fefjeln wollte. Math. 8, 
28 — 34 u. Luk. 8, 26— 39. Aehnliche Erfcheinungen treten bei 
den Befefjenen im fpäterer Zeit hervor. Görres erzählt in feiner 
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Muftit: Die im Jahre 1651 beſeſſene Anna Henverid von 
DBrüffel, wird, wenn fie fohlafen will, bei ven Haaren aus dem 
Bette gezogen, um in einen Kanal geworfen zu werben. Ein 
Mädchen zu Heslingen wurde im Yahre 1588 befeflen. Sie war 
bes Gebrauches all ihrer Sinne beraubt und unfähig, einen Fuß 
zu bewegen. Sie ſchäumte oft mit dem Munde, fnirfchte mit den 
Zähnen und Hatte täglich acht bis zehn epileptifche Anfälle. Dabei 
wurbe fie in die verborgenjten Winfel des Haufes hineingetragen; 
dann wurde fie in den Garten hinausgefchleppt, wo man fie nach 
langem Suden in ver armfeligften Lage fand. 

Eine häufige Erfcheinung in den Beſeſſenen ift eine unge: 
wöhnliche Stärke. Ein Beifpiel hiefür liefert die heilige Schrift 
an den beiden Gerafenern. Matth. 8. Andere Beifpiele dieſer 
Art erzählt Görres in feiner Myſtik. So wurde vor den heiligen 
Bincentius Ferrerius einftens ein bejefjenes Mädchen gebracht, 
welches, ungeachtet e8 gebunden war, acht Männer kaum zu fchlep: 
pen im Stande waren. Im Arezzo konnte ein ſchon altes, be 
ſeſſenes Weib, obwohl ihr die Hände auf den Rüden gebunden 
waren, von zwölf der ſtärkſten Männer faum gebändiget werben. 
Auch andern Perfonen thun die Befefienen öfters Gewalt an. So 
wird von einem gewijlen Marfitas berichtet, der im Gebiete von 
Jeruſalem geboren worven, daß er in feiner Beſeſſenheit Viele be- 
ſchädiget Habe, indem er Mehreren Glievmaßen vom Leibe gerifjen, 
Andern das Genid gebrochen. Aehnlihe Wuth fcheint auch an 
den Gerajenern herporgetreten zu fein. Matth. 8. 

Dei Manchen äußert fich das Beſeſſenſein durch eine außerorbent- 
(ihe Eßbegierde, die nicht auf den Kreis der gewöhnlichen Nahr- 
ungsmittel fich bejchränft, ſondern auch eckelhafte Dinge verzehrt, 
und Solche genieht, was dem Menfchen nicht zur Nahrung an: 
gewiejen ift. Der heilige Paulinus erzählt von einem Beſeſſenen, 
der nicht bloß große Mahlzeiten verfchlang, fondern auch bie 
Hühner der Umwohnenden ftahl, fie zerriß und fammt den Federn 
verſchlang. Er benagte Knochen, entriß den Hunden bie Ueber: 
bleibjel verredter Thiere, und felbft die Eadaver der Todten waren 
vor feiner Freßgierde nicht ficher. — Bei Andern trat gerade das 
Gegentheil ein, indem der Dämon fie veranlafßte, daß fie den Ge- 
brauch jeder Speije von fich wiejen. 
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Iſt die Heiligkeit häufig vom Wohlgeruche begleitet, jo pflegt 
fih die Beſeſſenheit nicht felten durch Geſtank und Uebelgeruch 
fund zu geben. ALS die Nonnen zu Kentorp befefjen wurden, ging 
zur Zeit des Paroriemus ein unerträglich ftinfender Athem aus 
ihrem Munde. — Bei Mancen verräth ſich das Beſeſſenſein 
durch außerordentliche Schlafiucht, und bei Andern wieder burch 
das Gegentheil, nämlich Schlafloſigkeit. So befreite im Jahre 1657 
Brognoli zu Bergamo ein Mädchen von dem ihr inwohnenden 
Dämon, welches ein ganzes Jahr lang Tag und Nacht unaufhör: 
(ich fortgefchlafen, und das nur fchwer aus diefem Zuftande der 
Yethargie gebradht werben fonnte. 

Oft treten bei ven Befejfenen noch andere, an das Wunderbare 
grenzende Erjcheinungen hervor. So fam es vor, daß die Bejefjenen 
fremde, nie erlernte Sprachen redeten. So hörte man bie befefjene 
Katharina Somnoata, die gänzlich ungelehrt war, oft Iateinifch und 
griechifch veven. Diefe Fälle, welche man ſchon im graueften Alterthume 
fannte, und wofür auch der heilige Hieronymus im Yeben des paläftini- 
ihen Eremiten Hilarion ein Zeugniß ablegte, famen im Yaufe ver Zeit 
ſehr häufig vor. — Aber noch auffallendere Erjcheinungen zeigten fich 
bie und ba bei Beſeſſenen; es fam 3. B. bei Einigen eine Art 
Fliegen vor. So erzählt Görres: Alerandra von Fraito, in ber 
Didzefe Perugia, ift von einem bösartigen Geiſte beſeſſen. Diefer 
macht fie in dem Geflippe, das dort am Ufer des Flußes fich erhebt, 
gleich einen Vogel fliegen. Sie mochte leicht am zarteften Zweige 
eines Baumes, der am Tiberjtrome überhing, hinabklettern, auch 
auf demſelben fpielend fich fchaufeln. — Solche und ähnliche, auf- 
fallende Erfcheinungen bei Beſeſſenen erzählt der Menge nad 
Görres in feiner Myſtik B. 4. Abth. 1., der überhaupts auf 
biefem Gebiete größtentheils unfer Führer war. 

Noch fei bemerkt, daß die Beſeſſenen eine große Scheu gegen 
alles Kirchliche an ven Tag zu legen pflegen. Man Hat wahrge- 
nommen, daß, wenn ihnen ein Priefter vie Hand auflegt, die alfo 
beredten Theile häufig in Schweiß zerfloffen. Aller Gottesdienſt 
überhaupts ift ven Befeffenen ein Gräuel; fie erwehren fich daher 
desjelben, jo viel fie nur können. Auch kömmt es vor, daß bie 
Beſeſſenen zur Zeit des Gottesdienftes an Sonn- und Feiertagen 
am fhredlichiten gequält werden, Ebenſo hat man wahrgenömmen, 
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daß die Befellenen alles Kirchliche und Heilige zu läſtern pflegen. 
So erzählt Görres von einem beſeſſenen Knaben, daß er fich in 
eine mit allen nur denkbaren, abjcheulichen Bildern angefüllte Schmäh— 
rede über die Menſchwerdung Jeſu und die Jungfraufchaft Mariens 
ergoß, und auch die übrigen Geheimniffe unferer heiligen Re— 
(igion läfterte, 


33) Ueber vie Heilung vom Befeffenfein. 


Die Heilung von dem furchtbaren Lebel des DBefeffenfeins 
kömmt nur durch Gott, vefpektive durch feine heilige Kirche. Die 
Kirche Jeſu betrachtet in diefem Falle den böfen Feind als ben 
wilden Räuber, der in ihre Heerde eingebrochen und ben Unbe- 
wehrten davon getragen, und fo tritt fie in ber Ueberzeugung von 
ihrem Rechte und im ganzen Gefühle ihrer LWeberlegenheit dem 
mit der Beute davon Eilenden in den Weg und greift ihn mit 
allen Mitteln an, die ihr zu Gebote ftehen, und fo wirb zuleßt 
immer bie Löſung folgen, wenn ver Streit mit Kraft geführt wirb, 
und das Uebel nicht durch höhern Rathſchluß mit Unheilbarkeit 
belegt ift. Die Kirche hat daher ſchon in ven älteften Zeiten bie 
Ausübung diefer entbindenden Macht an ein befonderes, Firchliches 
Amt gefnüpft. Ignatius, noch ein Schiiler der Apoftel, gevenft 
ver Erorciften ‚unter ven firchlichen Aemtern. Yuftinus, ver Dar: 
tyrer, jagt in feinem Dialog: Die Kraft des Namens Jeſu fürch: 
ten die Dämonen und zittern; zu diefer Stunde noch durch ihn 
beichworen, thun fie, was ihnen aufgelegt und befohlen wird. Der 
heilige Irenäus fchreibt: Die wahren Fünger des Erlöſers üben 
durch die von ihm empfangene Gnade an den andern Menſchen 
Wohlthaten jeder Art aus. Denn Einige treiben fo gewiß und 
wahrhaftig Dämonen aus, daß oft die Befreiten ven Glauben bef- 
wegen annahmen, Dasjelbe bejtätigen Tertullian, Drigenes, Chprian, 
Yaktantius und andere Väter. Ebenſo wird in mehreren der älteften 
Goncilien, wie in jenem zu Laodicea dem dritten zu Carthage, 
u. f. w. der Eroreiften Erwähnung gethan. Das Concilium von 
Laodicea fett auch feſt, daß Keiner, ver nicht vom Bifchof die Weihe 
erlangt hat, in den Kirchen oder Häufern exroreiren foll. 

Ehe wir vom Eroreismus ſelbſt reden, fei bemerkt, daß insbefon- 
ders bie Heiligen von jeher eine große Macht über die Dämonen 
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ausübten ; denn weil fie des göttlichen Geiftes voll find, können bie 
böfen Geifter vor ihnen nicht beftehen. Dft bewirkte daher fchon vie 
Nähe eines Heiligen und fein Gebet Befreiung, ja öfters war bie 
Nähe vesfelben gar nicht nöthig, fondern heilte fein Gebet auch in 
der Entfernung. So weigerte fich der heilige Ulrich aus Demuth 
über ein befefjenes Weib den Exorcismus vorzunehmen; er betete 
aber für fie, als fie auf der Heimreife begriffen war, und fie 
wurde geheilt. 

Was nun den Erorcismus felbft betrifft, fo hat die Kirche 
venjelben von jeher bei ven Beſeſſenen mit dem beiten Erfolge 
angewendet, und vie Unglücdlichen von ven ihnen inwohnenven, bö— 
fen ®eijtern befreit. Der Exorcismus wirft aber nicht in Kraft 
der Worte, aus welchen er befteht, und auch nicht in Kraft deſſen, ver 
ihn vornimmt, fondern durch die Macht deſſen, der kommen wird, 
zu richten die Lebendigen und die Todten. Bei dem Gebrauche 
biefer Gewalt aber, wodurch die Dämonen gebannt werben, gilt 
die Regel, welche ſchon Antonius in der Wüfte feinen Schülern 
als die befte Waffe gegen vie böfen Geifter anempfohlen hat, näm— 
fich umverfälfchter Glaube an Gott ünd ein reiner und unbejchol- 
tener Wandel vor feinem Angefichtee Die Beihwörung, vom 
Staubenslofen ausgefprochen, würde zum leeren Schalle werben, 
ber nicht vermag. Mit einem unreinen und befledten Lebens: 
wanbel aber dem Böſen nahen, ver bis zu einem gewiffen Punkte 
felbft die Herzen Kennt, ift nicht rathfam, und kann leicht zur Be— 
Ihämung des Verwegenen ausfchlagen; denn der Teufel pflegt 
Solchen oft ihre geheimen Sünden vorzuwerfen. 

Außer den Beſchwörungen fteht den Exorciften auch der Ge 
brauch der übrigen Firchlichen Heilmittel zu Gebote, unter denen 
fich das Saframent der Buße als eines der Fräftigften erweilet; 
benn ift die Sünde Häufig die Haupturfache, wodurch der Teufel 
feine Gewalt über den Menfchen befam, fo wird natürlich durch 
die Entfernung der Sünde jener Rapport wiever aufgehoben. Die 
Ausfagen der böſen Geifter in den Beſeſſenen beftätigten ſelbſt 
ſchon oft diefe Wahrheit. Als vorzügliches Heilmittel hat fich ins: 
befonder8 auch die Euchariftie, vorzüglich in Verbindung mit dem 
heiligen Meßopfer geltend gemacht; denn bie myſtiſche Gemeinfchaft, 
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die fich zwifchen dem Beſeſſenen und dem Geiſte des Böfen 
geknüpft hat, kann nimmer beftehen vor jener höhern, die ver Leib 
des Herrn zwifchen Gott und dem gefühnten Meenfchen gebunden. 
Als der heilige Bernard fich einftens zu Mailand in der Kirche 
bes heiligen Ambrofius befand, wurde zu ihm eine Beſeſſene ge- 
bracht, die arg von dem böfen Feinde geplagt wurde. ‘Der Hei: 
lige ließ fie troß alles Widerftandes, welchen der böfe Feind ent- 
gegenfegte, zum Altare bringen, auf welchen er bie heilige Meſſe 
(efen wollte. Bernard brachte nun das heilige Opfer dar, und 
nach dem Pater nofter legte er den Leib des Herrn auf die Pa» 
tene, und biefe auf das Haupt des Weibes und fprach: Zugegen 
ift jet, du unreiner Geift, dein Richter, zugegen der höchjte Herr. 
Widerftehe, wenn du Fannft. Er ift zugegen, der bereit, für unfer 
Heil zu leiden, gefagt: Nun wird der Fürft diefer Welt hinausges 
worfen. In der furchtbaren Gewalt dieſer Majeftät gebiete ich 
bir daher, du finfterer Geift, daß du ausgeheſt aus biefer feiner 
Magd, und ihr fortan nicht mehr zu nahen wagſt. Bald darauf 
wurde die Befeffene von dem unreinen Geifte befreit. 

Die Reliquien der Heiligen hat man gleichfalls fehr oft als 
Heilmittel für das Uebel befunden, und in unzähligen Fällen haben fie 
die Befreiung herbeigeführt. Gott Hat ja durch die Reliquien ver 
Heiligen auch in anderer Weife nicht felten fchon Wunder gewirkt; 
bier aber fümmt noch hinzu, daß ein Geift, ver dem böfen Geifte 
zumider ift, fo lange in dieſen Ueberreſten eines früher Gott ge- 
weihten Lebens gewohnt hat, daß auch die Materie, die feine Nähe 
erfahren, einen gewifjen Geruch der Heiligkeit davon angenommen, 
ver gleichfam feine geiltige Atmosphäre Hat, in welcher er fich ver- 
breitet, und nun dem gefchärften Organe des böfen Geiftes fich 
mittheilt, wodurch dieſer beläftiget und oft zum Entweichen gezwun- 
gen wird, 

Eine ganz befondere Kraft über den böfen Feind hat das 
heilige Kreuz. Daher bedient man fich desſelben auch bei ven 
Eroreismen, Alle Kirchenväter preifen bie Kraft des heiligen Kreu> 
zes, und viele Heilige haben durch dasſelbe und unter der An- 
vufung des Namens Yefu unzählige Mal die böfen Geifter ſchon 
gebannt. Auch die von ver Kirche geweihten Dinge, namentlich 
das Weihwaſſer ſelbſt, erweijen fich hierin wirkfam, 
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Indeß ift bei Anwendung des Erorcismus und überhaupts_ 
bezüglich der Beſeſſenen große Borfiht nöthig. Man darf in 
biefer Sache nicht ungläubig, aber auch nicht leichtgläubig fein ; 
denn es läßt fich nicht leugnen, daß hierin oft fchon arge Betrü— 
gereien ftattgefunden haben. 


That. 
Sieh den Artifel „Handlung‘ B. 10. ©. 373 und flgde. 


Artikel OXLM. 


Thiere. 
(Thierquälerei). 


1) Einleitende Worte. 


Außer dem Menſchen hat Gott hier auf Erden noch viele, 
andere lebendige Weſen geſchaffen, die Thiere. Ihre Zahl iſt 
unendlich groß. Die Naturforſcher kennen heut zu Tage bei 
120,000 verſchiedene Arten derſelben, die theils auf Erden und 
unter derſelben, theils im Waſſer, theils in der Luft leben. Auch 
die Thiere ſollten zur Ehre Gottes gereichen, zugleich aber auch 
dem Nutzen und Vergnügen der Menſchen dienen. Daher hat 
Gott urſprünglich den Menſchen als Herrn und König über die 
Thierwelt geſetzt, daß er über ſie gebiete und ſich ihrer zu ſeinem 
Gebrauche bediene. 

2) Schriftſtellen. 

Gott ſchuf die großen Waſſerungeheuer, und ein jedes Weſen, 
das lebt und webt, das die Waſſer hervorbrachten nach ſeiner Art; 
auch alles Geflügel nach feiner Art... . Und Gott machte die 
Thiere der Erde nach ihrer Art, das Vieh und alles Gewürm ber 
Erde nach feiner Art. Und Gott fah, daß es gut war. 1. Moſ. 
1. 21, und 25. 

Herrichet über die Fifche des Meeres, über das Geflügel des 
Himmels und über alle Thiere, die fich regen auf Erden. 1. Moſ. 
1. 28. ef. 1. Mof. 9, 2. 

Alles, was fich veget und Tebet, fei euch zur Speife, wie das 
grüne Kraut gebe ich euch Alles. 1. Moſ. 9, 3. 

Am fiebenten Tage ſollſt vu fein Gefchäft thun, weber bu..., 
noch dein Vieh. 2. Mof. 20, 10, 


556 Artikel CXLIL. 


Du follft dem Ochfen, ver auf deiner Tenne beine Frucht 
austritt, das Maul nicht verbinden. 5. Moſ. 25, 4. 

Wer bereitet vem Raben feine Speife, wenn feine Jungen zu 
Gott fchreien und unftätt find, weil fie nicht zu eßen haben ? 
Job 38, 41. 

Der Herr gibt vem Vieh feine Speife, und ven jungen Ra— 
ben, die zu ihm rufen. Pi. 146, 9. 

Mein, fpricht der Herr, ift alles Wild des Waldes, das Vieh 
anf den Bergen und die Ochſen. Pf. 49, 10. 

Schau fleißig nach, wie dein Vieh ausfieht, und gib auf deine 
Heerde Acht. Sprüchmw. 27, 23. 

Der Gerechte forgt auch für fein Vieh, aber das Herz der 
Gottlofen ift graufam. Sprüchw. 12, 10. 

Haft vu Vieh, fo warte fein, und bringt es dir Nußen, fo 
behalte es. Sirach. 7, 24. 

Kein Sperling füllt ohne den Willen Gottes zur Erbe. 
Matth. 10, 29. 

Sehet die Vögel der Luftan. Sie füen nicht aus, fie ärnten 
nicht ein, fie fanmeln nichts in die Vorrathskammern; und ben- 
noch ernährt fie euer himmlifcher Vater. Matth. 6, 26. 


3) Einige Ausfprüde vom heiligen Chryfoftomus 
über die Thiere. 

E8 wird von Vielen der Einwurf gemacht: Wenn ver Menjch 
der König der Thiere ift, warum wird er denn von fo vielen an 
Stärke, Behendigfeit und Schnelligkeit übertroffen? Das Pferd ift 
ſchneller, ver Ochſe vauerhafter, der Adler leichter, ver Löwe ftärker als 
ber Menſch. Was follen wir auf dieſe Einwendung antworten ? Diefes, 
daß auch ein folder Einwurf ein Beweis der göttlichen Weisheit und 
Ehre ſei, welcher wir gewürbiget worden find. Das Pferd ift 
Schneller, al8 der Menſch; ver Menſch ijt aber gefchickter, als das 
Pferd, in Gefchwindigfeit eine weite Reife zu machen. Ein Pferb 
mag noch fo fchnell fein, fo wird e8 doch faum in einem Tage 
zweihundert Stadien laufen; ein Menfch aber vermag mit abwech- 
jelnden Pferden in einem Tage wohl zweitaufend Stadien zurüd 
zu legen. Was bei dem Pferde die Geſchwindigkeit ausrichtet, das 
bewirkt hier die Kunft und die Vernunft, ja fie thut noch mehr. 


Thiere (Thierquälerei). 557 


Obſchon der Menſch nicht ſo geſchwinde Füße hat, als das Pferd, 
ſo hat er doch die Füße desſelben zu ſeinem Gebrauche, die ihm 
nicht weniger dienen müſſen, als ſeine eigenen. Kein Thier hat 
über das andere ſo viel Macht, daß es dasſelbe zwingen könnte, 
ihm zu dienen. Der Menſch hingegen unterwirft ſich alle Thiere, 
und zwingt durch mannigfaltige Künſte, die ihm Gott verliehen 
hat, ein jedes Thier zu dem Dienſte, wozu es am meiſten geſchickt 
ift. Wären die Füße der Menſchen ſo ſtark, als die der Pferde, 
ſo wären ſie zu andern Dingen ungeſchickt. Sie wären nicht ge— 
eignet, rauhe und ſchmale Wege zu gehen, die Gipfel der Berge 
zu erſteigen oder auf Bäume zu klettern; denn daran werden die 
Pferde durch ihren Huf gehindert. Sind alſo gleichwohl die 
menſchlichen Füße weicher, ſo können ſie doch mehr Dienſte leiſten. 
Ihre Schwäche ſchadet dem Menſchen nichts, weil er ſich der 
Stärke des Pferdes bedienen kann. Was aber die Mannigfaltig- 
feit des Gebrauches betrifft, fo übertreffen fie die Füße der Pferve 
noch weit. Es ijt wahr, ver Adler hat Flügel, mit welchen ex fich 
feicht emporhebt. Ich aber habe Vernunft und Kunitfertigfeit, 
womit ich alle fliegenden Thiere herunterziehen und fangen kann. 
Willſt du aber auch meine Flügel ſehen? Ich habe Flügel, die 
noch weit leichter find, die mich nicht etwa fünf oder zehn Meilen 
in die Höhe, fondern bis in den Himmel, ja über ven Himmel 
aller Himmel emportragen, da, wo Ehriftus ift, figend zur Nechten 
Hand Gottes. 11. Predigt über die Bildſäulen. 

Einige von den Thieren find ftärfer, andere find fchöner. 
Diefe vergnügen uns, andere Heiden und. Der Pfau vergnügt 
und; die Hühner und Schweine nähren uns; die Schaafe und 
Ziegen Heiden uns; der Ochs und Efel arbeiten für ung. Es gibt 
noch andere Thiere, die uns feinen von biefen VBortheilen ſchaffen; 
allein fie üben unfere Tapferkeit. Die wilden Thiere machen bie 
Jäger tapfer, machen uns vorfichtig und tragen durch die Arzneien, 
die aus ihren Gliedern zubereitet werben, nicht wenig zu unferer 
Geſundheit bei. Wenn aber Jemand zu bir jagt: Warum fürchteft 
du dich vor dem Löwen, ba du ein Herr des Löwen biſt? — jo 
antworte ihm: Im Anfange war- e8 anders, da die Menfchen noch 
bei Gott in Gnaben ftunden, und fih im Paradieſe aufhielten. 
Allein nachdem ich den Herrn beleiviget Habe, fo bin ich dem 
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Zorne der Knechte ausgeſetzt, doch bin ich nicht ganz eine Beute 
derfelben; ich habe noch die Vernunft, wodurch ich fie überwinden 
kann. Ebendaſ. 

Die Thiere, welche uns nützlich ſind, die zur Erhaltung oder 
zum Vergnügen unſeres Lebens beitragen, die uns daher unent— 
behrlich ſind, ließ Gott (auch nach der Sünde) in ihrer Knechtſchaft 
bleiben. Er ließ uns die Heerden der Ochſen, damit wir den 
Acker bauen, die Erde pflügen und Saamen ausſtreuen könnten. 
Er ließ uns viele Arten laſttragender Thiere, damit ſie uns bei 
der Fortſchaffung großer Laſten unſere Arbeit erleichtern möchten; 
er ließ uns die Heerden der Schaafe, deren Wolle uns die Kleidung 
verſchafft; von andern Arten von Thieren zu ſchweigen, die uns 
in unſerm Leben ſehr viele Vortheile ſchaffen. Uns zu ſtrafen, 
ſagte Gott: Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod 
eſſen. Damit uns aber dieſer Schweiß, dieſe Arbeit, dieſer Kum— 
mer nicht unerträglich ſein möchte, ſo erleichterte er die Beſchwer— 
lichkeiten auf eine gütige Weiſe dadurch, daß eine große Menge 
unvernünftiger Thiere an unſerer Arbeit Theil nehmen, und mit 
uns in das Joch der Mühſeligkeiten zuſammen geſpannt wurde. 
Sehet die Güte Gottes! Da er uns zum Schweiße und zu einer 
ſtets anhaltenden Arbeit verdammt, ſo macht er zugleich eine ſolche 
Einrichtung, daß eine große Anzahl Thiere zu unſerm Dienſte 
bereit ſein und uns bei unſerer Arbeit beiſtehen muß. Dritte 
Rede über die Stelle: „Laßt uns den Menſchen machen.“ 


4) Geſchichtliches. 

Daß Gott auch mit den Thieren Mitleiden habe, bezeugt die 
heilige Schrift ſelbſt; denn wir leſen in derſelben, daß er zum 
Propheten Jonas ſprach: Du haſt Leid wegen des Epheugewächſes, 
womit du doch keine Mühe gehabt, das du auch nicht wachſen 
ließeſt, das in einer Nacht entſtanden und in einer Nacht vergangen 
iſt; und ich ſollte fein Mitleiden Haben mit Ninive, ver großen Stadt? 
in welcher mehr, als einhundert zwanzigtauſend Menſchen ſind, die 
den Unterſchied zwiſchen ihrer rechten und linken Hand nicht kennen, 
und fo viele Thiere! Jon. Rap. 4 V. 10 u. 11. 

Wie auch die Thiere dankbar zu jein wiflen, lehrt ver Vor— 
fall eines Löwen mit dem Sflaven Androklus. Kin Slave, 
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Namens Androflus, der feinem Herrn entlaufen war, wurbe wie- 
ber eingefangen und zum Tode verurtheilt. Man brachte ihn auf 
einen großen, weiten Plat, ver mit Mauern umgeben war, und ließ 
einen gewaltigen, zu biefem Zwede eigens ausgehungerten Löwen 
auf ihn los. Der Löwe fprang grimmig auf den armen Menfchen 
zu, blieb aber plößlich ftehen, webdelte mit dem Schweife, hüpfte 
wie vor Freude um ihn herum und ledte ihm freundlich die Hände. 
Die Leute wunderten fih und fragten den Sklaven, wie dieſes 
fomme. Der Sflave erwiverte: Als ich meinem Herrn entlaufen 
war, verbarg ich mich in eine Höhle der Wüftee Da fam diefer 
Löwe winfelnd zu mir, und zeigte mir feine Take, in der ein 
iharfer Dorn ftad. Sch zog ihm denfelben heraus. Von dieſer 
Zeit an verfah mich der Löwe mit Wildpret, und wir lebten in 
der Höhle friedlich zufammen. Bei der lekten Jagd wurden wir 
beide von einander getrennt und gefangen, und num freuet fich 
das gute Thier, mich wieder zu finden. Alles Volt war über 
diefen Vorfall erftaunt; e8 wurde dem Androffus das Leben ge- 
Ihenft; der Löwe aber begleitete ihn vom Nichtplage wie ein zah— 
mes Hündchen, und blieb, ohne Jemanden ein Yeid zu thun, im— 
mer bei ihm. | 

Schmid erzählt in feinem Hiftorifehen Katechismus: Zur Zeit 
Aleranders, des Großen, trieb einmal ein Soldat einen Maufejel, 
der mehrere Geldſäcke zu tragen hatte, gegen das fünigliche Gezelt 
bin. Da der Solvat merkte, daß dem armen Thiere die Yaft zu 
ichwer werde, fo nahm er ihm mitleidig ein paar Säcke ab, und 
trug fie felbit auf feinem Nüden. Als nun der Solvat das Zelt 
des Königs erreicht hatte, und feine und bes Eſels Laſt ablaven 
wollte, trat der König Hervor und ſprach: Braver Krieger, bie 
Süde, welche du aus Mitleiven dem Efel abgenommen und felbft 
getragen haft, gehören jegt dein; du bift werth, fie zu befißen. 

Kaifer Domitian war einer der graufamften Tyrannen, Es 
wird aber von ihm auch erzählt, daß er fchon als Knabe feine 
Freude daran hatte, die Thiere zu quälen. Noch als Kaifer fchloß 
er fich täglich in fein Gemach ein, und fpießte zu feinem Vergnü- 
gen bie Fliegen mit der Nabel. Diefe feine Graufamfeit gegen 
die Thiere nährte auch feine Tyrannei, womit er gegen die Mens 


chen verfuhr. 
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Ein roher Menſch fpannte einen Hund vor einen Karren. 
Als das arme, vor Durft lechzende Thier den Karren nicht mehr zu 
ziehen vermochte, mißhandelte er e8 graufam, fpannte es zulekt 
(08 und Tieß ed laufen. Der Hund befam aber in Folge ver 
Mißhandlung die Wuth, und biß ſowohl feinen Beſitzer, als auch 
mehrere andere Menjchen und Hunde, und richtete dadurch großes 
Unheil an. 


5) Die Thiere find Gefhöpfe Gottes, 


Alles, was ift im Himmel und auf Erben, hat Gott erichaf- 
fen; auch die Thiere find des Herrn Werl. Mofes erzählt ung, 
wie Gott die Thiere erfchaffen hat. Nachdem das Weltgebäude 
fertig daftund, forgte Gott dafür, daß e8 auch von lebendigen We- 
fen bewohnt werde. Er fprah nämlich am fechsten Tage: Es 
bringe hervor das Wafjer kriechendes Thier mit lebendiger Seele 
und Geflügel über der Erbe unter der Fefte des Himmels. Und 
Gott ſchuf die großen Wafferungeheuer, und ein jedes Wejen, das 
da lebt und webt, das die Waſſer hervorbrachten nach feiner Art, 
auch alles Geflügel nach feiner Art. Und Gott fah, daß es gut 
war. Er fegnete fie und ſprach: Wachfet und mehret euch, und 
erfülfet die Wafjer des Meeres; und die Vögel follen ſich mehren 
auf Erben... . Und Gett ſprach: Es bringe die Erde hervor 
febende Weſen nach ihrer Art, Vieh und Gewürm und bie wilden 
Thiere der Erde nach ihrer Art. Und alfo geſchah es. Gott 
machte die Thiere der Erde nach ihrer Art und das Vieh und 
alles Gewürm der Erde nach feiner Art. Und Gott fah, daß es 
gut war. 1. Mof. Rap. 1. B. 20 — 26. Wie alfo der Menjch 
ein Geſchöpf Gottes ift, fo müffen wir auch befennen, daß alle 
Thiere in der Luft, auf Erden und im Waller urfprünglic von 
Gott gekommen find, ber die erften Thiere von ven jett leben- 
den durch fein allmächtiges Wort ins Dafein gerufen hat. Diefe 
Wahrheit, daß auch die Thiere aus der Hand Gottes hervorgegan: 
gen find, ift noch öfters in der Heiligen Schrift ausgefprochen. 
So leſen wir bei Job: Frage die Thiere, und fie lehren es dich, 
die Vögel des Himmels, und fie zeigen dir an, und die Filche des 
Meeres erzählen e8; denn wer weiß nicht, daß alles Diefes bie 
Hand des Herrn gemacht hat? Job 12, 8 u. 9. 
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6) Wie ſehr fih in der Thiermwelt Gottes Allmadt 
und Weisheit offehbart. 


Davon ift gehandelt: B. 10. ©. 97 u. 98; 107, 108, 109 
und 110. — | 


9 Gott Hat ven Menfhen zum Herrn und König 
über die Thiere gefegt. 


Diefe Wahrheit hat Gott bereits bei der Schöpfung ausge- 
jprechen ; denn der Herr Sprach: Laſſet uns den Menfchen machen 
nah unferm Bilde und fleichniffe, der da herrſche über bie 
Fifche des Meeres und das Geflügel des Himmels, die Thiere und 
über die ganze Erde, und alles Gewürm, das fich veget auf Erden. 
1. Mof. 1, 26. Und nachdem Adam und Eva von Gott erfchaf- 
jen waren, übergab er ihnen ausdrücklich die Herrfchaft über vie 
Thiere; denn er fprach zu ihnen: Herrfchet über die Fifche des 
Meeres, über das Geflügel des Himmels und über alle Thiere, 
bie fich vegen auf Erden. 1. Mof. 1, 28. Diefe Herrichaft ver- 
lieh Gott den Menfchen neuerdings nach der Siündfluth mit den 
Worten: Furcht und Schreden vor euch fei über alle Thiere der 
Erde und über alle Vögel des Himmels ſammt Allem, was ich 
reget auf Erden; alle Fifche des Meeres, in euere Hände find fie 
gegeben. 1. Mof. 9, 2. Defgleichen fpricht diefe Wahrheit der 
Pjalmift aus mit den Worten : Dur haft ven Menfchen gefett über 
die Werfe deiner Hände. Alles haft du feinen Füßen unterworfen, 
Schafe und Rinder allzumal, dazu auch die Thiere des Feldes, die 
Bögel des Himmels und die Fifche des Meeres. Pf. 8, T— 10. 

In der That herrfcht ver Menfch über die Thiere; auch die 
folgen ihm, welche ihn an. Kraft und Stärfe weit übertreffen. 
Diefe Herrfchaft war vor der Sünde noch viel vollfommener; der 
natürlichen Orbnung gemäß gehorchte ihm. damals die geſammte 
Thierwelt. Nah der Sünde traten ihm zwar viele Thiere feind- 
felig gegenüber; aber mit Gewalt bändiget ex, fie. Er bezähmt 
auch die wildeſten unter ihnen, ‚und herrſcht To vecht wahrhaft 
über fie, | 


Wifer, Lerifon f. Prediger, XV, 36 
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8) Manche Thiere befhämen ven Menfhen durch ge- 
wiffe, gute Eigenfhaften; fowie hingegen auch andere 
die Häßlichfeit gewiſſer Leidenschaften varftellen. 

Diele Thiere lehren uns gar manche Tugend, und beſchämen 
dadurch die Menſchen. So [ehren uns die Hausthiere Genügfam- 
feit; denn fie find mit dem zufrieden, was ihnen die Menfchen 
reihen. Ebenſo find fie dienftbar und erfenntlich; denn fie dienen 
dem Menfchen mit aller Folgfamkeit, und zeigen für das Gute, 
was der Menjch ihnen erweifet, in ihrer Art ihre Freude und 
Dankbarkeit. Was die einzelnen Thiere insbefonders betrifft, ift 
der Hund ein Bild der Treue; das Lamm ein folches der Geduld 
und der Sanftmuth; die Henne einer mütterlichen Sorgfalt; ver 
Hahn ein folches der Wachfamfeit; die Taube der Einfalt und 
Reinlichkeit; die Ameifen lehren uns Fleiß und Thätigfeit; die 
Bienen politifche und ökonomische Klugheit, fowie auch Häusliche 
Zucht und Ordnung. 

Es gibt aber auch Thiere, im welchen gewiffe Leidenſchaf— 
ten in der häßlichſten Geftalt fich darftellen. So ijt der Pfau ein 
Bild des Stolzes, der Hund ein folches der Unfläthigfeit, die Rage 
der Falſchheit; der Bock der Geilheit; die Schlange der Arglift; 
die Eule der Lichtſcheue. 

Lernen wir von den Einen gewilfe Tugenden lieben, und von 
ben Andern gewifje Keivenfchaften haſſen; denn es ift des Menjchen 
unwürdig, den unvernünftigen Thieren ähnlich zu werden, fowie es 
andern Falles ihm zur Schmach gereicht, von den Thieren fich in 
manchen gulen Eigenjchaften übertreffen zu laſſen. 


9) Welh großen Nuten die Thiere dem Menſchen 
gewähren, 


Groß ift der Nuten, welchen die Thierwelt dem Menfchen 
gewährt; faft ein jedes derſelben weiß er zu feinem DBortheil zu 
gebrauchen, oder doch irgend einen Nutzen ihm abzugewinnen; aber 
vom größten Nuten find ihm doch die Hausthiere. Sie ziehen 
ihm den Pflug und Wagen, und erleichtern ihm fo nicht bloß vie 
Arbeit, fondern machen ihm auch das Leben bequemer. Von ihnen 
hat er Milch, Butter, Schmalz, Eier, Fleifch; von ihnen nimmt 
er die Wolle zur Kleidung, das Leder zu Schuhen, die Beine und 
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Haare zu mancherlei Geräthichaften u. j. w. Reden wir von ein- 
zelnen Thieren ſelbſt. Sollen wir fchnell von einem Orte zum 
andern gebracht werden, fo bietet uns das Pferd feine Dienfte an. 
Es gibt ſich alle Mühe, feinen Herrn zufrieden zu ftellen, Auf 
das geringfte Zeichen geht e8, verändert feinen Gang, und ift jtets 
bereit, ihn zu hemmen, zu verdoppeln, ja pfeilfchnell zu machen, 
Weder die Länge ver Reife, noch die unebenen Wege, nicht bie 
Gräben, über welche e8 jet, nicht eimmal die reißenden Flüſſe, 
welche e8 durchſchwimmt, Nichts entmuthiget es. Es thut noch 
mehr; es geht den Bewaffneten vorher; es trägt feinen Herrn 
mitten in das Schlachtgewühl hinein, ohne den mörberifchen Kugel: 
regen oder bie tödtlichen Hiebe des Feindes zu achten, Betrachte 
den Ochſen. Minder gefchmeidig und angenehm in feinen Formen, 
ald das Pferd, ift uns diefes Hausthier von nicht geringerm Nu— 
ben. Euere Felder follen beftellt werden: legt dem Ochjen ein 
Joch um, bindet ihn an den Pflug, und gebuldig geht er euere 
Furchen. Kommt der Nerntetag, fo hilft er die Aernte euch in die 
Scheuern bringen; fpäter führt ev euern Ueberfluß zum Berfaufe 
auf ven Markt; er führt euer Holz herbei und leiftet euch noch 
andere Dienfte. Derfelbe gibt ven Menfchen gefchlachtet fein Fleisch 
zur ſchmackhaften Nahrung und feine Haut zur Befriedigung ver- 
jchievener Bedürfniſſe. Das Pferd und der Ochs find mehr für 
den Wohlhabenden; aber foll ver Arme feine Arbeiten allein ver- 
richten? Nein, Gott Hat ihm ein anderes Thier gegeben, deſſen 
Unterhalt minder hoch zu ftehen kömmt; es ijt dieſes der Efel. 
Er nimmt Alles gerne als Nahrung, was man ihm reicht, und. ift 
mit den nächiten Difteln. zufrieden. Diefes Thier fommt in eini- 
gen Ländern den ärmern Volksklaſſen überall bei ihren Arbeiten 
zu Hilfe; denn er ift der Laftträger in ärmeren, gebirgigen Gegen- 
ven. Wie groß ift ſodann der Nugen ver Kuh! Eine einzige Kuh 
liefert das, was nebjt Brod für eine’ganze Familie hinveicht. Die 
Ziege ift die Kuh der Armen; fie verforgt fie mit Milch nicht bloß 
für das tägliche Bedürfniß, fondern liefert fie auch zur Bereitung 
eines ſehr heilfamen Arzneimittels, der fogenannten Molfen. Das 
Schaaf begnügt ſich damit, im Winter befleidet zu fein, und über- 
läßt ung feine Wolle im Sommer. Die Henne liefert und das 
fräftige, ſchmackhafte Ei, und nährt ung mit ihrem wohlſchmeckenden 
36 * 
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Fleiſche. Die Biene bereitet uns den füRen Honig und das nüß- 
fihe Wachs. Was foll ih no von dem Hunde fagen, dieſem 
treuen Freund und Wächter ver Menfchen? Der Kettenhund be- 
wacht unfere Häufer, der Schäferhund Hält reißende Thiere von 
den Heerden ab, der Jagdhund Hilft uns das Wild erjagen und 
erlegen. So verichaffen uns insbefonders die Hausthiere ben 
größten Nugen, und verpflichten uns dadurch zum innigen Danfe 
gegen ben gütigen Schöpfer, der für unfere Bepürfniffe und für 
unfere Bequemlichkeit durch Erfhaffung fo viefer und mannigfal- 
tiger Thiere in Güte auf eine fo freigebige Weiſe geforgt hat. 


10) Pflichtmäßiges Verhalten in Hinficht auf die 
Thiere. 

Das BVerhältnig der Thiere zu den Menfchen ift ein mannig- 
faltiges, Gott hat fie ihm übergeben, daß er über fie herriche, 
und fich verfälben zu feinem Nuten bediene. Demnach foll ver 
Menſch die Thiere 

I. Gemäß ihrer Natur zu dem von Gott vorgeftedten Zwecke 
auf die rechte Art zu feinem Nuten und Vergnügen gebrauchen. 
Darnach darf 

a) Der Menfch fie in fein Eigenthbum bringen, und über fie 
herrihen und gebieten. Diefe Gewalt bat Gott dem Menfchen 
ausdrücklich übergeben. 1. Mof. 1, 26 u. 9, 2. 

b) Es ift erlaubt, die Thiere ihrer natürlichen Freiheit zu 
berauben, fie zu bezähmen, zur Arbeit und zu vernünftigen Zwecken 
abzurichten und anzuwenden, um aus ihmen den größt möglichen 
Bortheil zu ziehen. Eben deßwegen darf man gegen die Thiere bie 
erforderlichen Zwangsmittel gebrauchen, um diefen Zweck zu erreichen; 
nur muß man ihnen nicht mehr Schmerzen zufügen, als nöthig ift. 

ce) Wir dürfen fie zu unferer Nahrung gebrauchen... Auch 
diefes Recht: hat Gott den Menfchen übergeben, fprechend: Alles, 
was ſich veget und lebt, fei euch zur Speife, wie das grüne Kraut 
gebe ich euch Alles: 1. Moſ. 9, 3. Wenn’ man aber die Thiere 
tödtet, um fich ihres TFleifches zur Nahrung zu bevienen, foll e8 
auf eine für fie am mindeften fehmerzliche Art gefchehen. Im die— 
fer Hinficht dürften manche Arten der Jagd, welche mit unnöthiger 
Graufamfeit verbunden find, mit der Moral ebenfo wenig verein 
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bar fein, al8 manche Arten, bie Thiere fehr fchmerzlich zu tödten, 
bloß um den Gaumen in einem böhern Grade zu reizen. 

d) Es gibt Thiere, welche dem Leben und ber Gefunpheit 
ves Menſchen ſchädlich find, auch Thiere, welche die Früchte feiner 
Bemühungen zerſtören. Es unterliegt feinem Zweifel, daß biefe 
der Menſch töoten darf. Gott felbit befahl, ftößige Thiere zu 
tödten. 2. Mof. 21, 28. Schon die Selbftliebe verlangt es, 
Ichäpliche Thiere zu tödten. Man darf auch vie zu häufige Ver: 
mehrung gewiljer Thiergattungen verhindern. Ob es aber recht 
oder nur gerathen ijt, eine Thiergattung ganz auszurotten, wollen 
wir nicht entſcheiden. Gewiß hat Gott feine Art Thiere ganz 
zwecklos erfchaffen; fie tragen irgend etwas zur Schönheit und zum 
Nuten des Ganzen bei. Es hat Länder gegeben, wo man glaubte, 
die gefräßigen Sperlinge ausrotten zu müſſen; aber bald nahm 
das Ungeziefer fo überhand, daß man es für gut fand, fie ſelbſt 
zu begen. Bon mancher Thiergattung, wovon Übrigens wir noch 
feinen Gebrauch zu machen wiſſen, werden vielleicht unfere Nach- 
fommen einen folchen zu machen entveden. 

II. Der Menſch foll die Thiere, insbefonders die Hausthiere, 
die ihm fo großen Nuten fchaffen und fo mancherlei Vergnügen 
gewähren, auf eine menfchenfreunbliche Weife behandeln. Er foll 
ihnen die erforverliche Nahrung und Pflege reichen, dem Thiere 
nicht mehr auflegen, als es mit feinen Kräften zu leiften vermag. 
In diefer Beziehung verordnete Gott im alten Bunde, man folle 
dem drefchenden Ochfen das Maul nicht verförben. 5. Mof.25, 4. 
Er muß ihnen die nöthige Ruhe geftatten, damit fich ihre Kräfte 
wieder herftellen. Daher die Verordnung, daß man am Sabathe 
auch die Thiere von der Arbeit ausruhen laſſe. 2. Moſ. 20, 10. 
Dem leidenden Thiere foll er zur Hilfe kommen. Dahin deutet 
das Gebot: Wenn du den Eſel deines Bruders oder ſeinen Ochſen 
fallen fiehft auf dem Wege, fo ſollſt du es nicht verſchmähen, ihnen 
aufzuhelfen. 5. Mof. 22, 4. Er foll fein Vieh gehörig fchonen 
und zu erhalten juchen. Im diefer Beziehung und vorzüglich um 
die Zahl der nüglichen Thiere nicht zu ſehr zu vermindern, burfte 
man im alten Bunde vie Kuh und das Kalb, das Schaaf und die 
Ziege mit dem Jungen nicht zugleih an Einem Tage fchlachten. 
3. Moſ. 22, 28. 
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III. Man ſoll fih wohl hüten, vie Thiere zu migbrauchen, oder 
ihnen unnöthigen Schmerz zu bereiten. Graufamfeit gegen bie 
Thiere ift ebenso fehr gegen Gottes Anordnung, als e8 ven Men— 
chen entwürbiget. Und doch, mit welcher Gefühllofigfeit geht man 
oft mit den Thieren um, und welchen Muthwillen erlaubt man 
fich gegen viefelben. Da gibt es ruchlofe Buben, welche dem 
Vieh mit Peitfehen und Prügel nachlaufen, und daßſelbe unmenfch- 
(ich fchlagen, bauen und ftoßen. Größere Perſonen firengen ge— 
wiffe Hausthiere über ihre Kräfte an; fie laden ihnen zu ſchwere 
Yaften auf, und wenn fie viefelben nicht mehr fortzubringen wiffen, 
mißhandeln fie ihre Thiere unter Fluch- und Scheltworten auf das 
graufamfte. Schauet fo manche Vieh- Treiber und Schlächter an. 
Sie beten die Thiere mit großen Hunden, welche fie am verſchie— 
beten Steffen verwunden und zerbeißen; fie fchieben Kälber, Schaafe 
und Schweine auf Karren fo, daß fie mit dem Kopfe ftet8 auf die Steine 
stoßen, und ihnen das Blut aus ver Nafe quillt. Wie fchonungs- 
(08 gehen manche muthwillige Buben mit ven Lieben Bögelchen um, 
die doch mit ihrem Geſang Gott und Menfchen erfreuen! Sie zerftören 
vie Bogelnefter, welche dieſe Thiere fo mühfam und fünftlich gebaut 
haben; fie zerjchlagen und zertreten ihre Eier; fie nehmen vie 
Jungen zu frühe heraus und bringen fie ohne Urfache um das 
Leben. Welche Graufamkeit! Welche Pflichtverlekung ! 


11) Was muß uns abhalten, die Thiere zu quälen. 


Es fann nicht genug getabelt werben, daß e8 Leute gibt, die 
oft ohne Urfache die Thiere quälen und martern, und fogar an 
dem Schmerze verfelben ihre Freude haben. Diefe follen bevenfen: 

I. Daß auch die Thiere Gefhöpfe Gottes find — 
Der Herr hat fie in das Dafein gerufen; auch fie follen in ihrer 
Weiſe ven Schöpfer verherrlichen. Gott erhält und vermehrt fie; 
er forgt für fie. Auch das Fleinfte und verächtlichfte Thierchen ift 
von feiner Vorſehung nicht ausgefchloffen. Daher leſen wir: Der 
Herr gibt dem Vieh feine Speife, und den jungen Naben, vie zu 
ihm rufen. Pſ. 146, 9. Wie fehr Gott der Thiere fich annimmt, 
bezeugt auch Jeſus Chrijtus, wenn er fagt: Die Vögel des Him- 
mels füen und ärnten nicht und ſammeln nichts in die Vorraths— 
fammern, und dennoch ernährt fie euer himmliſcher Vater. Matth.6, 26. 
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Und wiederum: Kein Sperling fällt ohne den Willen Gottes zur 
Erve. Matth. 10, 29. Wie alle Gefchöpfe, fo gehören auch vie 
Thiere Gott; fein find fie durch die Schöpfung, und fein durch die 
Erhaltung. Daher fagt Gott felbft: Mein ift alles Wild des 
Waldes, das Vieh auf ven Bergen und die Ochfen. Pf. 49, 10. 
Wer daher die Thiere muthmwilliger Weife quält, ber miß- 
achtet das Eigenthum Gottes, er entehrt in den Gejchöpfen ven 
Schöpfer felbft, und beleidiget eben dadurch Gott, den Höchiten 
Herrn aller Gejchöpfe. 

I. Daß die Thiere zu unferm Nutzen von Gott er- 
Ihaffen find. — Wie groß und mannigfaltig ift der Nugen, 
welchen die Thiere dem Menfchen verfchaffen! Wir haben hievon 
in einem eignen Abſatze gehandelt. cf. oben ©. 562. In allen 
irdifchen Bebürfnifien find fie dem Menfchen zur Hilfe gegeben, 
auf daß fie feinen Nuten beförvern, oder ihm zum Vergnügen ge- 
reihen. Daher jagt die heilige Schrift: Die Lämmer kleiden dich 
und des Aders Preis find die Böcke. Laß dir genügen die Zie- 
genmilch zu deiner Speife, zur Nothourft deines Haufe und zur 
Nahrung deiner Mägde. Sprüchw. 27, 26. 27. Selbſt vie uns 
ſchädlich ſcheinenden Thiere find vom Schöpfer zu guten Zweden 
und zum Nußen des Ganzen erfchaffen. Es verräth daher großen 
Unvdanf gegen Gott, wenn man die Thiere muthwilliger Weife 
mißhandelt und fie quält. 

I. Daß Gott ausprüflich mehrere Verorpnungen 
gegeben bat, welde uns Schonung gegen das Vieh 
einflößen follen. — Dahin gehören unter Andern die Befehle: 
Wenn ein Rind, ein Echaaf und eine Ziege geboren ift, foll es 
fieben Tage unter ven Brüften feiner Mutter fein. 3. Mof. 22,27. 
— ever Rind, noch Schaaf follet ihr mit feinen Jungen fchlach- 
ten an Einem Tage. 3. Mof. 22, 28. — Wenn du auf einem 
Baume oder auf der Erde ein Vogelneft finveft, darin die Mutter 
über den Yungen oder ven Eiern figet, fo nimm fie nicht mit ben 
Jungen, fondern laß fie fliegen und behalt die Jungen. 5. Moſ. 
22, 6. 7. — Du follft dem Ochfen, der auf ver Tenne beine 
Früchte drifcht, das Maul nicht verbinden. 5. Mof. 25, 4. — 
Schau fleißig nah, wie dein Vieh ausfieht, und gib auf deine 
Heerven acht. Sprüchw. 27, 23. u. |. w. 
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IV. Daß felbft vie Heiden gegen das muthwillige 
Thiergnälen empört waren. — Mehrere Vorfälle beftä- 
tigen biefe Wahrheit. So verftießen bie Nichter. des Areopag zu 
Athen Einen aus ihrer Mitte ins Elend, weil er einem Vögelchen, 
das, von einem Raubvogel verfolgt, bei ihm gleichfam Zuflucht ge- 
fucht, ven Kopf zerquetfcht Hatte. . Ein Knabe, der einigen Wach: 
ten die Augen ausgeftoßen hatte, wurde fogar zum Tode verur- 
theilt. Iſt dieſe Strenge gleichwohl nicht gerechtfertiget, fo be- 
weist fie doch, wie fehr felbft manche Heiden gegen die Grauſam— 
feit, welche man fich gegen vie Thiere erlaubt, aufgebracht werden. 

V. Daß aud die Thiere Empfindung haben und 
Schmerz fühlen. — Gott felbft hat den Thieren dieſe Eigen- 
ſchaft verliehen, und dadurch gewollt, daß denſelben jo viel Wohl 
behagen zu Theil werde, als fie desfelben fähig find. Und wie, 
ver Menſch ſoll fich fo weit vergeffen, daß er ihnen unnöthige 
Schmerzen vwerurfacht, und ihnen mehrere und. größere Yeiven be- 
reitet, als zur Erreichung vernünftiger Zwede erforderlich ift! Wie 
dich der Schmerz quält, und du ihm anszumweichen fuchjt, fo thut 
er auch dem Thiere wehe, und du ſollſt daher vemjelben ohne hin- 
reihenden Grund feinen verurfachen, auch dem unbedeutendſten und 
verächtlichiten nicht; denn auch eine verüchtliche Fliege, eine häß— 
liche Kröte, ein ſchädliches Infekt fühlt den Schmerz, und fucht 
ſich desfelben zu erwehren. Statt deſſen foll der Menſch mit- 
feidig gegen das Thier fein, e8 vor unnöthigem Schmerze bewahren 
und im Falle eines folchen ihm zu Hilfe kommen und feinen 
Schmerz zu lindern fuchen. Diefes befiehlt die heilige Schrift, 
wenn fie fagt: Der Gerechte forgt auch für fein Vieh; aber das 
Herz des Gottlofen ift graufam. Sprüchw. 12, 10. 

VI. Daß durch das Thierguälen der Menſch all- 
mälig verwildert und graufam wird. — Die Thierguä- 
lerei erftidt in dem Menfchen allmälig die Gefühle des Wohl: 
mwollens und des Mitleidens. Unſere Einbildungsfraft, die anfangs 
beim Martern der Thiere zurlidfchauderte, gewöhnt fich nach und 
nach an folche Gräuelfcenen und an die unnatürlichen Vorftellun- 
gen graufamer Martern, bei denen die gequälten Thiere bald ein 
herzergreifendes Stöhnen, bald ein empörendes Gefchrei hören 
lafjen, bald in Wuth und Zorn ihr Leben aushauchen, bald unter 
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Zittern und Schaudern enden. Der wiederholte Anblick ſolcher 
Scenen erregt bald ein gewiſſes Selbſtbehagen, das zuletzt in Luſt 
und Freude ausartet. Dieſe Gefühlloſigkeit gegen die Thiere trägt 
der Menſch bald auf ſeinen Nächſten über. Er iſt gleichgiltig 
gegen das Leiden desſelben, und kömmt zuletzt ſo weit, daß ſein 
Schmerz ihm ſelbſt zu Luſt wird. So geht der Menſch in den 
unnatürlichen Zuſtand einer Beſtie über, die ihr Vergnügen am 
Quälen und Zerſtören hat. Warum ſind manche Menſchen ſo ge— 
fühllos? Weil man ihnen als Kindern, wie man meinte, die unſchul— 
dige Freude geftattete, Fliegen zu ſpießen, Vögeln die Federn aus: 
zureißen, Hunde am Schweif zu ziehen, mit einem Worte: Thiere 
zu martern. Seht die Thierquälerei führt zur Hartherzigfeit, zur 
Gefühllofigkeit, zur Unbarmberzigfeit, zur Grauſamkeit auch gegen 
den Menfchen. 

VI. Daß der Menfh ſich oft dadurch felbit ſcha— 
det, und die Wuth der gequälten Thiere gegen fi 
reizt. — Auf das Thier felbft übt die Quälerei ven nachtheilig- 
fien Einfluß aus. Das Thier fträubt fich feiner Natur gemäß, fo 
lange e8 kann, gegen jede Härte, die e8 empfinden muß, und wie 
es Wohlthun und fanfte Behandlung mit Freude und fanften Schmei- 
cheln lohnt, ‚fo erwidert e8 das harte Verfahren mit Widerfpenftig- 
feit und Wuth. Wird die Wuth durch fortgefektes, hartes Ber: 
fahren gebändiget, fo tritt Freudenlofigfeit und allmälige Entkräft— 
ung beim Xhiere ein. So beraubt man fich durch unnützes Duä- 
len felbft der Vortheile, wozu Gott uns die Thiere gegeben hat. 
Dft aber büßt der Dienfch feinen Muthwillen auf eine empfindliche 
Weile. Das Thier kennt zwar feine Kraft nicht, und weiß fte 
auch nicht zu gebrauchen ; aber wenn es bis zur Wuth gereizt wird, 
fo ift auch fein Herr, der täglich damit umgehet, und bie, welche 
ihm fonft wohlthun, nicht mehr vor feiner Wuth gefichert. Mean 
hat Beifpiele, daß Thiere diejenigen, von welchen fie gequält wor: 
den find, wüthend anfielen, fie oft erwürgten oder ihnen fonft gro- 
Ben Schaden am Leibe und an der Gefunpheit zufügten. Sehet 
die traurigen Folgen ver Thierquälerei! 
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12) Ausflüchte, wodurch man ſeine Grauſamkeit ge— 
gen die Thiere zu rechtfertigen fucht. 

Um den Mißbrauch, welchen man ſich mit den Thieren er— 
laubt, zu entſchuldigen, pflegen die Thierquäler verſchiedene Vor— 
wände anzugeben. Sie ſagen nämlich: 

1) Es iftnur ein Thier; wasbrauhe ih damit zärt- 
fih umzugehen? — Ein jedes Thier aber fühlt Wohl und 
Wehe. Es verräth daher von dir Härte und Graufamfeit, wern du es 
unnöthiger Weife plagft. Die Folge davon wird fein, daß du gar 
bald auch gegen die Menjchen gefühllos werben wirft. Darum 
denfe an das Sprüchlein: 

Quäle nie ein Thier aus Scherz; 
Denn es fühlt, wie du, den Schmerz. 

2) Das Thier ift mein; ich darf mit ihm thun, 
was ih mag. — Wie von allen Dingen, fo ift auch von ven 
Thieren Gott der eigentliche Dberherr ; der Menfch aber iſt von 
Allem nur der Nutznießer. Er darf daher vie Thiere nicht nach 
Willkür und Laune behandeln, fondern muß fie nach dem Willen 
Gottes gebrauchen; für einen jeden Mißbrauch ift er Gott verant- 
lich. Das Aechzen und ver Schmerzensfchrei, welchen der Menſch 
dem Thiere unnöthiger Weife auspreft, ſchreit gleichfam zum 
Schöpfer um Rache gegen ihn. Wenn Einer jagt, e8 fei fein 
Zhier, fo foll er eben um biefer Urfache willen, und weil es ihm 
dient und feinen Nuten förvert, ihm jedes unnöthige Wehegefühl 
erfparen, und es vielmehr fchonen, weil er durch eine entgegen: 
gejette Handlung fich nur ſelbſt fchadet, va das Thier dadurch all: 
mälig verfommt, und für feine Dienfte unbrauchbar wird. 

3) Das Thier ift unvernünftig; man muß ihm 
Furcht einjagen und Härte anwenden, daß e8 feinen 
Dienft thue. — Es ift nicht wahr, daß das Thier durch Härte 
zum Arbeiten gezwungen werben fann. Auch das Thier hat ein 
Gefühl und die Gilte thut ihm wohl. Gar oft werten die Thiere 
durch Mißhandlungen erbost, daß fie troß aller Schläge nicht 
mehr gehen oder ziehen, während eine gute Behandlung fie willig 
erhält und macht, daß fie fich bis zum äußerſt Möglichen an- 
ftrengen. Muß man aber auch Strenge gegen die Thiere anwen- 
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den, ſo darf dieſe doch nie zur Quälerei werden, darf nicht in 
Grauſamkeit ausarten. 

4) Es iſt wahr: Ich bin manchmalgegen die Thiere 
graufam; aber e8 gefchieht im Zorne, und wer fann 
mit dem dummen Vieh immer die Geduld bewahren? 
— Eben weil die Thiere dumm find, follft du von ihnen nicht 
verlangen, daß fie gefcheider, als du felbft, ſeien. Du follft als 
vernünftiges Wefen dich zeigen, aber nicht in ver Yeidenfchaft dich 
geberben, daß es ſcheint, als wäreft vu jelbft ein wildes Thier, 
das weder Verſtand hat, noch Maß und Ziel kennt. 

5) Manche Thiere ſchaffen keinen Nutzen, ſie ſind 
vielmehrſſchädlich, ja gefährlich. Warum ſoll ich Schon— 
ung mit ihnen tragen? — Nicht von allen Thieren vermagſt du 
den Zwed ihres Dafeins einzufehen; auch folche, welche bir oft 
ihädlich zu fein fcheinen, haben ihre weile Beftimmung, und 
Ichaffen ihren Nuten. Wenn aber auch der Menfch immerhin das 
Recht hat, ihm läſtige und ſchädliche Thiere zu tödten, fo darf er 
fie doch nicht quälen und feine Graufamfeit an ihnen ausüben. 


13) Auch zu große Anhänglidfeit an die Thiere ift 
nicht recht. 

Es gibt Menſchen, welche durch zu große Anhänglichkeit und 
Liebe zu den Thieren das Sittengeſetz verlegen. Diefes kann auf 
verſchiedene Weife gefchehen. Manche Menfchen hängen mit über- 
triebener Liebe an gewiſſen Thieren, wie den Hunden, Raten u. ſ. w. 
Sie erweifen daher ihren Lieblingsthieren oft eine wahrhaft edel: 
hafte Zärtlichkeit; fie fchmeicheln ihnen und liebkoſen fie auf bie 
unanftändigfte Art; fie füttern, ja mäften fie mit ven ausgefuch- 
teften Lecerbiffen und bereiten ihnen das weichfte und wärmſte 
Lager, Begegnet aber ihrem Yieblingsthiere ein Unfall oder ver- 
lieren fie gar dasſelbe, fo find fie untröftlich darüber, und klagen 
und trauern, wie fie e8 beim Tode ihres beten Freundes und 
theuerften Familiengliedes nicht mehr thun würden. Es gibt auch 
jolhe Menschen, welche durch ihre Vorliebe zu gewiſſen Thieren 
fih und Andern nicht unbebeutenden Schaden zufügen. Diefes 
gefchieht, wenn man aus Liebhaberei auf gewiffe Thiere jo viel 
verwendet, daß man darüber feinen Wohlbeftand zerrüttet oder fich 
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doch die Mittel zu andern, nöthigern und befjern Ausgaben ent- 
zieht. Wie groß ift bei Manchen nicht die Liebe zu Pferden! Mit 
welchen Koften werden ſolche Luxuspferde nicht angefchafft! Andere 
find Teivenfchaftliche Liebhaber der Jagd; wie. viel Geld und Zeit 
verwenden fie darauf! Wie viel Schaden fügen fie durch übertrie- 
benes Jagen des Wildes den Landleuten zu! Wiener Andere find 
dem Fifchen, dem Bogelfang u, f. w. mit unfinniger Liebe erge: 
ben, und noch Andere Halten ſich Hunde in einer Unzahl. All 
diefe Unorbnungen und Ausfchweifungen find ebenjo fehr gegen die 
Vernunft, als das Sittengefeß, und daher tadelnswerth und ver: 
werflich. 


Thränen. 
Sieh unten den Artikel „Traurigkeit.“ 


Toleranz. 
Sieh den Artikel „Kirche. B. 12. ©. 131 u. flgde. 


Artikel CXLWV. 


Tod, 
(Todte, Leichenbegängnip.) 


1) Begriff und Arten des Todes. 


Der Tod ift die Trennung der Seele vom Yeibe, das Ende 
ver fo innigen Gemeinfchaft zwifchen beiven. Wie dieſes Yosma- 
chen der Seele vom Yeibe vor fich gehet, ift für uns ein Geheim— 
ni. Wir wiffen nur von gewiffen Bedingungen des Leibes, bie 
ihn hindern, der Sit des Lebens noch zu fein. Deßwegen legt 
die Seele ihn ab, und fchnell zerfällt der abgeworfene Leib in 
Atome, und vermifcht fich mit der Erde, aus welcher er urfprüng- 
(id genommen worben ift. — Der Tod ift auch die Trennung 
von Allen, was der Menfch hienieden befitt: Von Freunden, von 
Geld und Gut, von Glanz und Ehre, von allen Menfchen und 
Dingen. Aber diefes ift noch nicht fein Schredlichftes. Der Tod 
ift das Abſcheiden der Seele von biefer Erde, und ihr Hinüber- 
gehen in das finftere Land ver Ewigkeit, um vor dem Richterftuhle 
Gottes Rechenschaft zu geben über das auf Erben zurücgelegte 
?eben, und hierauf Lohn oder Strafe zu erhalten. Der Tod 
ift daher zugleich die Ausgangspforte aus diefem Leben, und das 
Eintritt8- Thor in die Ewigkeit. Alle gehen viefen Weg ; denn ein 
Feder ohne Ausnahme muß fterben. Nur die Art und Weife 
dieſes Weges ift eine verſchiedene; denn der Eine geht plötzlich und 
unvermuthet dahin: er ſtirbt, wie man zu ſagen pflegt, eines jähen 
Todes, worin wir in der Regel die ſchwerſte Heimſuchung Gottes 
zu erblicken pflegen. Daher beten wir Alle, der Herr möge uns 
vor dem jähen und unverſehenen Tode bewahren, Dem entgegen- 
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geſetzt iſt der langſame, zögernde Tod, der oft Wochen lang dauert 
und wegen der Zeit, welche er zur Vorbereitung gewährt, als eine 
Gnade angeſehen wird. Allein dieſe Hoffnung fällt oft in das 
Waſſer; denn Viele glauben, wenn ſie auch noch ſo lange krank 
darnieder liegen, dennoch an die Nähe ihres Todes nicht, 
und ſterben unvorbereitet. Das lange Leiden bringt oft auch viele 
Verſuchungen zur Ungeduld und andere Sünden mit ſich, und ſo 
geſchieht es, daß Manche, ſtatt in Folge langwieriger Krankheiten 
zu Gott ſich zu wenden, von ihm ſich noch weiter entfernen. — 
Sodann gibt e8 einen Tod in Folge heftigen Schmerzens. Hiezu 
bemerft der geiftreiche Faber: Durch Krankheit geheiliget werben, 
ift eine der feltenften Erfcheinungen im geiftigen Leben. Nur eine 
hohe Heiligkeit wird durch Schmerz nicht gebeugt. Ein ſolcher 
Tod ift zwar eine herrliche, aber auch eine fchwierige Gelegenheit 
zur Heiligung, Wir fommen zu einem ruhigen oder leichten Tod. 
Er ift der gewöhnliche Schluß eines Lebens ‚voll Leiden, wie wenn 
das Fegfeuer bereit8 vorüber wäre. Es ift eine auffallende Be- 
merfung des heiligen Andreas Avellino, daß diejenigen, welche eine 
befondere Andacht zum Leiden unfers Herrn haben, häufig eines 
ruhigen und fanften Todes fterben. Indeß hat diefer Tod feine 
Gefahren, weil er Vielen Gelegenheit ift, gleichgiltig und ſorgenlos 
aus der Welt zu gehen; jie fterben, ohne von der Gnade erwedt 
worden zu fein. Daher ift der fogenannte fanfte Tod für Viele 
nichts Anders, al8 eine Art Gericht. — Enplich ift der Tod natür- 
[ich oder gewaltfam. ‘Der erjtere tritt in Folge der Gefeße ber 
Natur ein; der letztere wird durch irgend ein gewaltfames Eingrei- 
fen in das Heiligthum des Lebens herbeigeführt, wie in Folge 
eines Mordes durch eigene oder fremde Hand. 


2) Schriftſtellen. 

Beſſer ift e8, in das Trauerhaus zu gehen, als in das Haus 
des Freudenmahles; denn in jenem wird man an bas Ende aller 
Dinge erinnert, und der Lebende denkt an das, was fommen wird. 
Pred. 7, 3. 

In all deinen Werfen gedenfe an deine letzten Dinge (Tod), 
jo wirft du in Ewigfeit nicht fündigen. Sirach 7, 40. 

Fürchte nicht den Urtheilsfpruch des Todes, denfe an das, 


Tod (Todte, Leichenbegängniß). 575 


was vor bir war, und was nach dir fommen wird; es iſt ber 
Urtheilsipruch für alles Fleifh. Ebenvaf. 41, 5. 

D Tod, wie bitter ift dein Andenken dem Menfchen, ver fein 
Süd in feinem Vermögen findet; vem Manne, ver in Ruhe lebt, 
dem e8 wohl geht in allen Dingen, und der noch Speife zu ſich 
nehmen fann. O Tod, gut ift dein Urtheilsipruch für den armen 
Mann, für den, der an Kräften abnimmt, für den Alterfchwa- 
hen, fir den, der um Alles zu forgen Hat, für den Gläubigen, 
der die Geduld verliert. Ebendaf. 41. 1 — 5. 

Der Menfch weiß fein Ende nicht, fondern wie die Fifche mit 
der Angel gefangen werben, und wie man bie Vögel mit dem 
Stride fängt, fo werden die Menfchen zur Zeit des Unglüdes ge- 
fangen, wenn es plößlich itber fie daher kömmt. Prev. 9, 12. 

Der Staub fommt wieder zu feiner Erde, wovon er ift; ber 
Geift aber fehrt zu Gott zurüd, der ihn gegeben hat. Prev. 12,7. 

Gott Hat den Tod nicht gemacht. Weish. 1, 13. 

Niemand ift, ber immer leben, und darauf feine Hoffnung 
jeten könnte. Prev. 9, 4. 

Bedenke, daß der Tod nicht ſäumet; . . . . denn das Gejek 
diefer Welt ift Sterben. Sirach 14, 12. 

Mein Leben wird von mir genommen und zufammengewicelt 
wie ein Hirtenzelt, mein eben wird abgefchnitten wie vom Weber; 
da ich noch kaum begonnen, fchneivet er mich ab; von früh Mor- 
gens bis zum Abend machft du es aus mit mir. Iſ. 38, 12. 

Alle unfere Tage fchwinden dahin, wir vergehen in deinem 
Zorne; unfere Jahre find zu achten wie ein Spinnengewebe. Die 
Zeit unferer Jahre ift fiebenzig Jahr, und "wenn mit Kräften 
achtzig Fahr, und was darüber ift, iſt Mühſal und Schmerz; denn 
es kömmt Abnahme der Kräfte, und wir werben bahin gerafft. 
Pf. 89, 9. 10. 

Herr, thu mir mein Ende fund, und bie Zahl meiner Tage, 
damit ich wiſſe, was mir fehlet. Bi. 38, 5. 

Kurz find die Tage des Menfchen, die Zahl feiner Monate 
fteht bei bir, (o Herr!) Job 14,5. 

Wird die Wenigfeit meiner Tage nicht bald zu Ende fein? 
Darum laß mich, daß ich beflage ein wenig meinen Schmerz, ehedem 
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ich hingehe, und nicht wieberfehre, Hin in’s finftere Yand, das mit 
Todesſchatten überdeckt iſt. Job 10, 20. 

Seid bereit; denn der Menſchenſohn wird zu einer Stunde 
kommen, da ihr es nicht meinet. Luk. 12, 40. 

Wachet; denn ihr wiſſet weder ven Tag noch die Stunde. 
Matt. 25, 13. 

Gleichwie durch Einen Menfchen die Sünde in die Welt ge- 
fommen ift, und durch bie Sünde der Tod, fo ift auf alle Men- 
ihen der Tod übergegangen, weil Alle in ihm gefünbigt haben. 
Röm. 5, 12. | 

Es ift einem jeden Menfchen beftimmt, einmal zu fterben. 
Hebr. 9, 27. 

Ich weiß, daß meine Hütte bald abgebrochen wird, wie mir 
auch unfer Herr Jeſus Chriftus geoffenbaret hat. 2. Bet. 1, 14. 

Ihr wiſſet fehr wohl, daß, wie ein Dieb in der Nacht, alfo 
der Tag des. Herrn fommen wird. 1. Theffal. 5, 2. 

Was ift euer Leben? Ein Dunft ift e8, der eine kleine Weile 
fichtbar ift, und dann verfchwindet. Jak. 4, 15. 

Ih hörte eine Stimme vom Himmel, die zu mir fpradh: 
Selig find die Todten, die im Herrn fterben. Bon nun an, 
ſpricht der Geift, follen- fie ruhen von .ifren Mühen; denn ihre 
Werfe folgen ihnen nad. Apok. 14, 13. 

Sieh, ich fomme wie ein Dieb. Selig, der da wachet und 
feine Kleider bewahrt, daß er nicht nackt wandle, und man feine 
Schande fehe. Apok. 16, 15. 


* 3) Bäterftellen. 


Gar fehr follen wir bedenken, wie fohrecflich die Stunde unferer 
Auflöſung fein wird; wie groß die Angft ver Seele; wie. lebendig 
die Erinnerung an alles Böfe; wie bitter das Andenken an bie 
verfloffenen Freuden; wie ängfligend die Furcht vor dem Michter! 
Wie können wir uns alfo je gegenwärtiger Dinge erfreuen, ba 
Alfes zugleich vorlibergeht; Alles gänzlich und plötzlich ein Ende 
nimmt, was wir liebten, und. jenes beginnt, wo der Schmerz nie 
ein Ende nimmt? Dann, two die Seele aus dem Körper tritt, for- 
dern die böfen Geifter ihre Werke; dann zeigen fie ihr die Uebel 
vor, die fie ſelbſt ihr einflüfterten und die fie begangen hat, damit 
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fie diejelde als ihre Gefährtin mit ſich zu den ewigen Qualen fort- 
reißen. St. Gregor, der Große. 

Darum hat der Schöpfer ung unjer Ende verborgen, bamit 
wir, weil wir ven Tag des Todes nicht willen, ihm allzeit nahe zu 
fein glauben follen. Derſelbe lib. 12. Moral. c, 19. 

Viele haben Vieles feßgefekt, und find nicht bis zum nächſten 
Tage gefommen, fondern plößlich davon geführt worden wie Sper- 
linge von einem Habicht, wie Lämmer von einem Wolf, wie ber 
Gefangene von einem Räuber. Cinige gingen Abends gefund zu 
Bette, und lebten den Morgen nicht mehr; Einige festen fich ges 
fund zu Tiſche, und ftunden nicht wieder auf; Andere ftarben plöß- 
fih beim Spazierengehen und Spielen. St. Ephrem. 

Der letzte Tag ift ung verborgen, damit wir einen jeden Tag 
wohl anwenden. Der heilige Auguftin. — 

Wer gut gelebt hat, wird nicht eines böſen Todes ſterben; 
aber ſelten ſtirbt derjenige, der ſchlecht gelebt hat, eines guten 
Todes. Derſelbe. De civit. Dei J. 1. 

Die tägliche Erinnerung an den Tod ift ein täglicher Tod, 
Joh. Klimak. Grad. 6. 

Wenn wir fterben, gehen wir bon dem Tode zur Unfterblich- 
feit über; denn es kann das ewige Leben nicht folgen, wenn nicht 
„vorher das Hinfcheiven von hier eingetreten ift. Der Tod ift alfo 
nur ein Austritt aus dem zeitlichen Leben, und ein Uebergang in 
das ewige. St. Cyprian. lib. de mortalit. 

Groß und verborgen ift das Geheimniß des Todes, und Nie- 
mand Tann e8 erklären. Furchtbar und fchredlich ift, was dann 
die Seele denken wird; aber Niemand von uns weiß es, außer 
Jenen, die bereits borthingegangen find. Sieht du nicht Bei fterbenden, 
in den lebten Zügen liegenden Brüdern, bei denen wir figen, wie 
Schredliches ihnen begegnet? Wie fie ſeufzen? Wie Falter Schweiß 
fie bedeckt? Wie fie die Augen verbrehen? Wie fie mit den Zähnen 
fnirfchen, wie fie fid unruhig bewegen, wie fie ſchaudern und er: 
ftarren? Wie fie oft entfliehen wollen, obgleich fie nicht fönnen, 
und Dinge jehen, die fie früher nicht gefehen, und von Mächten 
und Gewalten hören, was fie früher nie gehört; wie fie leiben, 
was fie früher nie gelitten, und wie fie Jemanden fuchen, ber 

Wifer, Leriton f. Prediger. XV. 37 
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ihnen helfen, over fie, begleiten foll, ohne daß fie Jemanden finden. 
St. Ephrem. 

Brüder, fürchtet jet die Stunde des Todes, damit ihr fie 
einſtens nicht zu fürchten habt; fehet euch jett vor, bamit ihr dann 
forglos fein könnet. St. Auguftin Serm. 57. 

Nichts ſehen die Menjchen täglich fo oft, als den Tod, und 
nicht8 vergeſſen fie jo fehr, al8 ven Tod... . Unfere Väter find 
geftorben,, wir fterben, und unfere Nachfommen werben fterben. 
Wie auf vem Meere Woge auf Woge zerrinnt, fo zerfchellen am 
Ziele des Todes die nachfolgenden Alter. St. Eucherius Paraenes. 
ad Valer. 

Wer unterjcheidet die Todten ? Deffne die Erde, und finde den 
Reichen heraus, wenn du e8 vermagft; erſchließe das Grab, und 
erfenne ven Armen. Höchitens magjt du den Neichen daran er- 
fennen, daß mit ihm Mehreres vermodert ift, als feine mit Gold 
durchwirkten Tücher und andere Koſtbarkeiten, welche fich bei ver 
Leiche des Armen nicht finden, St. Ambrosius lib. de Naboth. e. 1. 

Welches Ende das Fleiſch Habe, mögen die mit Gebeinen, mit 
Geſtank und Würmern angefüllten Gräber ung lehren. Aus dem 
Leibe des Menfchen entjteht das Gewürm, und aus dem Gewürm 
der Geſtank. D Liebhaber der Welt, ihr Begünftiger ver Begier- 
den des FFleilches, da wir Staub und Koth find, warum find wir 
ſtolz? Warum betrachten wir nicht das Elend unferes Körpers? 
D wunderbare Albernheit unjeres Herzens, da fogar Staub und 
Aſche noch ftolz ift! St. Laurentius, Yuftin. 

Es ift nur eine Reife, was bu für Tod hältſt. Nicht ift der, 
welcher voranging zu betrauern, fondern wohl zu erſehnen. Aber 
auch dieſe Sehnjucht muß die Geduld mäßigen: denn warum magjt 
du mit jo geringem Maaß ertragen, daß der hinweggegangen, 
welchem du bald folgen wirjt? Tertull. lib. de patient. c. 9. 

Wir find Chriften, und doch Flagen wir, wenn uns ein Sohn 
ftirbt; beffagen ihn aber nicht, wenn er fündiget. Da follten wir 
flagen, da uns betrüben, wenn er fündiget. St. Augustin. Enarrat. 
in Ps. 37. " 

Obgleich ich weiß, daß man dem nicht beffagen foll, welchem 
nah dem Siege über die Welt endlich die Krone der Gerechtigkeit 
geworden ift, fo kann ich doch nicht foweit Herr über mich werden, 
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daß ich mich nicht betrübe, Ich habe zwar einen Fürfprecher vor; 
ausgeſchickt, aber den Troſt eines gegenwärtigen Lebens verloren. 
Sulpitius Sever. epist. 2. ad Aurelium. 

Soll ich den beweinen, der dem Weinen entgangen ijt? 
St. Bernard. 

Nicht die Todten überhaupts wollen wir beweinen, ſondern 
diejenigen, welche in Sünden geftorben find; diefe verdienen Thränen, 
Jammer und Wehellagen. Denn fagt mir, welche Hoffnung ift 
für fie, nachdem fie, mit Sünden belaftet, in jenes Land eingegan- 
gen find, wo man die Sünden nicht mehr ablegen fann?.... Beweinen 
foll man diejenigen, die da geftorben find in der Fülle ver Neich- 
thümer, ohne fich mittelft ihrer Güter Troft für ihre Seelen ver- 
Ichafft zu haben, die da Gelegenheit hatten, ihre Sünden auszu- 
löſchen, und es nicht thaten, Diefe laßt uns beweinen in ber 
Stille und öffentlich; aber mit Anftand und Ernft, nicht fo, daß 
wir uns felbft zum Gelächter machen. Beweinen laßt fie uns nicht 
bloß einige Tage hindurch, fondern unfer Leben lang. 

Wollt ihr wiſſen, warum die Todesftunde uns verborgen 
ift, und warum biefer Tag wie ein Dieb kömmt, fo will ich euch 
meine Anficht darliber fagen. Niemand würde fich, wenn biefer 
Tag befannt, und uns nicht verborgen wäre, fein ganzes Leben 
lang um Zugenden bemühen, fondern ein Jeder würde, wenn er 
feinen Sterbetag wüßte, alles mögliche Böfe verüiben, und fich nur 
noch vor feinem Tode die Zaufe geben laſſen. Wenn fich fchon 
jeßt, wo doch die Ungewißheit einen Jeden in Furcht und Angft 
hält, Viele erſt beim letztem Athemzuge zur Taufe verftehen, nach- 
dem fie das ganze Leben in Sünden bingebracht haben: wer in 
aller Welt würde fih um die Tugend bemühen, wenn wir gar bon 
unferer Todesftunde Gewißheit hätten? Jetzt, wo diefe Furcht auf 
ihnen laftet, fterben Viele ohne das Licht der Taufe, und nicht 
einmal dieſe Furcht hat fie dahin gebracht, daß fie ſich bei Lebzeiten 
um Gottes Willen befümmern. Wer wiirde num, fiele auch diefe 
Furcht noch hinweg, je züchtig fein, wer rechtſchaffen? Anderſeits 
hält jet noch eine große Furcht vor dem Tode und Liebe zum 
Leben Manchen im Zaume; wüßte nun aber ein Jeder, daß er 
morgen ficher fterben werbe, jo würde ihm Fein Berbrechen fo groß 


fein, daß er e8 nicht noch vor dieſem Tage verübte; er würde, um 
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fich am feinen Feinden zu rächen, einen Jeden, welchen er wollte, 
tödten, und taufend andere Gränelthaten begehen; denn ein ruch— 
fofer Menſch, der die Hoffnung auf ein längeres Leben aufgegeben 
hat, achtet felbit auf den König im Purpurkleide nicht mehr; in 
ber volfften Gewißheit, daß er fehlechterbings fterben müfje, nimmt 
er Rache an feinem Feind und erwartet dann, nachdem er fo feinen 
Durft geftillt hat, fein Ende. Ich gebe noch eine dritte Erklärung. 
Die da an dem Leben hängen und mit heißer Gier nach ben ir 
bifchen Gittern trachten, diefe würden von Angft und Trauer ver- 
zehrt werden. Wüßte ein Jüngling, daß er vor dem Oreifenalter 
fterben müffe, fo würde ihm nicht anders zu Muthe, als den zag- 
haften Thieren, die, wenn fie gefangen find, nur noch zaghafter 
werben, weil fie ihren Tod vor Augen fehen. Auch die muthigften 
Männer hätten feinen Lohn für ihren Muth zu erwarten, wüßten 
fie 3. B., daß fie ficher nach drei Jahren fterben müßten, daß 
diefes aber vorher nicht gefchehen könne, fo hörte ja alles Vervienft 
auf, felbit bei den Fühnften Unternehmungen; denn man könnte 
bann zu ihnen fagen: Im DBertrauen auf bie drei Jahre habt ihr 
euch den Gefahren blos geftellt, da ihr wohl wußtet, daß ihr früher 
nicht fterben Fönntet. Nur wer in jedem Wageftüd den Tod vor 
Augen fieht, während er fein Leben geborgen weiß, wenn er fich 
nicht in Gefahr begibt, feine® Todes aber gewiß ift, wenn er bie 
fühne That unternimmt, nur der legt den glänzenpften Beweis 
bon feinem Muthe und feiner Tovesverachtung ab. Ich will euch 
diefes an einem DBeifpiele deutlich machen. Hätte der Patriarch 
Abraham vorausgefehen, daß er feinen Sohn nicht zum Tode hin—⸗ 
führte, würde er dann wohl einiges Verbienft davon gehabt haben ? 
Hätte Paulus in der Vorausficht, daß er nicht fterben werde, vie 
Gefahren verachtet, wie wäre er dann noch ein folcher Held ? So 
würbe auch der feigſte Menfch in’s Feuer gehen, wenn er einen 
zuverläffigen Bürgen tafür hätte, daß ihm fein Leid widerfahre, 
Sehet alfo, wie heilfam es ift, daß wir unfere Todesſtunde nicht 
fennen. St. Chrysost. Hom. 9, in I. epist. ad Thessal. - 
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4) Sprüche und Lebensſätze. 


Wie eitel Schönheit, Gold und Ehren, 
Kann dich ein Todtenſchädel lehren. 


Mors non servat legem, tollit cum paupere regem, d. h.: 
Der Tod macht feinen Unterſchied; er nimmt den Reichen 
wie ven Armen hinweg. 
Qualis vila, finis ita, d. h.: 
Wie das Leben, fo der Tod. — 


Omnia sub leges mors vocat atra suas. Ovid. d. h.: 
Für den Tod ift fein Kraut gewachfen. 


Nudus ut in terram veni, sic nudus abibo, d. h.: 

Der Menfch wird nur geboren, um zu fterben, und wie er 
nicht8 auf die Welt mitbrachte, fo nimmt er nichts von berfelben 
mit fich hinweg. 

Bei einer jeden Geburt wird eine Leiche angefagt. 

Je öfter man in das Grab hineinfchaut, deſto leichter. wird 
einem einftens das Ruhen in vemfelbeu werben. 

Willft du den Tod nicht fürchten, fo denk oft im Leben an ihn. 

Al einftens der heidniſche Weltweife Zeno das Orakel fragte, 
wie er es anftellen müſſe, um ein rechtichaffenes Leben zu führen, 
erhielt er tie Antwort : Gehe zu den Todten in die Schule, und bu 
wirft diefe Kunſt lernen. j 

König Philipp von Macevonien gab feinem Diener den Auf- 
trag, er folle ihn jeden Morgen mit ven Worten begrüßen: König, 
du bift fterblich, lebe aljo eingedent des Todes. 

Es iſt thöricht, ſagt Senefa, ven Schlaf zu lieben; den Tod 
aber zu fürchten, da doch jener nur der Bruder und Vorläufer 
von: biefem: ift. 

Die Karthäufer begrüßten einander bei ihrem Begegnen mit 
den Worten: Memento mori, d. h.: Gedenke an den Tod! 


5) Gleichniſſe. 
Wie es thöricht wäre, die Soldaten erft dann zu unterrichten, 
wie fie mit dem Gewehr und dem Schwerte umgehen folfen, wenn 
fie vor dem Feinde ftehen; fo ift e8 micht minder thöricht, erft 


* 
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dann ſich auf den Tod vorbereiten wollen, wenn man bereits zu 
ſterben anfängt. 

Es wäre wohl thöricht, wenn ein Miſſethäter, der bereits 
zum Tode verurtheilt iſt, und dem nur der Tag und die Stunde 
noch nicht bekannt gegeben ift, wann dieſes Urtheil au ihm voll- 
ſtreckt wird, noch. darauf dächte, fich viele neue Kleider anzufchaffen. 
Nicht minder thöricht ift e8, wenn der Menſch, der das Todesur— 
theil in fich felbft trägt, das jeden Augenblid an ihm wirklich 
vollzogen werden Tann, fich noch um zu viele irdiſche Dinge zu 
ängftlich forgt, da er ja vielleicht won all dem, was er jet zu er» 
jagen fucht, nichts mehr gebrauchen wird. 

Wie von den Gefangenen die einen länger, bie andern für- 
zere Zeit im Gefüngniffe zurüdgehalten werben; fo verhält es fich 
auch mit unferm zeitlichen Leben: Die Seelen Einiger bleiben 
lange, die der Anderen nur furze Zeit im Gefängniffe ihres Leibes 
eingefchlofjen. 

Wie fich die, welche auf einer Seefahrt große Gefahren aus— 
geftanden haben, freien, wenn fie nach Zurücdlegung ihrer Fahrt 
wieder das Land betreten; jo muß ver Ehrift fich freuen, wenn er 
am Ende feines Lebens aus dieſer ftürmifchen Zeitlichfeit hinaus— 
gehet und in die Ewigkeit hineintritt. 


6) Geſchichtliches. Ä 

Dem heiligen Jakoponus, der um Chrifti willen wor ver 
Welt ein Thor fcheinen wollte, begegnete einftens auf dem Markte 
ein Bürger der Stadt, der fich zwei junge Hühner gefauft hatte. 
Jakoponus, fprach diefer, trag mir doch meine Hühner nach Haufe; 
ich werde bald nachfolgen. Dabei freute er ſich fchon, der Stadt 
fund geben zu können, welch tolfen Streich Jakoponus wieder be- 
gehen werde. Jakoponus zeigte fich fehr willfährig, er nahm vie 
zwei Hühner; ging aber geraden Weges auf ven Gottesader, wo 
fi) jener Bürger bereits fein Grab Hat bereiten Laffen. Dort 
nahm er den Stein hinweg und ftellte ven Käfig mit ven Hühnern 
in bie Gruft hinein. Als der Bürger inzwifchen nach Haufe ge- 
fommen, und feine Hühner nicht fand, ließ erden Jakoponus auf- 
ſuchen und verlangte von ihm feine Hühner. Diefer eriwiderte ganz 
gelafjen: Sie ftehen mitten in deinem Haufe, wo du fie haben wollteft. 
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Mit diefen Worten nahm er den Bürger, führte ihn auf ven 
Gottesader und in demfelhen zu feinem Grabe. Dort angelangt, 
ſprach Jakoponus: Sieh, bier ift dein Haus, und bier find auch 
beine Hühner. Der Bürger war ganz betroffen, die Worte drangen 
ihm. tief in die Seele, und von nun an fah er fich mitten in 
feinen Befigungen als einen Fremdling an, und wiederholte fich 
ftets die Worte: Dein Grab ift dein Haus! 

Ein reicher Yüngling, mit Namen Guerrifus, ver ftolz auf 
feine Schäge war, kam einft in eine Kirche, wo er von einem 
Geiftlihen folgende Stelle aus 1. Mof. 5., als Rapitulum fingen 
hörte: Die ganze Zeit, welche Adam gelebt hatte, ift neunhundert 
und breißig Jahre geworben, und er ijt geftorben; alle Tage Seths 
find neunhundert zwölf Yahre geworben, und er ift geftorben; alfe 
Tage des Enos find neunhundert fünf Jahre geworden, und er 
iſt geftorben; alle Tage des Kainan find neunhundert zehn Jahre 
‚geworben, und er ift geftorben ; alle Tage des Malaleel find acht» 
hundert fünfundneunzig Jahre geworden, und er ift geftorben; 
alle Zage des Yared find neunhundert zweiundfechzig Jahre ge- 
worden, und er ift geftorben. — Da ber Yüngling immer wieder: 
holen hörte: „Er ift geftorben," — machte e8 einen gewaltigen 
Eindrud auf ihn. Was ift das längite Leben, fprach er zu fidh 
felbft, wenn es vorüber ift? Es endet ja doch mit dem Tode. 
Wenn ich daher auch neunhundert Jahre und darüber lebte, zulett 
müßte ich dennoch fterben, und vielleicht würde mir das Sterben 
um fo fehwerer, je länger ich gelebt babe. Darum will ich jet 
mich von ‚allen meineg Gittern trennen, und fie fo beſitzen, als 
befäße ich fie nicht, um jett jchon an den Tod gewohnt zu werben. 
Das war der Entfchluß, zu welchem ber Yüngling bei dieſem Vor— 
fall veranlaßt wurde. 

Als einftens Alerander an einem Begräbnißplage vorüberging, 
und den Bhilofophen Diogenes fah, wie er aufmerkſam herumfah, 
als fuche er etwas, fragte ihn ver König, was er denn da fuche. 
Hieranf antwortete Diogenes: Ich ſuche deines Vaters Schädel, 
fann ihn aber nicht von den Schädeln der gemeinen Yeute unter- 
ſcheiden. Wenn du e8 vielleicht vermagft, fo zeig mir ihn. 

Als den heiligen Hilarion im Angefichte des Todes einige 
Furcht anmwandelte, fprach er: Meine Seele, was fürchteft bu? 
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Siebenzig Jahre Haft du Gott gebient, und jet fürchteft du ben 
Top? Nein, gehe ruhig zu dem, für welchen vu wirktejt und lebteft. 

Wie fchredlich der Tod für den ungebefjerten Sünder ift, zeigt 
unter andern das Beifpiel von Voltaire, Er hat befanntlich mit 
feinem Anhange ver Religion vie tiefften Wunben gefchlagen, ja 
zum Sturze derſelben ſich verfchworen. Gott und die Ewigfeit 
war ihm nur ein Wahn, und die Furcht vor dem Tode verſchrie 
er als alberne Schwachheit.. Als aber für ihn felbft dieſe jchwarze 
Stunde heraufzog, welch ein Grauen und Schreden ergriff ihn pa! 
Finfterer Trübfinn und qualvolfe Unruhe bemächtigte fich feiner; 
bald wollte er fih in jämmlichen Seufzern zur Barmherzigkeit 
Gottes wenden, bald wandte er fich unter gräulichen Flüchen von 
Gott wieder ab. Endlich ftarb er in voller Verzweiflung, heulend 
wie ein wildes Thier. 

Zu Kaifer Karl V. trat einmal ein alter Soldat mit einer 
Bittſchrift, worin er um bie Erlaubniß bat, ven Kriegsdienſt zu 
verlaffen und fih von den Waffen zurüdzuziehen. Der Kaiſer 
meinte, Verbruß Über die geringe Belohnung für eine lange Dienit- 
zeit wäre der Beweggrund zu bdiefem Schritte. Darum fprad) 
Karl zum Soldaten: Bleib, und ich will dich fürftlich bejchenfen 
und auszeichnen, Aber der Soldat erwiderte: Das find nicht bie 
Güter, um. die ich bitte, fondern was ich mir wünfche, ift dieſes, 
mich zurüdziehen zu bürfen, um mich auf meinen Tod vorzube— 
reiten. Der Kaiſer zog fi in fein Gemach zurücd, las die Bitt- 
Schrift noch einmal, gab hierauf dem Soldaten den Abſchied und 
zugleich fich felbft. Zu dem Soldaten aber ſprach er: Tapferer 
Mann, bisher warjt du mein Soldat, und ich war dein Feldherr; 
bon nun an bift du mein Feldherr, und ich bin dein Soldat. 
Hierauf legte der Kaifer die Krone und den Feloherrnftab nieder, 
„309 fih in eim Klofter zurüd, und bereitete fich auf feinen Tod 
vor; er lebte nur noch, wie er felbjt fagte, um fterben zu lernen; 
ja fein Leben war ein täglicher Tod. 

Als ein frommer Einfiedler einftens gefragt wurde, welches das 
befte Mittel fei, fich auf einen guten Tod vorzubereiten, gab er 
zur Antwort: Denfe an jedem Morgen, daß viefer bein letter 
Tag, und an einem jeden Abend, daß dieſe beine letzte Nacht fei, 
und handle nach viefem Gebanfen. 
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Der heilige Hieronymus nannte den Tod feinen liebften 
Freund. Als ein heftiges Fieber ihn die nahe Auflöfung hoffen 
ließ, und feine Jünger famen, ihm beizuftehen, fprach er: Bringet 
ihr mir die Nachricht, daß ich abreifen darf? Vergelt euch Gott 
diefe Freudenbotfchaft ! 

Als dem heiligen Cyprian das Todesurtheil verfündet wurde, 
fprah er: Ich danfe dem Herrn, daß ich gewürbiget werbe, aus 
dem Gefängniſſe diefes Leibes ausziehen zu bürfen. 

So oft der heilige Bafilius die bifchöflichen Gewänder anzog, 
mußte ihm, damit ihn feine Eitelfeit befalle, der Diener zurufen: 
Bater, venfet an euer Grab. 

Dem frommen Pater Franzisfus Suarez wurde das Sterben 
fo leicht, daß er einige Augenblide, ehe er feine Seele aushauchte, 
ausrief: Ich Hätte nicht geglaubt, daß es fo ſüß ift, zu fterben. 

Wenn ein römifcher Feldherr einen Triumphzug feierte, mußte 
hinter feinem Rüden immer ein Diener ftehen, und dem Triumpha- 
tor zurufen: Vergiß e8 nicht, daß du ein fterbliher Menfch feieft. 

Bei den alten Königen Aethiopiens war es Sitte, daß bei 
ihren Mahlzeiten mitten unter tie goldenen und filbernen Ge- 
fchirre, in welchen ihnen die Speifen aufgetragen wurden, ein 
gläfernes Gefäß mit Afche gefett wurde, damit fie ihres Todes 
eingebenf wären, 

Als der Heilige Abt Arfenius dem Tode fich nahe fand, fprach 
er zu feinen Mönchen, die verfammelt um fein Sterbebetf ftunden: 
Ich befchwäre euch, Brüder, daß ihr euch wegen meines Begräb- 
niffes feine Koften machet. Begrabet mich, fobald ich tobt fein 
werde, auf dem nächften Berge der Einöde an einem Orte, ber 
am wenigften befannt ift. — So wollte der Diener Gottes, wie 
er im Leben die VBerborgenheit geliebt hatte, auch nach dem Tode 
unbefannt fein; denn er hoffte feinen Lohn im Himmel. 

Der heilige Ephrem ſprach im Angefichte des Todes: Nichts 
quält mich mehr, als die Furcht vor den ewigen Beinen, Schreden 
überfällt mich, wenn ich bevenfe, daß man beim Ausgange aus 
diefem Leben in ein anderes, ewig glücfeliges, over ewig un— 
glückſeliges Leben eintritt, und daß dieſes ewige Glück oder Unglück 
von unfern Werfen abhängt. Was habe ich wohl Gutes gethan, 
um den Himmel zu verdienen? Was Habe ich nicht vielmehr Bö— 


586 Artifel CXLIV. 


jes gethan, um ver Hölle zu verfallen? O Jeſus, mein Erlöfer, 
und mein Nichter, gehe doch nicht in das Gericht mit veinem 
Knechte, weil vor dir Niemand beftehen fann. Ihr aber, meine 
Brüder, vereiniget euer Gebet mit dem meinigen, auf daß ich Ber: 
zeihung meiner Sünden erhalte, und vergefjet mich ja nach dem 
Tode nicht. 

Al der heilige Yaurentius Yuftinianus ſchwer frank darnie— 
berlag, fuchte man ihm zu bereden, er möge von feiner ftrengen 
Abtödtung etwas nachlafien. Der Heilige aber ging nicht darauf 
ein, fondern erwiderte, er wolle als Büſſer fterben, wie er ale 
folcher gelebt habe. Da er bemerkte, daß man ihm ein weiches 
Bett bereite, ſprach er? Mein Heiland ift an dem harten Kreuzholze 
geftorben, und ich ſoll mich auf weiche Federn legen ? Er war durchaus 
nicht zu vermögen, daß er fein ärmliches Strobfadlager verlieh. 

Als der heilige Biſchof Bafilins bei dem Sterben feiner 
Schweiter Mafrina in einen Strom von Thränen zerfloß, ſprach 
vie heilige, vem Tode nahe Jungfran: Lieber Bruder, diefe Thränen 
jtehen deiner Würde wenig an. Soll es dich nicht freuen, daß ich 
abreife und zu einer ewigen Glückſeligkeit gelange? Wozu ſoll ich 
noch länger auf Erden bleiben, was fann ich div auf derſelben noch) 
nügen ? Das Gebet aber, welches ich für Dich im Himmel ver: 
richten werde, wird Gott viel angenehmer fein. Laß mich daher 
im Frieden zu meinem Bräutigam geben, dem ich mich geweihet 
babe. Sie machte hierauf das Kreuz über ihre Augen, ihren 
Mund und ihr Herz und verfchied ruhig nach einem furzen Kampſe 
mit lächelnder Miene. 

As man die heilige Monika auf ihrem Sterbebett — ob 
ſie nicht lieber in Afrika in der Heimath geſtorben wäre, als in 
dem ihr fremden Italien, gab ſie zur Antwort: Man iſt nirgends 
ferne von Gott, wo man immer in der Welt ſein mag; alle Orte 
find unſerm wahren Vaterlande, dem Himmel, gleich nahe; ich bin 
auch verfichert, daß fich mein Leib, wo man ihn immer hinlegt, 
am Tage der Auferftehung des Fleiſches eben fo ſchnell beim Ge— 
richte einfinden werde, Sterbe ich alfo in dieſer Stadt, ſprach fie 
hierauf zu ihrem Sohne, dem heiligen Auguftin, jo begrabe mic) 
auch ba, aber diefe Eine Liebe erweife mir, daß du meiner Seele 
gevdenfeft, wenn du am Altare des Herrn fteheft. 
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Als es mit dem heiligen Stephanus zum Sterben fam, und 
er hörte, daß Einige, die um fein Lager ſtunden, fich mit feinen 
Tugenden unterhielten, zeigte er fich darüber fehr beunrubiget. 
Ich verfichere euch, fprach er, daß ich mit fo viel Furcht zu Gott 
gehe, als wenn ich gar nichts Gutes gethan hätte; denn wenn ja 
etwas Gutes an mir ift, fo Hat diefes die Gnade Gottes gethan; 
ich felbft aber fürchte, ich möchte diefe Gnade nicht immer fo an: 
gewendet haben, als ich es fchuldig gemwefen bin. Mit folch demü— 
thiger Gefinnung ftarb ein Mann, der im Nufe der Heiligkeit 
ftund, und nur Ein Gefchäft kannte während der ganzen Dauer 
feines Yebens, nämlich Gott zu dienen und feine Seele zu retten. 


7) Ungeheuer große Zahl der Sterbenden. 


Man hat berechnet, daß in jeder Sekunde auf der Welt Ein 
Menfch ftirbt. Darnach fterben in jeder Stunde 3600 Menfchen ; 
an jevem Tage 86,400 und in jedem Jahre 31,536,000. Wie 
viele Millionen find demnach feit Hundert Jahren, wie viele feit 
taufend Jahren, und wie viele erft feit Anfang des Menſchenge— 
ichlechts geftorben ! Und es ift wielleicht diefe Annahme noch zu gering. 

Eine andere Berehnung nimmt an, daß ein Menfchenalter 
ungefähr 30 bis 32 Jahre dauere. Während dieſes Zeitraumes 
würde demnach jedes Mal ein Menfchengefchlecht ausfterben ; venn 
während Viele älter, ald 30 bis 32 Jahre werden, fterben ebenfo 
Viele, und vielleicht noch Mehre vor Erreichung viefes Alters. Auf 
ber ganzen Welt gibt e8 aber etwa taufend Millionen Menfchen. 
Diefe fterben alfo alle 30 bis 32 Jahre. Welh eine Maffe von 
Sterbenven! 


8) Der Tod ift eine gewaltfame Aufldöfung des innig- 
ften Verbandes zwifhen Leib und Seele und eine 
Trennung von Allem, was einemlieb und theuer ift. 


In der Todesftunde verliert man Alles, was man bienieden 
befigt ; denn der Tod trennet von allen irdiſchen Dingen: Bon 
allen Neichthämern, die du befiteft, von allen Ehren, die du be- 
Heideft, von allen Freunden, die du bir erworben haft. Da er- 
füllt fi das Wort der Heiligen Schrift: Was hat der Menſch von 
feiner Mühe? Wie er nadt aus dem Leibe feiner Mutter hervor: 
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ging, alfo geht er wieder hinweg und nimmt nichts mit fich von 
feiner Arbeit. Prev. 3, 9 u. 5,14. Aber auch von den theuern 
Angehörigen trennt dich der Tod. Im dieſer Stunde kann ein 
Feder mit Job fenfzen: Meine Brüder that er ferne von mir, und 
meine Bekannten wichen von mir wie Fremde; meine Verwandten 
verließen mich, und die mich fannten, vergaßen mein; meine Haus- 
genoffen und meine Mägde achteten mich wie einen Fremden, und 
wie ein Frembling war ich in ihren Augen. Job 19, 13—16. 
Wie das Meer die Reifenden zu Schiff von allen ihren Freunden 
trennt, die am Lande zurüddleiben, und wie Jene im Schiffe das 
Land, von dem fie abftoßen, aus ihren Augen verlieren, fo verliert 
fih im Tode vor uns die Welt. Alles fcheivet ver Tod von ung, 
und nichts mehr bleibt uns, felbjt unfer Leib nicht, mit dem wir 
auf Erden jo innig verbunden find. Wir Lebende, die ven Tod 
noch nicht gefühlt haben, können uns von dieſer Trennung gar 
feinen Begriff machen. Diefe Scheivung geht gewöhnlih nur 
durch den heftigften Kampf vor fih. O wer öfters bei Sterbenven 
gegenwärtig ift, überzeugt fih, wie Hart das Sterben, und wie 
jchredlich ver Todesfampf ift. Welche Entjtellung ver Gefichtszüge, 
welche Geberven, welche Verrenkung der Glieder, welches Stöhnen, 
welche Bellemmung, bis e8 vollbracht ift, und die Seele vom Leibe 
fih getrennt bat. D laßt uns oft an diefe fürchterliche Trennung 
benfen, daß wir uns im voraus mit ihr vertraut machen, und fie, 
wenn fie wirklich eintritt, weniger zu fürchten haben. 


9) Der Tod ift eine Strafe der Sünde, 


Gott, Tefen wir in der heiligen Schrift, Hat den Tod nicht 
gemacht. Weish. 1, 13. Nein; denn Gott ift ein Gott des Le— 
bens; er ift die reinfte Güte und Liebe; von ihm kömmt fein Ue- 
bel, auch der Tod nicht, der Menfch Hat fich felbft durch feinen 
Ungehorfam den Tod geholt. Er ift des Gebotes: Sobald du 
bon dieſem Baume effen wirft, wirft du des Todes fterben (1. Moſ. 
2, 17), uneingevenf geworden; er hat von ber Frucht des ver- 
botenen Baumes gegefjen; dadurch ift die Drohung an ihm in 
Erfüllung gegangen, und er fammt feiner Nachkommenſchaft vem 
Tode verfallen. Hätten bie erften Menfchen nicht gefündiget, fo 
würden fie und ihre Nachfommen auf eine für uns jebt unbe» 
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greifliche Weife verflärt, und ohne die Schmerzen und Aengften des 
Todes zu fühlen, von dieſer Zeitlichfeit in den Himmel verfeßt 
worben fein. Aber in Folge der Sünde müffen Alle fterben. 
Darum fagt der Apoftel: Gleichwie durch einen Menfchen die Sünde 
in diefe Welt gefommen ift, und durch die Sünde der Tod, fo ift 
der Tod auf alle Menfchen übergegangen, weil Alle in ihm ges 
fündiget haben. Röm. 5, 12. 

Wie aber der Tod urfprünglich eine Folge der Sünde ift, fo 
wird er fortwährend durch die Sünde befchleunigt. Wir fehen es 
mit eigenen Augen, daß faft alle Sünden, insbefonders gewiſſe 
Arten derfelden, wie Unmäßigfeit, Wolluft und ähnliche Leiden— 
Ichaften, den nachtheiligften Einfluß auf eben und Gefundheit aus- 
üben, "und dieſe zerftören und jenes verfürzen. Ueberhaupts ift der 
Sünder ein Schlachtopfer der Gerechtigkeit Gottes; er bat gleich 
fam das Leben verwirft, und ift wie ein Miffethäter, welchen bes 
reits das Leben abgefprochen ift, und ver alle Augenblide zum 
Tode geführt werben kann. Es ift eine befondere Gnade von 
Seite Gottes, daß er den Sünder nicht fogleih, wie er es ver- 
diente, todt hinſtreckt, ſondern ihm Zeit zur Befferung und Sinnes- 
änderung gewährt. 


10) Der Tod unter vem Bilde des Schlafes betrachtet. 


Als der Heiland das ZTöchterlein des Yairus erweckte, ſprach 
er: Das Mädchen ift nicht tobt, fondern es ſchläft. Matth.9, 24. 
Wirklich Hat der Tod mit Nichts mehr Aehnlichkeit, als mit dem 
Schlafe. Berweilen wir bei diefem Gedanken einige Augenblicke, 

Der Schlaf iſt für uns der befte Wiederbringer verlorner 
Kräfte. Wenn ihr müde von ber Arbeit und bes Tages Hite nad 
Haufe kehrt, jo ſehnt ihr euch nach dem Schlafe, und die befte 
Mahlzeit könnte euch das nicht erjegen, was euch abginge, wenn 
ihr feinen Schlaf hättet. Ya, wenn ihr den Tag Über vor allzu 
großer Anftrengung nicht länger fortarbeiten könnet, fo überlaffet 
ihr euch oft nur eine Stunde dem Schlafe, und ihr Fönnet dann 
euer Werk wieder viel Fräftiger fortfegen. Ein ruhiger, nur kur— 
zer Schlaf ift auch für ven Kranken viel ftärfender und heilſamer 
als die bejte Arznei. Der Schlaf macht auch alle Sorgen ver- 
geſſen, er erleichtert jeden Kummer, ev berubiget bie aufgeregte 
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Leidenschaft, ev verleiht jelbft dem Geifte wieder Friſche; mit einem 
Worte, durch den Schlaf werben die Kräfte des Leibes und ber 
Seele wieder erneuert. Wie viel Aehnlichfeit hat dieſes Alles 
nicht mit dem Tode! Nehmen wir einmal im Geifte einen furzen 
Gang auf ven Leichenader vor. Hier liegt unter einem Raſen— 
hügel ein lebensmüder Greis. Es ward ihm im Leben jo hart, 
feinen fehwerfälligen, fiechen Körper fortzufchleppen. Nun ift er 
feiner Bürde entlediget; wie ein müder Wanderer hat er feinen 
Bündel niedergelegt; nun ruhet ev aus, Dort unter jenem frisch 
aufgeworfenen Hügel liegt ein Bettler. Im Leben mußte er fein 
Brod kümmerlich fuchen, und fonnte oft feinen Hunger ver Hälfte 
nach nicht fättigen. Er war im Leben verachtet, und wurbe oft 
gefühllos abgewiefen, wenn er das menfchliche Mitleid in feinem 
Elende anrief. Nun braucht er nichts mehr; fein Hunger ift ges 
ftillt, feine Bedürfniffe find befriediget, Er wird nicht mehr hart 
abgewieſen; der Reiche, welcher ihm Solches gethan, wird nun von 
demfelben Grab umjchlofjen, und ift, was der Bettler geworben, 
eine Hand voll Staub. Wir fommen zu einem britten Grabe, 
welches einen Arbeiter, einen Handwerfer oder fonft Einen um- 
Ichließt, der e8 fich Hienieven fo fauer hat werben laſſen. Nun 
ruht er aus von feinem Tagewerke, nie wird er wieder zu feinem 
ermüdenden Werkzeuge greifen; nie wieder wird er im Schweiße 
feines Angefichtes das ſauer verdiente Brod eſſen; der ewige Feier— 
abend, dem fein Werktag mehr folgt, ift für ihn gekommen. in 
viertes Grab umfchließt Ehegatten, welche hienieven feinen Frieden 
hatten, und denen das Goch, welches fie trugen, fo ſchwer gewor- 
ben ift. Nun ift dieſes Joch zerbrochen. Der gequälte Mann 
wird nicht mehr betrübt; er hat feinen Gram, feinen Verdruß 
mehr. Die mißhandelte Gattin fühlt nicht mehr den Arm ihres 
Dnälers; fie ift nicht mehr gefehmäht und verfolgt. — Sehet dem- 
nach, wie fie alle jchlafen, und jene Ruhe gefunden, nach welcher 
fie im Leben oft vergeblich fich gefehnt haben. Sehet, der Tod 
ift nur ein Schlaf! 

Durch den Schlaf ift ferner nur der Körper in Unthätigfeit 
und Ruhe verjeßt; dev Geift ift auch während des Schlafes thätig ; 
er hat Vorſtellungen; er träumt; er fühlt Schmerz und Freude, 
Dit dem Tode Hören zwar auch die Verrichtungen des Körpers 
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anf, das Blut ftodt in feinem Kreislauf; das Leben iſt entflohen. 
Defto freier aber wirft der aus den Banden des Körpers ent: 
ſchlüpfte Geift. Er hat fich in eine neue Welt emporgefchwungen; er 
fieht dort flar, was er hienievden nur ahnen Fonnte; er ijt aus 
feinen beengenden Schranken getreten, und hat nun ein unendliches 
Feld, fich zu vervollkommnen vor fih. Er ift jekt zur wahren 
Thätigfeit erwacht; denn während der Körper im Grabe vermo— 
dert, ijt die Seele von Gott aufgenommen, wo fie fich des unge- 
trübteften, feligften Lebens erfreut. 

Auf den Schlaf folgt endlich das Erwachen; wer fih am 
Abende ermüdet niederleget, freuet fich fchon des Fünftigen Mor- 
gend, wie er gejtärft wieder aufzuftehen hofft. So jchlafen wir 
auch im Tode ein, um an jenem Morgen ver Auferftehung, bie 
uns der Heiland fo ficher vorher verfündete, wieder zum neuen 
Leben zu erwachen. Wir legen nur Kraftlofigfeit von uns, um 
einftens wieder neue Stärke zu gewinnen; wir ziehen bie alte, 
durch Krankheit entjtellte Hülle aus, um in neuem Gewande ber 
Herrlichkeit zu erfcheinen; wir werfen die fchwerfällige Bürde von 
uns, um einftens die leichte Bekleidung eines verflärten Körpers 
anzunehmen. Was ein jeder wieberfehrende Morgen nach einer 
ruhigen Nacht für uns ift, das wird in unendlich höherm Maß- 
itabe der große Tag der Auferftehung für ung fein; denn wie wir 
ung nun geſtärkt am Morgen von unjerm Lager aufheben, 
jo werben wir einftens in jugendlicher Schönheit und Frifche vom 
Staube auferjtehen. 

Darum legt ab die Furcht vor dem Tode. Erfülle ein Feder 
jeine Pflicht, dann wird er fich vielmehr nach dem Tode fehnen, 
wie fi der müde Arbeiter am Abende nach dem Schlafe jehnt, 
um Ruhe und Erquidung durch denjelben zu finden. 


11) Der Tod madht den Menfhen wieder zu dem, was 
er urjprünglich gewejen ijt, zu Staub. 


Gott bildete den Leib des Menſchen urfprünglich aus Erbe. 
Das ift unfer Anfang dem Leibe nach; wir find von ber Erbe 
genommen, find Staub geweſen. Daran erinnert uns die heilige 
Schrift an vielen Stellen, und insbefonders die Frommen ge- 
denken in Heiliger Demuth ihres geringen Anfanges. So fagt Job 
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zu Gott: Gedenke doch, daß du mich wie Thon gebilvet. Job 10, 3. 
Und Abraham fpricht: Ich will reden mit dem Herrn, obwohl ich 
Staub und Ajche bin. Gen, 18, 27. Gott felbft Hat biefe, ven 
Menjchen vemüthigende Wahrheit gleich nad der Sünde ausge 
fprodhen: Du bijt Staub und folljt zum Staube wieverfehren. 
Gen. 3, 19. Der Staub war alfo unfer Anfang, und der Staub 
wird unfer Ende fein, und je mehr wir ung auf der einen Seite durch 
Fortichritte unferer Yahre vom Staube entfernen, deſto mehr 
nähern wir uns auf der andern wieder dem Staube. Es verhält 
fih Hier wie mit Einem, der im Kreife von einem Punkte zu dem— 
jelben wieberfehrt; er nähert fich ihm um fo mehr, je mehr er fich 
daven entfernt. Die Lebenden unterfcheiden fih von den Todten 
nur in gewilfer Beziehung: jene find erhobener Staub, diefe nie 
bergefunfener. Die Lebenden find Staub, ver fich umbertreibt; 
die Todten Staub, der zu Boden liegt. Es find im Sommer bie 
Strafien mit Staub bebedt ‚ein Wind entfteht, ver Staub erhebt 
fih in die Lüfte, und ift nun im fteter Bewegung; er geht balo 
vorwärts, bald rückwärts; erfüllt Alles, drängt fich überall durch 
und hinein, und ruht nicht, fo lange ver Wind ihn treibt. Der 
Wind legt fih aber, und der Staub finft nieder, Wo der Wind 
ihn zur Ruhe gebracht, da bleibt er, fei e8 im Haufe oder auf ver 
Gaſſe, auf der Höhe oder im der Tiefe. Der Staub find wir, 
und der Wind ift unfer Leben. Der Wind hat fich erhoben, und 
ber Staub ift emporgeftiegen ; das find die Lebendigen. Der Wind 
fegt fih, und der Staub jinft nieder, das find die Tobten: alfo 
Staub hier und Staub dort; aber Hier bewegter, und bort zu Bo» 
den gefalfener Staub. Glaubet ja nicht, daß hier Uebertreibung 
ftattfindet; denn wir lefen in ber heiligen Schrift felbjt: Gott 
machte den Menfchen vom Staube ver Erde. Gen. 2, 7. Aus 
Staub war alfo das ganze Gebilde, wie die Füße, fo die Hände, 
und wie die Bruft, jo auch das Angeficht. Das war noch todter, weil 
zu Boden liegender Staub. Aber Gott hauchte fein Gebilde an, 
und der Menfch lebte. Sehet, ver Hauch Gottes, der Gnadenwind, 
erhob ven Staub, und machte, daß der Menfch lebte. Adam lebte 
fo lange, als der Hauch Gottes, das Leben, in ihm blieb. ALS 
aber ver Lebens-Odem aus dem Adam wich, ba legte fich ber 
Wind, und Adam ftarb, der Staub fank wieder zur Erde zurüd, 
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von welcher er genommen war. Und wie e8 mit Adam ging, jo 
begegnet e8 einem jeden feiner Nachlommen, einem jeden Menjchen, 
Man kann daher dem Sterblichen feine ernftere Wahrheit zurufen, 
als die Worte: Gedenk, o Menſch, daß du Staub bift, und in 
Staub zurüdfehren wirft. Erhobener Staub, d. h. du, der du noch 
im Leben wandelft, gevenfe, daß du einftens ein niedergefunfener 
Staub fein wirft. Und wenn bich jekt der Wind auch noch fo 
hoch trägt, wenn du vom Glüde noch fo amdgezeichnet wirft, 
du wirft einſtens mit dem Staube dich vermengen, der unten 
in der Tiefe if. Im Tode hört aller Unterſchied auf, ber 
Reiche und der Arme, der Hohe und der Niedrige, der Schöne 
und der Häßliche, — fie alle werben derſelbe Staub. Diefes lehrt 
uns der Vorfall mit der Bildfäule des Nabuchodonofor. Die 
Schrift fagt uns, daß fie in Erdenftaub verwandelt wurde, Daniel 
2, 35: Aber das Haupt der Bildfäule war ja von Gold; warum 
wurde nicht Goldftaub daraus? Die Bruft und Arme, waren fie 
nicht von Silber? Warum wurden fie nicht in Silberftaub ver: 
wandelt? Aber Gold, Silber und das übrige Metall, — e8 wurde 
nur Eine Mafje, e8 wurde Alles nur Erdenſtaub. Sehet euer 
Schickſal, Große, Vornehme und Neiche der Erde! Ihr werbet im 
Tode nichts Beſſeres, als die Armen und Verachteten euerer Mit» 
menjchen; wenn der Wind fich Tegt, das Leben von euch weicht, 
werdet ihr der nämliche Erdenſtaub. Stolzer Staub, vertraue nicht 
auf deinen Glanz und deine Farbe; im Grabe ift diefe Zufällig: 
feit verfchwunden, und es bleibt nur noch der bloße Staub. Deffnet 
die Gräber, ruft daher ver heilige Anguftin ans, und fagt mir, 
durch was fich dort der Staub des Herrn von dem bes Knechtes 
unterfcheidet. Da gibt e8 feinen Unterfchied mehr, nicht einmal ver 
Farbe nah. Wo find jekt, rief einftens derſelbe Heilige Auguftin 
im Anblid der Stadt Rom aus, wo find jett jene großen Kaiſer 
und berühmten Feloheren, welche von hier aus die Welt beherrich- 
ten ? Was ift geworben aus einem Cäſar, einem Pompejus, einem 
Sulla, einem Auguftus und den übrigen Sternen erfter Größe im 
römischen Reiche ?- Sie find Staub, und ihr Staub unterfcheidet 
fih in Nichts von dem Staube ihrer niebrigften Diener. Darum 
gedenk, o Menſch, daß du Staub bift, Staub deinem Urfprunge, 


Staub deinem Ende nad. Aber vergiß auch nicht, daß, wenn bu 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. XV. 38 
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auch wiever Staub geworben, dein Staub abermals ins Leben zu- 
rüdfehren wird. Im Anfange hat der Herr den Staub belebt, 
indem er ihm den Odem bes Lebens einhauchte; und am Eude ver 
Zeiten wird er den zur Erbe zurüdgefehrten Staub abermals be- 
(eben auf den Pofaunenfhall ver Engel. Diefer Wind, ausgehend 
aus der Poſaune der Engel, wird den niebergelegten Staub aber: 
mals in die Höhe treiben, d. h. Gottes Macht ruft die todten Lei: 
ber in’s Leben zurüd, und vereiniget fie mit ihren Seelen. Die: 
fen Tag fchaute bereit Job im heiligen Geifte, und barauf be- 
züglich rief er aus: Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt, und am 
jüngften Tage werde ich von der Erde auferftehen; ich werde wie- 
der umgeben mit meiner Hülle, und werde in meinem Fleiſche 
meinen Gott fehen. Wenn es daher betrübend ift, daß wir ein- 
ftens Staub werben, jo laßt uns dieſe Betrübnig durch die freu: 
dige Hoffnung aufhellen, daß der in's Grab gelegte Staub zum 
neuen, unvergänglichen Leben fich wieder erheben wird; laßt uns 
aber im irdifchen Leben fo wandeln, daß wir den Uebertritt in das 
jenfeitige Leben nicht zu fürchten haben. 


12) Das Beſte ift an unferm ivrpifhen Reben, daß 
wir fterben. 


Dieß ift eine fonderbare Behauptung, die viele Anfechtung 
finden wird, und dennoch ift fie wahr. Der heilige Geift felbft 
beftättiget fie. Denn Salomon, der alle Annehmlichkeiten des Le: 
bens fennen gelernt, ruft aus: Sch lobe die Todten mehr, als vie 
Rebendigen. Pred. 4, 2. Wehnliche Zeugniffe finden ſich ncch an 
andern Drten der heiligen Schrift. So trauert David nicht dar» 
über, daß er fterben müfje, fondern über vie Verlängerung feines 
Lebens; denn er ruft aus: Wehe mir, daß meine Pilgerfahrt ver- 
längert worben ift. Pf. 119,5. Auch ver heilige Paulus feufzet, 
daß er fo lange leben müffe, indem er ausruft: Ich unglüdlicher 
Menſch, wer wird mich von dem Leibe des Todes befreien? Röm. 
7, 24. 9a, was fage ich, felbft manche Heiden ſahen ein, daß 
der Tod befjer fei, als das Yeben. So ift von den Paſſanern und 
andern Wilden befannt, daß fie die Geburt ihrer Kinder beweinten, 
bei dem Tode ihrer Angehörigen aber Freudenfefte hielten, weil 
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die Kinder bei der Geburt den Weg der Miühjfeligfeit betreten, vie 
Tobten aber zur Ruhe gelangen. 

Man wird nun zwar fagen: Allerdings, für die Unglüdlichen 
ift der Tod beffer, als das Leben; nicht aber für die Glücklichen: 
für fie ift das Leben ein größeres Gut. Allein ich kann wicht 
beiftimmen, fondern muß fagen : Auch für die Glücklichen ift der Tod 
beſſer al8 das Leben, und gerade aus dem Grunde, weil für bie 
Unglüdlichen ver Tod befjer iſt als das Leben, ift auch für bie 
Südlichen jener erwünfchter, als diefes. Denn ich frage: Findet 
jich irgend ein Leben auf Erden vom Güde fo begünftiget, daß es 
von allen Leiden und ZTrübfalen frei wäre? Niemand wird e8 be 
jahen können. Wenn es aber fein Leben gibt, das vom Leiden 
frei wäre, fo gilt, was vom Leben der Unglüdlichen gefagt wird, 
von einem jeden Leben, auch von dem Leben derer, die als glück— 
(ih gelten. Doc führen wir diefes etwas weiter aus. Unter den 
Gütern der Natur ift eines der ausgezeichnetften, ohne welches alle 
übrigen nichts find, die Gefundheit. Aber wer weiß nicht, wie 
vielen Gefahren die Geſundheit ausgefeßt ift; wie ſchnell fie ver- 
foren gehet, und wie fehwer fie wieder gewonnen wird. Wer kann 
alfo auf ven Beftand viefes Gutes vertrauen? Müffen wir nicht 
immer wegen berfelben im Furcht fein? Tritt nicht oft an ihre 
Stelle wirklich die Krankheit und eine Unzahl von Schmerzen? — 
Wie verhält e8 fih mit den andern Gütern, mit Glanz, Reichtum 
und Ehre? Wie viel Bürde ift nicht mit hohen Ehren und Aem— 
tern verbunden ? Raifer Karl V., ver fo viele Länder unter feinem 
Scepter vereinigte, legte am Tage, wo er der Krone entjagte, das 
Geftändnig ab, daß er während ver Zeit feiner Herrfchaft nicht 
einen einzigen Tag hatte, der frei von Sorgen unb Leiden gewe— 
fen wäre. So verhält es fich mit allen Ehren und Auszeichnun- 
gen, fie find vielmehr eine Laft, als ein Glanz, und erfüllen ihre 
Träger mit Sorgen und Klimmerniffen. Nicht anders verhält es 
fih mit den Reichthümern. Wie viel Unruhe und Sorge verur- 
fachen fie ihren Befitern. Daher werden fie mit Recht in ber 
heiligen Schrift mit Dörnern verglihen. Wer kann ohne Ber- 
wundung und Schmerz die Dörner umfaflen? So verwunden 
auch die Reichthümer gar oft die, welche ihr Herz daran hängen, 
und es iſt in ihrem Befige fein Frieden und feine wahre Freude. 

38 * 
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Selbft die Güter der Gnade gewähren bienieden ihrer Umficherheit 
wegen feinen forgenlofen Beſitz. Die Engel haben die Gnade im 
Himmel, und Adam hat fie im Paradies verloren; wer wird auf 
Erden vor ihrem Verluſte ficher fein? Sagt nicht ver Apoftel 
jelbft: Wer zu ftehen meint, fehe zu, daß er nicht falle. 1. Cor. 
10, 12. D die Welt iſt voll Abgründe, die Hölle voll Schlingen, 
das Fleiſch voll Schwachheit. Wer wird in großen Kämpfen gegen 
diefe mächtigen Feinde immer Sieger bleiben? Wie richtig bemerft 
nicht der heilige Auguftin: Der Kampf Hört nie auf, und der 
Sieg ift felten. Auch die Heilige Schrift bezeugt, daß der Menſch 
auf Erden immer zu kämpfen Hat; denn fie fagt: Ein Kriegspienft 
ift das Leben des Menfchen auf Erden. Nur der Tod befreit von 
diejen Anftrengungen und Mühfeligfeiten. - Darum fagt David: 
Wenn ich im Grabe liege, dann werde ich fchlafen und im Frieden 
ruben. Bi. 4, 9. 

Da alfo ver Glüdlichfte auf Erden nie von Leinen und Trüb- 
falen frei ift, und das Wort der Schrift: Der Menfch, vom Weibe 
geboren, lebt nur kurze Zeit, und wird mit vielen Mühjeligfeiten 
erfülfet, an jedem Menfchen fich nur zu fehr bewahrheitet : ift dann 
der Tod nicht für Alle ein winfchenswerthes Gut? Ya, das ift 
unfer Troſt bei unferm armfeligen Leben auf Erben, daß es nicht 
(fange dauert, fondern daß für einen Yeben der Tod kömmt, und 
ihn von allem irdifchen Elende befreiet. 


13) Bon den Önaden eines guten Todes. 


Die Sterne Teuchten heller in dem Maße, als vie Nacht 
fih verdunfelt. Wenn die Lichter der Erbe eines nach dem an- 
bern in ber Mitternacht des Todes ausgelöfcht werden, fo macht 
der Himmel immer beutlichere Dffenbarungen. Bon einen Ge— 
fichtspunfte ans ift der Tod lauter Finfterniß, von ‚einem an- 
dern ift er ein Land des Lichtes, Wir fehen beſſer, als vorher; 
wir verftehen befjer, wir erfennen ficherer, was zu thun ift. Un— 
jere vermehrte Erfenntniß von der Verberblichfeit ver Sünde bringt 
einen tiefern Haß derfelben mit fih und eine vollfommenere Reue. 
Unfere befjere Erfenntniß von Gott erwedt die Inbrunft unferer 
Liebe. Der Glaube wird fefter, das Vertrauen ftärfer; die Hoff- 
nung fängt an in Beſitz überzugehen. Weberhaupts fcheinen vie 
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Gnaden, die ums Gott in der Stunde bed Todes verleihet, 
wirkfamer zu fein. Gottes Liebe und Erbarmung fiheint wegen 
unferer äußerjten Noth, in welcher wir uns befinden, mitleids— 
voller geworben zu fein; ev entjchuldiget mehr, und dreht weni- 
ger. Die Umftände des Todes felbjt verbinden fich auf günftige 
Weife mit diefer Gnadenwärme. Unfere Schwäche bringt eine 
Leichtigkeit mit fich, zu weinen, was nicht ohne Einfluß auf das 
Herz ſelbſt bleiben kann. Die zarte Weichheit, die wir oft an 
ten Sterbenden jehen; die Innigfeit ihrer Neigungen und ihres 
Berlangens nach Gott, vie oft in dem Maße zunimmt, als bie 
Auflöfung felbft näher rüdt; die Sanftmuth und Fügfamfeit bei 
jenen, bie fonft etwas Rauhes und Zurüdjtoßendes an fich zu haben 
pflegten: all Diefes ift oft eine Frucht jener Gnaden, die einem heili— 
gen Tode eigen zu fein pflegen. Wir dürfen vielleicht fagen, daß 
auch die Saframente für die Sterbenven in Folge der Barmher- 
zigfeit Gottes reichlicher wirken. Es läßt fich zwar nicht annehmen, 
daß alle Saframente, die den Sterblichen gefpendet werben, ohne 
Unterfchied giltig feien; allein veffen ungeachtet glaubt man, daß 
im Allgemeinen die Spendung eines Saframents eine ftarfe Wahr- 
fcheinlichfeit zu Gunften ber Giltigfeit für den Sterbenven hat; da— 
ber hegt man ‚auch alle guten Hoffnungen bezüglich derer, die, mit 
den Heilmitteln ver Kirche verfehen, geftorben find. Ueberdieß ha» 
ben fich die in Chriſtus Sterbenven gewiß des befondern Beiftan- 
bes der feligjten Jungfrau Maria, die ja der Troft der Sterben- 
ben ift, fowie der Hilfe des heiligen Joſeph, bes heiligen Schub- 
engel® und anderer Heiligen zu erfreuen, und er felbft, ber gute 
Hirk, wird fein Schäflen auf der Schlachtbanf nicht verlaffen, 
fondern ihm es gut vollbringen helfen. 


14) Bon dem Verlangen nah dem Tode. 

Es Hat viele Heilige gegeben, die ſich innig nach dem Tode 
fehnten, fo 3. B. ver Apoftel Paulus felbft, ver aufgelöjet zu wer- 
ben wünfchte, um bei Chriftus fein zu können. Dadurch ift zu— 
gleich angedeutet, wie das Berlangen nach dem Tode befchaffen 
fein: muß: man folf nämlich eigentlih mehr nach ber Vereinigung 
mit Gott, als nach dem Tode verlangen, und nach diefem nur 
in fo ferne, als er ber Weg ift, dahin zu gelangen, 
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Sich den Tod bloß wünfchen, um von gewiffen Leiden befreit 
zu werben, ift Zaghaftigfeit, und taher feine Tugend; dieſer Wunfch 
würde auch mit der Hinwegnahme des Leidens gejtilit fein. Es darf 
daher faft mit Sicherheit angenommen werden, daß der Wunfch 
nach dem Tode bei Menfchen, die in glüdlichen Verhältniſſen leben, 
veiner zu fein pflegt, al8 bei Solchen, die mit Widerwärtigfeiten 
heimgefucht find. Der Unglückliche wünfcht ſich häufig nur ben 
Tod, um aus feiner traurigen Lage gerettet zu werben; feinem Ver— 
fangen nach dem Tode liegt nicht felten die Verzweiflung zu Grunde. 
Der in glüdlihen VBerhältniffen lebende Menſch hingegen wird in 
ber Regel von ganz andern Beweggründen getrieben, um welcher 
willen er fih den Tod wünſcht: er verlangt Hinweggenommen zu 
werden, um den Schlingen der Verfuchung zu entgehen; um ven 
der Möglichkeit, Gott noch einmal zu beleidigen, befreit zu werben; 
um aus ver Verbindung mit böfen Menfchen heranszufommen; 
um von der ftürmifchen Welt, wo man täglid) ber Gefahr audge- 
fegt ift, an feinem Glauben und feinen Sitten Schiffbruch zu lei 
den, hinweggenommen zu werben; um in bie Gefellfchaft ver Aus- 
erwählten aufgenommen zu werben und zur feligen Bereinigung 
mit Gott zu gelangen. Diefes find edle Beweggründe, und in biefer 
Abficht den Tod fich wünſchen, ift des Chriften würdig; denn in 
viefen Fällen verlangt die Seele nach Gott, und nach dem Tode 
nur als nach einer Pforte, durch welche fie durchgehen muß, 
um zu Gott zu gelangen. 


15) Wenn auch jeder Menſch weiß, daß er fterben muß, 
jo meint erbod gewöhnlich, daß diefer Zeitpunft nod 
weit entfernt ift, 

Es ift nur zu wahr, daß fich die meiften Menfchen bezüglich 
des Todes einer fonderbaren Täufchung hingeben; fie meinen im- 
mer, die Todesſtunde fei noch weit von ihnen entfernt. Der Teu— 
fel bedient fich hier eines eigenen Kunftgriffee. Er berevet uns 
nicht, wir werben niemals jterben, fonvern nur, wir werben jett 
noch nicht fterben. Auf diefe Weife wendet ver Satan noch fort- 
während vie Lüge an, deren er fich zur Verführung des erften 
Menichenpaares beviente, Zur Eva ſprach er: Eſſet nur davon, 
ihr werdet nicht fterben; zu uns fagt er: Thut nur dieſes oder 


Tod (Todte, Leichenbegängniß). 599 


jenes, ihr werbet noch nicht fterben; ihr habt daher noch Zeit, 
euch zu befjern und zu Gott zu befehren. Der Lüge, daß wir 
gar nicht fterben, kann er fi) nicht mehr bebienen, weil vie 
Gewißheit, daß wir fterben, zu groß ift. Deßwegen belügt er 
uns bezüglich der Zeit unferes® Todes. Und wie Eva, ſo laſſen 
auch wir uns nur zu oft bintergehen. Wir glauben dem alten 
Lügner; wir halten jederzeit dafür, daß der Top von und noch 
weit entfernt fei. Daher gefchieht es, was ver heilige Chryſoſto— 
mus jchon von feinen Zeitgenoffen fagt, vaß vie Meiften fterben, 
ohne daß fie daran glauben, ja unter Hoffnungen auf ein noch 
langes Yeben ihren Geift aushauchen. Selbft diejenigen, welche 
nme die Augen öffnen dürften, um fi) von ihrem nahen Tode zu 
überzeugen, glauben nicht, daß fie fterben müffen. Der Greis, der 
fchon mit einem Fuße im Grabe fteht; ver Kranke, veffen täglich zu— 
nehmende Schwäche ven Eintritt des Todes faft ftündlich erwarten 
läßt: auch diefe meinen, fie würden noch nicht fterben. Und fie 
werden, was das Traurigfte ift, auch von ihrer Umgebung hierin 
noch beftärft, Denn diefe fpricht immer von baldiger Genefung, von 
einem noch langen Leben zu ihnen, wenn. fie auch bereits alle 
Hoffnung dazu verloren haben. Ya, felbjt der Diener Gottes darf 
e8 faum wagen, den Kranken auf feine Gefahr aufınerkfam zu 
machen. Er darf nicht zu ihm fagen, wie der Prophet zum Kö— 
nige Ezechins gefprochen : Beſtelle dein Haus; denn du wirft fter- 
ben, und nicht mehr Leben. Iſ. 38, 1. Auch ver Diener bes 
Herrn fol ven Kranken in feiner Täufchung beftärken helfen, und 
ihn mit einer baldigen Genefung tröften, ftatt feine Pflicht zu 
thun, und den Kranken mit dem nahen Tode befannt zu machen. 
So geſchieht es, daß die Meiften unter Hoffnungen auf ein noch 
langes Leben fterben; es gefchieht, daß fie die Welt verlaffen, ohne 
daß fie glauben, daß fie fterben müſſen. 


16) Nichts ift gewiffer als der Tod, und nichts unge— 
wiffer, als vie Stunde feines Eintritte®. 

Nichts ift gewiffer als ver Tod. Diefe Wahrheit bedarf. wohl 
feines Beweiſes, da wir fie täglich vor unferen eigenen Augen be- 
ftätiget jehen. Durch die Sünde trat der Tod in die Welt ein, 
und wie die Sünde, fo gehet auch der Tod auf Alle über, Täglich 
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erfüllt fih das Wort des Apoftels: Es ift dem Menfchen be- 
ftimmt, einmal zu fterben. Hebr. 9, 27. Könige und Unter: 
thanen, Reihe und Arme, Herrfchaften und Dienftboten, Junge 
und Alte find dem Geſetze unterworfen, fterben zu müſſen. Gleich: 
wie dieſes Gefek an Allen, die und vorangingen, genau vollzogen 
worben ift, fo wird e8 auch an uns und an Allen, die uns noch 
bis zum Ende ver Tage nachfolgen, mit derfelben Strenge voll: 
zogen werben, Oper nennt mir einen Einzigen aus der Vergan— 
genheit, ver fein Leben nicht mit dem Tode befchloß ? Wo find bie 
großen Alexander, vor deren Wort die Welt zitterte? Wo find bie 
Cicero und Demofthenes, deren Berevfamfeit die Herzen der Men— 
chen wie Wafferbäche leitete? Wo find alle großen - Männer ver 
Borzeit? Hat fich nicht ihr Stanb mit dem ver llebrigen vermifcht? 
Wo find felbft vie Propheten und die übrigen großen Männer des 
alten Bundes, ja, wo find beine Apoftel und übrigen Heiligen, 
Kirche Jeſu Chrifti? Sind fie nicht alle vie Wege des Fleifches ge: 
gangen, und entweder durch einen matürlichen oder gewaltfamen 
Tod von diefer Welt abgefchieven? So find wir denn Alfe nichts 
als Fremdlinge auf diefer Erde, die nur geboren werden, um zu 
fterben ; wie ein Schatten gehen wir vorüber, und fehnell find vie 
Tage unferes irdifchen Dafeins vollbracht. Wir tragen ven Keim 
bes Todes fchon in der Stunde der Geburt in unferm Herzen. 
Es fcheint, al8 ob wir in den Leibern unferer Mütter ein lang» 
fam wirfendes Gift eingefogen hätten, womit wir auf die Welt 
fommen und welches macht, daß wir bier, die Einen längere, bie 
Andern fürzere Zeit fchmachten, deſſen Ende aber allzeit ver Tod 
if. Wir fterben täglich; ein jeder Augenblid raubt uns einen 
Theil unferes Lebens, und bringt uns dem Grabe näher, Der 
Leib geht zu Grunde, die Gefundheit nimmt ab, Alles um 
uns ber zerftöret uns; die Nahrungsmittel verderben uns, bie: Arz- 
neien fehwächen uns, ver tägliche Gebrauch unferer Kräfte reibt 
diefelben auf. So ijt unfer ganzes Leben nichts Anders, als ein 
fortgefekter, täglicher Zodesfampf. Wir find alfo eine Beute des 
Todes; wir werden einmal von ber eifigen Hand des Todes er- 
griffen, und aus dem Strudel viefes Lebens hinausgeworfen : biefe 
Wahrheit ift fo gewiß, als die Sonne am Himmel leuchtet. Aber 
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bei aller Gewißheit, daß wir fterben werden, ift nichts ungewiſſer, 
al8 die Stunde, wann wir fterben. 

Die Ungewißheit unjeres Todes ftellt uns der Heiland in ver- 
ſchiedenen Bildern und Gleichniffen var. Darauf beziehen fich die 
Gleichniſſe: Von dem Diebe, der zu einer Stunde fümmt, wo man 
ihn nicht erwartet Matth. 24, 43.; von den thörichten Jungfrauen, 
die vom Bräutigam überrafcht wurden, ehe fie ihre Lampen noch 
mit Del verfehen konnten Matth. 25, 6.; von dem Knechte, zu 
welchem fein Herr kam, da er diefen noch für weit entfernt hielt. 
Luk. 12,45. Nichts ſchützt uns gegen das plößliche Erfcheinen des 
Todes, weber Iugend, noch Gefuntheit, noch Kraft und Stärfe. 
Wer fich auf diefe trüglichen Güter verläßt, und befimegen, weil 
er jung, gefund und Fräftig ift, wähnt, noch weit vom Tode ent- 
fernt zu fein, wird vielleicht fchon morgen von demſelben tahin- 
gerafft! O wie oft finft Einer nicht in das Grab hinein, wo 
er glaubt, die Hälfte feiner Tage noch nicht vollendet zu Ha 
ben. Gefchichte und Erfahrung legen hiefür Zeugniß ab. So 
wurde dem Könige Balthafar das Todesurtheil bei Iuftiger Tafel 
und mitten in froher Gejellichaft an die Wand gefchrieben; Amafa 
fiel unter freundfchaftlihen Umarmungen vom Mordmeſſer durch» 
bohrt zur Erde; Holofernes und Sifara wurden im Schlafe zur 
Ewigfeit abgefchict, und Abfalon lief dem Tode in die Hände, ba 
er vor feinen Feinden floh. Wie oft tritt nicht auch in unferen 
Tagen der Tod plötzlich und umermwartet ein! Wie oft wird nicht 
Einer vom Blitze getroffen; wie oft nicht ein Anderer von einem 
umfallenden Baume erfchlagen; wie ftürzt nicht ein Dritter vom 
Dache, und liegt am Boden angefommen in den Armen des To- 
des; wie Viele werden vom Schlage getroffen, oder auf eine andere 
Weife plölich in die Ewigkeit abgerufen, ohne daß fie nur ahnen, 
auf diefem Wege begriffen zu fein! Nein, wir find Feine Stunde 
vor dem Tode ficher. Vielleicht ift das Gift eines fchleichenden Fie- 
ders fchon in deinen Adern verborgen, das dich nächſtens dem 
Tode überliefert; vielleicht fteht die Mafchine deines Lebens ſchon 
in den nächſten Augenbliden ftille; wielleicht legft du dich heute 
abends nieder, um morgen in der Ewigkeit zu erwachen. Da er» 
füllet fih, was die Schrift fagt: Der Menfch weiß fein Ende 
nicht; denn es kömmt wie ein Dieb in der Nacht. 1. Theffal. 5,2. 
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Und wiederum: Zur Stunde, wo man es am wenigiten ver- 
mutbet, wird der Herr kommen. Luf. 12, 40. Diefen Augen- 
blick ſchwimmt der Fifch noch frei im Teiche auf und nieder, und 
der Vogel fingt nocdy munter im Hain; aber in der nächften Minute 
hängt jener an der trüglichen Angel, und biefer zappelt im argfiftig 
gelegten Garn verwidelt. So verhält es fich auch mit dem Men— 
fchen; ver Tod überfällt ihn, wo er e8 am wenigften vermuthet. 
Der Tod mähet blindlings Alles nieder, jung und alt, reich und 
arm. Seine Senfe reicht von einem Ende der Erbe bis zum an- 
dern. Zu berfelben Stunde, wo er in ben Hütten ber Kleinen 
Berwüftungen anrichtet, Hopft er ebenfo unvermuthet an den Pa- 
(äften ver Großen an; jene würgt er auf bem Stroblager, und 
dieſe erftidt er im wollüftigen Federbett. D wie fehr ermahnt 
uns die Ungewißheit unferer Todesftunde zu wachen, daß wir ven 
derfelben nicht unvorbereitet überfallen werben. Wir müffen jede 
Stunde bereit ftehen, feinen Pfeil zu empfangen, weil er ihn alle 
Augenblide auf uns abdrücken kann. Welch ein unbegreiflicher 
Peichtfinn ift e8 daher nicht, forglos dahin zu leben, und fich auf 
den Tod, der einen jeve Minute überfallen fann, nicht im Minde— 
ften zu richten. O Gott, verzeih uns unfere Verwegenheit, welche wir 
bisher an ven Tag legten; von nun an foll e8 und Das wichtigfte 
Gefchäft fein, uns mit dem Tode recht vertraut zu machen und 
täglich uns auf denſelben vorzubereiten, 


17) Es ift von Gott ſehr weislih, daß er uns bie 
Stunde unferes Todes geheim hält. 


Man meint gewöhnlich, e8 wäre eine große Wohlthat, wenn 
uns Gott die Stunde unferes Todes offenbaren würbe, und ein 
Feder Schon lange voraus wüßte, wann er aus biefer Zeitlichkeit 
abgerufen wird. Allein dieſes ift Täuſchung; es ift von Gott weislich 
gehandelt, daß er dem Menfchen die Stunde feines Todes geheim 
hält. Denn ein Vorauswiflen der Todesſtunde würbe Viele mit 
unendlicher Furcht erfüllen, insbejonder6 wenn biefer Tag fchon 
nahe bevorftünde.. Ein folcher Menſch wäre vielleicht unfähig, 
irgend etwas mit Erfolg zu thun; er würde nicht bloß feine Be 
rufsgefchäfte verfäumen, fondern aus lauter Furcht vor dem Tode 
faum im Stande fein, auf denfelben ſich gehörig vorzubereiten. 
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Wenn aber anch ein oder ver Andere fich ermannte, und wirklich 
an das Werf ver Vorbereitung ginge, fo wäre er von der Furcht 
dazu getrieben; die Handlung wäre mehr oder weniger erziwungen, 
nicht frei, und daher fehlte es ihr auch an der wahren Vervienftlichkeit. 
Dft würde aber auch das Gegentheil eintreten; ein Menſch, ver 
noch eine lange Lebensdauer vor fich hätte, und viefe mit Gewiß- 
heit voraus wüßte, würbe leichtfinnig werden, würde allen Leiden» 
ichaften fröhnen, und fich mit vem Gebanfen tröften: Du haft noch 
lange zu leben, und daher Zeit genug, dich zu beſſern. Das Bor 
auswiſſen der Todesftunde würde in biefem Falle viele Tugenden 
hindern, dagegen viele Yafter befördern. Es ift daher für uns fehr 
heilfam, daß wir unfere Todesſtunde nicht voraus wiffen; denn 
biefe Ungewißheit legt uns die Pflicht auf, wachfam zu fein, um 
nicht unvorbereitet überfallen zu werden. Diefe Ungewißheit fpornt 
uns an, immer nach der Tugend zu ftreben und das Yafter zu 
fliehen ; diefe Ungewißheit fördert alfo ebenfo fehr die Ehre Gottes, 
ats fie unferm Heile zuträglich ift. 


18) Wodurch man es dahin bringt, vaß einem der Tod, 
ungeahtet man von ihm alle Augenblide überfallen 
werden fann, doch nie unvermuthet kömmt. 


Obwohl Niemand die Zeit und den Drt feine® Todes weiß, 
fo fann doch Jedermann machen, daß er nie unvermuthet vom 
Tode überfallen wird. Diefe große Kunft, vom Tode nicht unver 
muthet übereift zu werben, lehrt uns ver Heiland in den wenigen 
Worten: Seid bereit, denn der Menfchenfohn wird zu einer Stunde 
fommen, wo ihr e8 nicht meinet. Luk. 12, 40. Ya, ſeid bereit, 
und der Tod wird euch nicht überrafchen. Denn gewiß, man fangt nicht 
erft an, ein Schiff auszurüften, wenn e8 fich auf offener See be 
findet; man denkt nicht erft an Befeftigung eines Ortes, wenn 
venfelben der Feind zu nehmen bereits im Begriffe ift; man fängt 
nicht erft an, einen Palaft auszufchmüden, wenn ver Fürft ben» 
felben fchon bezogen hat. Diefes ift bereits vorher gefchehen, und 
es muß fchon Alles bereitet fein. So muß auch ver Menfch täglich, 
ja ftündlich auf feinen Tod gerichtet fein. Er darf mit der Vor: 
bereitung nicht warten, bis die finftere Stunde felbft Heraufzieht, 
fonvdern ehe fie kömmt, muß er fich darauf fchon gerichtet Haben. Um 
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aber der Mahnung des Herrn nachzufommen und bereit zu fein, 
darf man fich nie in einem Seelenzuftande befinden, in welchem 
man zu fterben fich fürchten müßte. Wenn nun plöglih, noch in 
biefem Augenblide der Tod uns überfiele, hätten wir nichts zu 
fürchten ; lönnte ein Jeder mit voller Zuverficht fagen: Ya, Herr, 
ich folge dir! Ihr zögert mit der Antwort; ihr werbet nachdenkend und 
tieffinnig? Dadurch beweijet ihr deutlich, daß ihr nicht bereit ſeid. 
Um in einem jeden Augenblid auf ven Tod bereit zu ſein, ift e8 
nöthig, daß man bei einer jeden Handlung fich im Geiſte auf das 
Sterbebett legt und fie fo verrichtet, wie man fie in ver Todes» 
ftunde gethan zu haben wünſcht. Wer fo handelt, hat gewiß feine 
Urfache, fich feiner Thaten wegen zu beunruhigen; er kann jeven 
Augenblid dem Tode ruhig in das Auge fehen, und daher nie von 
ihm unvermuthet überfallen werden. Gut ift e8 noch, öfters im 
fich felbft zurückzugeben, fein Inneres zu prüfen, und fich genau 
über Alles Rechenſchaft zu geben; denn wer fich felbft richtet, und 
oft richtet, ift auch immer bereit und gerichtet auf den Tod, und 
wird nie unvorbereitet hinweggenommen. Darum fei ein ever 
bereit, und Niemand wird, fo ungewiß auch der Tod ift, unver- 
muthet fterben. 


19) Wie heilfam der öftere Gedanke an den Tod ift. 


Der Gedanke an den Tod ift gar Vielen läftig; er hat für fie 
etwas Trauriges und Schredliches; daher weichen fie Allem aus, 
wodurch die Erinnerung an denſelben gewedt werden lönnte. 
Allein veffenungeachtet ift diefer Gedanke Höchft Heilfam; deun bas 
Andenken an ven Tod 

I. Hält unfere Leidenschaften im Zaume Den Weg 
ver Zugend zu wandeln iſt nichts Leichtes, und fchnell gleitet man 
davon ab; Die Jugend geräth leicht auf die fcheinbar ‚angenehmen 
Auen der Wolluft. Hat das Alter das Haar gebleicht, fo beftür- 
men das Herz gerne Eigennuß, ver nicht felten bis zum ſchmutzigen 
Geiz ausartet; ift Jemand von hoher Abfunft, fo fpornt ihn die 
Ruhmſucht an, fich Ehren zu erjagen; wer von unbemittelten Eltern 
abftamınt, iſt von - den Gefahren der Arımuih umlagert. Den Einen 
entfernt der Hochmuth von dem Pfade ver Demuth; den Andern 
treibt der Zorn an, die Grenzen der Sanftmuth und ver Liebe zu 
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überfchreiten. Diefer verfäumt aus Liebe zur Bequemlichkeit und 
Weichlichkeit die Pflicht der Abtödtung und Selbftverleugnung; 
Jener ift ſchüchtern und furchtfam, und wird leicht zur unmäßigen 
Traurigkeit fortgeriffen. So gibt e8 taufend Kfippen, an denen 
unfeve Tugend Edhiffbruch leidet. Da bebürfen wir eines Zaumes, 
der uns leitet und in Zucht und Ordnung erhält. Welch befjern 
Zaum könnte e8 aber geben, als ven Gevanfen an den Tod? 
Diefes Andenfen läßt uns unfere Hinfälligkeit, unfer völfiges 
Nichts und die Vergänglichkeit und Eitelfeit ver Welt erkennen; 
er befreit uns von dem Hochmuthe und macht uns vemüthig; er 
reißt unfer Herz von ber Liebe der irdiſchen Güter: (08, und fpornt 
ung mächtig an, das Unvergängliche und Ewige zu ſuchen. Darum 
fagt ber heilige Geift im Buche Job: Ermwäge deine Gattung, fo 
wirft du nicht mehr fündigen. Die Gattung erwägen, heißt aber 
nichts Anders, als an das denken, was alle Menjchen mit einander 
gemein haben, nicht an jene Zufälligfeiten, wodurch fich die Ein- 
zelnen von einander unterfcheiven. Betrachtet, will der Heilige 
Geift fagen, nicht dasjenige, was eich von Andern unterfcheidet, 
nicht den Reichthum, den Zunder des Geizes; nicht die Schönheit, 
die Quelle der Eitelfeit; nicht ven Aovel, den Nährvater des Stol- 
zes: bieß find nur Zufälligfeiten am Menjchen, welche, wenn man - fie 
überfchätt, fehr leicht Fallftride zur Sünde werden. Wollet ihr 
vor der Sünde bewahrt bleiben, fo lenket das Augenmerk auf euere 
Gattung, d. h. betrachtet, daß ihr Menfchen ſeid, wie Andere; 
fterblich wie Andere; für das Grab und für die Würmer beftimmt, 
wie Andere, Diefe Erwägung hält die Leivenfchaften im Zaume. 
Ja, würde diefer, welchen Gott durch hohe Abkunft weit über An- 
dere erhoben hat, daran venfen, daß er, wie Andere, eine Hand 
voll Staub ift, fo würde er nicht anf Ahnen und Herkunft ftolz 
fein; würde jener, der von Gott vor Andern mit ausgezeichneten 
Geiftesgaben bevorzugt worden, bedenken, daß er, wie die Übrigen 
Menſchen, eine Speife ver Würmer werden wird, fo würde er fich 
nichts einbilden, fondern in aller Demuth und Befcheidenheit wandeln. 

Inder That, würde man öfter an ven Tod denfen, fo würden bie 
Spieltifche nicht Tag und Nacht zum größten Verderben des See— 
lenheiles befegt fein; würde man öfters an den Tod denken, fo 
würde bie Genußfucht nnd der Hang zu Vergnügungen und Luft 
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barfeiteg nicht fo allgemein herrfchen; würde man öfters an ben 
Tod denfen, fo würden Manche nicht fo viel Pracht und Ber- 
ſchwendung an den Tag legen; würde man öfters an den Tod 
benfen, fo gäbe e8 nicht fo viele ärgerliche Nerven, fo viele ſcham— 
(oje Thaten und abfcheuliche Werke. Leider beftätiget fich in unfern 
Tagen, was der Pfalmift fagt: Die Menfchen benfen nicht an 
ihren Tod, darum find fie von der Hoffart befefjen, bevedt mit 
Unrecht und Gottfofigkeit. Pi. 72, 4. 6. Die Yünglinge denfen 
nicht an den Tod, darum find fie ausfchweifend; die Reichen denken 
nicht an den Tod, darum find fie geizig und liebelos; bie Ar- 
men benfen nicht an ven Tod, darum find fie voll Yügenhaftigfeit 
und Ungerechtigfeit; alle Stände fliehen das Andenken an den Tod, 
darum find fie abgewichen vom rechten Wege. O venfen wir oft 
an den Tod, und wir haben unfern Leidenſchaften Zaum und Gebiß 
angelegt; denn dieſer Gedanke, fagt der Heilige Auguftin, zerftört vie 
Hoffart, vertifgt den Neid, heilt die Bosheit und- entfernt die 
Eitelfeit. 

Der Gedanle an den Tod 

I. zerftreuet unfere Irrthümer. Unfer ſündhaftes Le— 
ben ift nur zu oft eine Folge unferer irrigen Vorftellungen. Jenes 
unmäßige Streben, Rennen und Jagen nach zeitlichen Gütern; 
jene Traurigfeit und jener Kleinmuth in Mangel und Noth; jener 
Muthwille und jene Ausgelaffenheit im Güde und Ueberfluffe ha- 
ben ihren Hauptgrund nur zu oft in faljchen Borftellungen, welche 
wir von den irbifchen Gütern haben. Wir find einmal gewöhnt, 
die irdifchen Dinge unrichtig aufzufaffen und zu beurtheilen; daher 
nennen wir nur jene glüdlich, die im Ueberfluße figen, die in ir— 
diſchen Freuden fchwimmen, die in der Ehre glänzen. Wir dürfen 
und deßwegen nicht wundern, wenn biefen verfehrten Urtheilen 
unorventliche Begierden entſprechen. Soll nun unfer Herz von 
Leidenſchaften gereiniget, fol der Wille geordnet und unfer Reben 
ein tugendhaftes werben, fo müſſen wir vor Allem von biefen 
falſchen Anfichten gründlich geheilt werden. Gerade dieſes aber ge— 
fhieht durch das häufige Andenken an den Tod, Betrachtet man 
das Ende des Lebens, fagt der heilige Laurentius Iuftinianus, fo 
wird man nichts mehr in der Welt lieben. Was kann uns aber 
auch gründlicher von unfern Täufchungen heilen, die wir bezüglich 
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ber irdiſchen Größe haben, al8 das lebendige Andenken an unjere 
Sterblichkeit und Hinfälligfeit? Werfen wir einen Blid auf jene 
Dahre, die das Grab verfchlingt, und die dann für immer ben 
Augen der Menfchen entzogen ift: was wirb uns dann bie irbifche 
Größe noch gelten? Betrachten wir jene fleifchlofen Gebeine, jene 
fetten Leberrefte unferer Leiber: was werden wir noch von ber 
BDequemlichkeit und Weichlichkeit halten, womit wir unfern Sinnen 
jchmeicheln? Wer ernftlich daran denft, daß er fterben werde, dem, 
jchreibt der heilige Hieronymus, ift die ganze Welt gleichgiltig. 
Mit Recht nennt daher ver heilige Chrufoftomus das Grab eine 
Schule, in welcher man die wahre Weisheit lernt; in welcher wir 
in dem unterrichtet werben, was wir ſchätzen und lieben, und was 
wir baffen und verachten follen. Ein Geiftesmann der neuern 
Zeit bemerft über den Gebraud, die Leichname außer der Stabt 
zu beerdigen: Vor dem Eingang in die Stadt fiehjt du den Gottes- 
ader, damit du das traurige Ende der Pracht und Reichthümer der 
Stadt eher betrachtet, als du e8 mit Augen fiehft. Er will fagen: 
Man zeigt denen, welche in die Stadt Hineingehen, vor andern 
Merkwürdigkeiten die Gräber, damit dadurch das Herz des Wan- 
derers gegen die eitle Hochſchätzung der Pracht und Meichthlimer 
der Stadt gewaffnet werde; man zeigt ihnen zuvor die Tobten, 
und dann erft die herrlichen Gebäude, in welchen fie wohnten, bie 
prachtvollen Gärten, in welchen fie fich ergögten, vie anfehnlichen 
Richterftühle, auf denen fie fafjen, damit fie zu gleicher Zeit, wo 
fie die von der Welt fo hoch gepriefene Herrlicheit betrachten und be- 
wundern, ihre Bergänglichkeit jehen, und an der Afche ver Befiger die 
Nichtswürbigfeit des Befiges erfennen mögen. Daraus ift klar, warum 
der heilige Geiſt jagt: Beſſer ift es, in das Trauerhaus zu gehen, als in 
das Haus des Freudenmahles; denn in jenem wird man an das Ende 
aller Dinge erinnert, und ber Lebende venft an das, was fommen 
wird. Pred. 7, 3; Sehet, wie der heilige Geift felbft ung zum 
Tode in die Lehre ſchickt. D hörten wir nur immer biefen Lehr- 
meifter mit aller Aufmerkjamfeit, beherzigten wir mit allem Ernſte, 
was das Andenken. an den Tod uns fagt; — wir würden von 
unfern Irrthümern und Vorurtheilen bald gründlich. geheilt wer- 
den, und eine ganz andere Anficht vom Leben erhalten. 
Der Gevanfe an den Tod ift e8 enblich, der 
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11. unfern ſchwachen Willen ftärft und unfere 
Zweifel und Unentfchlofjenheit zerſtrent. Wir nehmen 
uns oft das Gute vor; es ift uns im Augenblide auch Ernſt mit 
unfern Borfägen, wir befiegeln das Verſprechen mit ven Fräftigften 
Berficherungen; allein in der Stunde der Verfuchung ift Alles wie 
vergeffen, wir werden wanfelmüthig, wir zweifeln, wir verlafjen 
die beffere Einficht, wir geben dem Verſucher Gehör, wir werben 
ſchwach, wir fallen. O würden wir in einem foldden Augenbfide 
recht Tebendig an den Tod denken, gewiß würben wir viel Fräftiger 
wiverftehen, gewiß viel beharrlicher fein und viel dfter den Sieg 
tavon tragen. Darum heißt e8 in ver heiligen Schrift: D Tod, 
gut ift dein Urtheilsfpruch für den armen Menfchen, für den, ver 
an Kräften abnimmt; ... für den Kleingläubigen, der die Ge— 
duld verlieret; Sirach 41, 3. Glaubet es, Geliebte, wenn wir in 
ben verfchievdenen Lagen und Angelegenheiten des Lebens, in welche 
wir kommen, lebendig an den Tod gebächten; wir würden nicht fo 
von dem Wege der Gerechtigkeit abweichen. Wir würden unter 
allen Berhältuiffen, und wären damit auch noch fo viele Schwierig- 
feiten und Kämpfe verbunden, der Tugend ung weihen. Darum 
laßt den Tod gleihfam immer vor euerm Angefichte einhergehen. 
So oft ihr etwas anfanget, fo oft ihr einen Entſchluß faſſet, ftellet 
immer die Frage an euch: Werbe ich einftens in der Todesftunde 
über das, wozu ich mich jetzt entfchließe, Troft oder Schmerz fühlen, 
werbe ich e8 dann gutheißen oder verwerfen? Und je nachdem euch 
der Gedanfe an ven Tod antwortet, fo handelt, und laßt euch durch 
feine Rüdfichten davon zurädhalten; denn der Tod ift der beſte 
Rathgeber und zugleich ein mächtiger Hebel für den Willen, daß 
diefer für das Gute fich entfcheivet. 


20) Wie die Erinnerung an den Tod befchaffen fein 
müfje, wenn fie heilfam wirfen ſoll. 


Wenn eine jede Erinnerung an ven Tod, wie fie nur irgend 
einem in den Sinn kömmt, ein frommes Leben zur Folge hätte, 
jo gäbe es faft Niemanden auf Erden, ber nicht einen heiligen 
Wandel führte; denn wer ift unter uns, dem nicht öfters der Ge- 
danfe an den Tod kömmt? Aber nicht jeder, wenn auch noch fo 
flüchtige Gedanfe an den Tod wirkt fchon heilſam, fondern es 
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gehört dazu eine ernfte, öfters erneuerte Betrachtung. Man muß fich 
lebendig vorftellen, was der Tod iſt. Er ift der Zuftand eines 
ſchrecklichen Kampfes, in welchem fich unter Schmerzen und Xeng- 
ften: die Seele vom Leibe trennt; er ift jene Stunde, wo ber 
Menſch den größten Berfuchungen ver böfen Geifter ausgefeßt ift, 
da diefe Alles anwenden, um die Seele muthlos zu machen, und 
mit Verzweiflung zu erfüllen; er ift die Stunde, wo uns Alles 
verläßt, und wir allein die Reife in die finftere Ewigfeit antreten 
müffen. Wenn der Gedanke an den Tod heilfam fein fol, fo 
muß man erwägen, was der Menfch nach vemjelben wird, und 
was ihm bevorfteht. Dein Yeib wird aus feinen veich gefchmüd- 
ten Gemüchern binausgetragen, und in das nachtumhüllte Grab 
hineingeworfen, Da ift dein Haus ein aus wenigen Brettern zu- 
fammengezimmerter Sarg. Du liegſt tief unten im Schooße ber 
Erde; fein Sonnenftrahl erreicht dich mehr; fein Seufzer, wenn 
ein folher auch noch deiner Bruft entftiege, dringt aus biefer 
Tiefe an das Ohr der noch Lebenden, Dort unten find Würmer 
deine Gefellichaft, und Motten werden dein Fleifch aufzehren, fo 
daß bald nichts mehr von dir vorhanden ift, Und deine Seele, 
fie gehet hinüber vor Gottes Nichterftuhl, um von all ihrem Thun 
und Paffen, von all ihrem Reden und Denken Rechenſchaft abzu- 
(egen, und nach derfelben wird entweder ein unendlich freudiges, oder 
ein ebenfo trauriges Loos dein Antheil fein. Und vielleicht wird bir 
das Yegtere auf ewig, ohne Hoffnung auf Erlöjung oder Linderung be- 
ſchieden; vielleicht Hörft du im Augenblide, wo deine Seele unter 
Angft und Dual vom Leibe fich getrennt hat, das zermalmende 
Donnerwort: Weiche von mir, du Berbammter, ins ewige Feuer! 
— Soll ver Gedanke an den Tod heilfam fein, fo muß er 
ſich öfters deinem Geifte darftellen; denn je öfter man an eine 
Sache denkt, defto tiefern Eindrud macht jie, und deſto vertrauter 
wird man mit derſelben. Wer nur felten an ven Tod denkt, und 
widmete ev demfelben auch zeitweife eine ernſte Betrachtung, bei 
dem würde fich der Eindruck von einer Zeit auf die andere wieder 
verlieren. Schon die Wichtigkeit der Sache, wie fie der Tod ift, 
muß ung veranlaffen, oft an ihn zu denken, und je öfter wir ung 
mit dem Tode befchäftigen, deſto vwertrauter werden wir mit ihm, 


und deſto ‚größer wird der Nuben fein, welchen wir daraus ziehen. 
Wifer, Leriton f. Prediger. AV. 39 
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21). Alle Umftände des Todes, fomwohl feine Gewiß— 

heit, daß er eintritt, als die Ungewißbeit, wann er 

eintritt, follen uns bewegen, venfelben nie auß den 
Augen zu verlieren. 


Es ift wahr, daß Maß der Tage unfers Pebens ift nicht gleich. 
Die Einen fehen die Zahl ihrer Tage bis in das fpätefte Alter 
zunehmen, und fterben bochbetagt und Tebensfatt; Andern aber 
öffnet -fich oft die Pforte: der Ewigkeit ſchon im blühenden Alter 
und zu eimer Zeit, wo fie noch lange zu leben gevachten. Es fin: 
den fich aber auch Solche, vie fih auf Erden gleichfam nur fehen 
faffen, und die ven Blumen ähnlich find, welche an demſelben 
Tage verwelfen, an welchen fich ihre Blüthe entfaltete. Der für 
einen "even beftimmte- Augenblick ift ein Geheimniß, welches nur 
Gott alfein weiß. Wir befinden uns Alle in Anſehung der Dauer 
unfers Lebens in ber größten Ungewißheit. Aber gerade biefe Unge- 
wißheit, die uns veranlaffen fol, fortwährend des Todes eingevent 
zu fein, veranlaßt ung oft, vesfelben zu vergefien. Wir venfen nicht an 
den Tod, weil wir nicht wilfen; wann er uns überfälft, ja felbit das 
Hohe Alter ift oft noch micht die Zeit, fich mit ven Tode zu befchäftigen ; 
venn auch da Hält man ihm nicht felten noch für weit entfernt. Iſt aber 
diefes nicht die größte Verwegenheit? Hat man wohl Urfache, ein-Ue- 
bel, das einem alle Tage begegnen Tann, weniger zu fürchten, ale 
ein anderes, das erſt nach Ablauf einer gewifjen Zeitperiode eintritt? 
Wie, weil man euere Seele alle Augenblide von euch forbern fann, 
(ebet ihr, als würdet ihr ſie niemals verlieren? D wenn bie Tekte 
Stunde einem Feden von uns angezeigt würde, oder wenn uns 
ſchon bei der Geburt die Zahl unſerer Lebenstage und das Ende 
verfelben at bie Stirne gefchrieben worden wäre, fo würden wir 
immer an biefen : Zeitpunft, und wäre er auch noch fo weit 
entfernt, denfen. : Der Zeitraum, ven wir noch vor uns hätten, 
wirde uns immer, und wäre er auch noch fo lange, kurz vorlom— 
men. - Diefes Bild, welches uns auch wider Willen allzeit vor 
Augen fchwebete, würde uns die Ergöglichfeiten unfchmadhaft, vie 
Gtüdsgüter gleichgiltig und die ganze Welt efelhaft erſcheinen 
laffen. - Diefes Andenken, das wir nicht mehr aus unſerm Bewußt⸗ 
jein brüchten, würde unfern Leidenfchaften Einhalt thun, unfern 


Tod (Todte, Leichenbegängniß). 611 


Haß anslöfhen, unfere Rache entwaffnen, die Empdrungen des 
Steifches dämpfen und die Lüfternheit auetilgen, unfer ganzes Les 
ben wire am Ende nichts Anders, al8 eine Vorbereitung auf unfern 
Tod. Aber eben diefer Tod, welcher ungewiß ift, und alle Stun- 
den und Augenblicke hereinbrechen kann; diefer Tod, der uns plöß- 
fi und zu einer Zeit überfällt, wo wir e8 am wenigften erwar- 
ten, beunrubiget uns nicht; feiner Ungewißheit wegen übt er feinen 
Einfluß auf unſere Leidenfchaften aus. Welch eine fonderbare 
Verblendung! 

Und merft, daß bei dieſer Ungewißheit alle Umſtände ſich bes 
finden, welche ven Menſchen bei einigem Nachdenken zu beunruhi- 
gen geeignet find. Denn die plößliche Hereinbvechung dieſes legten 
Tages, vor welchem man fich zu fürchten bat, ift nicht eine-von den 
feltenen Erjcheinungen, wovon nur hie und ba-Einer getroffen 
wird. Wenn euch der Tod unvermuthet überfallen foll; fo ift nicht 
nöthig, daß der Donner euch erfchlägt, daß ihr unter ben Triimmern 
euerer Baläfte begraben werdet, oder daß euch bei einem Schiffhruche 
die Wellen des Meeres verfehlingen: ſondern faft alle Menfchen 
werben vom Tode unerwartet überfallen; vie meiften werben von 
ihm binweggerafft zu einer Zeit, wo fie meinen, er fei noch weit 
von ihnen entfernt. So find euere Freunde, euere Anverwandten, 
faft Alle geftorben, die ihr habt fterben fehen. Ihr feid fogar über 
ihren plöglichen Tod erftaunt; ihr habt die Urfache hievon in ber 
Unvorfichtigfeit des Kranken, in der Ungefchieklichkeit ver Kunſt ver 
der Aerzte und der gewählten Arzneimittel’ gefucht: allein der wirklich 
wahre Grund ift diefer, daß der Herr ung unerwartet mit vem Tode zu 
überfallen pflegt. Der Erdboden ift wie ein großes Schlachtfeld, wo 
man täglich mit dem Feinde ftreiten muß. Heute feid ihr glücklich 
aus dem Treffen zurücgefommen; aber ihr habt gefeben, daß in 
bemfelben Leute geblieben find, welche ih die Hoffnung machten, 
ebenfo gut davon zu fommen, als es euch gelungen iſt. Morgen 
geht der Kampf von Neuem an; wer fagt euch, daß ihr da fo glüd- 
lich wieder hinwegkommen werdet? Berfeßt euch in was immer für 
Umftänbe: es iſt nicht ein einziger Augenbli zu finden, der nicht 
für euch ver legte fein könnte, und der e8 nicht vor euern Augen 
für einige euerer Brüder wirklich ift. Es iſt feine ruhmreiche 
That zu finden, welche nicht im den ewigen Finfternifien des 
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Grabes ihr Ende erreichen fünute; fo ftirbt Heroes mitten unter 
ven thörichten Yobeserhebungen feines Volkes. Es gibt feinen Feit- 
tag, der nicht mit. einem Leichenbegängniß enden, könnte; fo wurbe 
Jezabel an demſelben Tage, welchen fie erwählt hatte, fich in ber 
größten Pracht an den. Fenftern ihres Palaftes zu zeigen, aus ben- 
ſelben herabgeftürzt, Es gibt fein Gaftmahl, welches für. euch nicht 
mit tem Tode enden föhnte; fo ‚endete Balfazer’s Gafimahl mit 
dem Tode für ihn. Esgibt feinen Schlaf, der euch nicht in die Arme 
des Todes führen könnte; fo ftirbt Holofernes, der Eroberer vieler 
Provinzen, im Schlafe, von. einem iſraelitiſchen Weibe getroffen. 
Es ift fein ‚Pafter, welches nicht mit: dem Tode enden könnte; jo 
ftirbt Simri eines fchändlichen Todes in ben Gezelten der mebi- 
anitifchen Weiber. Es gibt feine Krankheit, die nicht euern Tod 
herbeiführen könnte; ihr fehet ja täglich, daß bie. anfangs. unbe- 
deutendſten Uebel der. Qunft der Aerzte trogen und. oft unerwartet 
Schnell die Menfchen dahinraffen. Ihr möget euch alfo in was immer 
für einen Zuftand. verfegen, jo. könnet ihr. diejenigen, die unvdermuthet 
vom Tode find überfallen-worben, kaum zählen, und ihr habt feine 
Berficherung, daß es nicht auch euch begegne. Aber was ‚noch ‚viel 
Schredlicher ift, die Ungewißheit betrifft nicht bloß die Zeit, ven 
Drt oder die Art des Todes; diefes wäre noch wenig, denn was 
liegt daran, ob man zu Haufe oder in der Fremde, ob man in 
einem Bette an einer Krankheit, oder durch einen Sturz in das 
Waſſer ftirbt : — fondern die Ungewißheit erftredit fich auch varauf, daß 
ihr nicht wiffet, ob ihr im Herrn fterbet oder in der Sünde, ob 
ihr zum Heile gelangt, oder. ewig verworfen werbet; dieſes fchred- 
liche Geheimmiß wird euch nur der Tod aufflären. Und bei diefer 
ſchauerlichen Ungewißheit beunruhiget ihr euch ‚nicht? O meine Brü- 
ber, gefett, daß Alles mit dem Tode ein Ende hätte, jo würde 
dennoch der Ungläubige Unrechthaben, wenn er fpräche: Laßt uns 
nicht an unfer Ende denken, fondern unſern Lüften fröhnen, mit 
dem Yeben hört ja Alles auf. Auch bei dieſer Borausjegung hätte 
der Ungläubige Unrecht; denn je angenehmer ihm das Leben wäre, 
defto mehr Urfache Hätte er, ven Tod, der Alles zerftärt, zu fürchten. 
Aber noch obendrein den Glauben haben, daß es jenſeits des Grabes 
eine ſtrenge Rechenſchaft gibt, wie der Chriſt hienieden überzeugt 
iſt, und dennoch leben, als hörte mit dem Tode Alles auf: lann es 
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noch eine ärgere Thorheit geben ? Bei einer andern Ungewißheit 
kann uns ferner die Menge derer, die nebft uns in gleiche Gefahr 
gerathen, einigermaßen bernhigen, oder es fann uns aud) ver Ge 
danfe tröften, daß das Verfehen weiter nichts, als ein Unterricht 
ift, der uns durch Schaden klug macht und uns Tehrt, ein anderes 
Mal beſſer auf unfer Hut zu fein. Aber bei ver fehredlichen Un— 
gewißheit, um bie e8 fich hier handelt, vermindert die Menge derer, 
bie mit uns gleiches Loos theilen, unſer eigenes Unglück nicht im 
Geringften. Denn was foll es für einen Troft gewähren, wenn 
man fich fagt, Millionen Anderer find auf gleiche Weife unglück— 
ih? Dei diefem Gedanken mindert fich das eigene Elend nicht im 
Geringften. Auch läßt fich das Verfehen nicht wieder gut machen; 
denn wir fterben nur einmal, und können bei einer andern Gelegenheit 
von unferer Erfahrung feinen Gebrauch zu unferm Beften machen. 

Womit wollet ihr alfo euere unbegreiflihe Vergeſſenheit des 
Todes rechtfertigen? Etwa im Vertrauen auf euere Jugend, bie 
ench noch eine lange Reihe von Jahren zu Teben verheift? Aber 
ift die Jugend ein Schutmittel gegen den Tod? War nicht auch 
der Sohn der Wittwe zu Naim jung? Hat ihn biefes vom Tode 
bewahrt? Gerade die Jugend macht mich um euer Leben beforgt; 
denn die Jugend veranlaßt euch zu einem zu freien Lebenswandel, 
zu Genüſſfen, zu Schwelgereien, zur Befriedigung der Leidenfchaf- 
ten; durch dieß Alles aber wird der Tod befchleuniget: Oder ver- 
laßt ihr euch auf euere Geſundheit? Aber was ift die befte Ge- 
ſundheit anders, "als ein Funke oder ein Flämmchen, welches ver 
geringfte Wind’ auslöſchen kann? Auch der Fräftigfte Körper kann 
in der fürzefter Frift eine Beute des Todes werden. Und vielleicht 
tänfcht ihr euch nur zu sehr in Anfehung euerer Geſundheit und 
Körperskraft; vwielleicht iſt die Wurzel euerer Geſundheit innerlich 
ſchon zerſtört, vielleicht tragt ihr ſchon ein geheimes Gift in euch, 
das in Kurzer Zeit ewern Lebensfaven abfreſſen wird. Aber von 
alt dem abgefehen, kann euch das, was unter allen Bebingniffen 
ein baldiges Ende nehmen wird, überhaupts Tange vorkommen? 
Sehet nur zurück in euerm Leben: iſt die ganze Zeit von euerer 
Geburt Bis auf die gegenwärtige Stunde etwas Anderes, als ein 
ſchnell vorübergegangener Traum? Und geſetzt, ihr hättet feit ber 
Erfehaffung der Welt gelebt; ihr hättet alle Ereigniffe, "welche vie 
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Gefchichte aufgezeichnet Hat, vor enern eigenen Augen vorüber- 
ziehen fehen; ihr Hättet alle vie verjchievenen Völfer auftauchen 
und verfehwinden, alle Reiche entfiehen und untergehen jehen: Alles 
wäre, nachdem es nun vorbei iſt, euch in der. Erinnerung nichts 
weiter, als einige Aufzüge eines Schaufpieles, welchem ihr an einem 
Abende ein paar Stunden lang beiwohnet. Wie. viel beträgt bar- 
nach der geringe Theil des. Weges, welchen ihr noch zurüdzulegen 
habt? Die Yahre fommen uns nur lange vor, wenn fie noch weit 
bon uns entfernt - find; ſobald fie aber herbeilommen, verſchwinden 
fie in einem Augenblid, und find fie vorbei, fo feheinen fie uns ein 
Traum geweſen zu fein. Betrachtet: einmal die Welt, vie ihr in 
euerer Jugend geſehen habt, und vie ihr jet erblidet. Wie haben 
fich feitvem die Verhältniffe und die Perfenen : geändert! Unver- 
merkt ift aus der vorhergehenden Welt eine neue entftanden. Go 
vergeht Alles; ein jchneller Strem, ven -nichts. aufhält, reißt Alles 
mit fich fort und verſenkt e8 in bie Abgründe der Ewigkeit. Unfere 
Borfahren bahnten uns geftern deu Weg, umd wir: werden morgen 
unfern Nachfolgern Plat machen. Die Geftalt ver Welt ändert 
fich täglich, und ehe wir es ahnen, hat ver Alles verfchlingende 
Strom der Zeit auch uns ergriffen, und uns in das Meer ber 
finftern Ewigfeit binabgefluthet. Und doch macht dieſes Alles fo 
wenig Eindruck auf uns Wir fehen unfere Verwandten und Be- 
fannten, unfere. Freunde und Altersgenoffen dahin gehen, und venfen 
nicht daran, daß wir ihnen bald nachfolgen werden. Wir:benken 
dabei an Nichts, als wie wir uns mit der von ihnen gemachten Beute 
ſchmücken; wir venfen nicht davan, daß fie dasjenige, was ſie beſeſſen, 
nur eine ſehr kurze Zeit genofjen haben. Wir eifen, uns Die wenigen, 
von ihnen zurädgelaffenen Trümmer zn Nuten zu machen. Wir 
find wie thörichte Soldaten, welche zur Zeit, wo es im Tref— 
fen am bitigften zugeht, und bald viefer, bald. jener neben ihnen 
zu Boden fällt, fi) mit den Kleidern ‚ver Gefallenen beladen; 
faum. aber haben fie fich verjelben bemächtiget, fo kömmt ein tönt: 
licher Streih und raubt ihnen das Leben, So reift ein Sohn die 
Hinterlafjenfchaft feines verftorbenen Vaters an jih, umb mod) 
während er den Leichenzug desfelben begleitet, weilen feine Gedanten 
weit mehr bei ver reichen Exbichaft, als bei vem Grabe, wel- 
ches die fterbliche Hülle feines Vaters aufnehmen wird; einem 
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Andern öffnet der Tod ſeines Nachbars eine frei gewordene Stelle; 
ein Dritter wird dadurch von einem Gegner befreit. Dieß hat zur 


Folge, daß der Tod gewiſſer unſerer Mitmenſchen von uns ſelbſt 


als ein freudiges Ereigniß begrüßt wird. Anſtatt daß uns alſo 
das Ereigniß derer, die vor unſern Augen verſchwinden, mit heil- 
ſamer Furcht und mit ernſtlichen Gedanken erfüllte, ſo ſteigt ſelbſt 
aus ihrer Aſche ein ſchädlicher Funke auf, der unſere Leidenſchaften 
und unſere Neigungen zur Welt entzündet. Was wird uns noch 
von dieſer Welt abzuziehen im Stande ſein, wenn ſelbſt der Tod 
nur dazu dienet, die Bande, welche uns an ſie knüpfen, noch mehr 
zu befeſtigen? Ach, erkennen wir unſere Thorheit, und ſäumen wir 
nicht mehr, uns mit dem Tode, der uns jeden Augenblick über— 
fallen kann, vertraut zu machen. Denken wir oft an ihn, weil es 
ungewiß iſt, wann und wo er ſich uns nahet, und denken wir um 
fo öfter an ihm, weil e8 gewiß ift, daß er uns einmal überfällt, 
und wir feinen Händen nie und nimmer mehr entgehen. 

Der Menſch venft nicht gerne an fein Nichts, weil bamit 
ichauerliche Vorftellungen verbunden find; denn fterben, ven Allen, 
was man liebt, fich trennen; im die Abgründe der Ewigfeit hinab- 
fteigen; eine Speife der Würmer werden: dieſes ift eine zu fchred» 
liche Vorftellung, als daß man fih damit befchäftigen möchte. 
Alfein iſt es nicht unklug, am ein Ereigniß, deſſen Eintreten fich 
nun einmal nicht abwenden läßt, deßwegen nicht denken wollen, weil es 
ſchauerlich ift? Soll nicht gerade die große Gefahr, die euch bebor- 
jtehet, ein Grund fein, recht oft an viefelbe zu denfen, um euch Dadurch 
in den Stand zu feßen, daß fie mit möglichft geringem Schaben an 
euch vorübergehet? Denn faget mir, wenn ihr an einem fchmalen 
Wege zwiſchen Abgründen hindurchgehen müßtet, würdet ihr euch 
die Augen verbinden laſſen, daß ihr die Gefahren nicht ſehet? Ich 
glaube, ihr würdet um jo aufmerkſamer und bedachtſamer dahin 
gehen, um feinen Schaden zu nehmen. So foll auch das Grab ſtets 
vor euern Augen ftehen, damit der Tod einftens für euch deſto 
weniger gefährlich werden möge, Freilich wenn ihr dadurch, daß 
ihr das Andenken an ven Tod in euerm Geifte unterbrüdet, ven 
Tod felbjt won euch ferne halten Fönntet, fo wäre euer Verfahren 
noch ‚gerechtfertiget. Allein ihr möget an den Tod venfen oder 
nicht, jo nähert ſich euch derfelbe dennoch alle Tage. Was nügt 
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es euch alfo,. ven Gedanken an den Tod zu meiden? Mindert ihr 
baburd) die Gefahr? Nein, ihr vermehrt fie; denn ihr werdet in 
Folge deſſen ſicherlich unvorbereitet von dem Tode "überfallen. 
Oder nehmt ihr dadurch dem Tode etwas von feinem. Schreden ? 
Umpgefehrt; denn gerade dadurch, daß ihr öfter an -venfelben denken 
würbet, würdet: ihr euch: mehr an ihn gewöhnen, und wenn er 
wirklich. heranrüdt, ihn weniger. fürchten. 

Wenn ihr aber auch. durch das Andenken an ven Tod beun- 
rubiget werdet: was ſchadet e8? Seid ihr denn nur auf der Welt, 
um euch ſtets an frendigen Erinnerungen zu ergögen? Ihr fagt 
wohl, man würde feinen Verftand ‚verlieren, wen man im Ernfte 
an ben Tod dächte. Aber haben etwa. jene großen Büßer, die fich 
lebendig in die Gräber einfchloffen, damit fie das Bild des Todes 
wicht aus ‚ihren Augen. verlören; haben: jo viele Heilige, welche, 
wie ver Apoftel, täglich geiftiger Weife ftarben, ven Berftand ver: 
Ioren? Ihr würbet durch das häufige Andenken an den Tod. dahin 
kommen, daß ihr die Welt als einen Ort des Elendes anfehet, die 
Sünde für das größte Uebel haltet, bie “zeitlichen Güter und 
Ehren für Nichts anfehet: heißt aber dieſes den Berftand verlieren ? 
O würde nur ein Jeder anf folhe Weife um feinen Verſtand 
fommen! 2 | 

Es ift aber zugleich eine firafbare Undankbarkeit gegen Gott, 
wenn ihr deßwegen nicht an ven Tod benfet, weil’ diefer Gedanke 
euch beunruhiget; denn dieſer Eindrud der Furcht und des Schrediens 
ift eine beſondere Gnade, die euch Gott erweifel. O wie viel 
finden fich nicht Gottlofe, welche ven Tod verachten, und die 
ſich eine Ehre daraus machen, ihm faltblätig entgegen zit treten! 
Was thut ihr alfo, wenn ihr. euch dieſes Gedankens deßwegen ent- 
ſchlaget, weil er eine Heilfame Furcht in euch erreget? Ihr be: 
raubet euch des letzten Mittels, welches euch zu Gott: zurüdführen 
würde, Zittert, daß ihr eime folch heilſame Furcht nicht ertragen 
tönnet, und beforget,. Gott möge zufett auch in Anſehung etter 
dem Tode feine Schreden. nehmen. Alsdann wird euch der Tod 
in völliger Ruhe Taffen. Ihr werbet alsdann von einem LReichen- 
begängnifie, welchem ihr ‚beigewohnt habt, hinweggehen, und ſofort 
an einen Drt der Luft und: des Vergnügens euch. begeben können. 
Damit diefe fehauerliche Strafe euch nicht: treffe, fo machet euch 
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bie Schreden des Todes zu Nutzen. Gehet bißweilen zu den Grä- 
bern euerer Borfahren, venfet bei ihrer Afche au die Eitelfeit ver 
Dinge diefer Welt; fraget fie, was ihnen in dieſer düſtern Gruft, in 
welcher fie nunmehr liegen, von ihren Ehren, ReichthHümern und 
Ergöglichfeiten geblieben ijt. Denkt euch felbft in jene ſchauerliche 
Stunde hinab, wo auch ihr auf dem Sterbebett Tieget, und ver 
Tod mit allen Echreden fich euch nahet; ftellet euch wor, wie euere 
Freunde um euch herumftehen, für euere Wiedergenefung vergeb- 
liche Seufzer abjchifen und durch ihre Thränen euch das Herz noch 
ſchwerer machen; gehet och weiter, und betrachtet, wie euer er- 
jtarrter Yeib in das Grab hineingeworfen wird, euer Geift aber 
hinübergeht, um das Gericht bei Gott zu beftehen. Gerade dadurch, 
daß ihr Häufig an den Tod venfet, und mit vemfelben euch 
vertrant machet, wervet ihr ihm feine Schrecken nehmen, und ihn 
zuletzt felbjt als einen Freund lieben lernen. Cf. Maſſillon's 
Predigten. 


22) Wie ſehr man Urſache hat, des Todes eingedenf zu 
jein, und wie unentſchuldbar und ftrafbar vie Ber- 
geſſenheit desſelben iſt. 


Der Tod entdeckt nicht nur unſer ganzes Nichts, ſondern er 
entwickelt auch fo zu ſagen die Geheimuiſſe unſeres Herzens. 
Im Laufe dieſes Lebens befinden ſich die meiſten Menſchen in be— 
ſtändiger Zerſtreuung und Verblendung; allein in der Stunde des 
Todes kehrt der Menſch zu ſich ſelbſt zurück, er beſteigt den Rich— 
terſtuhl ſeines Gewiſſens, er wiegt das Verdienſt ſeiner Werke ab, 
es zeigt ſich ſeinen eigenen Augen, nicht, was er in Anſehung ſei— 
nes Reichthumes, ſeiner Titel und ſeiner Ehrenſtellen geſchienen, 
ſondern was er wirklich durch feine Laſter und Tugenden iſt. Nun 
bringt aber die Erinnerung an ven Tod fafl eben jene Wirkung 
hervor, welche dem Tode felbft eigen ift. Wenn indeß viele Men— 
fhen das Andenken an ven Tod fliehen, fo gefchieht es nur aus 
Furcht vor der ermahnenden Stimme ihres Gewiſſens; e8 gefchieht 
nur aus Furcht dor ihren begangenen Paftern und wegen ihrer 
Anhänglichkeit an die Welt. Man fliehet das Andenken am den 
Tod wegen feiner Anhänglichfeit am das Irdiſche; dern mag es 
immerhin’ Tage geben, an denen man die Eitelfeit, die VBergnügungen 
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und die Ungewißheit des Zufünftigen überbenft, mag es Gelegen- 
beiten geben, wo fich der Tod unfern Augen zeigt, mögen immerhin 
Augenblide fommen, wo fi uns das Bild der Verweſung leben- 
dig darftellet, — fo ift dieſes eine Zeit bes Widerwillens, man 
fucht viefe Gedanken zu verbannen, biefe Eindrüde von fich zu 
weifen, Nun frage ich euch, woher kömmt es, daß ihr den Anblid 
des Todes feine lange Zeit ertragen. könnet? Daher, weil ihr in 
biefem Zuftande die Verwirrung emerer Leidenschaften fühlet; da— 
her, weil euch der Tod eine traurige Lehre von ber Eitelleit dieſer 
Welt vorträgt; baher, weil ihr fehet, daß alle euere Entwürfe in 
jenem tiefen Schlafe, in welchen euch der Tod vergräbt, verfchwin- 
ben werden; baher, weil euch ver Tod euere eigene Verweſung 
und Bergänglichkeit in lebendiger Anfchauung vor die Augen: ftellt. 
Und in ver That, da ihr der Eitelkeit fo ſehr anhänget, wie könnet 
ihr euch ohne Schreden fagen, daß dieſe ganze Welt und ihre ganze 
Pracht und Herrlichkeit bald für euch nicht mehr fein wird; daß 
ihr anftatt der prächtigen PBaläfte, wo ihr jet in Stolz; und in 
ber Weichlichkeit Tebet,; bald in einem finftern Kerfer wohnen werbet, 
wo ihr feine andern Gefelffchafter habt, ald Würmer und Motten, 
die enern häßlichen Leib auffreffen. 

So fehen wir alle Tage, daß der Arme bei ver Annäherung 
bes Todes weit weniger zittert, als der Reiche. Hat man den Großen 
biefer Erbe die Nachricht von ihrem nahen Tode zu bringen, fo 
muß man, fie nicht zu verwirren und zu beftürzen, Ummege machen! 
man barf ihnen nicht wie Iſaias dem Könige Ezechiad mit flaren 
Worten zurufen: Du wirft fterben,. und nicht mehr leben. Ach, 
dieſes Wort, würde fie vielleicht augenblicklich erftarren machen; 
man muß, vielmehr immer von der baldigen Genefung, von ber 
wieberfehrenven Gefundheit, und ven Bergnügungen und ven Luft- 
barfeiten reden, welche dann alle genofjen werden. Ach, mit fol- 
hen Dingen täufeht man fich noch, wenn, fo zu fagen, die Seele 
ſchon auf der Zunge ſitzt. Sehet hier die traurigen Folgen: von 
ihrer Anhänglichkeit am das Irdiſche! D wenn euer Herz von dem 
betrüglichen Scheine irdifcher Güter weniger geblendet. wäre, es 
würde euch ver Tod nicht mit ſolchem Schreden erfüllen,. Abraham 
war mit Reichthiimern überhäuft und von ver Welt geehrt; aber 
dennoch vergaß er nie, day er auf Erden ein bloßer Wanderer ſei, 
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und: zuleßt zu Staub und Afche würte; und dieſe Gedanken  er- 
jüllten ihn nicht mit der mindeften Traurigkeit. D, wer an dem 
Irdiſchen nicht. hängt, hat feine Furcht vor dem Tode. Allein, 
weil euch euere Leidenschaften bereden, euer Glück im vergänglichen 
Wohlſtande zu fuchen, fo fuchet ihr euch felbft zu betrügen, meidet 
das Andenken an den Tod, fett euere lekte Stunde in die fpätefte 
Zufunft hinab, und verfprecht euch ein langes Leben, welches ihr 
doch jeden Augenblid verlieren könnet. Es ift allerdings wahr, 
ber Gedanfe des Todes ift ein trauriger Gedanke; aber wohl ohne 
Unterfchieb und für Alle? Keineswegs. Es ift ein trauriger Gebanfe 
für ein Herz, das mit den Banden des Fleifches und Blutes am 
bie Erde angeheftet ift; es ift ein trauriger Gedanke für jenen 
Neichen, der nichts Seligeres als Beſitz und Genuß fennt, weil er 
befürchten muß, daß fehon in ber nächften Nacht ver Faden feines 
Lebens unanbindbar reißen möchte; es ift ein trauriger Gebanfe 
für den Ehrgeizigen, weil er befürchten muß, ven Abgrund bes 
Srabes mitten auf feinem Wege zur Ehre und zum Ruhme zu 
finden ; e8 ift ein trauriger Gebaufe für den Mächtigen und Hochs 
müthigen, weil er im Tode feinen Stolz erniebriget und fich zu 
einer Hand voll Staub vermifcht fieht; es ift ein trauriger Gedanke 
für die Eitelfeit, die fich gerne auf Erben zum Göten macht und 
nach allgemeiner Anbetung verlangt, weil fie im Grabe fich in vie 
ſchauerlichſte Häßlichleit umgewandelt fieht. Für Solche und Achn- 
liche ift der Gevanfe an ven Tod eine Betrübniß und Traurigfeit: 
Aber ijt wohl diefes ein Grund, daß wir felten an ihn benfen 
bürfen? Macht nicht vielmehr gerade viefer Umftand unfere 
Bergefienheit des Todes gänzlich unverantwortlih? Würbe nicht 
gerade das Lebendige Andenken an Tod und Verweſung uns bie 
Eitelkeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen mit ben lebendigſten 
Farben fchildern, und würde nicht gerade dieſer Umftand unfer 
Herz mit Allgewalt von der Erdſcholle losmachen und zum. Him— 
mel empor tragen? Wir fchaden uns alfo nur felbft, und berau- 
ben uns des wirkſamſten Heilmittel$, wenn wir ven —— an 
den Tod fliehen! 

Der zweite Grund, der uns das Andenken an den Tod er— 
ſchwert, ift das Bewußtſein unferer Sünden und Laſter. Wahr: 
baftig, ver Gedanke an den Tod. öffnet den Abgrund eueres Ges 
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wiſſens, da fehet ihr in einem Angenblide ven ganzen Yauf eueres 
unordentfichen Lebens und das ganze Elend euerer unglüdfeligen 
Ewigfeit; da erfennet ihr jene Sittenlehre als unzuläffig , welcher 
ihr jet nach vem Willen  euerer Leidenſchaften anhänget; da wird 
euch die Wolluft und Genußſucht verleidet ; da verliert die Welt 
ihre Reize für euch; da treten alle verübten Frevel, alle begangenen 
Sünden, alle ausgeübten Gottloſigkeiten in fehanerlichen Geflalten 
euch vor die Augen hin, und. deßwegen, euerer Sünden wegen, 
zittert ihr vor dem Tode, und meidet jeden Gedanfen an ihn. Wer 
die Sünde meidet, hat feine Furcht ‚vor dem Tode; daher fahen 
ihn die Heiligen mit heiterm Auge heraufziehen: Als ein Priefter 
einem frommen Diener Gottes in ‘ver Stunde "feines Sterbens 
einige Worte des ZTroftes beibringen wollte, antwortete jener ganz 
gelaffen: Ehrwürdiger Vater, es wäre eine Schande für: mich, 
achtzig Jahre ‚gelebt, und nicht einmal gelernt zu haben, eine Vier— 
tefftunde anzuwenden, um zu jterben. Chriftusift mein Peben und 
Sterben mein Gewinn, pflegte dev heilige Chryſoſtomus täglich in 
ven Worten des heiligen Paulus zu ſagen. AS einmal: eine 
fromme ‚Dienerin Gotte8 von einer ſchweren Kranfheit wieder. ge: 
nas, wurde fie ganz traurig, baß fie jett noch länger von ihrem 
Erlöfer getrennt leben. müſſe. Alſo nur das Bewurßtfein ver Sün— 
ven macht das Andenfen an den Tod läftig und. befchwerlich. Aber 
faget, wird der Tod für euch anch weniger fürchterlich fein, wenn 
ihr feltener an ihn denkt? Werdet ihr glücklicher fterben, ‘wenn ihr 
euch von dieſer ernften Stunde unvermuthet überfallemlafjet? Ach, 
ihr fehet, das Andenfen an den Tod ift bitter, und. diefe Bitter: 
feit liegt in.euern Sünden. Allein, gibt e8 gar Fein Mittel, euere 
Furcht zu mäßigen und euere Hoffnung aufzurichten? Seid, ihr 
doch oft fo vermeffen in euerm Vertrauen auf Gottes Barmher⸗ 
zigkeit, warum fett ihr e8 denn hier auf tie. Seite? Warum: fucht 
ihr euch durch wahre Buße und. Bejjerung nicht zu befreien von 
ben Schreden des Todes? Das iſt ener Unglück, daß ihr nicht bloß 
Sünder feid, fondern daß ihr nicht aufhören wollet, es zu fein 
Ach thörichte Menfchen, eben dasjenige, was euch die Erinnerung 
an den Tod verbittert, fol euch ein Beweggrund fein, dieſen Ge- 
danken recht lebendig in euerer Seele herumzutrigen. O wenn ihr 
mänchmalin ven Staub des Grabes hinabfteigen: und euch nach. dem 
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Worten des frommen Job mit den Würmern unterhalten wolltet, 
wie viele heilfame Lehren würden euch nicht dadurch gegeben! Da 
würden die Eitelfeiten und Blendwerke der Welt vor euch in ihrer 
wahren. Geftalt erfcheinen; da würdet ihr erfahren, daß der Göße, 
welcher euere Herzen einnimmt, michts als hinfällige VBergänglich- 
feit ift; da würdet ihr einen Leib, der aus Koth uud Sünde zu- 
ſammengeſetzt ift, verachten lernen; da würdet ihr fehen, wie ber 
Große erniebriget, der Ehrgeizige Bon dem Leuchter feiner Ehre 
binabgeftürzt, der Weife zum Stififchweigen gebracht, und alle 
Dinge diefer Welt in Nichts fich auflöfen werden, Dieß Alles 
würde euer Leben ordnen, würde euch zur Buße und Befjerung 
zurüdführen, würde zuleßt den Tod felbft euch angenehm machen. 
Der. Tod, meine Theuern, ift feinesiwegs immer ein Echredensbote, 
er nahet auch als ein Engel des Friedens. Er entlediget uns. von 
unfern Müpjeligfeiten. Ihr klaget fo oft, daß unfere Tage böfe 
find, und daß wir ein bejchwerliches Leben unter mancherlei Drang: - 
falen führen, Der Tod ift die Befreiung von allen diefen Uebeln. 
Freilich vergießen nicht alle in gleichem Maße Tränen, ja es find 
einige, welche ftatt unter der Laſt dev Betrübniß feufzen, vielmehr 
alle Annebinlichkeiten des Lebens genießen. Aber find auch die An— 
nehmlichleiten ver Welt jo rein, daß ihnen feine Bitterkeiten bei- 
gemiſcht, une ift bie Glückſeligkeit fo beftändig, daß fie feiner Ver— 
änderumg unterworfen iſt? Was: ift denn überhaupts der Menfch, 
daß wir ihn in dieſem Leben glüclich nennen dürften? So fehr er 
auch durch die Gnade erneuert ift, fo behält er doch immer von 
feinem erften Urfprunge eine fchwere Laſt, die ihn zur Erbe nie 
derdrückt; e8 bleibt in ihm ein unglüdlicher Sauerteig zurück, ver 
die Leidenschaften weckt und -nährt, und uns gewöhnlich zu wirk— 
fihen Sündern macht. Wie follten wir immer -in diefem traurigen 
Zuftande verharren wollen? Sollten wir denn wünfchen, ewig 
Sünder zu fein? Gewiß, meine Brüder, wenn wir uns felbft mit 
den. Augen des Glaubens betrachten, jo müfjen wir mit bem 
heiligen: Hilarius befennen, daß der Tod vielmehr eine Gnade als 
eine. Strafe ift, weil unfer Unglüd wäre verewigt. worden, wenn 
unfer. Leben nicht vergänglich. wäre. Höret einen heiligen König. 
Wiewohl er auf dem. Gipfel der irdiſchen Glückſeligleit ſtund, fo 
ſeufzte er dennoch, daß er im Stande ver Lebendigen iſt. Mich, 
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Unglücklichen, ruft ev aus, wie lange ift meine Pilgerfchaft' auf 
Erben! Höret ven heiligen Apoftel Paulus. So feit er im ber 
Heifigfeit begründet ift, fo betrübt er fich doch, ſich den Gebrech— 
(ichfeiten des Sünders unterworfen zu fehen. Ach, ſeufzet er, was 
für ein unglüdticher Menjch bin ih. Wer wird mich von biefem 
Leibe des Todes, von diefem Fleiſche der Sünde befreien? Wenn 
wir alfo, meine Theuern, nach dem Geifte des Glaubens leben, fo 
fönnen wir nur nach unferer Auflöfung feufzen. Wir find in biefer 
Welt in einer weit härteren Knechtichaft, als das Volk Ifrael in 
Aegypten, und es ift Keiner aus.uns, der nicht über die Größe feines 
Elendes aufrufen müßte: Mich Ungfüdfeligen, wann werde ich von 
dieſem verberblichen Fleiſche entlediget fein, welches ver Kerfer mei- 
ner Seele ift; wann werde ich aus diefer Welt erlöfet werben, wo man 
für die Tugend nichts als Verachtung hat, wo man dem Lafter 
Ehre erweifet, wo man die Unfchuld verfolgt und die Frömmigkeit 
verleumdet. Ueberdieß ift der Tod e8, der uns in den Beſitz unferes 
wahren Glückes bringt, — wenigftens wenn wir gerecht gelebt haben. 
Die Heiligew können an ver Glückfeligkeit ver Welt feinen Antheil ha— 
ben, im Gegentheil find fie ver Bosheit ver Welt am meijten 
ausgeſetzt. Was übrigt ihnen alfo für ein Troſt, als daß fie ihre 
Augen auf ven Tod richten, und ſich den glüdlichen Tag erſehnen, 
wo die Ungerechtigkeit befchämt, und ihre Treue belohnt werben wird ? 
Diefes ift e8, was fie auch mitten in ven Verſuchungen dieſes Le— 
bens mit Friede und Freude überhäuft. Schon die Heiligen des 
alten Bundes fehnten fich oft nach dem Augenblicke ihres Hintrit- 
tes aus dieſer Welt. Und doch hatte in: jenen Zeiten‘ das Grab. noch 
boppelte Schreden, weil Jeſus ChHriftus noch nicht die Gewalt des 
Todes gebrochen hatte, weil der Himmel noch. verjchloffen war, 
und die Seelen der Abgefchievenen im finftern Ort des Harrens 
und der Sehnfucht auf ihre Erlöfung warteten. Wenn aber ber 
Tod für bie Gerechten des alten Bundes Reiz. gehabt hatte, 
wie viel mehr muß er nicht für die Seelen des neuen Bundes 
haben, da ihnen Jeſu Chriſti Tod die Pforten des himmlischen 
Jeruſalems geöffnet Hat, wo fie für ihre Tugenden ewigen Lohnes 
theithaft werden. In der That, was für ein Troft und was für 
eine füße Freude muß nicht der Gevanfe an den Tod dem Gerech— 
ten fein, welcher feft glaubt, daß nach dieſem Leben ſein Glaube: 
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durch die Anſchauung Gottes vollendet, feine Hoffnung durch den 
Beſitz Gottes erfüllet, und feine Liebe durch die Vereinigung mit 
Gott vollflommen gemacht werde! Werfet alfo euere Augen auf den 
Tod, wenn ihr eine wahre Ruhe und Freude in euern Widerwär- 
tigfeiten zu genießen verlanget. Laſſet dem Gottlofen bei dem Ein» 
gange des Grabes zittern, denn feine Hoffnung ftirbt mit ihm; 
ihr aber umfanget den Tod als den Gegenftand euerer Wünfche. 
Höret hier ein paar erbauende Gefchichten. Als die heilige Maria 
von Dignys dem Tode fich nahte, begann fie mit hoher und klarer 
Stimme zu fingen, und hörte nicht auf drei Tage und drei Nächte 
fang, bis fie ihre veine Seele aushauchte, fo groß war ihre Freude, 
zur Anſchauung Oottes zu gelangen, Der heilige Salvi, Bifchof 
von Abi, hatte fich durch anhaltende Bußübungen eine töptliche 
Krankheit zugezogen, an welcher er zum Leidweſen der Seinen ba- 
bin ftarb. Der Leichnam wurbe gewafchen, geffeivet, und am fol 
genden Tage zur Kirche getragen, daß. bort die üblichen Gebete 
verrichtet würben. Plöglih glaubte man einige Zeichen des wie- 
derfehrenden Lebens an dem Todten zu bemerfen, und bald darauf 
erhob fich der Todte mit den Worten: Herr, Gott, unendliche Barm— 
berzigfeit, warum muß dein Knecht wieder zurückfehren in das Land ver 
Binfterniß ? Statt eine ftärfende Nahrung zu fich zu nehmen, legte 
ih Salvi ein dreitägiges, ftrenges Faſten auf; am vierten ver- 
ſammelte er feine Mönche, und fagte ihnen, daß er wirklich ge- 
ftorben war, und bie Welt an ihm feinen Theil mehr gehabt ; daß 
ihn ein Engel in die Herrlichkeit geführt, daß er aber hier plötzlich 
die Stimme vernommen: Kehre wieder zurüd auf die Erde; denn 
unfere Kirche bebarf dort noch deiner Dienſte. Diefer Befehl 
fiel unferm Heiligen fchwerer, als das größte Uebel während feines 
irdifcehen Lebens, daher er wehmüthig ausrief: Ach Herr, warum 
muß dein Knecht wieder zurüdkehren in das Land der Finfterniß, 

Bon dieſer Geſchichte kann jeder halten, was ihm beliebt; 
ich fage nur, daß fie der heilige Gregor von Tours aus dem 
Munde des heiligen Salvi felbft gehört, aus einem Munde, mel 
chem die Kirche Galliens das Zeugniß gab, daß nie eine Unwahr—⸗ 
heit aus demjelben hervorgegangen. Uns mag fie jedenfalls ein 
Deweis fein, wie gerne fromme Seelen in ven Tod gingen. Und 
uns erfüllt nicht felten fchon der bioße Gedanke daran mit Furcht 
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und Zittern, wir weichen auf alle Weife feinem Anvenfen aus. 
Ah, wie gefährlich ift e&, des Todes zu vergefjen! Stellet euch, 
meine Theuern, einen Chriften vor, ber nur feinen: Ergögungen, 
feinen finnlichen Neigungen und feinen irdiſchen Gefchäften lebt, 
dem Himmel und ver Hölle, der Ewigkeit und ber. Geredtigfeit 
aber auch nicht einen einzigen Gedanken fehenkt; ftellt euch vor 
einen Geizhalz, der von feinem andern Geſetze, als feinem Nuten 
weiß, der fein anderes Gefchäft kennt, als das Jagen nach. zeit- 
lihen Beſitzthümern; ftellt euch vor einen Unzüchtigen, bei dem 
diefes fchändliche Yafter zur andern Natur geworben ift: — einem 
Sölden, feßen wir ben Fall, zeige fich. nun plötzlich der Tod. Was 
fir ein Schreden für ihn! Was für eine Nachricht für einen Men- 
fchen, dev an Nichts weniger, als an das Sterben gedachte? Es ift 
ein jchredlicher Schlag, der ihn betäubet, ver all feine Entwürfe 
zu nichte macht, und feine. Vorftellungen in Verwirrung bringt. 
Ach, ruft er, ich habe mir ein Haus gebauet, an dem noch gear- 
arbeitet wird, und ich fell e& nicht mehr bewohnen? Ich habe mir 
Yänbereien angefauft, und ich foll die Früchte nicht mehr davon 
genießen ? Ich Habe fo viele Capitale ansgeliehen, und foll vie 
Zinfen davon nicht mehr erheben? Ich habenoch fo viele Prozeſſe zu 
führen, fo viele Gewinnfte einzutreiben, fo viele Verpflichtungen zu 
(öfen, fo viele Unternehmungen zu beendigen, — und foll jet an 
mein Leichenbegängniß denfen? In diefem Zuftande, in dieſer Be- 
Hemmung, in dieſer Zerriffenheit feines Herzens, in biefer: Ver- 
wirrung feiner Sinne, in bdiefer Auflöfung feiner Seelenträfte, 
mitten unter fchreienden Kindern, bei ven Thränen feiner Gattin, 
unter dem Schluchzen feiner Angehörigen, — in diefer allgemeinen 
Berwirrnng, und fehon gedrängt von der Zeit, foll er fich dem wich- 
tigften Gefchäfte unterziehen, er foll, und vnielleicht das erfte Mat 
im Leben, eine giltige Beicht ablegen. Wie. wird fie wohl ans- 
fallen? Ach, fein Gewiffen unterfuchen, wann alle Kräfte ver Seele 
verzehrt find; -erft dann eine Sache unternehmen, die alle Auf- 
merffamfeit verlangt, wo man fich nicht mehr zu ſammeln im 
Stande ift; erft dann beichten wollen, two man -feine Sünden nicht 
mehr zu erfennen, ja faft nicht mehr zu reden im Stande ift; fich 
die Größe und Abfcheufichkeit der Sünde worftellen wollen, wo 
man fich eigentlich nichts mehr vorftellen kann; fich ſchmerzlich 
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betrüben wollen, daß man Gott beleidiget hat, wo. man weiter nichts 
mehr fühlet: und empfindet, als die Schmerzen ver Krankheit und 
die Furcht vor dem Tode; verfprechen, man, wolfe fich bejjern und 
ein chriftliches Leben anfangen, wo man mir noch einige Stunden 
zu leben bat: faget felbft, meine Brüder, was foll das filr eine 
Beicht fein? Iſt es wohl möglich, daß ein Kranfer, ver feft 
fein Gedächtniß, feinen Verſtand und feinen Willen mehr hat, in 
einer fo. furzen Zeit fich zu einem feligen Ende vorbereiten Fünne ? 
Saget ihr denn nicht jelbjt, eine ernjte Sache fordere viele Zeit 
und reifed Nachdenfen, und man bilrfe. eine wichtige. Sache nicht 
übereifen, um fie nicht: übel zu verrichten ? It num der Tod etwa 
feine eruftliche Sache? Iſt etwa die Rechenfchaft, welche wir vor 
Gottes Richterftuhl abzulegen Haben, nur eine Kleinigfeit? Yit es 
früh genug, an den Tod zu denken, wo er uns fchon bei der Kehle 
bat, würgt und bie Seele entreißt? D es gibt eine Menge Sün— 
den, die man fich jelbjt verhehlt, fo lange man fich wohl befindet, 
und eine Menge von Dingen, in deren Anfehen man fich ein 
falfches Gewiffen macht. Man weiß Mittel zu finden, die Grund« 
füse der Welt mit denen des Evangeliums zu vereinigen ,. und 
viele Menfchen machen fich ein bejonders moralifches Lehrgebäude, 
welches mit ihrem Gefchmade, mit ihren Leidenschaften, mit ihren 
thörichten Einfällen übereinftimmt. Im der Stunde des Todes 
verjchwinden die Vorurtheile, die Blendwerke verlieren fih, man 
fieht vie Sachen in ihrer wirklichen Befchaffenheit. Was ift num 
zu thun? Man bittet Gott um Berzeihung, man: nimmt zu feiner 
Barmherzigkeit feine Zuflucht. Dieß ift wohl bald gejagt; allein 
biefer Menfch hat zwanzig. bis dreißig Jahre Handel und Wucher 
getrieben... Er hat dabei eine unzählbare Menge von Ungerechtig- - 
feiten begangen, die in ihrer Einheit nichts zu fein fcheinen, welche 
aber zufammengenommen eine große Summe geben. Im Leicht: 
finne des Lebens: achtet man dieß nicht, aber ver Tod thut das 
Auge auf, Ihr Habt dieſe Ungerenhtigfeiten im. Leben nicht ges 
zählt, aber Gott hat fie gezählt, und welche Summe machen fie 
in zwanzig ober dreißig Jahren aus? Ihr follet erftatten, ober 
(aufet Gefahr ewig verdammt zu werden. Was werbet ihr aber 
am, ZTobbette noch gut machen können, wo euch ſchon ber Verſtand 


zu verlaffen anfängt ? Aus diefem einen Beifpiele möget ihr erfehen, 
Wifer, Lerxikon f. Prediger. XV. 40 
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ob es alsdann Zeit fei, feine Gefchäfte in Ordnung zu bringen, 
und fich anzufchiden, vor Gott zu erjcheinen, wenn unfer Richter 
ſchon an unfern Thüren klopft, und von uns die Ablegung einer 
Rechnung fordert, an die wir bisher noch faum gedacht. 

D wie unerwartet kömmt oft ver Tod. Rudolf IV., der erjte 
dfterreichifche Graf von Tyrol, war in der Blüthe ver Jugend 
nah Mailand gereifet, die Stadt ſchmückte fich eben zu den Heften 
feiner Vermählung mit der Tochter ihres Fürften, als der Tod 
plöglich dazwifchen trat, und den jungen Bräutigam dahin raffte. 
Einige Jahre fpäter war Maria Therefia in Innsbrud und feierte 
dort die Hochzeit ihres Sohnes Leopold mit Maria Ludovika von 
Spanien, und wieder trat der Tod mitten unter die Fröhlichen und 
entriß ihr ihren Gemahl. Auf meinem erften Seelforgspoften hörte ich 
aus dem Munde eines betagten Pfarrers folgende Gefchichte. Ich 
wurde einmal des Nachts über Fand zu einem Kranfen gerufen, 
Es war. weit zu gehen, und ber Begleiter fagte, e8 habe Eile. Wir 
gingen alfo rafchen Schritte. Bei dem Kranken angelommen, ließ 
ich während der Ablegung der Beicht meinen Begleiter außerhalb 
der Thüre warten. Nach vollendeter Beicht wollte ich ihn wieder 
ins Zimmer rufen; aber man denke fich mein Staunen, während 
ih den Rranfen im Zimmer zu Beicht hörte, ftarb der Gefunde, 
welcher mich gerufen und mir den Weg gewiefen hatte, eines plöß- 
lichen Todes. Sind folche Begebenheiten nicht gewaltige Stimmen, 
welche uns, an Tod und Ewigfeit zu denken, antreiben ? Wie können 
wir aber überhaupts eine Sache vergeffen, die wir, fo zu fagen, 
beftändig vor den Augen haben? Fraget Alles, was um euch herum 
ift, ſehet euch felbjt an, und wendet euch, wohin ihr immer wollet, 
- fo werdet ihr überall ven Tod finden. Alles nimmt ab, Alles wirb 
alt, Alles vergehet. Die Jugend verwelft wie eine Blume, und 
wir haben faum einige Jahre erreicht, ſo müſſen wir an den Ab- 
fchied aus dieſer Welt denken. Unſere Kräfte riehmen ab, und 
werben in ben verfchiedenen: Theilen des Leibes gleichſam lauter 
Zeugen, die uns an unfer herannahendes Ende mahnen. Das 
Gedächtniß, die Einbildungsfraft, die Wirkungen des Verftandes 
werden geſchwächt; das Geficht, das Gehör und die übrigen Sinne 
vergehen; die Haare fallen aus, die Gefichtszüge verunftalten fich, 
und nachdem wir. auf folche Weifeuntergraben und gleichfam bau⸗ 
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fällig geworden find, kömmt der Tod, thut noch- den lebten Streich 
und verfchlingt uns endlich ganz. Soll es alfo möglich fein, dem 
Tod vergefjen zu fönnen, der uns zur Seite gehet, dev uns überall 
wie ein Schatten nadyfolgt, ja der uns gleichlam bei ver Hand hält? 

Meine: Freunde, wollen wir. uns in einer jo wichtigen Sache 
nicht verbfenden, fondern uns an das Bild. des Todes gewöhnen; 
und uns mit demſelben befannt machen. Denn der Tod über- 
raſcht und überfüllt plöglih und unvermuthet, gewöhnlich den— 
jenigen, welcher nicht an ihn denkt. Indem du dich mit deinen 
irdifchen Dingen befchäftigeft, indem : dit. vielleicht der finnlichen 
Freude dich Hingibft, köämmt der Tod in dein Haus, wirft dich aufs 
Krantenbett, faugt dir das Blut aus den Adern, vertrornet beine 
Leibesfäfte, reißt deine Seele wie ein hungriger Wolf dir aus dem 
Leibe, und zieht deinen Körper in bie finftere Grube hinab, wo er 
ihn in Gefeflfchaft der Motten und Würmer verzehrt. Und von 
Allem, was du beſeſſen und errungen Haft, wirft vu nichts mehr 
haben, als den Schmerz, e8 fo fehr geliebt, und ſobald verloren zu 
haben; denn der Tod nimmt dir alle deine Befigthümer, um fie 
Andern zu geben, benen er fie zu feiner Zeit wieder uner— 
wartet raubt. Bon all deinen Häufern haft du nur einen ärm— 
lichen Sarg, von all deinen Goldgewanden ein bloßes Schweißtuch, 
von all deinen Gütern ift div nur die Verweſung übrig geblieben, 
und ftatt deiner ehemaligen Ehrenbezeigungen liegſt du im Staube 
ber Verachtung. Deßwegen, meine Thenern, weil der Tod fo ur- 
plöglich und in fo ſchrecklicher Geftalt jich uns zeigt, verliert ihn 
nie aus dem Augen, und bereitet euch alle Tage eueres Lebens 
darauf vor; fteiget oft mit emern Gedanken in das Grab hinab: 
bier lernet ihr in einer Stunde mehr Weisheit, als ihr aus allen 
Büchern der Gelehrten während euers ganzen Lebens fchöpfen fünnet. 

Du aber, großer Gott, der vu den ‚Schlüffel des Todes und 
ben Faden unfers Lebens in beiner Hand ‚haft, per du unfere Tage 
gezählt und die Anzahl derſelben allein weißt; der bu uns zer- 
brichft wie eine Töpferfchaale zu einer Zeit, wann es bir gefällt; 
ber du fchlägft, wann man e8 am wenigften vermuthet, und unfere 
Seele von uns forderft, wann wir am wenigſten daran. benfen, 
daß wir fie. übergeben müſſen: — gerechter Gott, präge das An- 
benfen: an ven Tod tief in unfere Seele ein, und laß uns diefen 
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Gedanken zu einem Berwahrungsmittel gegen die NReizungen ber 
Wolluft, gegen das Ververben und die VBerführungen ver Welt, gegen 
die Anfälle ver Leidenschaften dienen. Laß uns das Andenken an ven 
Tod gleihfam ein Damm gegen den Strom des Verderbens, laß 
es uns wie ein Licht fein, das unfere Schritte leitet, und uns auf 
dem fchmalen Weg der Wahrheit und Tugend erhält. 


23) Die Wichtigkeit der Handlung verlangt e8, daß 
man ſich auf ven Tod vorbereite, 

Nichts ift ernfter, al8 der Austritt ans diefem Leben, und ver 
Uebergang in die Ewigkeit. Che man dieſen Schritt macht, ber 
barf e8 aller Ueberlegung und einer tüchtigen Vorbereitung, um ihn 
nicht blindlings und verfehrt zu machen. Denn von dieſem Schritte 
hängt entweder ewige® Weinen, oder ewige Wonne ab, entweder 
ewiges Elend, oder ewige Glückſeligkeit. Iſt e8 daher nicht billig, 
daß diefer Schritt zuvor wohl überlegt werde, damit nicht Zufall, 
fondern weife VBorfchrift dabei walte? Gewiß bebarf ver feiner 
Mahnung, vor einer großen und drohenden Gefahr zu fliehen, welcher 
fie deutlich erfennt. Bor einigen Yahren entjtund in Frankreich in 
der Stadt Arles eine große Feuersbrunſt. Als nun ein Gichtlei- 
dender, ber viele Jahre lang unbeweglich in feinem. Bette gelegen, 
die Flammen ſah, wie fie näher und näher famen, um ihn zu er- 
faffen, machte er eine jo gewaltige Anftrengung, daß den kranken 
Nerven das Leben wiebderfehrte, und er mit einem Sprunge von 
feinem Lager fich erheben und die Flucht ergreifen konnte, ehe ihn 
noch das Feuer faßte. Was follte nicht erjt der Menſch thun, 
welche Anftrengungen follte er nicht machen, um ven höffifchen 
Flammen zu entgehen, welchen er durch einen fchlechten Tod 
fiher verfällt? 

Wir fehen fogar. bei den vernunftlofen Thieren, wie bei ben 
Rameelen, daß fie, wenn ihr Treiber fie zwingt, über einen ges 
frornen Fluß zu gehen, fich vorher durch mehrere Fußtritte ver⸗ 
fihern, ob das Eis auch im Stande fei, fie zu tragen; widrigen- 
falls laſſen fie fich eher durch BVeitjchenhiebe tödten, als daß fie 
auch nur Einen Schrift vorwärts gingen. So die unvernünftigen 
Thiere; und der Menfch, ver mit Verftand begabt ift und für den 
ber Tod wegen der darauf folgenden Ewigkeit viel: fchauerlicher: ift, 
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folfte keine Vorfichtsanftalten treffen, um fich von einem unglüd- 
lichen Ausgange ficher zu fielen, obfchon er weiß, baß er verloren 
ift, fobald er fehlt, und daß er ven einmal begangenen Fehler nie 
wieder gut machen kann! Denn ba gilt der Ausfpruch ver heili- 
gen Schrift: Wie der Baum fällt, nach Süden oder Norden, fo 
bleibt er auf dem Orte, wo er gefallen ift, Liegen. Prev. 11, 3. 

Ohne Borbereitung blindlings fih dem Tode in die Arme 
werfen, ift um fo thörichter, da dabei Alles auf dem Spiele fteht. 
Denn hat Iemand mehr als Eine Seele, fo daß, wenn auch Eine 
im Schiffbruche zu Grunde gegangen, er mit der andern rubig 
fortſchwimmen lann? Oder hat Einer einen neuen Weg gefunden, 
um in die andere Welt binüber zu kommen, chne fo vielen Ge- 
fahren bes Unterganges ausgefeßt zu fein, wie fie ben Uebrigen 
proben? Die Schiffer fürchten gefährliche Fahrftrajfen auf dem 
Meere, und fuchen fie mit aller VBorficht zu umſteuern. Die 
furehtbarfte Seeftraffe aber, in welche Jemand auf Erden gerathen 
lann, ift jene des Todes. Und doch ift dieſes Die einzige Straffe, und es 
gibt feinen andern Weg; ein Jeder muß unabweichlich diefe Straſſe 
wählen. Und fo Viele bevenfen dieſes nicht! Sie treffen keine 
Borforge für biefen Tag! 

Ueberbieß ift Niemand ficher, daß er nicht da fterbe, wo er 
e8 am wenigften erwartet, Ober iſt etwa zu Einem aus euch ein 
Brief :vom Himmel herabgefommen, aus dem er weiß, daß ber 
Tod zu ihm micht, wie zu fo vielen Andern als. fchweigfamer Dieb 
fommen werbe, fondern als feichender Bote, der von Weitem fehon 
in’ fein Horn ftößt,. am feine Ankunft anzufündigen? 

Die menfchlichen Geſetze geftatten nicht, daß ver Verbrecher 
fih feine Todesſtrafe felbft wählen könne; und ihr wollet, daß 
biefes die göttlichen Geſetze ihm freiftellen? Gerade das Gegentheil 
trifft zu: Wenn ihr euch nicht befehret, wird er fein Schwert 
ihwingen, feinen Bogen ſpannen und ihn bereit halten, fagt ber 
Pſalmiſt. Bf. 7, 13: Er bezeugt, daß die göttliche Gerechtigkeit 
fih Schon mit Schwert und Bogen wider fie gerüftet hat: mit 
bem Schwerte, um in ver Nähe und auf furchtbare Weife Wuns 
ben zu fchlagen ; mit dem Bogen, um: von Weitem mit fichern 
Schüſſen zu treffen. Aber er ſagt nicht, welche von beiden Waf- 
fen, ten Bogen oder das Schwert, der Herr am Ende anwenden 
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wird, damit ein Yerer für alle Fälle ſich bereit: halte. Wenn- nun 
irgend Einer aus euch in diefem Augenblid von einem Pfeilſchuß 
getroffen, d. h. vom Tode ereilt würde: wie ſtünde es mit ihm, 
und welcher Ewigkeit ginge er entgegen? Und doch iſt es fehr Leicht 
möglich, daß er einmal unvermuthet vom Tode überrafcht. wird, 
Auch pflegt dieſes fehr häufig zu gefchehen, daß gerade diejenigen, 
welche vom Tode am entfernteften zu fein wähnen, Ben Een in ber 
That am nächjten find. 


24) Sich aufpen Tod vorzubereiten, ift um fo nothwen- 
diger, als verfelbe nur zu oft unerwartet eintritt. 


Jeſus Chriftus, der ſehr gut weiß, was ein Menſch in feiner 
legten Stunde zu leiften vermag, forbert alle auf, vie ihre Seele 
retten wollen, ohne Aufſchub ſich auf ven Tod vorzubereiten; denn 
alfo fpricht er: Wachet, denn ihr wiffet nicht, zu welcher Stunte 
der Herr kommen wird. Matth. 24,42. Stets zu wachen, v. 5. 
ftet8 gerichtet und worbereitet zu fein, trägt uns der Heiland auf, 
und der Grund ift: Weil Niemand den Tag over die Stunde weiß, 
wann der Herr fümmt, und Einen von diefer Welt abruft. Die: 
jelbe Aufforderung wiederholt der Erlöfer im Gleichniſſe von ven 
Hugen und thörichten Jungfrauen, welches er mit der ernften Mahn: 
ung ſchließt: Wachet alfo; denn ihr wiſſet weder ven Tag, noch 
bie Stunde. Matth. 25, 13. Wieterum fagt der Herr: Seid 
Menſchen ähnlich, die auf ihren Herrn warten, wann er bon ber 
Hochzeit zurückkehren wird, damit, wenn er kömmt und ankfopft, 
fie ihm fogleih aufthun. Luk. 12, 36. :Beim- heiligen Markus 
wiederholt der Herr im dreizehnten Hauptſtück mehrmals dieſe 
Wahrheit. Zuerft fagt er: Sehet zu, wachet und betet; denn ihr 
wiffet nicht, wann es Zeit if. Mark. 13, 33. Dann xuft ex 
neuerdings: Wachet alfo; denn ihr wifjet nicht, wann der Herr 
bes Haufes kömmt, Abends oder um Mitternacht, beim Hahnenfchrei 
oder am Morgen. Mark. 13, 35. Und um feinen Beweggrund 
unberührt zu laſſen, der uns zu biefer fo nothwenpigen Wachſam⸗ 
feit beftimmen fünnte, preiet er jene: felig, welche e8 an der Wach. 
ſamkeit nicht fehlen laffen , fprechend: Selig jene Knechte, die ihr 
Herr wachend findet, watın er kömmt. Luk. 12,37. Hingegen 
droht er jenen die furchtbarften Züchtigungen, die von dem langen 
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Ausbleiben des Herrn Veranlafjung nehmen, mit dejto größerer 
Dreiftigleit Mebles zu thun. Wenn ver böfe Knecht in feinem 
Herzen fpricht: „Mein Herr füumt zu fommen,” — und dann an— 
fängt, feine Mitknechte zu fchlagen, fo wird der Herr dieſes Knechtes 
fommen an einem Tage, wo er ihn nicht erwartet, und wirb ihn 
in Stüde zerhauen ‚und ihm mit den Treulofen feinen Theil ge: 
ben. Matth. 24,48 u. 49.; Zul, 12, 46. 

Wie, follten alle diefe Warnungen, aus dem Munde der 
göttlichen Wahrheit felbft hervorgegangen, fo oft von den Evan: 
geliften wieberholt und fo Häufig von der. heiligen Kirche uns. 
neuerdings eingejchärft, nicht Hinreichen, um ums aus ber gefähr- 
lichen Schlaftrunfenheit aufzumweden, die uns über lang ober 
lurz in den Abgrund bed ewigen Verderbens jchleudern wird? 
Wenn ein Arzt uns auf eine uns bevorftehende Krankheit auf- 
merffam machte, jo würbe uns feine Warnung zur größtmöglichen 
Borficht veranlaffen, um dadurch. diefer Krankheit zu entgehen. 
Das Anjehen Gottes aber, der fo ernſtlich und oft wiederholt won 
einer furchtbaren Gefahr, dem Berlufte unſers ewigen Heiles uns 
warnt, vermag uns. nicht zur Borficht zu bewegen, um biefer Ge- 
fahre zu entgehen. Was ift diefes für eine unbegreifliche Thorheit ? 
D handle doch Niemand fo albern; ftelle er fich ficher, fo lange ihm 
Zeit dazu. gegeben ift; befolge er den Rath des weifen Mannes: 
Bor dem Gerichte fchaffe div Gerechtigkeit. Sirach 18, 19. Wer 
fih auf einem gut ausgerüfteten und mit veichlichem Vorrath ver- 
fehenen Schiffe einfchiffen kann, wird es nicht vorziehen, fich einer 
ſchadhaften Barke anzuvertrauen, bie ohne Lebensmittel und ohne 
Steuerruder ift. Sehet nicht darauf, daß In irgend einem feltenen Falle 
bisweilen Einer das Glück Hatte, in jener lebten Stunde fich noch 
vorbereiten zu können, wie wir Solches vom rechten Schächer am 
Kreuze wiffen; denn dieſes find Wunder, aber feine Beifpiele ‚der 
Nachahmung. Manchmal ijt e8 auch fchon gefchehen, daß ber 
Strid brach, während der Verbrecher. eben am Galgen aufgezogen 
wurde, daß das Volk dann laut um Begnadigung für ihn Flehte, 
und der Fürſt diefe Bitte gewährte, ‚Aber wird deßwegen ein an- 
derer Miffethäter fo.thöricht fein, daß er von feinem guten Glücke ein 
ähnliches Roos fich verfpräche. Darum fei Keiner vermeffen, und ver- 
ſchiebe Keiner die Vorbereitung zum Tode auf eine ungewifje Zukunft. 
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25) Wer feime Borbereitung auf den Tod zu lange 
verf&biebt, länft enplih Gefahr, unvorbereitet hin— 
weggenommen zu werben. 

Die heilige Schrift jagt: Ein - hartes Herz wird es zuletzt 
übel haben. Sirach 3, 37. Dieß ift aber der Zuftand eines 
Menfchen, ver abfichtlich in feinen Sünden verharrt; "ein Solkher 
wird fich auf feinen Tod nicht vorbereiten, wenn ihm dazu auch noch 
fo Tange Zeit gegeben wird. Ein folch verhärteter Sünder, ftatt 
in feiner Testen Krankheit fich zu befehren und auf ven Tod vor» 
zubereiten, Täftert oft vielmehr Gott, daß er ihn, ver doch viel 
weniger als Andere ihn beleidigt hätte, fo ſchwer heimfucht und 
fo lange Frank fein läßt. Ich fage daher zwar nicht, daß, wenn 
ihr euch früher nicht vorbereitet, ber Herr euch in’ jener Tetten 
Stunde nicht aufnehmen wird, felbft wenn ihr flehentlich zu ihm 
fommet, gleichiwie ein Feldherr einen fahnenflüchtigen Soldaten 
nicht wieber aufzunehmen pflegt; ich fage dieſes Teineswegs, obwohl 
ich es nicht mit Unrecht fagen Könnte; wohl aber- fage' ih, daß, 
wenn auch Gott eich feine Hand entgegenreicht, ihr euch nicht 
rühren werbet, fie zu faffen, und daß, wenn auch Gott eich feine 
Gnade fendet, ihr euch doch nicht entfchliegen werbet, mit derſelben 
‚mitzuwirken. Wie oft zieht nicht die Sonne Dünfte ertpor, um 
fie in reichlichen Regen aufzulöfen; und doch regnet es nicht, weil 
ein Wind, der fich plöglich erhebt, alle Wolken zerſtreut und durch 
fein Wehen fogar den Durft ver verfengten Pflanzen erhöht, wäh- 
rend der Himmel fchon ganz bereit war, fie zu erquiden. Etwas 
Aehnliches begegnet jenen Sündern, welche fich im Leben nicht auf 
den Tod vorbereiten, fondern fich darauf verlaffen, Solches noch in 
ber letten Stunde thun zu können. Wenn ihnen auch Gott in 
feiner Güte einen ganzen Regen gnädiger Erbarmungen bereitet, 
fo bleiben fie doch ausgedorrter noch, als zuvor, wegen eines argen 
Sturmwindes, der fi) erhebt und die ſchon herabfallen wollenden 
Waſſer zerftreut, d. h. wegen irgend einer Leidenfchaft, oder auch 
aus Sorgfalt für Ordnung der zeitlichen Angelegenheiten. Die 
Folge hievon wird fein, daß ihr nicht einmal jene letzten Augenblicke 
euerer Seele widmet, und fo biefelbe unfehlbar verloren geht. Oft 
mag es auch gefchehen, daß euch zur Benützung ver bärgebotenen 
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Gnade die Kraft fehlt. Selbft jene Seelen, welche an Gebet und 
Betrachtung gewöhnt find, haben Mühe in den Stunden bes be- 
vorftehenden Todes jene Webungen vornehmen zu können. Ur: 
theitet ſelbſt, ob Solches jenen möglich. fein wird, welche fich nie 
mit folchen Dingen befchäftiget haben. Ein unglüdlicher Sünder, 
ber im Tode ermahnt wurde, feine Zuflucht mit Gebet zu Gott 
zu nehmen, gab bie entfetliche Antwort: Vierzig Jahre find es, 
feitvem ich alle Gedanken an das Gebet aufgegeben habe, wie follte 
ich jetst wieder zu beten anfangen lönnen? — Dieß ift in ver That die 
Schwierigkeit, welche alle Sünder, der eine mehr, der andere weniger, 
in jener Stunde fühlen, obwohl nicht alfe fie offen geftehen. Um 
aber diefe Schwierigfeiten volffommen zu begreifen, fo ermäget 
nur, daß der Wille in feinem Handeln gerade fo weit geht, ale 
der Verſtand mit feiner Leuchte woranfchreitet, um ihm Licht- zu 
machen. Der Berftand kann aber die Dinge nicht anders dar: 
ftellen, al8 er fie eben felbft erkennt. Da nun der Geift in jenen 
Teßten Stunben verwirrt in feinen-Anfchauungen, ermüdet und ver 
frifhen Kräfte bar, die Gegenftände nicht auders barzuftellen ver 
mag, als wie ſchwankende Schatten in einem zweifelhaften SHell- 
tunfel, fo iſt dieß offenbare Folge, daß der Menſch da nur mit 
größter Ermattung und Langſamkeit des Begriffes thätig fein kann. 

Zudem wird vie Seele nicht ‚bloß von der Laſt des Körpers 
niedergebrüct, fondern auch bon ven fich mehrenden Gewiſſens— 
biffen gepeiniget, fo daß in jenem Augenblicke eine eigene, früher 
ganz ungewohnte Furcht, vor Gottes Gericht erfcheinen zu mäfjen, 
fie erfaßt. Und glaubet ja nicht, daß jene, welche gegenwärtig jo 
keck und dreiſt fcheinen, von diefer Furcht verfchont bleiben werben. 
Im Gegentheile, ich verfichere euch, daß gerade dieſe in ven letzten 
Stunden viel furchtfamer al8 Andere fein werben. Es laſſen ſich 
hier vie Worte eines heidnifchen Schriftftellers anwenden: Wenn 
bie Zeit der Gefahr gefommen ift, verwandelt fich ihre Zuverficht 
in Beforgtheit. Und wir können dieſes mit um fo mehr Grund 
fagen, als das vermefjene Vertrauen bei ven Sünbern nicht ven 
einem hohen Begriffe ver göttlichen Güte; fondern von einer großen 
Geringſchätzung der dem Herrn zugefügten Beleidigung herrührt. 
Aber in ben fetten Stunden wird der rechte Begriff von der Größe 
ber Sünde fich einftelfen, und die Ueberzeugung hievon immer mehr 
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wachfen, ſowohl, weil das Gewifjen feine volle. Schuldigfeit thun, 
und die Sünden fo darftellen wird, wie fie wirklich find, als auch 
weil der böfe Feind von feiner Seite hiezu Alles. beitragen wird. 
Denn einem Wolfe gleich, der niemals lieber auf Raub ausgeht, 
als in ftürmifcher Nacht, wird ver Teufel in jenen bunfeln Etun- 
den mehr als je beflifien fein, vie armen Sünder zu fehreden. 
Man pflegt fich zwar in diefer Stunde auf die Dienfte eines 
erfahrnen Beichtvaters zu verlaffen, und ich will dieſes Vertrauen 
nicht ſchwächen, weil es in der That fehr heilfam. ift; allein dieſes 
Vertrauen ift nur gegründet bezüglich. der gottesfürdhtigen Seelen, 
feineswegs aber auch bezüglich ver Teichtfertigen Sünder. Ver— 
nehmet nachfolgende Gefchichte. Ein im Waffenhanpwert uner- 
fahrner Edelmann wurde einmal zum Zweitampfe herausgeforbert, 
und nahm die Forberung in der Hoffnung an, daß er einen tüch- 
tigen Fechtmeifter, der fein Freund war, zu feinem Sefundanten 
werde erhalten können. In ver That erfüllte ver Fechtmeiſter 
feine Aufgabe ausgezeichnet; denn während der Evelmann ſich mit 
feinem Gegner fchlug, verwandte der Sefundant fein Auge von 
ihm. Pariren Sie diefen Stoß von Unten, vief er; haben Sie Acht, 
treten Sie vor, gehen Sie zurüd, ftoffen Sie jetzt u. ſ. w. Aber der 
Edelmann hörte in der Verwirrung des Kampfes faum die Stimme 
feines Sekundanten, gefchweige denn, daß er deſſen Weifungen hätte 
nachahmen können. Er wurde daher nach kurzem Kampfe tödtlich 
verwundet und hauchte noch auf dem Kampfplatze fein Leben aus. 
— Wie vielen Chriften begegnet nicht dasſelbe Schidfal in jenem 
entfcheidenden Kampfe, welchen fie mit dem Feinde bes menfchlichen 
Gefchlechtes in der Stunde des Todes bejtehen müflen! Wohl 
laſſen fich Viele ven Diener ver Kirche rufen, daß er ihnen gleichfam 
fterben helfen möge. Der Priefter eilet an das Sterbelager heran, 
er thut feine Schulvigkeit, er. fpricht zu, er flößt Troft ein, er er- 
muntert zum Bertrauen, zur Erwedung ber Neue und anderer 
Tugenden. Allein, wenn ber unglüdliche Sünder nicht einmal 
einen Begriff von dieſen Tugenden bat, weil er fich im Leben nie 
barum befümmerte: wie foll er denn ven Weifungen bes Priefters 
nachfommen können? Selbjt die Beicht, welche ein Solcher, ver 
ein halbes. Leben in Sünven hinbrachte, in den legten Augenbliden 
feines Lebens noch ablegt, ift mehr als zweifelhaft; es ‚heißt nur 
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zu oft, den Anker feiner Hoffnung an einen Strohhalm binden, 
wern man von einer folchen Beicht die Rettung feiner Seele er- 
wartet. Die Heiligen verwandten oft ihr ganzes Leben baranf, die 
Kunft, gut zu fterben, zu lernen; und wenn bie Stunde des Todes 
felbft gefommen ift, fo zitterten fie und fürchteten für ihr Heil. 
Und Menfchen, vie: faft ihr ganzes Leben an ven Tod kaum 
dachten, viel weniger fich mit bemfelben bejchäftigten, glauben in 
ven lebten Augenbliden, wo fie bereit das Bewußtſein zu ver 
laffen anfängt, fih noch auf den Tod vorbereiten zu können ? Nein, 
dieſes ift eine Täufchung, von der fich Alle Überzeugen werben, vie 
ihre Vorbereitung zum Tode leichtfinniger Weife bis dahin verfchieben. 


26) Bon der Art und Weife, fih auf ben Lob vor- 
zubereiten, 


. Die Vorbereitung auf den Tod ijt eine doppelte. Auch bie 
alten Ringlämpfer fuchten fich auf eine doppelte Weife zu befähi- 
gen, um bei ihren Kämpfen bie ausgeſetzten Preife zu erlangen. 
Fürs erfte forgten fie dafür, daß fie fich bei voller Kraft erhielten, 
und zweitens übten fie ſich im Stillen unabläffig in den ihnen be- 
porftehenden Kämpfen. Diejes Beifpiel müffen auch die nach» 
ahmen, welche fih auf ven Tod vorbereiten wollen. 

Zuerft muß man fich alfo ftärfen, muß feine Kräfte vermehren. 
Diefes will michts Anderes fagen, als ſich vor Allem in den Zu— 
ftand der Gnade zu verfeßgen: Diefes gefchieht zumächft durch eine 
reumüthige Beicht, und es ift gut, wenn ſich diefe als Vorbereit- 
ung zum Tode über das ganze Leben erftredt, alfo eine Lebens— 
beicht if. Man muß ferner jene gewonnene Kraft immer mehr 
ftärfen und vermehren, indem man durch Almofen, durch Faſten, 
durch Gebet und Andachtsübungen und durch häufigen Empfang 
der heiligen Saframente neue, gute Werke hinzufügt. Bor Allem 
muß man fi vor dem hüten, wodurch unfere Kräfte wieder ge- 
ſchwächt und vermindert werden. In biefer Beziehung foll man 
inebefonders jede Gelegenheit zur Sünde, dann auch bie unnöthi— 
gen Vergnügungen, die berbächtigen  Zufammenfünfte und Wehn- 
liches meiden. Beides, die Vermehrung der guten Werfe und die 
Vermeidung der böfen Gelegenheiten, wird und vom Hellande im 
Evangelium durch das fchöne Gleichniß gelehrt, worin ber Herr 
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uns auffordert, immer die brennende Rampe in der Hand zu tragen, 
um nicht anzuftoßen, und die Lenden ftets -umgürtet und gangfer- 
tig zu halten wie ein Mann, ver feinem Herrn entgegeneilt, wels 
cher zur Nachtszeit kömmt. Luk. 12, 35. 

Die ift alfo die entferntere Vorbereitung zum Tode, bie barin 
befteht, daß man fromm lebt; und ohne dieſe Vorbereitung gut 
fterben wollen, heißt eigentlich Gott verfuchen. Der Thurm, wel- 
cher den Einfturz drohet, fällt zulegt auf jene Seite, nach welcher 
er fich binneigte; und auch die Menfchen fallen, wenn- fie jterben, 
theils zur Nechten, und gelangen zum Heile, theils zur Linken, und 
ftürzen in die Verdammniß, je nachdem das Gewicht ihrer guten 
oder jchlimmen Gewohnheiten jie während ihrer Yebenszeit entwerer 
nach der einen oder nach der andern Seite hinüber neigen machte. 

Die zweite Art ver Vorbereitung, welcher fich die Ringlämpfer 
unterzogen, bejtund darin, daß fie zuerft vielfache Uebungen vor: 
nahmen, ehe fiein die Schranfen traten, um da wirklich den Kampf 
aufzunehmen. Dieſes müſſen auch wir täglich thun, indem wir 
uns vorfiellen, als befänden wir uns auf unferm Sterbelager, auf- 
gegeben von ven Werzten, verlaflen von den Freunden, und bie 
Stimme vernehmend:. Beftelle dein Haus; denn morgen wirft bu 
fterben. Pf. 38, 1. Hier muß man fich flehend an Gott wenden, 
und insbeſonders die Afte des Glaubens und der Hoffnung, der 
Reue, der volllommenen Ergebung und Liebe bei fich erweden.. Be— 
theuert daher oftmals. vor. dem Herrn, daß ihr Alles. glaubet, was 
er burch feine Kirche zu glauben vorftellet, und daß ihr in biefem 
Glauben bis zum Tetten. Hauch des Lebens ausharren und in bem- 
felben auch fterben wollet. Betheuert, daß ihr, obwohl ohne Ver: 
bienft, dennoch von der göttlichen Barmherzigkeit durch die Ver— 
bienfte Jeſu Chrifti Verzeihung euerer Sünden und das ewige 
Leben hoffet; betheuert, daß ihr Gott liebet ‚mit ganzer Seele, mit 
ganzem Herzen, aus all enern Kräften; betheuert, daß es euch im 
tiefften Grunde euerer Seele fchmerze, Gott, euern beften Vater, 
je einmal befeivigt zu haben, und daß ihr künftig lieber fterben 
woliet, al8 noch einmal freiwillig eine. Sünde zu begehen. Füget 
diefem Allen noch Hinzu, daß ihr bereit fein, zu einiger Abbüßung 
euerer Sünden aus der Hand. Gottes alle Leiden, Krankheiten und 
Trübſale willig. hinnehmen und geduldig tragen zu wollen, Mit 
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folhen Tugendübungen bereitet euch forgfältig auf euern Hingang 
vor, als ob verfelbe jeden Augenblid zu erwarten ftinde. Em— 
pfehlet euere Seele dem Herrn, damit er fie in jenem Augenblide 
gnädig aufnehme; vufet die feligfte Jungfrau Maria und andere 
Heilige, und insbeſonders euern Schugengel an, damit fie euch in 
jener ernften Stunde’ beiftehen ; mit einem Worte, macht im Kleinen 
eine Probe von jener wichtigen That, welche ihr einftens im ver 
Wirklichkeit zu volfbringen habt, d. 5. übet euch im Sterben. 


27) Die Borbereitung zum Tode legt es einem Jeden 
als Heilige Pflicht auf, frübzeitig die Heilmittel ver 
Kirche zu empfangen, 

Der göttliche Heiland bat das Geheimmiß feines geifigften 
Leibes und Blutes kurz vor feinem Leiden -eingefegt, und er felbft 
bat e8 vor feinem Tode mit feinen Jüngern gegeffen, und vabei 
die merfwirdigen Worte gefprochen: Mich Hat herzlich vers 
langt, dieſes Ofterlamm mit euch zu effen. Damit wollte der 
Herr andeuten, daß auch die Gläubigen mit heiliger Sehnfucht 
vor ihrem Austritt aus dieſem Leben nach dem Empfange dieſes 
göttlichen Gnadenmittels verlangen follen. Die frommen Chriften 
haben es daher noch zu jever Zeit für einen unerfeglichen Verluſt, 
ja al8 das größte: Unglück angefehen, wenn Jemand ohne ven Em- 
pfang der heiligen Sakramente geftorben. Darum wollte auch bie 
Kirche, daß jene Sünder, welche wegen ihrer Mifjethaten auf ihr 
ganzes Leben vom Tiſche des Herrn ausgefchloffen waren, in ver 
Stunde des Todes, wenn fie fih reumüthig zeigten, zugelaffen 
würden, bamit ja Niemand ohne diefe göttliche Speife in vie 
Ewigkeit hinüberginge. Darum wird ber Chrift, fobalo feine 
Krankheit einen ernftlichen Charakter anzunehmen anfängt, unge 
fäumt die Heilmittel der Kirche fich reichen laffen. Was Tann 
denn für den Kranken erwünfchter fein, als der Befuch eines theil- 
nehmenden, tröftenden Freundes? Wie könnte aber der Kranke nach 
einen beffern Freund finden, al8 ev an Jeſum Chriſtum hat? Wenn 
Brüder, Schweftern, Vater oder Mutter am Kranfenbette ihres An- 
gehörigen ſich einfinden, fo Haben fie nur Seufzer und Thränen 
für den Leidenden; alle ihre, auch noch fo aufopfernden Dienfte, 
können den Zuftand des Kranken nicht wejentlich erleichtern; aber 
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Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, welch eine Erquidung, ‚welch 
einen Troft kann nicht er fpenden! Welche Erleichterung und Hilfe 
kann er nicht bringen! Wie oft muß nicht der Kranfe in banfbarer 
Anerkennung ver ihm gemworbenen Hilfe: ausrufen: Leben und 
Barmherzigkeit fehenkteft vu mir, und deine Heimfuchung bewahrte 
meinen Geift. Job 10, 12, Die Noth, jagt das Sprüchwort, 
(ehrt beten, dv. b. in der Noth wendet man fich gerne zu Gott, 
Was gibt e8 aber für eine größere Noth, als die Zeit einer ernft- 
lichen Krankheit? Denn das ift die Zeit, wo neben den Schmerzen 
des Leibes und der Verwirrung des Geifte® das Gewiffen mit 
Nachdruck erwacht, und durch die Erinnerung und lebendige Bor- 
ftellung an alle einftens begangenen Sünden mit Kleinmuth und 
Zaghaftigkeit erfüllet: wird; das ift die Zeit, wo der Teufel alle. 
Macht aufbietet, um die arme Seele in feinem Netze zu fangen, Da 
gelten die Worte der heiligen Schrift: Wehe euch, denn der Teu- 
fel ift-zu euch gefommen, und bat großen Zorn, indem er weiß, 
daß er wenig Zeit hat. Apof. 12. Im diefer gefahrvollen Zeit 
iſt Jeſus Chriftus, der Sohn: Gottes, welchen ver Kranlke im hei- 
ligſten Altarsjatramente empfängt, die Träftigfte Hilfe und ber 
ficherfte. Beichiger. Denn wenn fchon die Nennung feines bloßen 
Namens die Teufel zittern macht und in die Flucht treibt: was 
wird er nicht wirken, wenn er fich felbft mit ver Seele eines 
Meufchen  vereiniget? Wenn nach dem Zeugniffe des heiligen 
Bernard die bloße Erinnerung an Jeſus fo tröftlich ift, daß fie im 
Herzen eine wahre Freude zurüdläßt: was. für einen Troſt wird 
nicht einem Kranken deſſen leibhafte Gegenwart gewähren? Welch 
eine Graufamfeit würbe daher ver Krauke gegen fich felbft begehen, 
wenn er nicht bei Zeiten die Heilmittel der Kirche empfinge. Nein, 
der für fein Heil beforgte Chriſt ſäumt nicht, dieſer Pflicht zu ge- 
nügen. Er läßt fich einen Prieſter rufen, er öffnet ihm fein Herz, 
zeigt ihm in .veumüthiger Anklage alle feine Wunpen, und wäfcht 
ſich durch den Empfang des heiligen Salraments der Buße. rein 
von denfelben. Sodann empfängt er. voll Glaube und Bertrauen 
feinen Heren und Gott im alferheiligften. Altarsgeheimniß. Auch 
das dritte Heilmittel, welches ber göttliche Erlöſer ausſchließlich 
für die Kranken eingefegt hat, nämlich die letzte Delung, läßt er 
fich. ſpenden; und nun ift er geftärft und gefräftiget. - Geduldig 
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trägt er feine Leiden, voll ftiller Ergebung harrt er aus in feinen 
Schmerzen; mit hoffnungsvoller Zuverficht blickt er felbft in bie 
Ewigkeit hinüber. Und rüdt fie heran, bie fehwere Stunde, wo 
er den letzten Kampf zu kämpfen hat, fo verläßt ihn auch da ver 
Muth nicht. Um Jeſu in Allem ähnlich zu werden, harrt er aus 
bis ans Ende; voll Vertrauen blickt er auf zu feinem Herrn und 
Gott, der ihn nicht verläßt, und fo vollendet er ftark im Glauben, 
fräftig in der Hoffnung und unüberwindlich durch die Liebe. 
Möge daher doch ein Fever beim Herannahen einer ernitlichen 
Krankheit feiner Pflicht genügen, und bie Heilmittel der Kirche 
zeitig empfangen, ohne fi von einem VBorurtheil zurüdhalten zu 
faffen. Glaube er nicht, wie allerdings die Ummwifjenhelt manch: 
mal meint, dadurch würde fein Tod befchleuniget., Umgekehrt 
fehrt uns ja der Glaube, daß gerade bie lekte Delung, wovon 
Manche fälſchlich meinen, daß fie den Tod beförbere, oft auch leib- 
liche Genefung bewirfe, und bei ihrer Spendung ausprüdlih darum 
gebetet wird. (Cf. ben Artifel Delung B. 14. S. 28 u. flgde.) Wende 
Niemand ein: Wenn ich mich jett verfehen Lafje, fo macht e8 Auf: 
fehen, und ich fomme in die Mäuler ver Menfchen. Laß es im— 
merhin Auffehen machen; laß die Yente davon reden. Die Frommen 
werben fich an deiner Gottesfurcht erbamen, und das Urtheil ver 
Ungläubigen Haft du nicht zu ſcheuen. Wehe dir, wenn du ſelbſt 
am Kranfenbett noch nach ver Welt dich richten willft, und ihr Ur- 
theil für deine Handlungen maßgebend ift. Wehe bir, wenn du 
aus Rückſicht auf die Welt und aus Furcht vor ihrem Tadel deine 
religiöfen Pflichten verfäumeft, oder wenn du willft, um ja ven 
Gerede ver Leute vorzubeugen, daß dein Gott nur verftohlener 
Weiſe, ohne daß es Jemand erfährt, zu dir kommen foll, nicht 
anders, als fchämteft du dich feiner. Wie willft du Aufnahme 
nach dem Tode’ bei ihm finden,. va bu ihn faft in deiner Todes— 
ftande noch von dir weifeft; wie fannft du erwarten, daß bein 
Heiland dich bei feinem Bater und den Engeln des Himmels als 
feinen Yünger und Anhänger befennen werde, ba bu ihn noch 
furz vor deinem Scheiven aus biefer Welt verfeugneft! Nein, fehent 
euch nicht, euch als Chriſten zu zeigen; ſchämet euch deſſen nie in 
euerm Leben, am allerwenigften am Bande bes Grabes, Ihr 
habt im Leben vielleicht manches Mergerniß gegeben; macht doch 
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wenigftens, daß euer Tod noch zur Erbauung ſei. Belennt euch 
als Chriften, und laßt euer Glaubenslicht leuchten, damit euere 
Mitmenfchen ſich erbauen, und ihr felbft im Frieden und mit ber 
Hoffnung auf eine gnädige Aufnahme jenfeits dieſes Leben ver: 
laſſen fünnet. 


28) Bon den Schreden des Todes, oder wie jehr der 
Tod zu fürdten ift, 

Der Gedanke an den Tod. ift ein fürchterlicher, ein ſchreck— 
(iher Gedanke, Denn was ift der Tod? Eine Herz zerbrechende 
Trennung, welche die immigften Freunde gewaltſam von einander 
reißt,. welche das eheliche Band zerſchneidet, welche den Gatten 
der trauernden Wittwe entführt, welche unverforgte Kinder zu 
Waiſen macht, welche unfere Gefchwifterte, unfere Wohlthäter, 
unfere Freunde, unfere Belannten dahinnimmt, welche oft ganze 
Städte und Länder in das Trauergewand hüllt und mit Schmerz 
und Betrübniß erfüllt. Das ift ver Tod, und was ift ev aber 
noch? Ein gewaltſamer Kampf, wo fi die. Seele vom Leibe 
losſcheidet; ein Kampf, ber das Herz bricht, das Auge fchlieft, 
den Mund verftummt, das Blut ftodt; ein Kampf, der damit endet, 
daß ein entfeelter Leichnam da lieget, ohne Gefühl und Bewegung, 
und zwar zu unferer Belehrung nur noch einige Stunden auf ber 
Tobtenbahre valieget, dann aber für ewig in bie Erbe gejcharrt 
wird, wo die Motten feinen Körper zerfrefien, und die Würmer ihn 
aufzehren, jo daß in ver fürzeften Zeit alle Erinnerungszeichen un. 
ſers irdischen Daſeins verwijcht find, indem auch jenes Kreuz oder 
jenes Denkmal, welches auf einige Zeit ven Zurüdgebliebenen un: 
ſern Grabeshügel bezeichnete, bald ung in der Verweſung nachfofgen 
wird, und von ben. Lebenden felbft Niemand mehr den Sammel- 
platz unſerer Gebeine, vie Kloade uuferer Fäulniß weiß. Dieß iſt 
der Tod. Aber was iſt er noh? Mehr noch als alles Dieſes ift 
der Tod, Er ift eine Wanderichaft, eine Reife in ein Land, in 
welches. zwar Alle gehen, von dem aber noch Keiner. zurüdgefommen 
iſt; in ein Land, deſſen Bejchaffenheit noch Keiner ausgelundfchaftet 
von deſſen Einwohnern feine ‚fterblihe Zunge erzählen faun; in 
ein Land, beffen Eingangsthür mit dem Worte Ewigkeit überfchrie- 
ben ijt, und dem der Ausgang fehlt. Dieß ift. ver Tod, er ift 
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jener Augenblid, ver unfere Seele vor den Nichterftuhl des ges 
rechten Gottes hinftellt, wo ein Gericht ohne Echonung und Barm- 
berzigfeit über fie ergehet, wo ein Nichter das Urtheil fpricht, der 
Herz und Nieren durchforichet, der von jedem unnügen Worte 
Rechenſchaft fordert, der bie geheimften Anfchläge ber Seele an 
das Licht zieht, der die verborgenften Gedanken auf der ftreng- 
ften Goldwage abwiegt, und vor dem felbjt die Engel nicht rein 
erfcheinen. Dieß ift der Tod; er ift jener ſchreckliche Augenblick, 
wo einer abgejchievenen Seele ein erzürnter, fchwer beleidigter 
Gott mit dem Donner jener verzweiflungsvollen Worte: Weiche 
von mir, du Berdammter, in das ewige Feuer, welches dem Teufel 
und feinem Anhange von Anbeginn bereitet war, — in das ewige 
Feuer hinabjchmettern Tann, wo Heulen und Zähneflappern fein 
wird, und das ewige Einerlei nur dadurch abwechfelt, daß die ver- 
tammten Seelen bald mit Geächze, bald mit Geheul und Klagen, 
bald aber auch mit Fluchen und Verwünſchungen ven Ort ihrer 
Verzweiflung erfüllen. Dieß ift der Tod. Der Anfang ewiger 
Peinen kann er werben, ber Augenblid Tann er fein, ver ben 
Menſchen zum Teufel macht. 

Und ad, in welchem Zuftande überfällt ung der Tod! Um fo 
vielen Gefahren und fo großen Kämpfen gewachfen zu fein, bes 
bürfte man alfer geiftigen und leiblichen Kräfte. Aber es findet 
gerade das Gegentheil jtatt; wir find niemals an Leib und Seele 
fchwächer, als in der Stunde des Todes. Sowohl der Yeib als die 
Seele werden mit eigenen Schmerzen und Dualen heimgefucht. 
Ganz abgefehen von den Schmerzen der Krankheit, muß ſchon die 
Trennung der Seele vom Leibe an fich eine feltfame, unerträgliche 
Dual fein. Das Geficht Hat in jenem Augenblid einen Ausorud, 
wie nie zu irgend einer andern Zeit. Noch größer find bie Leiden 
ver Seele. Der Tod, fügt ein geiftreicher Schriftfteller, ift oft ein 
verborgenes Gemach, in welchem Gott eine befondere Zufammen- 
funft mit feinem fterbenden Gefchöpfe hält. Er ift oft im Leben 
des Sterbenden beleidigt worden, und hat nichts gejagt, fondern 
bis auf diefen Augenblid gewartet; aber jett firaft er. Er ſendet 
Schreden und Angft in die Seele, die um fo mehr zunehmen, 
einen um fo tiefern Blick er derfelben in ihr vergangenes Leben ge: 


ftattet. Alles, was gejchehen in einem langen Leben von ai 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 41 
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und noch mehr Jahren tritt jet vor die Seele hin. Wie koloſſal 
werben ihr jegt die Sünden erfcheinen, die fie oft für Nichts ges 
halten hat! Mit welch einer zermalmenven Laſt werben fie auf 
ihr liegen! Welche Angft wird dabei die Seele befallen! Wie 
leicht ift e8 möglich, daß fie in der Hoffnung und im Vertrauen 
auf die Barmherzigkeit Gottes wankt; vielleicht nimmt die Furcht 
fo zu, daß fie fich fein Heil zu hoffen getraut; vielleicht bemäch- 
tiget fich ihr der Gedanke: Meine Sünden find größer, als daß 
fie mir verziehen werden können. Diefes mag um fo leichter 
möglich fein, als ver Teufel Alles anwendet, um die Seele noch 
in den letzten Stunden für ſich zu erobern. Es ift fein Zweifel, jagt 
der geiftreiche Faber, daß das Sterbebett der Lieblingeplag für bie 
Gegenwart der böfen Geifter, und der Hauptort ihrer Umtriebe ift. 
Es ift die letzte Ausficht, die fie bezüglich ver ſcheidenden Seele haben. 
Wenn fie auch Fahre lang ihre willige Beute gewefen ift, fo find 
fie doch derfelben noch nicht wolffommen fiher. Die Erbarmungen 
des Herrn könnten ihnen noch ihr Opfer entreißen. Die Möglich 
feit der Gnaden ift ein Schreden für fie. Sie müffen alfo ba 
fein, um ihr Eigenthum zu bewachen und ihre Anfprüche darauf 
geltend zu machen. Sie müfjen auch das Sterbebett eines frommen 
Dieners Gottes umſchwärmen, um ihm vielleicht noch in den letzten 
Augenbliden in ihre Schlinge zu locken, und ihn fo zu verderben. 
Selbſt wenn die Dämonen feine Ausficht auf irgend einen Erfolg 
haben, weichen fie dennoch nicht; e8 macht ihnen Vergnügen, ben 
Sterbenden wenigftens zu plagen, und den Kampf ihm zu er- 
ſchweren. Die Verfuchungen von Seite des böfjen Feinde am 
Sterbebett, bemerkt der geiftreiche Faber, können fehr verſchiedener 
Art fein. Häufig aber find bei Sterbenven die Verſuchungen zum 
Unglauben. Darüber dürfen wir uns nicht wundern; denn ber 
Glaube ift e8, der uns rettet: es ift daher natürlich, daß der Ber: 
fucher uns da angreift. Der Glutofen diefer Berfuchungen ift ins- 
befonvers feuerig für jene, welche bei Lebzeiten venfelben unter: 
worfen waren, und bie oft felbjtgefällig dabei ftehen blieben. 
Diele, insbefonders die, welche lange frank darnieder liegen, werden 
zur Ungeduld und zum Murren gegen Gott won den böfen Geiftern 
verleitet; und diefe Art Verſuchung ftellt fich fcheon Häufig während 
der Dauer der Krankheit ein; artet aber gegen ven Ausgang bes 
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Lebens Hin oft in arge Auflehnungen gegen ben göttlichen Willen 
aus, fo daß man gegen Gott widerjpenjtig wirb und wiberwillig 
ftirbt. Eine der gefährlichiten Verſuchungen ift, daß bie böfen 
Geifter ver Seele im Hinblid auf ihre Sünden das Vertrauen 
rauben, und fie zur Verzweiflung zu treiben bemüht find. Die 
böjen Geifter thun jett gerade das Gegentheil von dem, woburd 
fie früher zur Sünde verleiteten. Dortmals ftellten fie die größte 
Sünde als eine Kleinigkeit dar, die nicht viel zu bedeuten hätte; 
jest aber vergrößern fie auch Fleine Sünden zu den ſchwerſten Ver— 
gehen, um dadurch die Seele zu beängftigen und fie zur Ber: 
zweiflung zu treiben. Außer viefen gibt es ohne Zweifel für den 
Sterbenden noch viele andere Berfuchungen, von benen wir un 
feine Vorftellung machen lönnen, da wir noch nicht im fchweren 
Stande eines Sterbenden waren, und die Offenbarung bierüber 
nichts jagt. 

Weſſen Herz iſt fo verwilvert, der bei folhen Erwägungen 
nicht zu ernten Gedanken geftimmt wird; weſſen Bruft ift fo 
eifern, die bei folhen Erinnerungen nicht ein gewijfer Schauer durch» 
fährt; wer ijt fo fteinern, bem bei folchen Betrachtungen nicht 
etwas unheimlich zu werden anfängt? Ya, ber Gevanfe an den 
Tod hat etwas Furchtbares an fih. Noch wenige Helden haben 
ihm mit kühner Stirn in das Aug geſchaut. Man Hört zwar 
oft im Leben: Ach, Könnte ich doch fterben, wäre ich doch einmal 
weg von der Welt. Geliebte, ſolche Reden gehen in der Regel 
nicht von Herzen. Wenn ein folcher Wunfch glei in Erfüllung 
ginge, wie würde derjenige, welcher fich foeben den Tod gewinfcht 
hat, zagen, wie beben, wie vor Entjegen faum mehr bei Sinnen 
fein! Ich will euch an eine Fabel erinnern, Ein Holzhauer, vem 
es recht mißlich ging, trug einft auf feinem Rüden Holz nach Haufe. 
Bon der Bürde ermüdet, und durch die Mühjfeligleiten feines Le» 
bens kleinmüthig geworben, fing er an, mit lauter Stimme ben 
Tod zu rufen. Da, fagt die Fabel, erhörte ihn der Zod und er- 
ſchien in leibhaftiger Geftalt. Allein wie erfchrad nicht der Mann, 
der fich doch foeben zu fterben gewünfcht hatte, al8 er fein Leben 
von ihm fordern wolltel Weinend und fchluchzend fing er zu bitten 
an: So habe ich e8 nicht gemeint; ich wollte dich nur rufen, daß 
du mir meine Bürde, meinen Neiferbündel, tragen hilfft. In eine 
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ähnliche Verlegenheit würden alle jene kommen, bie fich oft mit 
fo frevelnder Stimme zu fterben wünſchen. Ya, bie Stunde des 
Todes ift eine Stunde der Furcht und des Schredens. Die hei- 
figften Perfonen wandelte oft in ber Stunde des Abſcheidens 
Angft an. Die ärgſten Frevfer und Böfewichte aber, die oft 
Alles nur für Trug und Täuſchung ausgaben, und auch ge- 
wöhnfich fo Iebten, als wäre in der That Alles nur Trug und 
Täuſchung, machten an dem Todbette noch das Geſtändniß: Das 
Sterben ift hart, ver Tod ift fein Spaß. O bitterer Tod, wie 
graufam trenneft du mich von Allem, was ich und mich geliebt ! 
— fo feufzte voll des Schmerzens und mit Thränen im Auge 
Achaz, der Amalechiter König, da er das Maaß feiner Sünden 
erfüllt, und als ein Schlachtopfer ver Rache Gottes fterben mußte. 
1. Reg. 15, 32. Und wie den Achaz, fo hat viele Tauſend An- 
dere der Tod mit Schreden erfüllt. 

Der Tod ift alfo fchredlich feiner Natur nah, und zur Be— 
herzigung beffen, möchte ich einem jeden meiner Zuhörer noch die 
Worte des heiligen Franz von Sales in die Geele fchreiben 
(PHitoth.c.13.): „O Menfch, bedenke, daß bei deinem Tode die Welt 
fich in Anfehung deiner ändern wird. DieChren, Wollüfte und Reich— 
thümer, die du genoffeft, werben alsdann wor div wie Rauch er- 
fheinen und dir nichts zurücklaſſen, als die fpäte Neue, daß bu 
ihnen fo begierig nachgetrachtet, und darüber bein Seelengefchäft 
und dein ewiges Heil vernachläffiget habeſt. Alsdann wirft bu erſt 
erfennen, daß du Gott wegen Nichts beleiviget haft; alsdann wirft bu 
die Andacht, die Buße und guten Werfe, die du Zeit Lebens ver- 
nachläffiget Haft, erſt ſchätzen lernen, und darnach verlangen; als— 
dann werben dir die Sünden, die du fonft gar nicht geachtet, wie 
große Berge vorkommen." 

Der Tod ift aber auch noch einer andern Urfache wegen 
fürchterlich, nämlich wegen der Ungewißheit feines Erfcheinens. 
Nichts ift gewifjer, als daß wir fterben müffen, nichts aber unge- 
wiffer, als warn e8 gefchieht. Wie ein Dieb, jagt die heilige Schrift, 
kömmt diefer Tag. Wir find aljo feine Woche, feinen Zag, feine 
Stunde, ja feinen Augenblid ficher, ob uns nicht der umerbittliche 
Tod dahinraffe. Die Jugend ift feine Schugwehr gegen ihn, und 
das Alter ift ohnehin feine Beute; Gefundheit hält ihm nicht ab, 
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und Sranfheit ift ohnehin der Vorbote feiner Nähe. Niemand 
ift ihm zu ftarf, Niemand zu groß, Niemand zu vornehm; feine 
Senfe erreicht Alles. Keinen Ort fannft du ausfindig machen, 
wo du von dieſem läftigen Gafte frei wäreft, und gerade jene, 
welche oft ven Tod am ängftlichften fliehen, gehen ihm ſchnurgerade 
entgegen; feine Zeit fannft du bir denfen, wo du fagen könnteft: 
Aber jett bin ich* dech einmal vor dem Tode ficher, in diefer Stunde 
fann er mir nicht zu. Sieh, während du noch rebeft, fannft du 
ſchon in feinen Armen liegen. D wie Viele machten bereits biefe 
traurige Erfahrung. Sie redeten noch diefen Augenblid mit ung, 
fie waren guter Dinge, heiter und fröhlich; fie aßen und ließen es 
fich wohl ſchmecken: — aber den genommenen Bißen noch zwifchen 
den Zähnen habend, fielen fie plöglih um, ein Echlagfluß ftredte 
fie dahin, und fie waren nicht mehr. So fchnell fann es um den 
Menſchen geichehen fein, fo plötlich überfällt ihn der Tod, fo uner— 
wartet fommt er ihm oft; nur des Wortes betarf e8: Komm! Und 
er kömmt. — Was ift doch der Menfch anders, als eine Blume, 
die entfteht und zertreten wird; und ein Schatten, der entflieht ?, 
Job 14, 2. 

Und wir, Geliebte, die wir heute Alle hier verfammelt find, 
wer weiß es, ob wir nicht dieſem Tage fchon recht nahe find ? 
Wer weiß ee, ob nicht manchen meiner Zuhörer fehon in der näch- 
ften Zukunft das Grab aufnimmt? Und wenn eine furze Frift 
von Jahren abgelaufen ift, — wo werden wir alle fein? Weg 
find wir von der Oberflähe der Erde, feine Welt ift mehr für 
uns, in den Armen des Todes ruhen wir. Da wird ein anderer 
Prediger von diefer Kanzel. fprechen, andere Zuhörer werben unten 
jtehen, ein neues Gefchlecht wird fein; wir aber werben im Grabe 
modern. Wozu, meine Geliebte, follen uns dieſe Gedanfen be 
wegen ? Wozu anders, als zu einem Yeben, welches uns vor einer 
ſolchen Aenderung nicht zittern, welches uns den Tod nicht fürdh- 
terlich macht? 


29) Niemand muß den Tod mehr fürdten, als ber 
Ungläubige. 

-Mag der Ingläubige jenfeits des Grabes noch ein Neben er- 

warten, over nicht, fo bleibt der Tod für ihn immer etwas Schauers 
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fiches. Denn gibt es jenfeits fein Leben mehr, fo ift er eine 
völlige Zerftörung der menfchlihen Wefenheit, eine Vernichtung 
des Leibes und der Seele; daher auch eine Beraubung aller Güter, 
und fomit das größte Uebel. Was ift e8 aber nicht für ein fchred- 
licher Gedanke, fich fagen zu müjfen: In wenigen Jahren oder 
auch ſchon Tagen wird mein Dafein völlig zerftört fein, und von 
mir nichts mehr übrig bleiben, al8 eine Hand voll Staub? Kann 
man fich etwas Betrübteres vorftellen? In diefem troftlofen Zus 
ſtande befindet fich aber ter Ungläubige, für den es fein zufünf- 
tiges Peben gibt; er ift viel unglüdlicher, als das unvernünftige 
Thier. Allerdings find die Thiere dem Tode unterworfen, und 
nach diefem gibt e8 für fie feine Zukunft mehr; aber fie können 
darüber feine Betrachtung anftellen: daher fürchten fie auch ben 
Tod nicht. Der mit Vernunft begabte Menfch Hingegen, ver das 
Bevürftnig nach einem ewigen Leben in fich trägt, und deſſen Ge- 
fühl vor dem Gedanken an feine Vernichtung fich fträubt, muß fich 
fagen: In kurzer Frift ift es für alle Ewigfeit um dich geſchehen; 
du bift ein Nichts geworben. Und Hätte er doch wenigstens hievon 
eine Gewißheit,, daß er nach dem Tode in das Nichts zurückkehrt ; 
allein auch tiefer, wenn auch noch fo erbärmliche Troft, fehlt ihm. 
Denn da er feine Berficherung hat, ob er nach dem Tode wirklich 
aufhört, zu fein; da unabweisbare Gründe auch bei vem Ungläubigen 
fogar für das Gegentheil Sprechen, fo wird er in ein Meer von 
Zweileln verſenkt, und muß fich fogar vor dem, was er nicht 
glaubt, fürchten. Und dieſe Furcht iſt gewifjermaßen noch fchred- 
licher, al8 diejenige, die ihn beim Glauben an ein Ienfeits vor 
den göttlichen Gerichten befallen würde. Denn ber fortwährende 
Einwurf, welchen ſein Gewiſſen gegen ſeinen Unglauben macht: 
Aber wenn du dich betrügſt; wenn nach dieſem Leben ein anderes 
folgt, wo einem Jedem nach ſeinen Werken vergolten wird; wenn 
es wahr iſt, was alle Chriſten und ſelbſt die beſſern Heiden zu 
allen Zeiten glaubten; wenn beine Leidenſchaft dich blenden würde, — 
was wird dann aus dir werden? — dieſer fortwährende Einwurf, 
ſage ich, foltert ihn unaufhörlich, verbittert ihm eine jede Freude, 
und läßt ihn nie zur Ruhe kommen, macht vielmehr, daß er in ſteter 
Angſt und Furcht ſchwebt. Iſt dieſes nicht ein höchſt trauriger 
Zuſtand? 
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30) Grauenvoll ift der Tod für den, der mit feinem 
Herzen an diefer Welt hängt. 

Die heilige Schrift fagt: O Tod, wie bitter ift dein Andenken 
für einen Menfchen, ver fein Glück in feinem Vermögen findet. 
Sirach 41, 1. Der heilige Geift fagt nicht, daß ter Tod für den 
Reichen an und für fich bitter fei; denn es hat, wie richtig ber 
heilige Chryſoſtomus bemerkt, gar viele Reiche gegeben, welche nach 
dem Tode fich fehnten und den Eintritt desſelben al8 ein freudiges 
Greigniß begrüßten. Diefe befafjen ihre Güter, wie der Apoftel 
es vorfchreibt, al8 hätten fie viefelben nicht; fie befaflen fie, ohne 
fie zu lieben; darum verloren fie biefelben, ohne darüber traurig 
zu werben. Wer aber fein Herz an vie zeitlichen Dinge hängt, 
ber fürchtet den Tod, ja zittert vor ihm. In der That, was für 
ein fchmerzlicher Gedanke ift nicht für einen Menfchen, ver fein gu— 
te8 Ausfommen hat, der hohe Aemter beffeivet, der im Schooße 
des Glückes fit, und von Allen geehrt und geachtet ift, die Er— 
innerung, daß er fterben muß, Denn im Tode muß er ja alfe 
feine Schätze zurüclaffen, muß fich trennen von allen feinen Ehren, 
muß verzichten anf allen Weihrauch, welchen man ihm bisher fo 
reichlich geftreut hat. Würdet ihr nur dem Todesfampfe fo man- 
cher Weltmenfchen beimohnen, jo würdet ihr euch bald überzeugen, 
wie fchwer ihnen das Sterben wird, Der Tod nöthiget fie, ihr 
Haus zu verlaffen, und fie hätten doch noch lange, ja wenn es 
möglich gewefen wäre, ewig in den fehönen Zimmern wohnen mö- 
gen, welche ein Werf ihrer Eitelfeit und Prachtliebe find; ver 
Tod raubt ihnen die Güter, für deren Erlangung fie fih das ganze 
Peben Hindurch fo fehr abgemühet haben; er vereitelt die Ausführ- 
ung der vielen Pläne, die fie fih noch vorgenonımen haben; er 
nimmt ihnen Alles, was ihrem Herzen theuer ift, und läßt ihnen 
nur noch, was fie von jeher mit Betrübniß erfüllte, das Grab, vie 
Berwefung und das ftrenge Gericht vor Gott. Ach, das erfülit fie 
mit Furcht und Schreden, das bringt fie an den Rand der Ver: 
zweiflung; das macht ihren Todeskampf zur unerträglichen Dual; 
denn fie folfen fterben, und wollen nicht. Darum Kammern, fie 
fih frampfartig an das Leben, und laſſen fih nur widerwillig von 
demfelben trennen. 
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Da wir num wifjen, daß die Anhänglichkeit an das Irdiſche 
jo fehr ven Tod erfchwert: wie können wir fo thöricht fein, unfer 
Herz der Welt zu jchenfen? Da wir Alles nur eine furze Zeit 
befigen, und eher von ihm getrennt werden, al® wir e8 meinen: 
wie fönnen wir im Beſitze zeitlicher Güter unfern Troft und unjere 
Freude finden? Soll uns von biefer Krankgeit nicht das Wort des. 
Herrn heilen, welches er einem Reichen, der feinen Troſt in den 
Beſitz eines großen Vorrathes ſetzte, zurief: Du Thor, noch 
heute Nacht wird man deine Seele von dir fordern; was du aber 
errungen haſt, weſſen wird es ſein? Luk. 12, 20. 


31) Es iſt des Chriſten unwürdig, wenn er ſich vor 

dem Tode unmäßig fürchtet, weil er ſich ſeiner Reli— 

gion nicht bedient, um von dieſer Furcht frei zu 
| werden. 

Es ift allerdings natürlich, daß den Menfchen das Andenken 
an den Tod mit einem gewiffen Schauer erfüllt, und daß er fich 
daher. auch vor diefer Stunde fürchtet. Wir wollen auch feines: 
wegs, daß man alfe Furcht vor dem Todd ablegen fell, viefes um 
fo weniger, al8 fie oft eine fehr heilfame Wirkung hat. Was wir 
jagen, befchränft fi) darauf, daß die unmäßige Furcht eines Chriften 
unwürdig ſei. Diefes um fo mehr, als ſelbſt die Heiden nach 
Gründen ſuchten, ſich die Furcht vor dem Tode zu mindern. So 
bemerkt Seneka, die Furcht vor dem Tode ſei albern, weil man 
ſchon ſo oft geſtorben wäre, und täglich ſterbe. Denn alle Jahre, 
die wir verlebt haben, und die nicht wieder kommen, find eben ſo 
viele Theile, die von unſerm Leben abgeſchnitten ſind, und eben 
ſo viele Tode, durch welche wir bereits hindurchgegangen ſind. 
Und da uns alle Augenblicke ein Theil unſerer Lebenszeit entwiſcht, 
ſo ſind wir fortwährend im Sterben begriffen. Ein anderes Mal 
wunderte er ſich darüber, wie man etwas, das in der Regel nur 
kurze Zeit dauere, das, wenn auch die irdiſchen Freuden raube, 
doch auch alle Leiden der Zeitlichfeit ende, und das jeden chne 
Ausnahme treffe, und wovon ih mit aller Anftrengung für Nie- 
mand eine Befreiung gebe, fo fehr fürchten fönne, da es doch viel 
vernünftiger wäre, ſich mit Ruhe in die Nothwendigfeit zu er: 
geben, So fuchten bie Heiden durch verfchiedene Erwägung dem 
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Tode das Herbe zu nehmen, und mit vemfelben ſich im Voraus 
vertraut zu machen. 

Aber viel wirkfamere Gründe hat der Chrift, fich gegen bie 
unmäßige Furcht vor dem Tode zu fehlten. Für den Chriften hat 
ver Tod feinen Stachel verloren; Chriftus, ver Herr felbit, hat 
ihm den Stachel genommen; denn ſeitdem Chriftus geftorben ift, 
ift- ver Tod überwunden, er hat feine Gewalt verloren, fo daß wir 
jett freudig ausrufen können: Tod, wo ift dein Sieg? Der Tod 
ift für den Chriften der Heimgang in das Vaterhaus; er kömmt 
durch ihn zu feinem Erlöſer. Soll ihn dieſes Bewußtfein nicht 
mächtig ergreifen und ihm nicht alle Furcht vor dem Tode nehmen ? 
Als der Patriarch Jakob in feinem Alter die Größe und Macht 
ſah, zu welcher fein Sohn Fofeph in Aegypten gelangt war, rief er 
freudig aus: Nun will ich gerne fterben, weil ich dein Angeficht noch 
gejehen habe. 1. Mof.46, 30. Dazu bemerkt der heilige Bernard: 
Wie, meine Brüder, der Tod hatte für den Erzvater Jakob nichts 
Schredliches mehr, nachdem es ihm gegönnt war, auf eine furze Zeit 
das Angeficht feines Sohnes Joſeph zu fehen; und wir fürchten 
den Tod, da er uns doch zur ewigen Anfchauung Gottes und zur 
innigften Bereinigung mit ihm bringt! Schauen wir überbieß auf 
das Beiſpiel fo vieler Heiligen hin. Haben fie fich vor dem Tode 
gefürchtet? Haben fie nicht vielmehr nach vemfelben gefeufzet? Ruft 
nicht David zur Zeit, wo doch der Himmel noch verfchloffen war, 
aus: Wehe mir, daß meine Pilgerfahrt fo Tange tauert! Pf. 119,5; 
Seufzet verfelbe nicht bei einer andern Gelegenheit nach feiner 
Auflöfung in den Worten: Meine Seele dürftet nach Gott... . . 
Wann werde ich hinkommen und erfcheinen vor Gottes Angeficht ? 
Pi. 41,3. Sehnet fich nicht auf gleiche Weile der heilige Paulus 
nad dem Tode, und nennt er nicht Sterben feinen Gewinn? 
Wiederholen fich nicht fat alle Heilige in diefen Seufzern? Und 
wir fürchten uns vor dem Tode, als wäre er das größte Uebel? 
Wir möchten gerne ewig in diefer Welt bleiben, und fie zu unſerm 
Heimathslande machen? Wir feufzen barüber, daß wir fie ver- 
laſſen müſſen ? Schickt fich dieſes für Chriften, für Kinder, welche 
Erben des Reiches Gottes find? — Wie fehr gibt uns micht auch 
ber Tod Gelegenheit, unfere Verdienſte zu vermehren! Durch eine 
freiwillige Hinnahme des Todes unterwerfen wir uns Gott auf 
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das vollfommenfte und Leiften den ihm angenehmften Gehorfam, 
da wir uns ihm bis zur Sefbfivernichtung unterwerfen; durch ge- 
duldige Ertragung der mit dem Tode verbundenen Leiden und 
Schmerzen leiften wir der göttlichen Gerechtigkeit für unfere Sün- 
ven eine höchft angenehme Genugthuung und werben unferm gött«- 
lichen Erlöfer gleichförmig, ter in aller Ergebung in den Willen 
feines himmliſchen Vaters den fehmerzlichften Tod am Kreuze ge- 
ftorben ift; da nehmen wir nicht bloß das Kreuz auf uns, und 
folgen dem Herrn nach, fondern wir hängen mit und neben ihm 
am Kreuze. Und wir follten dennoch den Tod jo unmäßig fürch- 
ten? — Darum laßt uns unfere Pflicht thun; Teben wir wie es 
Chriften geziemt, und wir haben den Tod nicht zu fürchten. Er— 
icheint er uns aber dennoch als unheimlich, und will fi unfere 
Furcht vor ihm unmäßig fteigern, fo wollen wir biefe Furcht durch 
jene Beweggründe, welche das Evangelium uns barbietet, verfcheuchen. 


32) Um den Tod nicht fürdten zu müffen, muß man 
fromm leben, und insbefonders ſchon fterben, während 
man noch lebt. 


Der Tod ift nicht für Alle fürchterlich; er tritt auch in gefälliger 
Geftalt auf; man fehnt fich oft nach ihm, wie nach einem Freunde. 
Darum ruft der Apoftel aus: Ich wünſche aufgelöfet, und von 
ven Banden des Leibes befreit zu fein. Und wie voll von Ähnlichen 
Empfindungen find die Lebensbefchreibungen ver heiligen Martyrer 
und übrigen Heiligen! Mit welcher Heiterkeit des Blickes, mit wel- 
her freundlichen Miene, mit welcher Ruhe des Herzens beftiegen 
fie die Schäbelftätte? Der Tod kann alfo auch aufhören, fürchter- 
lich zu fein; er entäußert fich feiner Schredensbilver, als Freund 
nabet er. Daher reden wir felbft von einem glüdjeligen Tod. 
Aber wer find diefe, denen der Tod alfo erfcheint? Der heilige 
Geift nennt fie, wenn er fpricht: Die Seelen der Gerechten find 
in der Hand Gottes, und die Dual des Todes berührt fie nicht. 
Weish. 3, 1. Der Gerechte, d. h. der gerichtet ift, ver mit Gott, 
mit ſich felbft einig ift, hat den Tod nicht zu fürchten; nur ber 
Sünder muß vor ihm beben. Was wird alfo vor Allem ber 
fiherfte Weg zu einem guten Tod fein? Was anders, als ein 
frommer, tugenphafter Lebenswandel? Die Tugend ift es allein, 
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welche uns bie Schreden des Todes nicht fühlen läßt. Gelichte, 
wollt ihr daher gut fterben, fo lebet gut. Wie der Menfch Lebt, 
fagt das Sprichwort, fo ftirbt er auch. Daher fagt der heilige 
Auguftin: Willft ou wiffen, wie du einft fterben werbeft, fo barfit 
bu nur aufmerkfam erwägen, wie du jet lebeft. Iſt dein jegiger 
Lebenswandel fromm und tugendhaft, fo wirft du gewiß auch glüd- 
felig fterben; lebſt du aber in Sünden und Paftern, fo wartet 
deiner ficherlich auch ein unfeliger Tod. Lebet daher jett fo, wie 
ihr am Todbette gelebt zu haben wünfchet. Die Aufgabe unferes 
ganzen Lebens ift eigentlich feine andere, als das Sterben zu 
lernen ; wer fterben gelernt bat, gut fterben, ver hat feine Be— 
ftimmung erfüllt, Daher foll uns fort und fort ver Gebanfe an 
den Tod befchäftigen. Wir müfjen ven Tod im Leben fürchten, 
und dann werben wir ihn am Sterbebette nicht fürchten; wir 
müfjen fchon während des Lebens zu fterben anfangen, und dann 
werben wir felig fterben. Freilich werbet ihr das nicht recht vers 
fteben, ihr werdet nicht begreifen: Was das heiße, während man 
noch lebt, muß man jchon zu fterben anfangen, — und ihr werbet 
nicht verjtehen fönnen, wie Einer, ber einmal ſchon zu fterben 
angefangen hat, noch lange leben könne. Aber Geliebte, ich rebe 
bon einem ganz andern Tode. Ihr müßt im Leben fchon zu fter- 
ben anfangen, heißt fo viel, als, ihr müßt im Leben allen dem 
abfterben, was euch einft den Tod verbittern Tünnte. Was aber, 
hriftliche Zuhörer, meint ihr, erjchwert uns den Tod vor Allem 
am meiften ? Das, was wir am meiften lieben, woran unjer Herz 
hängt, von dem wir uns nicht trennen wollen: biefes erfchwert 
den Zod; denn der Tod ift ja eben eine Trennung von allem 
Irdiſchen, und ein Heimgang in das ewige Vaterland, Wer nun 
bie Fremde fo liebgewonnen hat, daß er darüber ver Heimath vers 
gießt ; wer im Augenblide ver Abreife fein Herz von diefen auswärtigen 
Annehmlichkeiten noch nicht los gemacht hat, vem fümmt ver Ab- 
ſchied hart an, dem thut das Scheiden weh. Denkt euch einmal, 
meine Freunde, einen Menfchen, der ganz in dieſe Welt hinein— 
gefleifcht ift; einen Mann, deſſen Trachten und Sinnen ganz 
irdiſch; deſſen einzige Freude das Geldzählen ift, deſſen Augenweide 
die vollgefüllten Vorrathsſpeicher ſind; deſſen Glück im Beſitze 
vieler Häufer beſteht; einen Mann, ven nur auszeichnende Ehren: 
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ftelfen und einträgliche Aemter beruhigen können; einen Mann, ber 
nur im Ueberfluſſe, in Saus und Braus zu leben gewohnt ijt, 
und nie dachte, daß unter dem Monde Alles nur eine Zeit Tang 
währet, — denket euch dieſen, wenn urplößlich ver Todesengel vor 
ihn Hintritt und feine Seele von ihm fordert: welch ein Entjegen. 
wird ihn ergreifen. Er fieht die aufgehäuften Schätze vor fich, fieht 
die Fülle feines Ueberfluffes, fieht ven Stolz feiner Häufer, fieht 
die Pracht feines Schmudes, und foll nun fcheiden von -ihnen, 
ewig fcheiden; foll Alles zurüclaffen, was ihm fo lieb war, von 
Allem fich trennen, was ihm fo vielen Kummer und Sorge koſtete, 
was ihm fo viele fchlaflofe Nächte verurfachte; er fol fich trennen, 
und nichts fol ihm von Allem bleiben, al8 die Betrübniß, es ver- 
(oren, und die fpäte Neue, es fo fehr geliebt zu haben. Er will 
noch nicht glauben, daß feine Stunde ſchon gefchlagen hat; feht, 
wie er fich windet, wie er fih krümmt, wie er gegen feinen Feind 
— den Tod — ankämpft! D wie bitter muß einem Solchen ver 
Tod vorfommen. In der That, das heißt doppelt fterben — mie 
treffend ver heilige Chryfoftomus bemerkt. Da erfüllen fich die 
Worte der heiligen Schrift: O Tod, wie. bitter bift bu einem 
Menfchen, der in feinen Gütern und feinen Vergnügungen feine Zu- 
friedenheit hat; einem- Danne, der allezeit in Ruhe lebt, dem es 
in allen Dingen gut und glücklich geht, ver noch gefund und ftarf 
ift. Eccli. 41. Sehet nun, meine Geliebte, diefen Leivenjchaften 
müßt ihr abfterben, und biefes heißt dann fchon im Leben das 
Sterben anfangen. Und wer e8 bis dahin gebracht hat, daß fein 
Herz von der Erbe losgewunden ift, der ftirbt ven Tod des Ger 
rechten, für den ift ver Tod ein Friedensbote, ein Freudensengel. 
Herr, fagt ein Solcher, bu rufft, und ich komm; du fprichft: 
Komm! und ich bin da. Du heißt mich aus meinem Haufe aus» 
ziehen, und ich verlaffe e8, um bei dir zu fein; du befreieft mich 
aus meinem Käfig, aus meinem Gefängniffe, löfeft meine Seele 
von der drüdenden Laft meines Leibes, und fie fliegt hinauf zu 
bir, um in ihr neues Haus einzugehen, welches ihr bein göttlicher 
Sohn bereitet hat, und das von dem Schimmer feiner Majeftät 
umftrahlt ift. So ftirbt ein Solcher; er ftirbt, und wir fagen, er 
jeistodt ; aber fein Sterben war ihm Gewinn, fein Tod war ber 
Eingang ins Leben. Für einen Solchen hat der Tod freilich 
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nichts Fürchterliches, er fühlt die Schmerzen des Todes gar nicht, 
für ihn ift der Tod nichts Anderes, als ein fanftes Einjchlummern 
auf Erden und ein plötzliches Erwachen in der ewigen Seligfeit. Ein 
Solder kann dann auch im Triumphe ausrufen: Tod, wo ift dein 
Stadel? Er darf mit dem heiligen Gregor von Nyſſa jagen: Der 
Tod ift das größte Gut; denn er ift der Weg zum ewigen Yeben. 


33) Der Menſch ift unentfhuldbar, wenn er in feinem 
Leben nicht fterben lernt, 


Man möchte meinen, man könne während Ges Lebens nicht 
fterben lernen, da man ja Alles durch Uebung lernt; das Sterben 
fih aber nicht üben läßt, da man nur einmal ftirbt, Allein dieſes 
ift unrichtig; denn wir fterben, wie ber heilige Geift fagt, täglich; 
darum ift e8 etwas Leichtes, fterben zu lernen. Wundert euch nicht 
darüber, es ift fo. Laßt mich zum Beweiſe deſſen etwas weiter 
ausholen. Als Gott zu Adam fprah: An welchem Tage du da— 
von ißejt, wirft du des Todes fterben, — fo wurde, wie der hei- 
lige Irenäus bemerkt, dieſes Urtheil in der Stunde wirklich an 
ihm vollzogen, wo er fich des Ungehorfames fchuldig machte. Denn 
Gott ſprach nicht: „Du wirft einmal fterben,” — fondern er 
fagte: An dem Tage, am welchem du ißeft, wirft du fterben. Die 
Verwirklichung des Ausfpruches des Herrn erleidet feinen Auffchub, 
So geſchah e8 au; denn Adam empfand bereits in der Stunde 
feines Ungehorfames alfe Arten von Schwachheiten an feinem Leibe ; 
er merkte, daß fein Leib gebrechlich, alfo fterblich geworben; mit 
andern Worten, er fing fogfeih nach der Sünde zu fterben an. 
Was an Adam fich erfüllte, das begegnet auch uns. Selbſt bie 
Heiden jahen viejes ein. Daher fagt Senefa: Wir irren ung, 
daß wir ben Tod immer als etwas Zufünftiges betrachten; ein 
Theil des Todes ift in Anfehung unſer bereitS vorbei. Im ber 
That, ver Menſch ftirbt faft täglich, indem er alle Tage etwas von 
feiner Friſche und Kraft, alle Zage etwas von feiner Lebenszeit 
verliert. Wenn wir aber täglich fterben, können wir noch jagen, 
es fei fchwer, fterben zu lernen? Diefe Kunſt zu erlernen, iſt für 
uns um fo leichter, da uns alle Gejchöpfe, die neben und um 
uns fich befinden, zum Sterben vorbereiten. Dieſes gefchieht da- 
durch, weil fie uns. fortwährend verlaffen, was ja eine Art Tob 
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ift. Nun blickt im euer verfloffenes Leben zurüd, um euch zu 
überzeugen, wie vielfachen Tod ihr bereits geftorben ſeid. Die 
Vergnügungen der Jugend gehören euch längft nicht mehr an; au 
manche Ehre, die man euch früher erwies, venft fein Menfch mehr; 
euere Schönheit ift läugft verwelft; euere Kraft ift größtentheils 
vertrodnet. Da euch nun fo viele Dinge bereits verlaffen haben 
und für euch tobt geworben find, faget, feid ihr nicht ſchon in 
mancher Weife geftorben? Hiezu kömmt noch, daß das Chriften- 
thum felbft nichts Anderes ift, als eine Anweifung zum täglichen 
Sterben, und daß der wahre Chrift eigentlich auch täglich ftirbt, 
oder genauer bezeichnet, bereit8 tobt if. Daher jagt der heilige 
Paulus: Ihr feid geftorben, und euer Leben ift verborgen in Chri- 
ftus. Coloſſ. 3,3. Der Ehrift entfagt freiwillig täglich den fünd- 
haften Freuden, er beberrfcht und rottet aus feine Leidenschaften. 
Diefes heißt aber nichts Anders, als geiftiger Weife fterben, und 
dadurch auch jenes Sterben lernen, welches uns am Ende unfers 
Lebens bevorfteht. Diefes fah fchon Senefa ein; daher fchreibt er: 
Wollen wir uns trennen von ben rohen Genüffen, und wir ge- 
wöhnen uns an das Sterben. Da wir demnach fo viele Gelegen- 
beit haben, fterben zu lernen, und es unfere. Lebensaufgabe ift, 
fterben zu lernen, fo wollen wir uns täglich in dieſer Kunft üben, 
um bierin ung eine Meifterfchaft anzneignen, und in Folge deſſen 
einjtens gut zu fterben. 


34) Bon dem, was der Tod Fürdterliches hat, ift die— 
jes unter das Fürchterlichſte zu rehnen, daß man nur 
einmal jtirbt. 


Es ift dem Menfchen beftimmt, fagt ber Apoftel, zu fterben. 
Hebr. 9, 27. Diefer Ausſpruch ift eine fchauerlihe Wahrheit; 
aber noch mehr Schreden jagt der Zufag ein: Ein Mal zu fter- 
ben. Gerade dieſes ift das Schlimmite an dem Tode, daß er fich 
nicht wiederholen läßt. Könnten wir öfter, als einmal fterben, fo 
liegen fich die Fehler des erjten Todes die nachfolgenden Male 
wieder gut machen. Als David zum Zweilampf gegen den Goliath 
auszog, that er fünf Steine in feine Hirtentafhe, um, follte ver 
eine Stein nicht treffen, zum. andern feine Zuflucht zu nehmen. 
Wir müſſen Alle zum Kampfe gegen jenen gewaltigen Riefen, ven 
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Tod, ausziehen; aber Siegen oder Nichtjiegen gefchieht nur auf 
Einen Schlag. Einen Fehlgriff, ven man fonft in einer Schlacht 
gethan, kann man in einer andern wieder gut machen, und was 
bei einer Niederlage verloren, fann man durch einen Sieg wieder 
gewinnen; nur ber Tod ift e8, wo, wenn man einmal verliert, 
Alles verloren ift. Darum fprechen jene unglüdjelig Gejtorbenen: 
So haben wir uns alſo verirrt von dem rechten Wege. Weish. 
5, 6. Aber warum macht ihr denn euern Fehler nicht wieder 
gut, indem ihr noch einmal fterbet? Weil diefes unmöglich, weil 
fih der Tod nicht wiederholen läßt. Hier gilt das Wort ber 
Schrift: Wie ver Baum gefallen ift, jo bleibt er liegen. In dieſer 
Beziehung ift der Tod bes Leibes noch weit ſchrecklicher, als der 
der Seele. Für den Tod des geiftigen Lebens gibt e8 Neue und 
Buße; für den Teiblihen Tod aber feßte Gott fein Sakrament 
ein; biefür gibt e# fein Rettungsmittel. Wer einmal als Judas 
geftorben ift, für ven gibt es feinen zweiten Tod mehr, um noch 
als Paulus zu fterben; denn e8 gibt nur Einen Tod, ber ent- 
weder für immer gut, oder für immer ſchlimm iſt. 


35) Wie [hredlich ver Tod des Sünders ift. 


Davon bandelten wir oben beim Artikel: „Sünde“ Abfak 34. 
„Der Sünder, betrachtet am Todbette.“ S. 315 u. flgde. 


36) Der ſchlimme Tod ift viel häufiger, als ber gute, 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß viel mehr Menfchen einen 
fchlimmen, als einen guten Tod fterben. Der Heiland felbft be- 
zeugt e8 ja, daß die Pforte zum Leben enge fei, und daß Viele 
hineinzugehen tradhten, e8 aber nicht vermögen; daß Hingegen ber 
Weg zum Verderben breit fei, und Viele darauf wandeln. Die 
Zahl der Auserwählten ift alfo nach dem Ausfpruche des Herrn 
gering; und eben daher auch die Zahl derer, welche einen guten 
Tod fterben. Es läßt ſich an biefer traurigen Wahrheit um fo 
weniger zweifeln, wenn man bie Sittenlehre unferer heiligen Religion 
in Betracht zieht, und damit den Wandel der meiften Menfchen 
vergleicht. Das Evangelium verlangt von uns nichts Geringers, 
als Heiligkeit. Seid vollfommen, fagt Jeſus Chriftus, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt. Matth. 5, 48. Und der Apoftel 
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ruft uns zu: Seid inall euerm Wandel heilig, gleichwie derjenige, 
welcher euch berufen bat, Heilig ift; denn es fteht gefchrieben: 
Ihr follet Heilig fein, weil ich Heilig bin. 1. Betr. 1, 15. 16. 
Iſt uns hier nicht das Streben nad Tugendhaftigkeit und Heilig- 
feit zur ftrengen Pflicht gemacht? Darnach müßt ihr aber auch 
geftehen, daß diejenigen feine Seligfeit zu Hoffen, und alſo auch 
feines guten Todes fterben werben, die nicht nur feinen Drang 
nach Vollkommenheit in ſich tragen, fondern das Sittengeſetz felbft 
in den gewöhnlichften Dingen mißachten und übertreten. Und ach, 
wie groß iſt die Zahl derer, bie ganz und gar von dem Gejeke 
des Evangeliums abweichen, und faſt überall das Gegentheil von 
dem thun, was der Herr verlangt! Betrachtet alfo, was das Ge- 
jeß Gottes in allen feinen Theilen von uns verlangt, und wie 
Wenige dasſelbe halten; überbenfet ven Wandel ver Menfchen, und 
ihr werbet mit dem Propheten ausrufen: Die Heiligen find von dem 
Erdboden binweggenommen, es ift fein Neblicher mehr unter ven 
Menſchen. Michäas 7,2. Man hat eine ganz neue Sittenlehre ein- 
geführt; eine Sittenlehre, die nicht von der Meberwindung feiner 
jelbft, fondern von der Eigenliebe ausgehet; eine Sittenlehre, vie 
nicht in der Untervrüdung feiner Leidenfchaften, fonvern in ber 
Befriedigung verfelben befteht; eine Eittenlehre, welche von feiner 
Ertragung des täglichen Kreuzes, fondern nur von der Abwälzung 
desjelben wiffen will. Ach, da die Anzahl der Lafterhaften fo groß 
ift, und da e8 fo Wenige gibt, welche die Mittel ihrer Heiligung 
gebrauchen und im Ernte ſich auf ihren Tod vorbereiten: müfjen 
wir nicht zu unferm Schreden befennen, daß der fchlimme Tod viel 
häufiger, al8 der gute fein wird? Man fagt freilih von Vielen : 
Er ift doch ſchön geftorben, obgleih er im Leben nicht bejchaffen 
war, wie e8 ihm feine Religion vorfchrieb, Aber diefes ift nur 
Täuſchung; Viele fterben in euerer Einbildung ſchön, in der That 
aber vollenden fie unglüdlih. Er ift ſchön geftorben, heißt es, 
weil er im Todbette die Hände fich hat falten laſſen, die er fonft 
nie zu Gott erhoben; er ift ſchön geftorben, weil fein Mund bie 
Worte nachgeftammelt hat, welche ver Priefter ihm vorgefprochen ; 
er ift ſchön geftorben, weil er in fajt bewußtlofem Zuftande die 
Önadenmittel der Kirche empfangen hat. Aber viefe Zeichen find 
nur zu oft betrüglich, Der Sterbende ift innerlich noch derfelbe 
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Menſch; er hat noch alfe feine Sünden auf ſich; er ift noch ohne alfe 
Neue und Zerknirſchung. Aeußerlich läßt er nur gejchehen, was 
er nicht mehr hindern fann; denn ev beobachtet gewiffe Gebräuche, 
um nur von der Zubringlichfeit feiner Umgebung nicht mehr be- 
fäftigt zu werden. Bor einem folhen guten Tode möge uns Gott 
bewahren, Zu einem guten Tode gehört weit mehr, als dieſe 
trüglichen Zeichen. In der Regel ſtirbt nur der gut, welcher täglich 
fich in der Kunft zu fterben übt; der aljo faft täglich fich auf fei- 
nen Tod vorbereitet. Da aber von den Meiften dieſe wichtige 
Pflicht verfäumt wird; da die Meiften fajt nie an ihren Tod 
denken, und ihr Peben mit Yaftern fchänden, eder felbft im beffern 
Fall fih um Tugend und Frömmigfeit, die einzigen Güter, welche 
in der Todesſtunde Zuverficht einflögen, wenig befümmert find: 
wie läßt fich noch zweifeln, daß der ſchlimme Tod viel häufiger ift, 
als der gute? 


37) Wie freudig und troftreih der Tod für den Ge- 
rechten ift. 


Es ift gewiß ein tief ergreifenver, ein erſchütternder Gedanke, 
daß in der Todesftunde mit einem Male alle Bande zerriffen 
werben, welche uns fo feſt an dieſe Erbe gebunden hatten. 
Der Tod reißt uns auf einmal alle irvifchen Güter unwieberbring- 
lih aus den Händen, weg nimmt er uns jede Lebensfreude, 
von der Seite führt er uns die innigften Freunde, fogar ber 
Hälfte unferes eigenen Weſens, unſers Körpers, beraubt er une. 
Und mitten unter dieſen Dualen ftellt ev uns an den Rand der 
Ewigkeit, wo ein bleibendes Wohl oder ein unaufhörliches Wehe 
unfer Urtheil fein wird. Wie fürchterlich ift nicht dieſes Gemälde 
des Todes! Wie bang macht er uns nicht fchen in der weiteften 
Entfernung! Wie tief werben wir nicht erſt jeine wirkliche Gegen: 
wart empfinden! Aber meine Chriften, wir haben ein Mittel, 
welches fogar den Tod entwaffnet und alle feine Schreden zu Bo— 
ven fchlägt. Diefes Mittel ift Tugend und Frömmigkeit. — Koſt— 
bar in den Augen des Herrn ift der Tod feiner Gerechten. Denn 
mit beiterem Geiſte jieht der Freund der Tugend feiner Auflöfung 
entgegen, und wenn ihn der Tod ſchon wirklich mit feinen Schreden 


umgibt, fo kann er denn doch feine Zufriedenheit und Ruhe nicht 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. XV. 42 


658 Artifel CXLIV. 


ftören. Wollen wir uns hindenfen an das Sterbelager eines Ge- 
rechten, wollen wir feinen Gedanken und Empfindungen folgen. 
Wohin immer der fterbende Gerechte feine Augen auch ‚wendet, 
da findet er Troft und Beruhigung, ev findet fie in dem Rück— 
blie® auf feine durchlebten Tage, findet fie in der Anficht feiner 
gegenwärtigen Lage, findet fie im Hineinblid in bie fich öffnende 
Zukunft. — | 

Wenn der Gerechte auf feinem Sterbebette noch einmal zu- 
rüdbliet in feine verlebten Tage, fo erinnert er fih an manche 
Freude, welche ihm aus der gnädigen Hand feines Vaters im Him- 
mel zu Theil geworben ift. Dabei wird ihm nicht bange wie dem 
fterbenden Sünder. Dieſem ift die Erinnerung an feine genofjene 
Freuden tiefe Dual, bei ihm verwandeln fich alle vorigen Ver— 
gnügungen in Schmerz und Reue; denn ver Tod öffnet ihm das erfte 
Mat feine Tangverfchloffenen Augen, jett erſt fieht der Unglüd- 
liche feine fündhaften Freuden in ihrer ganzen Häßlichfeit. Die 
genoffene Wolluft, die begangene Ungerechtigkeit, die gegebenen Aer— 
gerniffe, die vollbrachten Verführungen, eintens fo angenehme 
Gegenftände feiner ausfchweifenden Freuden; — dieß Alles hat fich 
jet in eben fo viele Ungeheuer verwandelt, welche feinen geäng- 
ftigten Geift mit Berzweiflung erfüllen. Nicht fo beim Tode des 
Gerechten. Nie bat er fich eine Freude auf Koften des Gewiſſens 
erlaubt, nie hungerte er nach einem Vergnügen, welches feine Seele 
geichändet, feine Brüder gefränkt, oder Gottes Geſetz verlegt hätte. 
Das Gute, welches er in feinem Leben genoß, hat er mit Mäßig- 
feit und Dank genoffen, ruhig hebt ex feinen Geift noch einmal 
hinauf, um dem guten Vater das letztemal zu banken, daß er ihm 
in feinen Lebenstagen fo manche unfchuldige Freude gewährt hat. — 
Der fterbende Gerechte fieht bei dem Rückblick in fein vollendetes 
Leben auch die Schmerzen, die er während deſſelben ausgeftan- 
den. Aber in welcher Veränderung! Was ihm einftens Seuf- 
zer ausgepreßt, das erfüllt ihn jett mit Troft und Freude. Jetzt 
fieht er es deutlich ein, dag ihn die gnädige Hand feines himm— 
lifchen Vaters durch Leiden nur zu höherer Tugend geführt, daß er 
ihn durch Schmerzen wie das Gold im Feuer geläutert hat. Da 
falfen ihm beim Anblid feiner ausgejtandenen Leiden die tröftenden 
Worte ein: Selig find die, welche trauern und weinen; denn fie 
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werben getröftet werden. Er erinnert fih der Worte: Wenn euch 
die Menſchen haſſen und verfolgen, und wenn ihr alles Ungemach 
ertragen müfjet, fo freuet euch und frohlodet; denn eure Belohn: 
ung im Himmel wird groß fein. Bei dem Rückblicke an feine 
überftandenen Qualen erinnert er fich mit Fröhlichfeit ver Worte 
Jeſu: Wer zu mir fommen will, der nehme fein Kreuz auf fich 
und folge miv nad. Er erinnert fi an den Anfpruch bes Apo- 
ftel8: Leiden müjfen wir mit ihm, wenn wir mit ibm wollen ver- 
herrlicht werden; und dann ruft er freudenvoll mit vemfelben Apo- 
ftel aus : Ich Habe einen guten Kampf gefämpft, ic habe meinen 
Lauf vollendet, habe den Glauben treu bewahrt. Und nun ift mir 
die Krone der Gerechtigkeit vorbehalten, welche mir der Herr, ber 
ein gerechter Richter ift, zutheilen wird. — Meine Freunde, es 
ſcheint euch jett etwas Schredliches zu fein, um Chrifti willen zu 
leiden. Die geringfte Entbehrung und Abtödtung, welche die Re— 
ligion von euch verlangt, iſt euch unerträglich. in einziges Faſten 
macht euch kraftlos und erregt in euch großen Edel. Das bloße 
Herannahen der Bußtage macht euch betrübt und verdrießlich. 
Ihr haltet diejenigen, welche das Zoch Jeſu Chriſti auf fich neh- 
men und der Welt und ihren Ergöglichkeiten entfagen, für unglüd- 
felige Leute. Aber am Sterbebette ift das Andenfen an bie Ge— 
walt, welche wir uns für das Himmelreih angethan haben, die 
angenehmjte Erinnerung. Da begreift die Seele den Werth 
der Buße und die Thorheit der Menichen, welche für eine Furze 
Luft die ganze Ewigkeit hinopferu. Jetzt würde fie eine Stunde, die 
fie gotigetveu und mit Geduld im Leiden hingebradpt hat, um alle 
Schätze der Welt nicht geben. Recht viel für den Herrn gelitten 
und ertragen zu haben, ift jett ihr ſüßeſter Troſt, ihre reinfte 
Freude. D wie freuet fih die gerechte Seele im Tode! Für Wider» 
wärtigfeiten, bie eine furze Zeit gedauert haben, wird fie nun ewig 
getröftet; die Zeit der VBerfuchungen ift jegt vorüber. Die An— 
fälle, welche die Welt auf ihren Glauben that, haben nun ein 
Ende; vie Gelegenheiten, wobei ihre Tugend fo leicht hätte Schiff: 
bruch leiden können, find auf immer entfernt; der unaufhörliche 
Kampf mit den Leidenschaften hat fein Ende erreiht. Die Hinder— 
niffe, welche Fleiſch und Blut in den Weg gelegt, find endlich hin» 
weggeräumt. Die Seele ift alfo am Ende ihrer Arbeit angefommen, 
42* 
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bat ihr Tagewerf vollendet. Wenn man nun glüdlich in den Ha- 
fen eingelaufen ift, — mit was für Vergnügen benft man nicht 
an den Sturm und an das Ungewitter zurüd? Wenn man auf 
ver Laufbahn den Sieg davongetragen, wie vergnügt erinnert man 
fich nicht feines Laufes. Der Gerechte gleicht im Tode einem 
fterbenden Moſes auf dem heiligen Berge, wo ihm ber Herr fein 
Grab zubereitet hat. Denn blickt er hier, ehe er noch feinen Geiſt 
aufgibt, um ſich her, ſo ſieht er unzählige Gefährlichkeiten, welchen 
er entgangen iſt; ſieht die Beſchwerlichkeit ver Wüſte, welche er burch» 
wandert hat, ich meine die Befchwerlichfeit feines zurücgelegten Le— 
beng ; fieht die hinterliftigen Nachftellungen dev Madianiten, ich meine 
die Verführungskünfte feiner Mitbrüder, welchem er entfommen ift, 
und indem er das Ende fo vieler Mühjfeligfeiten vor fih hat, und 
das Land, welches feinen Vätern ift verheigen worden, von ferne be- 
grüßt, fo ftimmt er ein Lob- und Danflied an; er jtirbt vor Freude, 
indem er fich fo vieler Gefährlichfeiten, welchen er entgangen ift, 
erinnert, und den Ort der Ruhe, welchen ihm ber Herr bon weis 
tem zeigt, erblidet. — 

Aber fieht denn nicht auch der Gerechte beim Rückblicke in fein 
vergangenes Leben manche Fehler, und müſſen ihn biefe nicht äng— 
ftigen? Werben fie feine Nuhe nicht ftören? Nein, meine Chri- 
ften, das können fie nicht. Auch in feiner Schwachheit unterfchei- 
det fih der Gerechte unendlich von dem unverbefferlichen Sünder. 
Dem unbuffertigen Sünder öffnet der herannahende Tod das erfte 
Mal die Augen, daß er feine Verbrechen in ihrer wahren Häßlich- 
feit erfennt. Und er fieht eine ungeheuere Kette von Schandthaten, bie 
er noch nicht verbeffert hat; er fieht Ungerechtigfeiten und Bedrük— 
fungen, die er noch nicht erfeßt; Aergerniffe, die ev noch nicht gut 
gemacht; Verfuchungen, die er noch nicht verbeffert hat; — er fieht 
die Unmöglichkeit, alle viefe Verwirrungen wieder in Ordnung zu 
bringen. Und nun bringen ihn feine Verbrechen bi® zur Ver— 
zweiflung. Nicht fo beim Tode des Gerechten. Zeigt ibm aud) 
fein Bewußtfein manche Fehltritte, die er aus Schwachheit began- 
gen, fo ftelft ihm fein Gewiſſen auch die Buße bar, die er dafür 
gewirkt. Denn er hat die Genugthuung nicht auf die ungewiſſe 
Todesftunde hinausgeſchoben; der Augenblid, in welchem er feis 
nen Fehltritt erkannte, war auch der feiner aufrichtigften Reue. 
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Hat er mit Petrus gefünbiget, fo hat er auch längſt fchon mit ihm 
die bitterften Thränen geweint. Längſt fehon ift ver verlorne 
Sohn reumüthig zu feinem Vater zurücgefehrt, längſt ſchon hat er 
aus Jeſu Munde die tröftende Zuficherung gehört: Sei getroft, 
mein Sohn, meine Techter, deine Sünden find dir vergeben, 

So ijt denn die Erinnerung an das Vergangene der erfte 
Troft einer gerechten Seele am Sterbebette, Aber wird er fich 
auch über feine gegenwärtigen Zuftände beruhigen fünnen ; über Um- 
ftände, welche ten Tod fehredlich machen, über die Losreißung von 
allen irdifhen Dingen, von feinem Vermögen, von feinem eigenen 
Leibe, von feinen beften Freunden und allen Dem, was feinem Herzen 
theuer iſt? Sollte er da nicht dem Schmerze erliegen? — Auch 
bei dieſem Verluſte, bei diefer Trennung ift der Gerechte beruhigt; 
denn er bat längſt diefes Alles vorbergefehen, er Hat fich längſt 
darauf vorbereitet; e8 kommt ihm nichts mehr neu, nichts mehr 
unerwartet. Der Sünder geräth am Sterbebette nur deßwegen in Vers 
zweiflung, weil ev fieht, daß vie Welt, auf welche er fein ganzes 
Bertranen gefett, weiter nichts al8 ein Traum ift. Aber ver Ges 
rechte hat immer während feines ganzen Lebens diefe Auficht und 
diefe Ueberzeugung von dem Irdiſchen gehabt. Niemals hat er fein 
Herz an den Ervenftaub gehängt, um fo leichter wird ihm jeßt 
auch die Trennung. Er findet in feinem ganzen Vermögen nichts, 
woran eine Thräne feiner gebrüdten Brüder hängt; nichts, was 
mit einer Ungerechtigkeit bezeichnet ift, und gegen ihn um Rache 
fchreit. Er Hat feine Güter nur als ein Geſchenk feines guten 
Baters im Himmel, als ein anvertrautes Pfund betrachtet, womit er 
des Guten viel unter feinen Brüdern wirfen fol, Das hat er 
redlich gethan; jett gibt ev fein Pfund fammt dem Gewinne in 
die Hand feines Vaters zuriid und hört fchon die Worte: Du gu— 
ter und getreuer Knecht, weil du über Weniges getreu warſt, ſollſt 
du über Vieles gefett werden, gehe ein in die Freude deines Herrn, 
Ruhig verläßt er fomit feine irbifchen Güter, weil er ſchon vie 
Hände nach jenen himmlischen Schäten ausgeftredt, welche er ewig 
nicht mehr verlaffen darf. — Eben fo leicht beruhigt fich ver fter- 
bende Gerechte über die Trennung von feinem eigenem Xeibe. 
Nie hat er ihn durch entehrende Werke gejchändet, immer hat er 
ihn geachtet als einen Tempel des heiligen Geiſtes. Nun gibt er 
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ihn der Verwefung bin, aber mit ver feften Ueberzeugung, welche 
ihm fein lebendiger Glaube verfchafft, daß er wie ein Saamenkorn 
in die Erde falle, und daß aus feiner Verwefung an dem großen 
Frühlingstage der Fünftigen Auferftehung eine ſchöne, unverwelkliche 
‚Blume für die Ewigfeit hervorwachſe. Und auch die empfinplichite 
Trennung, bie von feinen innigften Freunden, — mag fie ihm im— 
merhin fchwer fallen, fie beugt ihn nicht. Er weiß es gewiß, daß 
er von alfen feinen Lieben nur auf einige Wochen fcheidet, um fie recht 
bald dort im beffern Lande wieder zu fehen, wo fie alsdann 
durch weit feftere Bande einer viel reineren Liebe verbunden wer: 
ben, welche ewig nicht mehr gelöfet werben ; er geht nun hin zum 
Bater im Himmel, um auch den Seinigen dort einen Ort vorzube- 
reiten, wohin fie ihm bald folgen werben. Er fegnet fie alle, em: 
pfiehlt fie noch einmal dem Vater im Himmel, und nun hat er 
auch diefen Kampf vollendet, und er fchlummert janft hinüber. So 
fällt vem Gerechten Feine Trennung auf dem Sterbebette fchwer. 
Denn wovon könnte ihn ver Tod noch trennen, was ihm Betrüb« 
niß verurfachen und Thränen auspreffen könnte? Nicht die Trenn- 
ung von der Welt, denn in derſelben hat er allezeit als Fremdling 
gelebt, in ihr nichts als Aergerniſſe angetroffen, die feinen Glauben 
betrübten ; Steine des Anftoßes, vor welchen feine Unſchuld zit 
terte ; nicht die Trennung von den zeitlichen Gütern und Reich— 
thümern; denn immer hatte ev feinen Schat im Himmel, und er 
verliert nichts hier auf Erden, was ihm dort nicht hundertfältig 
wieder gegeben würde; nicht die Trennung von feinen Titeln und 
Ehrenftellen; denn dieſe waren ihm immer eine fehwere Laft; 
nicht die Trennung von feinen Anverwandten und Freunden; denn 
bie findet er wieder in der freudenreichen Gwigfeit; nicht die Trenn— 
ung von feinem Körper; denn dieſen hat er alfezeit gezlichtiget 
und gefveuziget, Hat ihn immer für feinen Feind angefehen, er 
wünfcht die Zerftörung diefes irdiſchen Haufes felbft, um deſto 
eher das himmlifche beziehen zu Können. So trennt eigentlich den 
Gerechten der Tod von Nichts, weil ihn der Glaube ſchon von 
Alem getrennt Hat. O wie groß macht nicht der Glaube den 
Frommen am Sterbebette. Cine folche Seele fängt bereit® an, 
an der Größe und Unveränderlichfeit Gottes Theil zır nehmen. Sie 
lebt zwar noch in der Welt, jedoch ohne an derſelben Antheil zu 
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haben, fie befindet fich noch in einem fterblichen Leibe, jedoch ohne 
an benfelben gebunden zu fein; fie hält fich noch unter ihren Freun- 
den und Anverwandten auf, ohne fie eigentlich mehr zu fehen; 
die Ihrigen weinen und feufzen um fie herum, jedoch ohne daß 
fie es hört; fie befindet fich mitten unter Unruhe und Verwirrung, 
bie ihr Tod erregt, jedoch ohne dabei etwas von der eigenen 
Ruhe und Zufriedenheit zu verlieren. O wie foftbar ift der Tod 
des Gerechten, wie herrlich ift fein Echeiden, wie ſüß fein Hin: 
überfchlummern. Was verliert ein Solcher mit der Erde und 
was gewinnt er nicht vielmehr? Betrachtet, chriftlihe Zuhörer, 
die Menge und Größe der Uebel und Drangfale, welche uns auf 
Erven quälen. Kaum einen Tag bringen wir ohne eine Wider: 
wärtigfeit hin; felbft die Ergöglichfeiten haben ihre Bitterkeit; auf 
allen Seiten ftehet das Elend. Der Gerechte fühlt aber die Müh— 
feligfeiten des irdifchen Pebens noch weit mebr; er ijt im beftändi- 
gen Krieg begriffen; er muß feine Peidenfchaften überwinden, 
muß feine böfen Gewohnheiten befiegen, muß die Begierlichfeiten be- 
ftreiten, muß der Berfuchung widerftehen, Wie viele Feinde ! 
Der Satan mit all feiner Lift, die Welt mit all ihren Ergötlich- 
feiten, das Fleiſch mit all feinen Neizungen, falfche Freunde, böfe 
Geſellen, Hinterliftige Verführer, — gerechter Himmel, wie viel 
Schlingen, wie viel Stride des Berderbens! Dazu muß der Ge- 
rechte alle Unbilden geduldig leiden, muß alle Beleidigungen ver: 
zeihen, alfe Befchimpfungen und alles Unrecht vergeffen, — gewiß 
ein mühfames Gefchäft. Von allen diefen Mühfeligkeiten findet 
der Gerechte im Tode Befreiung. Sein Leib wird im Grabe 
ruhen und der Auferftehung entgegenharren. Die Seele aber wird 
fiegreich in die ewige Herrlichfeit eingehen, und von ihrem gött- 
lihen Heilande Jeſus Chriftus die Worte vernehmen: Erhebe dich, 
meine Geliebte, die ich in meinem Blute gewafchen, und ziehe ein 
in meinen glückjeligen Balaft und fete dich an das Freudenmahl deines 
Herrn. Da erinnert fich ver Gerechte mit unbefchreiblicher Freude feines 
mühfeligen Lebens, feiner in Trauer verlebten Tage und Nächte, 
und alle feine Bußwerfe und Abtödtungen fommen ihm zu Sinn. 
Wie viel Troft, wie viel Ruhm und Freude findet er nicht fchon 
in diefer Erinnerung! 

Bon welcher Seligfeit wird ber Gerechte verflärt, wenn bie 
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Kirche berbeieilt und ihm zum letzten Male die heiligen Geheimniffe 
reicht, und den ihm noch einmal auf die Zunge legt, welchen er bald 
von Angeficht zu Angeficht in feiner ganzen Glorie und Herrlichkeit 
fehen wird! O man muß Augenzeuge bei dieſem rührenden Schau— 
ipiele gewefen fein, man muß einen hinjcheidenden Gerechten bei 
den Empfange der lebten MWegzehrung gefehen und beobachtet 
haben, um fich einen Begriff machen zu können von feiner feligen 
Freude, Eine himmlische Heiterfeit gießt ſich aus über fein Geficht, 
feine matten Augen befebt ein göttliches Feuer, und fein Mund 
fispelt die leifen Worte: Herr, nun laffeft du deinen Diener 
in. Frieden fcheiden, weil meine Augen noch das Heil der Welt 
gefehen. Für eine ſolche Seele hat ter Tod alle Schreden und 
jede Furcht verloren. Sie ficht bereits ven Schooß ver Herrlich- 
feit offen, und den Sohn Gottes zur Nechten des Vaters figen, 
ber die Hände nah ihr ausftredt, fie aufzunehmen. Sie erblidt 
bereit8 das umnvergängliche Vaterland, wornac) fie jo fehr gefeufzet, 
und wo fie alfezeit im Geiſte gewohnt bat, das heilige Sion, wo 
Gott feine Auserwählten mit Strömen der Freude tränft; fie 
ſchauet bereits die Stadt Gottes, den Aufenthalt der Heiligen, und 
ben Wohnort der Gerechten, wo fie ihre Brüder, welche die Liebe 
auf Erven mit ihr vereiniget hat, wiederum findet und mit ihnen 
die Barnıherzigfeit des Herrn ewig preifen wird. Wenn der Dies 
ner des Altares einer jolchen Seele den Befehl bringt und zu ihr 
fügt: Verlaß dieſe Erde, auf welcher du fo lange ein Fremdling 
gewefen; fehre in den Schooß Gottes, aus welchem bu herüber 
gefommen biſt, wiederum zurüd; verlaß die Welt, den Ort ver 
Trübfal und der Mühfeligfeiten, und ziehe ein in das Haus des 
Friedens: — mie füß ift ihr diefer Befehl, wie angenehm klingen 
ihr diefe Worte, wie ſehnſuchtsvoll wünfcht fie die Befchleunigung 
der Stunde, welche fie aus der Zeitlichfeit hinwegnimmt; wie ift 
ihr jeder Augenblik der Zögerung eine halbe Ewigkeit. Stellet 
euch, meine Freunde, einen Neilenden vor, welcher, nachbem er 
fange Zeit in einem gefährlichen Lande, mitten in Wäldern, unter 
Räubern und wilden Thieren, von der Sonnenhige gebrannt und 
durch die nächtliche Kälte erfroren, herumgelaufen, endlich in feinem 
Baterlande angelangt, — was für eine Freude muß nicht fein 
Herz empfinden! Dieß ift aber nur ein mattes Gleichniß von ver 


Tod (Todte, Leichenbegängniß). 665 


Freude, welche der fterbende Gerechte fühlt, welcher lange Jahre 
in dem gefährlichen Rande diefer Welt unter unendlichen Gefahren, 
mitten unter den Feinden feines Heile® herumgewandelt ift, und 
enblih in feinem geliebten WVaterlande ankömmt, wo bie reinfte 
Wonne feiner harrt. — Oder wer fann die Freude eines Kauf— 
mannes befchreiben, ver, nachdem er alle Mühen und Gefahren einer 
fangen und gefährlichen Schifffahrt überftanden, nachdem er taufend 
Felſen ausgewichen, nachdem er ver Lift jo vieler Seeräuber ent— 
gangen, der Wuth fo vielfältiger Stürme wiberftanden und jeden 
Augenblid Gefahr gelaufen ift, das Leben zu verlieren, dennoch 
glüctich in der Heimath angefommen ift? Wie groß muß nicht erft 
die Freude des Gerechten am Todbette fein, welcher jo lange auf 
dem ftürmifchen Meere dieſer Zeitlichfeit herumgeſchifft ift, und 
endlich das glückliche Geftade der Ewigkeit erreicht! Die Teufel, jo 
viele gefährliche Seeräuber, haben ſich umfonft bemüht, ihm ven 
Schatz jeiner guten Werke hinwegzunehmen, er ift all ihrer Liſt 
entgangen, und gelangt nun, mit guten Werfen bereichert, im Him— 
mel an. Betrachtet ferner einen Taglöhner, ber den ganzen Tag 
hindurch in der Sonne gearbeitet und tie Laſt des Tages und ber 
Hitze getragen hat: mit welcher Begierde feufzet er nach dem Ende 
feiner Arbeit, um der Ruhe theilhaft werden zu können! Wie 
ſüß ift ihm da nicht diefe Ruhe! Der fterbenve Gerechte hat noch 
viel mehr Urfache fich zu erfreuen, wenn er nach einer mühevollen 
Arbeit von fünfzig oder fechzig Jahren endlich ven Abend feiner 
Ruhe und die Stunde feines Lohnes heranfommen fieht. — Ihr 
wißt e8 endlich, meine-Theuern, wie angenehm dem Landmanne vie 
Erntezeit:ift; er bearbeitet, bepflanzt und befäet bas Feld in feiner 
andern Abficht, als in der Hoffnung auf reichliche Ernte. Dieſes 
Leben ift die Zeit der Ausfaat, und ver Tod ift der große Ernte 
tag. Hier fäet ver Gerechte mit Thränen und Seufzern, am Tage 
des Todes aber wird er mit Freuden ernten. Von was für einer 
Entzüdung ift fein Herz in diefem Augenblide erfüllt! Er opfert 
fih demjenigen auf, für welchen er allezeit gelebt hat. Er hört 
nun das ihm jchon näher zu Ohren dringende Wort des ihm zu- 
Iprechenden Priefters: Fahre Hin aus dieſer Welt, chriftliche Seele, 
im Namen bes Vaters, der dich erfchaffen, im Namen des Sohnes, 
der dich erlöfet, und im Namen. ber heiligen Geiftes, ber dich ge- 
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heiligt und zum Kinde Gottes gemacht hat. Da erneuert er alle 
feine Kräfte, fich noch einmal zu Gott zu erheben, und feufzet mit 
dem heiligen Paulus: Ya, ich verlange aufgelöfet zu werben, und 
mit meinem Erföfer zu fein. Ach Herr, zerreiß die Bante, vie 
mich noch zurüdhalten, und öffne die Thüre meines Gefängniffes. 
Er wird endlich feines Wunfches theilhaftig, und im keuſchen Kuſſe 
feines bimmlifchen Bräutigams von den Engeln Gotte® in bie 
ewige Herrlichkeit getragen. 

So ftirbt der Gerechte! Was bleibt uns bier, meine Theuern, 
anders übrig, als auszurufen: O Heiliger Tod, o foftbarer Tod, o 
unfers Verlangens taufenpmal würbiger Tod! Ach, wer follte nicht 
mit Inbrunft des Herzens einen folhen Tod ſich wünfhen? Be— 
trachtet e8 nur ein wenig, meine Freunde, welch eine Entzüdung, 
welch eine Freude, welch eine Ueberrafchung e8 für einen Auser- 
wählten fein wird, wenn er fich in feiner plötlichen Umwandlung 
erblidt. Wie groß wird das Entzüden eines Armen, eines Bett- 
lers, eines Kranfen, eines Büßers fein, wenn er plößlich ſehen 
wird, daß er von der Armuth, vom Leiden, von der Drangfal, 
von der Verachtung umd dem Elende, worin er bieher lebte, in 
ben Drt der Seligfeit, ver Hoheit, ver Reichthümer, der Freuden 
und der unausfprechlichen Ergötungen, welches der Antheil ber 
Heiligen im himmlifchen Jeruſalem ift, übergetvagen wird! Wie 
wird er erftaunen, wenn er bie Hütte, worin er bisher wohnte, 
mit den ewigen Paläften; die alten Qumpen und fehlechten Kleiver, 
womit er bisher angethan war, mit dem Gewande ver Herrlichkeit ; 
die VBerwefung, welche ihn bisher umgab, und die Krankheit, bie 
ihn bisher abgemattet hatte, mit der Unfterblichfeit und Schmerz« 
(ofigfeit; mit einem Worte, Alles, was er Bitteres und Edelhaftes 
in feinem fterblihen Leben erfahren, nun mit ben Freuden bed 
Paradiefes in Bergleihung bringt! O meine Brüder, ift das 
nicht hinreichend, uns anzureizen, daß wir alle Kräfte aufbieten, 
um eine® fo großen und herrlichen Glückes uns theilhaftig zu 
machen? Selbft auf Erben ift der Gerechte nach feinem Abſcheiden im 
gefegneten Andenken. Jedermann redet gut von ihm, Alle bevauern 
ihn, die Armen weinen um ihn, fogar die Gottlofen Fünnen ihm 
ihre Achtung nicht verfügen. Es erfüllet fih an ihm, was bie 
Schrift vom Gerechten fagt, er ift wie ein von Balfam angefülltes 
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Geſchirr; fobald man es zerbricht, verbreitet es die füReften 
Wohlgerüche um fi. So der Gerechte im Tode. Das war der 
Tod fo vieler heiligen Martyrer, fo vieler Büßer und Belenner, 
fo vieler zarter Jungfrauen und Jünger des Herrn von jedem 
Alter und jedem Stande. Dies war ber Tod jenes Ordensmannes, 
welcher auf dem Punkte feinen Geift aufzugeben, alfe Kräjte zu- 
fammennahm und zu fingen anfing. Und als man ihn fragte, 
warum er fich fo fröhlich erzeige, gab er zur Antwort, daß e8 aus 
Ueberfluß der Freude gefchehen ift, bei dem Gedanfen, daß er nun 
die Welt verlaffen und zu Gott hinübergehen dürfe. Da Solches 
fein Abt, der heilige Bernard gehört, rief er aus: Sehet den Tod 
des Gerechten. Und er fuhr fort in feiner VBerwunderung: O 
Tod, wo ift dein Stachel, wo bein Schreden und wo find bie 
Aengiten, die du einjagft? 


38) Bon den Pflihten gegen die Todten (Abge- 
ftorbenen). 


Den Todten find wir vorzüglich ſchuldig: | 

1) Daß wir ihre Reiber begraben. Die Leiber ber 
Menſchen find nicht wie die der Thiere; fie bleiben nicht ewig 
Staub une Verwefung, fondern fie haben die Beftimmung, einftens 
aus dem Grabe hervorzugehen, und fich mit ihren Seelen wieber 
zu vereinigen. Es gebührt ihnen daher auch im Tode noch Ehr— 
furcht. ine Folge davon ift, daß man fie anftänbig beerbiget. 
Nur die robeften Völker verfannten diefe heilige Pflicht, nur grau— 
jame Tyrannen ftreuten die menfchlichen Körper tobt umher, und 
verboten ihre Beerdigung; die befjern Heiden Hingegen ftimmten 
mit den Juden und Ehriften überein und begruben ihre Todten. 
Abraham Faufte in der Stadt Arbee einen Plat, um Sara, feine 
Gemahlin, vafelbft zu begraben. 1. Mof. Kap. 23. Joſeph führte ven 
Leichnam feines Vaters Jakob in das Land Kanaan zurüd, und 
errichtete ihm dort ein angemefjenes Denkmal. 1. Mof. 50. 
Tobias verließ oft fein Eſſen, und trug die Tobten in fein Haug, 
um fie zur gelegenen Zeit zu begraben. Tob.2. Joſeph von Ari: 
mathäa erbat fih vom Landpfleger Pilatus, den Yeichnam Jeſu vom 
Kreuze abnehmen zu bürfen, und beerbigte ihn in einem neuen, in 
Felſen gehauenem Grabe. Matth. 27. Den heiligen Stephanus 
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bejtatteten gottesfürchtige Männer, und hielten. große Klage über 
ihn. Apoftelgefch. 8. Diefelbe Sorgfalt bewiefen die erften Chriften 
überhaupts ben Xeibern der Abgefchiedenen ; gar oft festen fie 
fih mit eigener Lebensgefahr in ven Beſitz des Leibes eines heili- 
gen Martyrers,, und begruben ihn mit aller Ehrfurcht, oder ſam— 
melten auch feine Reliquien und bewahrten fie forgfältig auf. — 
Heut zu Tage beforgt die Kirche das Begräbniß; unfere Pflicht 
dabei aber ift, das Yeichenbegängniß felbft zu veranftalten, und die 
Leihe mit frommem Gebete zu begleiten. Bei Beforgung des 
Leichenbegängniſſes foll uns ebenfo fehr übertriebene Pracht als 
geizige Sparfamfeit ferne fein. Wie e8 ver Stand und das Ver— 
mögen verlangen, fell die Leichenfeier angeordnet werben. Es it 
nicht zu billigen, daß das, was den Hinterlaffenen zum Unterhalt 
dienen foll, aus Eitelfeit unnöthig für den Todten verfchwendet 
wird. Solch übertriebener Aufwand fchadet nur den Ueberlebenden, 
ohne daß der Todte hievon einen Nuten hat. Beim Leichenbegäng- 
niſſe jelbjt jei man, wie e8 die ernfte Handlung mit fich bringt, 
eingezogen und fittfam. Es iſt eine löbliche Sitte, die Leiche be- 
tend zu begleiten. Dadurch legt der Fatholifche Chriſt lautes Zeug: 
niß von feinem Glauben ab, und befennt, daß e8 heilfam ift, für 
die Verftorbenen zu beten. 

2) Daß wir unfern Heimgegangenen mande Thräne 
ber Rührung nahmweinen, ohne aber unmäßigem 
Schmerz über ihr Abfheiden nahzuhängen — Der 
Tod hat etwas Schauerliches an fich, und insbefonders werben bie 
menſchlichen Gefühle ſchmerzlich angeregt, wenn eines unferer 
Theuern uns durch den Tod entriffen wird. In dieſem ernten 
Augenblide völlig gleichgiltig bleiben, heißt Fein Gefühl haben, oder 
verräth, daß einem an dem Abgefchievenen nichts gelegen ift, ja, daß 
man. feinen Tod felbft gerne fieht. Ein folches Betragen ift höchſt 
tadelnswerth. Laßt euch daher beim Tode eines euerer Angehöri- 
gen immerhin vom Schmerz ergreifen; füllet euere Augen mit 
Thränen und ſeid betrübt über den Hingang besfelben. Eine 
folde Trauer, wie fie die Natur felbft verlangt, verbietet vie 
Kirche nicht, fie heißt fie vielmehr gut. Aber haltet Maaß in 
euerer Betrübniß, und feid nicht wie die Heiven, die bezüglich ihrer 
Zobten feine Hoffnung haben. Beweiſet euch als Chriften, welche 
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in allen Greignijfen eine Schidung Gottes erkennen, und auch 
herbe Heimfuchungen Gotte8 in voller Ergebung hinnehmen ; be: 
weifet euch als Chriften, die ein Fünftiges Leben und ein Wieder: 
finden derjenigen glauben, welche im Tode ihnen vorausgegangen 
find. Bergl. auch den Abſatz: „Was uns beim Tode theuerer An- 
gehörigen tröften fol." — 

3) Daß wir den Willen der Abgefchiedenen ge> 
wiffenhaft erfüllen. — Der lebte Wille der Sterbenden war 
von jeher allen Völkern Heilig. So ſchrieb fich der junge Tobias 
alle Ermahnungen feines gottfeligen Vaters tief in das Herz und 
befofgte fie; er begrub auch ven Leichnam des ehrwiürbigen Greifes 
und ben feiner Mutter mit kindlicher Ehrfurcht, und zog fodann, 
wie e8 ihm anbefohlen war, von Ninive hinweg. Tob. 14. Die 
Rechabiten hielten die letzten Verordnungen ihres Stammvaters 
Jonadab ſo heilig, und erfüllten ſie ſo gewiſſenhaft, daß Gott ſelbſt 
ihr Beiſpiel den Juden zur Beſchämung durch den Propheten 
Jeremias vor Augen ſtellen ließ. Jerem. 35. In der Folge der 
Zeit haben ſich die Religion und der Staat vereiniget, die Teſta— 
mente oder die letzten Willenserklärungen der Verſtorbenen zu hei— 
ligen und auf ihre Erfüllung mit Nachdruck zu beſtehen. Denn 
wenn die Synagoge auf diejenigen, welche hierin treulos handeln, 
die Rache Gottes und ſeine ewigen Flüche herabrufet, ſo verlangt 
das Kapitolium zu Rom von ſeinen Göttern, die Verächter der 
letztwilligen Anordnungen ber Verſtorbenen ohne Erbarmniß zu ver— 
folgen. Auch die chriſtlichen Staaten dringen in ihrer Geſetzgebung 
mit Schärfe auf die letzten Anordnungen der Verſtorbenen, und 
nehmen daher die Teſtamente durch eigene Verordnungen in ihren 
beſondern Schutz. Aber wie oft ſehen die Abgeſchiedenen ihren 
Willen verletzt, wie oft die Erfüllung ihrer Verordnungen von 
denen vereitelt, die ſie zur Vollſtreckung ihrer Anordnungen aufge— 
ſtellt haben! Gibt es nicht ſolche gewiſſensloſe Erben, welche ins— 
beſonders die frommen Vermächtniſſe ihrer Angehörigen zu ver— 
eiteln, oder wo ſie dieſes nicht können, die Erfüllung der Zwecke 
derſelben unter Vorbringung der leerſten Einreden möglichſt lang 
hinauszuſchieben ſich bemühen. Gewiſſensloſe Erben, fürchtet ihr 
euch nicht, Schuldner der Todten zu bleiben? Sie hatten das volle 
Recht, die Güter, welche ſie mit ihrem Schweiße geſammelt und 
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mit ihrer Sorge erhalten haben, auch ſich für die Ewigfeit zinsbar 
zu machen; fie verlangten für fich nur wenig, und überließen euch 
den größern Theil: und ihr handelt fo treulos, und wollt euch auch 
noch jenen Theil aneignen, welchen jene für fromme Zwecke be- 
ftimmt haben? Aber auch jene verfündigen ſich an den Todten, 
welche über die von Abgejchievenen gemachten Stiftungen als Ber- 
walter gefett find, aber die Renten nicht im Sinne ter Stif— 
ter verwenden ober fonft ihre Pflicht, fei es durch Eorglofigfeit 
oder gar ZTreulofigfeit, an den ihnen anvertrauten Geldern verfäu- 
men, O wie geht man oft mit den Stiftungsgelvern um! Bald 
werben fie zweckwidrig verwendet, bald forglos vergeubet, bald durch 
räuberifhe Hände entzogen. Welche Verantwortung häuft man 
fich dadurch für den großen Tag der Vergeltung ! 

4) Daß wir ihrer im Gebete gedenken und fonft 
gute Werfe für fie verridten. — Welch großen Nugen 
die Abgeftorbenen daraus fchöpfen, haben wir oben beim Artikel 
„Fegfener“ ausführlich erörtert. B. 6. ©. 295. u. flgde. Daraus 
geht für uns zugleich die Pflicht hervor, dieſen Liebesdienſt 
unfern abgeleibten Angehörigen zu erweifen. Ach, daß doch dieje 
Pflicht gewifjenhafter erfüllt würde! Aber man findet Kinder, welche 
mit dem reichen Erbe ihrer Eltern fich gütlich thun, und faum mit 
einem frommen Seufzer im „Jahre ihres Seelenheiles gedenken; 
man findet Gatten und Gattinen, die, kaum daß ihre Ehehäffte 
dem Grabe übergeben ift, auch das Andenken an biefelbe aus ihrem 
Herzen verlieren; man findet Anverwandte, vie ihren Freunden 
eher ven Fluch in die Ewigkeit nachfchiden, als ein Gebet; man 
findet Chriften, die ohne alle Empfindung auf ven Grabeshügeln 
berumtreten. Die Abgefchievenen rufen aus dem Neinigungsorte 
mit der Häglichen Stimme des Job uns zu: Erbarmet euch unjer, 
wenigftens ihr unfere Freunde, erbarmet euch unfer! Aber wir 
bleiben taub gegen dieſe Seufzer und verrichten für fie fein 
Gebet, das wie ein fühlender Thau auf ihre brennenden Wunden 
hinabfiele. 

5) Daß wir nur Gutes von den Verſtorbenen re— 
den. — Die Todten haben ſo gut ein Recht auf ihren guten 
Namen, als die Lebendigen. Jene zu verleumden, iſt ſelbſt noch 
ſchmählicher und ſündhafter, als dieſe an ihrer Ehre anzugreifen. 
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Denn die Lebendigen können fich doch gegen die böjen Mäuler, 
von welchen fie angegriffen werben, noch vertheidigen; aber bie 
Todten können ihre Stimme gegen das ihmen zugefügte Unrecht 
nicht mehr erheben. Die chriftliche Liebe, die nicht gerne von ven 
Fehlern Anderer Spricht, wenn es ihr nicht aus andern Rüdjichten 
zur Pflicht gemacht ift, thut dieſes am wenigften bezüglich der 
Todten. Schon ein Sprichwort heißt: Von den Todten ſoll man 
nur Gutes fagen (de mortuis nihil nisi bene). Aber wie oft fehlt 
man dagegen! Es fcheint oft, als würde die Sterbeglode nur bef- 
wegen geläutet, um die allgemeine Freiheit zu verfünden, jegt von 
dem Todten zu reden, was nur immer der Neid und der Haß 
einem eingibt. Da heißt es oft: Tröfte ihm Gott; aber er war 
ein fchlimmer Nachbar, ein zänkiſcher Kopf, ein falfcher Freund, 
ein filziger Geizhals. Tröfte ihn Gott; aber er war ein jchwel- 
gerifcher Menſch, ein ärgerlicher Läſterer. Was find dieſes für 
Reden? Wenn der Abgeftorbene wirflich derjenige war, als welchen 
du ihm bezeichneft: follte nicht fein Tod dich veranfaffen, dein Ur— 
theil zu mildern? In den meijten Fällen aber ift arge Ueber- 
treibung in beiner Rebe, ja fehr oft berubet vein Tadel geradezu 
auf Unwahrheit. O mache ſich doch Keiner mehr des fchänblich- 
ften aller Lafter fchuldig, werde doch Niemand mehr ein Derleum- 
der ber Todten. 


39) Was uns beim Tode theuerer Angehörigen 
tröften ſoll. 


Die Trennung von Freunden und geliebten Angehörigen durch 
ben Tod ift eines ber bitterften Leiden, welches den Sterblicdhen 
bienieven treffen fann, und dieſes Leiden befteht ſowohl für die 
Abſcheidenden aus dieſem Leben, als für die Zurüdgelafjenen. 
Denn wie fann ein Vater ungerührt bleiben, wenn er feine viel- 
leicht noch unerzogenen Kinder und feine troftlofe Gattin um fein 
Sterbelager verfammelt fieht, und er in ihren Mienen ven Rum: 
mer und die Traurigfeit über fein nahes Hinſcheiden fo fichtbar 
ausgebrüdt lieft? Wie fönnten umgekehrt die Kinder unempfindlich 
fein, wenn ihnen der Tod ihren Bater und Ernährer entreißt ? 
Wie follte ferner eine Gattin nicht von Schmerz ergriffen werben, 
wenn der Tod den treuen Gefährten ihres Lebens ihr von ber 
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Seite nimmt ? Wie follte der Freund nicht betrübt werden, wenn 
der Tod das eng gefnüpfte Band der Freundfchaft gewaltfam zer- 
reißt? Iſt nun in folchen Fällen ein mäßiger Schmerz in der Na- 
tur der Sache felbft begründet, und verlangt die Religion Jeſu 
feineswegs, denfelben zu unterbrüden, fo kann man, feinen natür- 
lichen Gefühlen nachhängend, doc auch leicht zu weit gehen. Dan 
muß feinen Schmerz mäßigen, und diefes wird um fo leichter mög- 
[ich fein, wenn man erwägt: 

1) Daß der Tod des Menjchen nit ein Werf des 
Zufalles ift, fondern eine Zulaffung und Schickung 
der göttlihen Borfehung. — Jeſus Chriſtus jagt ausprüd- 
(ich, daß die Haare unferes Hauptes gezählt find, und ohne Willen 
und Willen Gottes Teines ausfällt. Matth. 10, 29. Wie fünnte 
alfo ohne Gottes Zulaffung ein für uns fo wichtiges Ereigniß, die 
Trennung der Seele vom Leibe, der Tod, eintreten? Wenn aber 
der Tod eine Schickung Gottes ift: wie können wir uns unmäßigem 
Schmerze hingeben, wenn verfelbe eines unferer Angehörigen hin— 
wegrafft? Iſt denn Gottes Wille nicht immer heilig und weife? 
Gibt e8 für uns etwas Beſſeres, ald wenn Gottes Wille gefchieht ? 
Freilich fieht diefes der Furzfichtige Menfch nicht immer ein. So 
begreift e8 z. B. die Gattin nicht, wie ihr der Tod ihres Gemahls, 
wodurd fie mit ihren Kindern in die fummervollften Tage verfegt 
wird, zum Beſten gereichen fol, Allein, wenn wir auch ven Zu- 
jammenhang zwifchen dem Tode einer uns theuern Perfon und 
unferm daraus entjtehenden Wohle nicht einfehen können; fo dür— 
fen wir doch feinen Augenblid an der Güte und Weisheit Gottes 
zweifeln. Haben wir aber biefen Glauben; find wir feſt überzeugt, 
daß Gott unfer befter Vater ift, der nur unfer Wohl und unfere 
Glückſeligkeit will; find wir feft überzeugt, daß feine Weisheit auch 
nie irrt, fondern jedes Mal ficher weiß, was uns wahrhaft frommt 
und zum Heile dient: fo können wir auch feinen Augenblic zweifeln, 
daß e8 und gut ift, wenn der Herr ung irgend eine theuere Perſon Durch 
den Tod hinwegnimmt. Stärft euch aljo im Glauben an die gött- 
liche Vorſehung, feid überzeugt, daß der Herr felbft e8 ift, ber. euere 
Angehörigen von dieſem Leben abruft, fo werdet ihr. bei ihrem 
Hintritt, wenn ihr ihmen auch manche Thräne der Rührung nach. 
weinet, voll tiefer Ergebung die Wege ber göttlichen Vorſehung anbeten. 
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2) Daß die Religion Jeſu uns den Tod nit als 
ein Uebel, ſondern als eine Wohlthat anfhauen läßt. 
— Was ift der Tod in ten Augen des gläubigen Ehriften anders, 
als eine Veränderung in der Art unfers Seins und Lebens; was 
ift der Tod anders, als eine Befreiung von vielen Uebeln des 
Leibes und der Seele; was ift er anders, als eine Auflöfung von 
Banden, die uns fejleln und drüden; was anders, als eine Hin- 
wegräumung von engen Schranken, welche uns umgeben; was an- 
ders, als ein Auffehwung in ein anderes, viel feligeres und befjeres 
Leben? So lehrt uns die Religion Jeſu den Tod betrachten. Der 
Tod erfcheint dem Chriften nicht mehr in jener fürdhterlichen @eftalt, 
in welcher ver Heide fich ihn vorjtellte. Haben wir daher Urfache, 
biejenigen unmäßig zu betrauern, welche er trifft? Golfen wir 
ihnen nicht vielmehr Glück wünfchen, daß fie ſich endlich durch die 
dornigen Pfade dieſes Lebens hindurchgearbeitet, und das Ziel ihrer 
irdifchen Laufbahn erreicht Haben? Warum wollten wir uns alfe 
einer die Kräfte des Leibes und der Seele verzehrenden Traurigfeit 
bingeben? Warum wollten wir mit umvernünftigen Klagen den 
Himmel beftürmen? Berubigen wir und baher, und gönnen wir 
den Heimgegangenen die Ruhe, die ihnen zu Theil geworben ift. 

3) Daß wir die Hoffnung haben, unfere Boraus- 
gegangenen einftens wieder zu finden,und im bejjern 
Leben mit ihnen vereinigt zu werden, — Wenn der Tod 
uns auf ewig von umfern Freunden trennte; wenn er eine 
immerwährende Scheidewand zwijchen uns und ihmen aufführte: 
dann wäre ein Uebermaß von Betrübniß noch einigermaßen zu 
entſchuldigen. Aber dieſes ift nicht der Fall; denn bie Trennung, 
welche der Tod verurfacht, dauert nur eine furze Zeit. Bald ift 
die Zeit unfers irdischen Lebens vorüber; nur eine fleine Weile, 
und die Tobesftunde jchlägt auch für uns, und führt uns zu uns 
fern vorausgegangenen Freunden und Brüdern hinüber, Wenn 
aber auch unfere irdiſche Pilgerfahrt lang währte, fo ift unfer 
Leben nur ein ſchnell vorübergehender Schatten. Denn was. find 
zwanzig und breißig und noch mehr Jahre? Sie gleiten vorüber 
wie ein Traum, und find fie vorbei, fo befinden wir uns wieder 
bei den Unfrigen. Warum follten wir uns alfo der kurzen Trennung 


wegen unmäßig betrüben ? Wenn Freunde im Leben von einander 
Wifer, Lerikon f. Prediger. XV. 43 
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fcheiven, fo mag es wohl fein, daß fie bem fcheidenden Freunde 
eine Abfchievsthräne nachweinen; allein die Hoffuung auf ein bal- 
diges Wieverfehen läßt die Traurigkeit. feinen allzu Hohen Grab 
erreihen. Und doch, wie unficher ift diefe Hoffnung! Wie oft 
trennen fich Freunde in der Hoffnung auf ein baldiges Wieber- 
fehen, und fommen in dieſem Leben nicht mehr zufammen. Wenn 
alfo die Hoffnung feldft eines ungewiſſen Wiederfehens das Herbe 
der Trennung im Leben verfüfjet, warum follte es nicht auch das 
Bittere der Trennung im Tode verfüßen? Darum trodnet euere 
Thränen, die ihr am Grabe euers Vaters, euerer Mutter, eueres 
Wohlthäters oder Freundes weinet, trodnet euere Thränen ; denn 
ihr werdet die Vorausgegangenen bald wiederfinden, und ewig mit 
ihnen vereint bleiben, ohne je einmal wieder den Schmerz; einer 
Trennung zu erfahren. 


40) Wie der heilige Ehryfoftomus gegen bie zu große 
Betrübniß beim Abfheiden theuerer Angehörigen 
eifert; In Joan. cap. XI. 


Bei dem Tode der Angehörigen heulet und weinet man ohne 
Maaß und Ziel. Wie widerfinnig ift aber nicht ein ſolches Be- 
tragen? Werden die Ungläubigen barüber nicht lachen? Werben 
fie unfere Glaubenslehren nicht für Fabeln halten? Werben fie 
nicht fagen: Es ift feine Auferftehung ; was die Chriften hierüber 
fagen, ift lächerlich, ift eitler Betrug. Heulen ja ihre Weiber bei 
Reichenbegängniffen gerade fo, als wenn mit biefem Leben Alles 
aus wäre, und fehren fich an Nichts weniger, als an ihre Bibel. 
Alles, was fie von einem Fünftigen Leben fprechen, iſt erbichtet; 
biefes fieht man aus ihren Handlungen. Wären fie überzeugt, daß 
ber Verftorbene nicht wirklich geftorben, fondern in ein befferes Leben 
übergegangen fei, fo würden fie ihn nicht fo bevauern, als wäre 
er gar nicht mehr; würden fich nicht fo fehr betrüben und bes 
fümmern, würden nicht in bie ihrer Religion geradezu wider» 
fprechenden Worte ausbrechen: Nun fehe ich dich nicht mehr, nun 
befomme ich dich nicht mehr zurüd. Ihre Lehren miteinander find 
Erbichtungen. Wenn fie an diejenige, auf welche all ihre Hoff- 
nungen gebaut find, nicht glauben, wie wiel weniger werben fie 
an bie übrigen glauben! 
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Die Heiden find nicht ſo empfindlich, und unter ihnen gab es 
manche, die fich in folchen Fällen zu faffen und zu überwinden 
wußten. ine heidniſche Mutter erhielt die Nachricht, daß ihr 
Sohn in ver Schlacht geblieben fei, und in demſelben Augenblicke 
erfundigte fie fich, wie e8 mit den Angelegenheiten des Staates 
ftehe. Ein Phikofoph hatte vernemmen, einer von feinen Söh— 
nen ſei im Kriege fürs Vaterland umgelommen. Welcher, fragte 
er, indem er fi den Kranz, den er als Philofoph trug, vom 
Kopfe abnahm, und fette, ald er den Namen des Sohnes gehört 
hatte, ven Kranz wieder auf. Biele brachten, ihren Göttern zu 
Ehren, Söhne und Töchter um. Im Cpartanifchen hielten bie 
Mütter ihre Söhne an, ven Schild entweder zurüdzubringen, oder 
zu fterben, und fich tobt auf demſelben liegend von dem Schlacht- 
felde tragen zu laſſen. Ach ſchäme mich in der Seele, daß 
Heiden fo vernünftig, Chriften hingegen fo unvernänftig und 
ſchändlich fih betragen. Viele Chriften unterlaffen aus Scham, 
was fie Gott zu Liebe nicht würden unterlaffen. Die Weiber der 
Reichen reißen fich Feine Haare aus, entblößen die Arme nicht. 
Auch diefe find im Hohen Grade ftrafbar, nicht darum, weil fie 
die Arme nicht entblößen, fondern weil fie die Entblößung derfel- 
ben nicht aus veligidfen Gründen, fondern bloß aus politifcher 
Schamhaftigkeit unterlaffen. Die Schambaftigfeit ijt es, vie ihren 
Schmerz in Echranten Hält, nicht vie Furcht Gottes. Was nun 
bie Reichen unterlaffen, weil fie reich find, das follten die Armen 
unterlafjen, weil fie Gott fürchten. Da gefchieht aber gerade das 
Gegentheil. Jene find Meifter über ihren Schmerz aus Stolz, 
und biefe ſind es nicht aus Kleinmuth. Alles thut man, um ben 
Menfchen zu gefallen; bei allen unfern Handlungen liegt irdijches 
Interefje zu Grunde. 

So follen wir, die wir Menfchen find, nicht weinen? Dies 
ſes gebiete ich nicht; denm micht wiber das Xrauern fondern 
wider das unmäßige und übertriebene Trauern ift meine Rebe 
gerichtet. Ich bin fein wildes Thier, fein Unmenſch. Ich weiß, 
daß Umgang und tägliche Geſellſchaft mit Freunden Bebürf- 
niß für uns ift, und fordern, man folle gleichgiltig gegen den Tod 
feiner Freunde fein: dieſes hieße etwas Widernatürliches verlan- 
gen; wir dürfen uns in folhen Fällen allerdings betrüben, Chri- 
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ftus ſelbſt that e8; denn er weinte um bes verftorbenen Lazarus 
willen, So follft auch du e8 machen; du folljt trauern, aber fo, 
daß die Schamhaftigkeit darunter nicht leidet, und die Furcht Got- 
te8 damit befteht. Weineſt du auf diefe Weife, fo verläugneft du 
den Glauben an die Auferftehung nicht, ſondern du befenneft nur, 
daß dir die Trennung von beinem Freunde fchwer fällt, Wenn 
Bekannte Abfchied von uns nehmen, um in, fremde Länder zu rei- 
fen, fo weinen wiv auch, thun aber nicht, als wollten wir ver- 
zweifeln. Auf folche Weife folljt du auch die Verjtorbenen bewei- 
nen; du follft fie betrachten als Reiſende, bie ihre. Reije etwas 
früher angetreten haben, al8. du. Damit will ich nicht fagen, daß 
das Weinen Pflicht fei, fondern nur, daß es feine. Sünde fei. 
Hatte der Verftorbene fich in feinem Yeben vieler Fehltritte fchul- 
big gemacht, fo fol man allerdings über ihn weinen; ‚und nicht 
allein weinen fol man über ihn, denn das würde ihm weiter nichts 
nügen, fondern auch ſolche Handlungen verrichten, die ihm nüßen, 
3. B. Almofen geben, Opfer für ihn darbringen. Andrer Seite 
folf man fich auch über den Tod eines. Solchen freuen, weil er 
nun. feine Gelegenheit mehr hat zu fündigen. War der Verſtor⸗ 
bene ein tugenphafter Menfch, fo ſoll man fich freuen, daß er nun 
in Sicherheit ift, und von ber Ungewißheit in Betreff feines 
ewigen Schickſals nicht mehr beunruhigt wird. War. er ein Jüng— 
ling, fo freue man fich, daß er den Beſchwerniſſen dieſes Lebens 
fo frühe entgangen ift, war er ein Greis, fo freue man ſich, daß 
er das Gut, welches in den Augen ver Menfchen das Begehrungs- 
würbigjte ift, bis zur Genüge genofjen. Allein ihr feßet alle viefe 
Betrachtungen bei Seite und fordert nur die Mägde im Haufe 
zur Trauer auf, Euere Abjicht dabei ift, dem Verftorbenen eine 
Ehre anzuthun; im Grunde aber thut ihr ihm die größte Unehre 
an. Deun einen DBerftorbenen ehrt man nicht, wenn man bei 
einem Leichenbegängniffe heulet und weinet, fondern wenn man 
Lieder und Pfalmen dabei anftimmt, und ihm das. Zeugniß gibt, 
daß er einen tugenbhaften Lebenswandel geführt. habe. Der ver- 
ftorbene Tugendhafte ift im Himmel und ein Gejellfichafter ver 
Engel, wenn gleich feine Teiche von Niemanden. begleitet. wird; und 
dem Böfewichte Hilft e8 nichts, wenn gleich die ganze Stadt Hin- 
ter ihm herginge. Willft du das Andenken des Verſtorbenen ver- 
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herrlichen, fo thue e8 durch Almofen, durch Wohlthun, durch 
Dpfer. Das viele Jammern und Heulen dienet zu Nichts. 

Noch eines andern Unfugs macht man fich bei den Leichenbe- 
gängniffen ſchuldig. Viele fuchen durch die Thränen ‚Liebhaber zu 
gewinnen und ftreben nach dem Ruhme, die Herzen ber Männer 
durch. ihr empfinbfanes Weinen einzunehmen. O ver teuflifchen 
Erfindung und tes fatanifhen Kunftgriffes! Wie lange werden 
wir Staub und Ajche, Fleifch und Blut bleiben? Schauet doch ge- 
gen den Himmel hinauf, trachtet doch nach geiftigen Vergnügun— 
gen! Wie fönnen wir bei einer folhen Aufführung die Heiden 
widerlegen? Wie mit ihnen von der gefammten Tugendlehre reden ? 
Schaden wir nicht bei einer ſolch überfpannten Traurigkeit felbit 
unferer Gefundheit? Wiſſet ihr nicht, daß oft der Tod eine Folge 
ber Traurigkeit ift? Sie entzieht der Seele das Yicht, das dieſelbe 
zur Erfüllung ihrer Pflichten nöthig hat, und richtet noch vielen 
andern Schaden an. Alfo, wenn wir die Todten zu fehr bewei- 
nen, fo beleidigen wir Gott und verfchaffen weber uns, noch un— 
fern Nebenmenfchen einen Vortheil. Seten wir hingegen unferem 
Schmerze Schranken, fo machen wir uns des Beifalles Gottes und 
der Menfchen würdig. Sind wir nicht Fleinmüthig in Widerwär— 
tigfeiten, fo Hilft uns Gott bald wieder zur volffommenen Ruhe. 
Sind wir aber verbrießlih, fo überläßt er uns dem quälenden 
Kummer. 

Wie ift e8 doch möglich, wendet man ein, daß derjenige 
nicht trauert, ber feinen Sohn, feine Tochter oder fein Weib 
verloren bat? Ich verlange ja nicht, wie ſchon gefagt, daß ein Sol- 
her gar nicht, fondern nur, daß er nicht übermäßig trauern foll. 
Wenn wir bevenfen, baß Gott e8 ift, der unfere Lieblinge 
genommen hat; wenn wir überlegen, daß der uns entrijjene 
Dann oder Sohn ſterblich war, fo werden wir uns bald getröftet 
fühlen. Du bift ein Menſch und bift als foldher fterblich: 
warum Yäffeft du dich fo ſehr betrüben, wenn dasjenige fich ereig- 
net, was bie Gefete der Natur mit fich bringen? Du: läffeft es 
dich doch nicht verbrießen, daf dur effen mußt, um bein Leben zu 
erhalten, und du bift noch nicht auf den Gebanfen gefommen, zu 
verfuchen, ob. dir nicht ohne Speife leben könneft. Ebenſo verhalte 
Dich auch. in Mickficht: des Todes, Da du von Natur aus fterb- 
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lich biſt, fo verlange nicht unfterblih zu fein, Betrübe vich 
nicht, wenn Andere fterben, fondern laß es gefchehen, daß das für 
Iedermann gemachte Geſetz in Erfüllung gehe. Trauere um 
deiner Sünden willen, dieß ift die befte, die vernünftigfte Art 
zu trauern, 9a, um umnferer Sünden willen. wollen wir auf 
diefer Welt unausgefeßt trauern, damit wir uns in jener erfreuen 
mögen. 


41) Rede an einen Menfhen, ver dem Tode nahe rüdt. 


Lieber Freud! Dein Uebel fängt an, immer bevenklicher zu 
werben. Die Aerzte bezweifeln einen günftigen Erfolg ihrer Be— 
mühungen, und bu feldjt fühleft die fortwährende Abnahme bei- 
ner Kräfte. Du wirft mir es micht übel nehmen, wenn ic 
did auf beine Gefahr aufmerffam. mache; gewiß, es ift bir 
lieb, zu wiffen, wie es um dich ftehet, und du würbeft mit 
Recht ungehalten, wenn man dich in einer fo wichtigen Sache 
täufchen würde. So werde denn, lieber Bruder, nicht traurig, 
wenn ich dich auf die ernfte Gefahr aufmerkfam mache, in welcher 
dein Leben ſchwebt. Zwar ift es nicht ganz und gar unmöglich, 
daß noch eine Aenderung zum Beſſern eintreten fann. Bei Gott 
ift ja Alles möglich; aber nach menfchlicher Anficht ift diefe Hoff- 
nung fehr gering. Werde darüber nicht traurig. Es ift dem 
Menfchen feftgefegt, einmal zu fterben. Diefer Nothwenvigfeit 
fann Niemand ausweichen. Gott hat es nach der Sünde fo über 
ung verfügt; der Chrift fügt fich mit vollfommener Ergebung in 
biefe Anoronung des Allerhöchften. Er ift bereit zu fterben, ſo— 
bald Gott e8 will. Sei demnach auch bereit, diefem Rufe deines 
Herrn zu folgen. Was verlierft dur auch durch das irbifche Reben? 
Iſt e8 denn etwas Anderes, als eine Leidensſchule und ein Thal 
der Zähren? Wie viel haft du während der Dauer deffelben ſchon 
ausgeftanden ? Wie fehr haft du erfahren, daß der Menſch, vom 
Weide geboren, in diefer Zeitlichfeit von vielen Trübfalen erfüllet 
wird! Wie traurig ift nicht auch der gegenwärtige Zuftand! Wie 
viel Haft du nicht zu leiden! Die Größe des Schmerzens hat bir 
ſchon wiederholt die Bitte um Auflöfung auf die Zunge gelegt. 
Sieh, num fteht der Herr vor der Thüre, und ift bereit, bich won 
beinen Leiden zu erlöfen. Gewiß, du weigerft dich nicht, feinem 
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Rufe zu folgen; bu bift bereit zu fterben, weil dein Gott und Er» 
löſer es haben will, und weil er am beften weiß, wann es für uns 
zu fterben heilſam ift. 

Der Tod hat zwar feiner Natur nach etwas Schauerliches an 
fich, aber. ver gläubige Chrift fürchtet ihn nicht, Auch du wirft 
vor ihm nicht zittern. Der Tod zerftört dein Weſen nicht, fon- 
dern bricht nur dein irdifches Wohnhaus ab, um bir jenfeits eine 
unvergänglice Stätte zu bereiten. Der Ted ift für dich nur bie 
Pforte zu einem neuen, befjern, ewigen Leben. Der Tod ift für 
dich ein Bote des Friedens, der dich von ber Arbeit zur Ruhe, 
bom Kampfe zum Siege, von der mühjeligen Pilgerreife in das 
Heimathsland ruft. Wie wenig verlierft du durch den Tod, und 
wie viel gewinnjt du nicht vielmehr? Er nimmt bir zwar bie irdi— 
ſchen Güter, aber dafür gibt er bir die ewigen, umvergänglichen; er 
beraubt dich der finnlichen Vergnügungen, dagegen macht er bich 
theilhaftig der ewigen Freuden, er trennt dich von deinen Geliebten 
auf Erden, aber er führt dich ein in bie Gefellfchaft ver feligen 
Geifter, und wird dir auch diejenigen nach einer furzen Weile nach: 
bringen, welche du jetzt auf Erden zurüdtäffeft. Nur dem grauet 
vor dem Tode, der in Sünden und im Unglauben bahin Lebt, und 
für den es jenfeits nichts zu hoffen gibt. Du aber fteheit feſt im 
Glauben; du Haft dich durch den Gebrauch der Heilsmittel mit 
deinem Gotte ansgejöhnt; du Haft findliches Vertrauen auf deinen 
Gott und Heiland; du hoffeft auf feine Barmherzigkeit, du Liebeft 
ihn, du willft ihn lieben vie ganze Ewigfeit hindurch. Warum 
willft du alfo zagen? Was willft du fürchten? Für dich Hat ber 
Zod feinen Stachel verloren, das Grab feinen Schauer abgelegt. 
Darum, Bruder, entferne alle Furcht und fprich mit vollem Ver— 
trauen: Tod, ich zittere nicht vor dir; du wirft mir der Weg in's 
beffere, ewige Leben, Kelch, den mein Jeſus getrunken hat, fei 
mir willfommen, Gottes Vaterhand ift es, bie ihn mir barreicht. 
Bater, ich bin bereit zu fterben, wann bu es willſt. 


42) Ueber die Beerdigungen überhaupt®. 


Nur einige heidnifche Völker, wie die Griechen und Römer, 
verbrannten die Leichen; aber tie bon ihmen gewonnene Afche 
wurbe gefammelt und aufbewahrt oder in Urnen beigefeßt. Die 
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meiften heidnifchen Völker, wie die Perfer, Egyptier zc. haben ihre 
Leichen beerdiget. Es ift diefes auch die angemefjendfte Behand: 
fung menfchlicher Leiber; denn fo werben fie nicht, was die Acht: 
ung gegen fie verlangt, gewaltfam zerftört, fondern ihrer Selbft- 
auflöfung überlaffen; fie kehren zu ihrem Urfprunge zurüd, und 
werben gleichfam ein Saamenforn, aus welchem nach der Berwefung 
ein befferer Leib erjteht. 

Die Juden begruben ihre Feichen durchgehende, und oft mit 
vielem Gepränge. Unmittelbar nach dem Abſcheiden drüdten bie 
Unverwandten der Leiche die Augen zu; hierauf wurde fie ge 
wafchen und in Leinwand gehüfft; die Yeichen ver VBornehmen wur: 
den mit vielen Umpftänblichfeiten einbalfamirt; fo dauerte dieſes 
Geschäft beim Tode Jakobs vierzig Tage, 1. Mof. 50, 3. Uns 
begraben liegen zu. bleiben, galt al8 eine große Schmach; das Be: 
graben der Todten aber wurde für ein nicht geringes Verdienſt ge- 
halten. Hierin zeichnete fich insbefondere der fromme Tobias aus. 
Die Begräbnißpläge wählte man gewöhnlich außerhalb der Städte 
und Dörfer; nur befonders angefehene Perfonen wurden mauch— 
mal innerhalb derſelben beftattet. 1. König. 25, 1. Man wählte 
indeß zu Begräbnißplägen gerne angenehme Orte unter fchattigen 
Bäumen und Gärten, auch Familiengrüfte fommen ſchon frühzeis 
tig vor. Die Trauer um die Verftorbenen war bei den Juden 
fehr auffallend. Man zerriß die Kleider, zerraufte fich vie Haare, 
bejtreute das Haupt mit Afche und erfüllte die Puft mit Geheul 
und Gejammer. Die Trauer währte gewöhnlich acht Tage; für 
hohe Perſonen aber viel Tänger. 

Den Ehriften waren die Leiber der Abgefchievenen von jeher 
ehrwirdig; fie find durch die Saframente, wie die Taufe, die legte 
Delung ꝛc. beſonders geheiliget, und haben die Beftimmung, ein» 
ftens wieder aufzuftehen, und in Vereinigung mit den Seelen ber 
Unfterblichkeit theilhaftig zu werden. Die Chriften fuchten daher 
zur Zeit ber Verfolgung vie Leichen ihrer Glanbensgenoffen mit 
Gefahr ihres eigenen Lebens auf und beerbigten fie; denn das 
Berbrennen derſelben war ihnen ein Gräuel, Die Begräbnißftätte 
war zwar um bie Kirche herum, aber auch in berfelben. Hierauf 
bezüglich fagt Bifhof Gerhard auf ver Didzefan- Synode von 
Arras: Da die Chriftgläubigen ihr zeitliches Leben in der Einheit 
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des heiligen Geiftes unter vem Geheimniffe des katholischen Glaubens 
in der Kirche gemeinfchaftlich zubringen, vamit fie durch dieſe Kirche zur 
himmlischen Seligfeit gelangen, fo bitte ich euch, wo follen venn 
nach der Auflöfung die Leiber befjer hinterlegt werben, als eben 
in dem Schooße der Mutter, der Kirche? Wie fie im Zeitlichen 
der Kirche Hier auf Erden durch den Glauben anhängen, fo ruhen 
fie auch nach dem Tode in ihrem Schooße, erwartend ben Tag 
der Auferftehung. Cf. B. 3. ©. 520 u. flgde. 

Die Leiche wickelte man in der älteften Zeit gewöhnlich in 
weiße Leinwand, dem Sinnbilde des Ueberganges in das befjere 
Leben. Bei der Leiche brannten Lichter, man fand fich bei ber: 
felben zum Gebete ein u. f. w. So wirb berichtet, daß, als bie 
heilige Mafrina, die Schwefter des Heiligen Gregor von Niffa, 
ftarb, alle Nachbarn zufammenftrönten, und bei der Leiche fromme 
Nachtwachen hielten, 

Nah der Ausftellung wurbe die Leiche zu Grabe getragen; 
denn das Fahren derfelben auf einem Wagen hielt man für unans- 
ftändig. Eine Leiche, vorzüglich von frommen Berfonen, zu tragen, 
bielt man in ver alten Zeit für eine große Ehre, und felbft Priefter, ja 
auch Biſchöfe und fogar Päpfte nahmen die Leichen der Gläubigen 
auf ihre Schultern und trugen fie hinaus. Der heilige Papft Eutty- 
chianus erwies biefen Dienft nicht weniger als 342 Martyrern. 
Die heilige Paula wurde von mehreren Bifchöfen zu Grabe getras 
gen, ven heiligen Gregor von Nyſſa trug feine Schwefter Ma- 
frina zu Grabe, fo auch ver Heilige Ambrofius mit noch einem 
Bilchofe feinen Bruder Satyrus. In Carthago war e8 im vier: 
ten Yahrhundert Pflicht ver Büßer, die Leichen gemeiner Leute zu 
Grabe zu tragen; in andern Städten wurden bald eigene Leichen» 
träger angeftellt. 

Die Leihen wurben mit Pfalmengefang und abwechjend mit 
Gebet zu Grabe gebracht und in daſſelbe verſenkt. Ck. B. 3. 
S. 520 u. flgbe. 

Die Trauer um die Verftorbenen war bei den Chriften ven 
jeher eine durch den Glauben und die Hoffnung auf Wiederfehen 
gemäßigte. Sie waren eingevenf der Mahnung des Apoftels, um 
bie Entjchlafenen nicht unmäßig zu tranern, wie jene, welche feine 
Hoffnung haben. Wo aber die Trauer etwas ſtark hervortrat, 
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liegen es die heiligen Väter nicht an. eindringlichen Ermahn- 
ungen fehlen, wie unwürdig Solches eines Chriften fe. So 
der Heilige Auguftin, der Heilige Chryſoſtomus und Andere, 
Als beim Tode der heiligen Monika ihr Heiner Enfel Adeo- 
batus heftig weinte, verargte man dieſes ſelbſt dem Knaben, 
und verwies ihn zur Ruhe; dagegen ergriff der anweſende Evo- 
dius das Pfalmenbuch und fing abwechfelnd mit den Uebrigen für 
die Abgefchievenen zu beten au. Der heilige Chryſoſtomus be- 
merkt zu den Worten des Apoftels: Wir wollen euch, Brüder, 
binfichtlich der Entjchlaffenen nicht in Unwiſſenheit laſſen, damit 
ihr euch nicht betrübet, wie die Mebrigen, die feine Hoffnung ha— 
ben. 1. Theſſal. 4, 12;— zu dieſen Worten bemerkt ber heilige 
Chryfoftomus: Trauern, fagt der Apoftel, aber nicht wie ber 
Heide, der nichts von der Auferftehung weiß, und am künftigen 
Leben verzweifelt. Ich ſchäme mich, glaubt e8 mir, und ich erröthe, 
wenn ich einen Haufen Weiber über die Gaffen ziehen ehe, vie 
fih ungeberbig anftellen, die Haare ausreißen, die Hände blutig 
winden, und ihre Wangen verwunden, und das im Angefichte ver 
Heiden. Was werben fie ſich denken? Sind das diejenigen, wer- 
ben fie fagen, die fo viel Rühmens mit der Auferftehung machen ? 
Ihre Thaten ſtimmen nicht mit ihrer Lehre überein. Mit Worten 
reden fie fo viel von ber Auferftehung; in der That aber. läugnen 
fie felbjt diefelbe. Wenn fie eine Hoffnung auf die Auferftehung 
hätten, jo würden fie fich nicht alfo ‚betragen. So zureven haben 
die Ungläubigen aber Urfache, wenn fie unfere Wehllagen hören. 
Laßt uns daher unferes Betragens fehämen, und laßt uns unfern 
Schmerz mäßigen. Denn fage mir, warum Hagft du über ben 
Verftorbenen fo fehr? Weil er Iafterhaft war? Aber man follte 
Gott danken, daß er feiner Bosheit ein Ende gemacht hat. Ober 
weil e8 ein vechtfchaffener und tugenvhafter, Mann war? Aber da 
müffen wir uns ja freuen, daß er gefchwind und eher hinwegge- 
nommen worben, al8 die Bosheit fein Gewiſſen befleden konnte, 
und daß er an einen Ort gekommen ift, wo er ficher ift, und feine 
Aenderung befürchten darf. Ober, weil er jung war? Dante bef- 
wegen dem weifen Gott, daß er. ihn in glüdlichere Umſtände ver» 
jegt hat. Ervöthe über die jegige Weife, ven Todten zu begraben. 
Die Gefänge, vie Gebete, die Verſammlung der Priefter, und eine 
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fo große große Menge Brüder, — diefes Alles ift nicht deßwegen 
da, daß du weinen und jammern folleft, fondern daß du dem 
banfeft, der den Verftorbenen hinweggenommen. Denn gleichwie wir 
diejenigen, bie zu einer obrigfeitlichen Würde berufen werben, mit 
einem freudigen Zurufe begleiten, jo müſſen wir e8 bezüglich derer thun, 
bie glücklich vollenden, weil fie zu einer großen Ehre berufen: werben. 


43) Ein Wort über Leichenbegängniſſe. 


Eine Leiche zum Grabe zu begleiten, ift eine ernfte Sache, 
und zugleich ein fehöner Liebesdienſt, welchen man bem Verſtorbe— 
nen erweiſet. Aber eben deßwegen foll auch dabei Alles jo ge- 
ſchehen, daß diefem Nechenfchaft getragen werde. Wie jehr müſſen 
wir daher nicht unfere Leichenbegängniffe tadeln, vorzüglich wie 
viele derfelben in größeren Städten vorfommen. Man geht hinter 
dem Sarge einher, als handelte es ſich um vie gleichgiltigfte 
Sache. Man unterhält fich mit feinem Nachbar oft in frivos 
fem Geſpräche und felbft Gelächter; man erzählt fich einander bie 
Neuigkeiten des Tages, oder führt anderes Gerede Man gebenft 
weder des Todten, noch der Pflicht, für fein Seelenheil zu beten. 
Die fromme Sitte, die Leichen mit Gebet zu Grabe zu begleiten, 
ift bei den fogenannten befjern Ständen faft allgemein außer Ueb- 
ung gefommen; ja man fchämt fich faft diefer Sitte. D es gibt 
oft nichts Wergerlicheres, als fo manchen Leichenzug zu betrachten; 
man follte manche Begleiter vesfelben geradezu hinmwegjchaffen, ba- 
mit durch fie eine fromme Sitte nicht herabgewürdiget, und zum 
Gefpötte der Andersgläubigen oder Ungläubigen werde. 

Ein anderes Aergerniß find insbefondere auf dem Lande ber 
fogenannte Leichentrunt oder die Todtenmahle. Durch beide ift 
für Manchen Gelegenheit zu argen Ausfchweifungen gegeben, abge: 
fehen davon, daß dadurch die Begräbuiſſe felbft für die Hinterblie- 
benen unmäßig vertheuert werden. Schon durch das Wachen bei 
ber Leiche, wobei an bie ſich Einfindenven oft in zu großem Maafe 
geiftige Getränfe vertheilt werben, fallen Unfug und Xergernifie 
vor. Solches fol unter Ehriften nicht vorlommen; denn was foll 
ich fagen, wenn felbft das Ableben eines Bruders, ftatt in uns 
bie Gedanken des Ernftes zu erregen, Gelegenheit gibt, die. Sinus 
lichkeit zu nähren und das Maaß unferer Sünden mehr anzuhäufen ? 


684 Artifel CXLIV. 


Auch ift eine unmäßige Trauer von Seite ber’ Angehörigen 
nicht zu billigen. Diefes unmäßige Heulen und Jammern, Schreien 
und lagen, wie e8 oft auf dem Lande vorkömmt, ift geradezu ge- 
gen den chriftlichen Glauben, und um fo unanftändiger, ba es oft 
nur um ber Gewohnheit willen gefchieht, und häufig das Herz 
um jo weniger fühlt, je lauter der Mund klagt. Der Ehrift weint 
den Seinigen wohl eine Thräne des Mitleidens nach, und feiner weh- 
müthigen Bruft entfteigt mancher Seufzer des Schmerzeng ; aber er ift 
bei Allem voll Ergebung, fein Schmerz ift mehr ein innerer, als ein 
äußerer ; er fühlt mehr, als er fpricht oder jammert. Wie fehr 
bie heiligen Väter das unmäßige Klagen und Trauern bei ER 
begängniffen rügen, ift oben bemerkt: worben. 

Endlich ſoll bei Leichenbegängniffen auch aller übertriebener 
Prunf und Glanz vermieden werden. Es darf zwar auch bei 
Leihenbegängniffen noch die Verſchiedenheit der Stände hervor 
treten; aber damit foll e8 auch fein Bewenden haben, und insbe» 
fonders ift e8 zu tadeln, wenn bie Mittelftände auch im Tode noch 
mehr Glanz anfprechen, als ihnen gebührt. Auch gegen zu prunf- 
volle Leichenbegängniffe eifern die heiligen Väter mit allem Nadh- 
drud. So fagt ver heilige Chryſoſtomus: Wenn du hörft, mein 
riftliher Bruder, daß dein Herr nadt auferftanden fei, fo ftehe 
ab von dem unmäßigen Trauerluxus. Wozu noch dieſer unnüge, 
zweckloſe Aufwand? Den Trauernden ſchadet er, dem Todten aber 
nügt er nichts, ja, wenn ich e8 fagen foll, er fchabet auch dieſem. 
Denn oft reizt die Pracht des Grabmals den nächtlichen Dieb; 
oft ift fie die Urfache, daß der ftattlich beervigte Leichnam ausgegraben 
und nadt hingeworfen. wird. Aber, o der Eitelkeit, wie tyranniſch, 
wie unfinnig herrfcht fie felbft Über die Trauer! Denn, damit ver 
Leichnam nicht beftohlen werbe, ſchneiden Viele die feinfte Lein- 
wand in Stüde, und beftreichen fie mit aromatifchen Säften, um 
fie für den Räuber auf doppelte Weife unbrauchbar zu machen; 
und fo beftatten fie den Todten zur Erde. ft diefes nicht raſend, 
nicht tolffinnig, feine Pracht zeigen zu wollen, und body fie felbft 
wieder zu vernichten ? Nein, fagen fie, e8 gejchieht ja nur, bamit bie 
Tücher nicht geftohlen werben. Wenn fie aber ‚die Diebe nicht 
vauben, werben fie etwa bie Motten und Würmer auch nicht 
vauben? Und wenn fie auch die Motten und Würmer nicht 
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rauben, werben fie nicht die Zeit und Fäulniß verberben? Aber 
gefett, weder Diebe noch Motten, weder Würmer noch Zeit, noch 
fonft etwas feien vermögend, das Leichenfleid zu verzehren; geſetzt, 
ber Körper bleibe unberührt liegen bis zum Tage ver Auferfteh- 
ung, geſetzt, das ganze Geräth bleibe immer neu, friſch und ſchön: 
was gewinnt ver Verftorbene dabei, wenn der Körper nadt aufer- 
ftehen, diefes Alles aber zurücdbleiben muß, ohne das Gericht nur 
im Geringften zu erleichtern? St. Chrysost. hom. 84. in Joan. 


. 44) Ueber die Geremonien bei einer Beerdigung. 


Zu dem hierüber bereit cben B. 3. Seite 521 Gefagten 
bemerfen wir bier noch Folgendes : 

Iſt der beerbigende Priefter mit feiner Begleitung zum Haufe 
gekommen, wo bie Leiche Liegt, jo beginnt er: Si iniquiltates etc. 
d. b.: Wenn du, o Herr, auf die Mifjethaten fchaueft u. f. w. 
Hierauf wird der Pſalm 129 geſungen oder gebetet, und am Ende 
die Antiphon wiederholt: „Wenn du, o Herr, auf die Miſſethaten 
ſchaueſt, Herr, wer wird beſtehen?“ 

Hierauf betet oder ſingt der Prieſter abwechſelnd mit den Dienern: 

V. Herr, erbarme dich! R. Chriſte, erbarme dich. 

V. Herr, erbarme dich! — Vater unſer. 

Während dieſes in Stille gebetet wird, beſprengt der Prieſter 
die Leiche mit Weihwaſſer und beräuchert ſie. Sodann wird fort 
gefahren: 

V. Und führe ung nicht in DVerfuchung. R. Sondern exföfe 
und von dem Uebel, 

V. Bon der Pforte ver Hölfe. R. Errette, o Herr, feine Seele. 

V. Sie ruhe im Frieden. R. Amen. 

V. Herr, erhöre mein Gebet. R. Und mein Gejchrei fomme 
zu dir. 

V. Der Herr fei mit euch. R. Und mit deinem Geifte. 

Laffet uns beten! Erlöfe, wir bitten dich, o Herr, die Seele 
deines Diener N, (deiner Dienerin N.), damit fie, für die Welt 
geftorben, dir lebe. Was fie aber durch die Gebrechlichkeit des 
Fleifches im Umgange mit Menfchen fünbigte, das tilge du ans 
durch die Verzeihung deiner gnädigen ——— Durch Chriſtum, 
unſern Herrn. R. Amen. 
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V. Die ewige Ruhe gib ihr, o Herr! R. Und das eiwige 
Licht Teuchte ihr. 

V. Sie ruhe im Frieden. R. Amen. 

Der Priefter befprengt die Leiche abermals mit Weihwaffer 
und fpricht: „Mit himmlifchem Thaue befeuchte deine Seele Gott} 
der Vater, und F der Sohn und der heilige F Geiſt. Amen.“ 

Indem fofort die Träger die Leiche ergreifen und der Trauer- 
zug fih in Bewegung fett, fingt der Priefter: „Die zerfchlagenen 
Gebeine werben in Gott frohloden." Der Sängerchor beginnt den 
50. Pfalm: „Miserere mei Deus,‘ und fegt ihn fort, Der Priefter 
betet ihn in der Stille, Wenn der Weg zum Leichenader länger 
ift, fo wird auch der 129. Pfalm: „De profundis“ noch hinzuge- 
fügt. — Daß man fchon im graueften Alterthume vie Leichen unter 
Pfalmgefang zu Grabe zu begleiten pflegte, bezeugen 3. B. ver hei- 
lige Gregor von Nazianz, der heilige Hieronymus und andere Väter. 

Wie ehrwürbig ift nicht alles bisher Angeführte; wie ange- 
mefjen dem Ernfte der Handlung; wie geeignet, fromme Erwäg- 
ungen bervorzurufen! Der Leichenzug iſt gleichfam das Geleite, 
welches man ber Seele in vie Ewigfeit gibt, und alle babei ftatt« 
findenden Gebete und Ceremonien: beziehen fich darauf, ihr. Gnade 
von Gott zu erflehen. Aber nicht anders, als wäre bie menfch- 
liche Fürbitte zu ſchwach, wird auch bie Hilfe ver Heiligen ange 
rufen. Dieß gefchieht namentlich beim Eintritt in ben Leichen- 
ader; denn da wird gefungen: „Kommet zu Hilfe, Heilige Gottes, 
eilet entgegen, ihr Engel des Herrn, und nehmt auf feine (ihre) 
Seele, und geleitet fie vor das Angeſicht des Allerhöchiten. Es 
nehme dich auf Chriſtus, der dich berufen, und in ven Schooß 
Abrahams follen dich führen die Engel. Die ewige Ruhe gib 
ihm, o Herr, und das ewige Licht leuchte ihm.” 

Das Flehen wird noch inniger, wenn man fich dem. Grabe 
nähert; denn jetzt wird gefungen: „In das Paradies mögen dich 
begleiten die Engel; bei deiner Ankunft mögen die Martyrer dich 
aufnehmen, und dich führen in die Heilige Stadt Serufalem. Der 
Chor der Engel möge dich empfangen, und mit Lazarus, dem ein 
ſtens fo Armen, follft du haben die ewige Ruhe." 

Beim Grabe angelommen, fegnet. e& ber Priefter; denn es 
ſoll ja der vorläufige Wohnort des Leibes werben: daher geziemt 
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e8 fich, daß diefe Gruft geweihet und gefegnet ſei. Dabei fpricht 
der Priefter: „Laßt uns beten! D Gott, durch deſſen Erbarmung 
die Seelen der Gläubigen Ruhe haben, würdige dich, dieſes Grab 
zu T fegnen, fende ihm deinen heiligen Engel zum Schuße, und 
erlöfe von allen Banden der Sünden die Seelen derjenigen, deren 
Leiber hier begraben werben, auf daß fie fich in bir mit deinen 
Heiligen ohne Ende erfreuen mögen. Durch Chriftus, .unfern 
Herrn. Amen.” — Nach dieſem Gebete wird das Grab mit Weih- 
wafjer beiprengt und angeräuchert, mit ven Worten: „Es möge ge 
heiliget werben biefed Grab im Namen des Vaters, des Sohnes 
. und bes heiligen Geiſtes. Amen." Das Weihwaffer foll nämlich 

ven Teufel abhalten; der Weihrauch aber die Fünftige Auferfteh- 
ung andeuten. 

Während die Leiche in das Grab Hinabgelaffen wird, fpricht 
der Priefter die beveutungsvollen Worte: „Nimm, Erde, was bein 
ift; auch Gott nehme, was fein ift. Der Leib ift von ver Erde 
gebildet, der Geift aber von Dben eingehaucht." Auch jetzt wird 
bie Leiche mit geweihten Waſſer unter den Worten befprengt: 
„Mit himmliſchen Thau erfrifche deine Seele Gott der Vater und 
der Sohn und der heilige Geift. Amen." — Auf gleiche Weife 
wird fie mit den Worten angeräuchert: „Mit himmliſchem Wohl- 
geruche erquide beine Seele — Gott der Bater und der Sohn 
und ber heilige Geift. Amen.” 

Hierauf fpricht der Priefter: „Gedenk, o Menſch, daß du 
Staub bift, und in Staub zurüdfehren wirft.“ Und um biefe 
Worte dur die That zu befräftigen, wirft er dreimal Erde auf 
den Sarg. 

Hat die fo eben vorgenommene Handlung umfere Nichtigkeit 
ausgedrückt, um uns zu demüthigen, fo werben wir fofort wieder 
zur feligen Hoffnung aufgerichtet; denn der Priefter fingt: „Ich 
bin die Auferftehung und das Leben, wer an mich glaubt, wirb 
fortleben, wenn er auch geftorben ift, und ein Jeder, der lebt und 
glaubt-an mich, wird in Ewigkeit nicht fterben." Hierauf folgt 
ber herrliche Lobgefang des Zacharias. An dieſen reihen fich nach- 
ftehenvde Gebete an: 

V. Herr, erbarme bich unfer. R. Ehrifte, erbarme bich unfer. 

V. Herr, erbarme dich unfer. — Vater unfer. 
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V. Und führe uns nicht in Verſuchung. R. Sondern erlöfe 
uns von bem Uebel. 

V. Bon der Pforte ver Hölle. R. Befreie, o Herr, feine Seele, 

V. Sie ruhe im Frieden. R. Amen. 

V. Herr, erhöre mein Gebet. R. Und mein Gefchrei laß zu 
dir fommen. 

V. Der Herr ſei mit eu. R. Und mit deinem Geifte. 

V. Laſſet ung beten! Laß, o Herr, wir bitten dich, beinem 
verftorbenen Diener N., (deiner verjtorbenen Dienerin N.) eine 
ſolche Barmherzigkeit angebeihen, daß er (fie) für feine (ihre) Tha- 
ten nicht Strafe erleive, da er (fie) deinen Willen zu thun bereit 
war, damit, wie ihn (fie) hienieden der wahre Glaube ver Gejell- 
Ichaft ver Chriſten einverleibte, fo jenfeit8 beine Erbarmung ihn 
(fie) mit. den englifchen Chören vereinige. Durch Chriſtum, unfern 
Herrn. R. Amen. | 

V. Herr, gib ihm die ewige Ruhe. R. Und das ewige Licht 
leuchte ihm. 

V. Er ruhe im Frieden. R. Amen. 

V. Seine Seele und die Seelen aller verftorbenen Gläubigen 
ruhen burch die Barmherzigkeit Gottes im Frieden. R. Amen. 

Nun ergreift ver Priefter das Kreuz und bezeichnet damit das 
Grab, indem er fpricht: „Das Zeichen des Erlöjers, unfers Herrn 
Jeſu Chriſti, fei Über dich gezeichnet, der in dieſem Bildniſſe dich 
erlöfet hat." Indem der Briefter mit vem Kreuze auf die Bahre ftößt, 
ſpricht er: „Er (Chriftus) wolle nicht zugeben, daß ver Engel des 
Berberbens bir in Ewigfeit ſchade. Der Friede ſei mit dir." R. Amen, 

Der Priefter beiprengt noch das Grab mit Weihwaffer und 
betet für den Beerbigten das Bater unfer ſammt dem englifchen Gruße. 

Noch müſſen wir erwähnen, daß bie Laien mit dem Haupte 
nach Niedergang, die Kleriler mit vemfelben gegen Aufgang beer- 
biget werben, damit die Lektern bei der Anfunft des Richters, der, 
als von Aufgang kommend, gedacht wird, fogleich entgegeufchauen, 
um Rechenſchaft von den Gläubigen abzugeben. 

Nach der Beerdigung, oder bald darauf folgt der Seelengottes- 
dienft. Im frühern Zeiten wurde der Leichnam in die Kirche ges 
tragen und in ber Nähe des Altars niedergeftellt. Dadurch wurde 
gefinnbilvet, daß die Kirche die Ihrigen bis zum Nichterftuhle 
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Gottes begleite, umd durch Gebet ihr Heil vermittle. Denn es 
wurde jet das Todten-Officium gebetet, welches heut zu Zuge 
öfters am Vorabende feierlicher Leichenbegängniffe gefungen wird, 
und wovon wir B. 7. ©. 621 u. 622. handelten, und hierauf 
folgte der Seelengottesbienft; nach demſelben wird die Abfolution 
gegeben oder das Libera gehalten, und nun kam es erft zur Be: 
erdigung felbft. Heut zu Tage folgt, wie gefagt, der Seelengottes- 
bienft auf die Beerdigung, und nach demfelben ward das Libera 
gehalten. Es ift nämlich in der Kirche eine ſchwarze Bahr auf- 
gerichtet und mit brennenden Pichtern umgeben, die an die Leiche 
des Abgelebten erinnert. Zu diefer begibt fich der Priefter mit 
feiner Begleitung im Nauchmantel und unter Bortragung des 
Kreuzes. Der Chor fingt: „Erlöfe mich, o Herr, von dem ewigen 
Tode an jenem fchauerlichen Tage, wann die Himmel und die 
Erde beben, wann du kömmſt zu richten die Welt durch das 
Feuer, BZitternd bin ich geworden und fürchte mich, indem bie 
Unterfuhung kömmt und der fünftige Zorn. Jener Tag ift ein 
Tag des Zornes, des Unheiles und des Elendes, ein großer und 
ein fehr bitterev Tag. — Herr, gib ihm vie ewige Ruhe und das 
ewige Licht laß ihm Leuchten.” Hierauf betet der Priefter: 

V. Herr, erbarme dich unfer. R, Chriſtus, erbarıne dich unfer. 

V. Herr, erbarme dich unſer. — Vater unfer. 

Inzwifhen wird bie Bahre auf beiden Seiten mit Weih— 
wafjer befprengt und beräuchert, und hierauf fortgefahren : 

V. Und führe uns nicht in Verſuchung. R. Sondern erlöfe 
uns von dem Uebel. 

V. Bon der Pforte ver Hölle. R. Erlöfe, o Herr, feine Seele. 

V. Er ruhe im Frieden. R. Amen, 

V. Herr, erhöre mein Gebet. R. Und mein Rufen laß zu 
dir fommen. 

V. Der Herr fei mit eu. R. Und mit deinem Geifte. 

Laſſet uns beten! Erlöfe, o Herr, wir bitten dich, vie Seele 
deines Dieners N., (deiner Dienerin N.), daß fie der Melt ab- 
geftorben, dir lebe, und was fie wegen ber Gebrechlichfeit des 
Fleifches im Umgange mit Menfchen fündigte, tilge du aus durch 
bie Verzeihung beiner gnädigen Erbarmung. Durch Chriftum, 
unfern Herın, R. Amen. 

Wifer, Leriton f. Prediger. XV. 44 
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V. Herr, gib ihm die ewige Ruhe. R. Und das ewige Licht 
feuchte ihm. | 
V. Laß ihn ruhen im Frieden. - R. Amen, 


45) Erwägungen auf dem Gottesader. 


Schauerlih ift e8, ait den Gräbern unferer hingeſchiedenen 
Brüver und Schweftern umberzumandeln. Hier fieht man das 
Wort ver Schrift erfüllt: Zur Fäulniß Sprach ich: Mein Vater 
bift du; zu den Würmern: Mutter und Schwefter feid ihr mir. 
Job 17, 14. Wie liegen fie hier Alle durcheinander: Der Jüng— 
ling und der Greis, der Reiche und der Arme, ver Hohe und ver 
Niedrige, ver Gute und der Böjewicht. Die Einen find ſchon längft 
vermobdert, und nichts mehr ift von ihren irdiſchen Ueberreſten vor 
handen; die Andern hat man erſt in den jüngjten Tagen in bas 
finftere Grab hineingelegt. Bleiben wir bei einzelnen Gräbern 
ftehen, und ftellen wir darüber unfere Betrachtung an, oder laſſen 
'wir bielmehr die Gräber felbft zu uns fprechen. 

Unter dieſem Hügel ruht ein Jüngling. Der Tod hat ihn 
in der Blüthe der Jahre aus den Armen der Seinigen genommen. 
Auf ihm waren fo viele Hoffnungen gebauet; er hätte die Stüße 
feiner Eltern in ihrem Alter werben follen. Darum wurbe von 
ihnen auf feine Erziehung und Ausbildung fo viel verwendet. 
Aber die guten Eltern haben fich getäufcht; der Tod hat ihre 
Hoffnungen zerftört. O Jugend, denke hier einen Augenblid nad), 
und faffe Gevanfen des Ernſtes. Auch dir kann ein ähnliches Loos 
bevorftehen, und eher, als du e8 denfeft, kannſt du eine Leiche fein. 
Dieſes Grab verfiimdet dir e8 laut, daß der Tod weder die Jugend, 
noch die Gefundheit ſchont. Yüngling, wenn fo plöglich der Tob 
‚dich Überfiele, welche Angft würde fich deiner bemächtigen! Denn 
bu bift zwar noch jung an Jahren, aber bereits alt-an Sünden. 
Ad, noch fo jung, und fchon fo verborben, noch fo wenige Jahre, 
und ſchon fo viele Sünden! Was würde deiner warten, wenn bu 
fo in das Grab Hineinfteigen müßteft? O fehre um, ehe du noch 
im Abgrunde des Verderbens liegeft, aus dem es fein Entkommen 
mehr gibt. - Aber wohl dem Jüngling, der in der Furcht Gottes 
‘wandelt, an Recht und Tugend Hält und an feiner Vervollkomm⸗ 
nung arbeitet. Für ihn hat das Grab nichts Schreckliches. Stirbt 
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der Zugenbhafte gleichwohl jung, fo iſt er dennoch vor Gott alt 
geworben. An ihm erfüllet ſich das Wort der Schrift: Frühe 
vollendet, hat er viele Jahre erreicht. Seine Seele war Gott wohl 
gefällig; darum eilte er, ihn aus der Mitte der Pafter hinwegzu— 
nehmen. Weish, 4, 13. 14. 

Keben dem Jüngling ruhet ein Greis. Er hat ein Hohes 
Alter erreicht; denn feine Lebensdauer zählt achtzig Jahre. Welch 
eine lange Zeit! Aber fragt den, welchen viefer Hügel dedt, ob er 
auch eine folhe Sprache führt. Ach, nein, ruft er aus feinem 
Grabe heraus. Mein Leben war nur ein Traum; und ehe ich e8 
merkte, war es abgelaufen. Denn auch in meinem hohen Alter 
hielt ich ‚mich noch von dem Tore entfernt, und immer noch ein 
paar Jahre Hoffend, bin ich geftorben, ohne in meinen langen 
Peben Zeit gefunden zu haben, mich auf den Ted vorzubereiten, 
D wie Vielen begegnet eim ähnliches Schickſal! Wir fehen nicht 
Wenige vor unfern Augen umberwandeln, welche von der Laft der 
Jahre bereits tief nievergebeugt find, deren Kräfte täglich abneh— 
men, und bie faft fehon mit einem Fuße im Grabe ftehen. Aber 
fie denken noch nicht an ven Tod, fie hängen noch zu fehr an dem 
Leben ; fie machen noch Pläne anf viele Jahre hinaus, und können 
fih noch faum von den Genüßen und Ausfchweifungen der Jugend 
trennen. O gevenfet doch einmal euers baldigen Endes; fanget 
an, euch mit dem Tode vertraut zu machen, und Werfe für bie 
Ewigkeit zu ſammeln, damit ihr nicht trotz euers hohen Alters zu— 
let al8 Rinder in das Grab hineinfteiget. Zwar: ift für euch ber 
Zeiger der Uhr ſchon weit vorgerückt; aber noch ruft euch der 
barmherzige Gott in feinen Weinberg. Darum eilet, benütet noch 
den legten Reſt euers Lebens für die Emwigfeit, nachdem ihr fo 
viele Jahre für. die Zeitlichfeit gelebt habet. * 

Wir ſchreiten einige Schritte vorwärts und gelangen zum 
Grabe eines Mannes, der in der Fülle ſeiner Kraft hinwegge— 
nommen wurde. Wer ihn gekannt, war verſucht zu glauben, ber 
Zob werde feiner faum Meifter, fo voll ftregte er von Gefunpheit, 
und eine ſolche Fülle der Kraft war in ihm vereiniget. Aber 
plötzlich ſchvand Alles dahin, und führte ihn der Tod als feine 
Beute fort. Da ſehen wir e8 augenfcheinlich erfüllt, was bie 
Schrift fagt: Der Menſch, wie Heu find feine Tage, wie eine 
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Blume des Feldes, alfo blüht er dahin; denn fährt ver Wind 
an ihr vorüber, fo häft fie nicht aus, und man fennt nimmer 
ihren Ort. Bf. 102, 15. 16. Der Tod kümmert fid um Nie- 
mand, er fieht nicht auf die Perfon. Er frägt nicht: Iſt dein 
Geſchäft in Ordnung, dein Gewiffen beruhigt? Weder Geſundheit, 
noch Kraft fchütt gegen ihn. Wie die Senſe des Mähers das 
Gras hinmwegfchneidet, fei es bürre oder grün, fo rafft der Tod 
aller Menfchen Leben dahin. Darum ſchaue Niemand auf feine 
Kraft, vertraue Niemand auf feine Gefundheit! 

Wer ruht unter jenem, mit fo viel Blumen gezierten Hügel? 
Es war eine irdiſche Schönheit, ver man viel gehuldiget, und die 
alle Augen im Leben anf fich gezogen Hatte Mo ift nun dieſe 
Schönheit? Wo die Frifche, liebliche Gefichtsfarbe? Wo das rei- 
zende, einnehmende Weſen? Alles ift dahin, und auf dem Schädel, 
wo vormals Schönheit prangte, Herricht nun Graufen. „O wenn 
mancher ver ehemaligen Bewunderer viefer Echönheit ven jekt 
von Würmern zerfreffenen Leib fehen würde: welch ein Grauen 
und Entjegen würde ihn befallen! Lernet hier, ihr Schönen der 
Erve, was euer Leib ift, auf welchen ihr fo viel haltet und ven 
ihr fo zierlich ſchmücket. Wie oft ftehet ihr vor dem Spiegel und 
fchanet euere Wohlgeftalt. Denfet doch daran, was aus euerm 
zierlichen Haupte im Grabe werden wird. Wie ftolz fchreitet ihr 
einher, weil euer Leib jo ſchlank und wohlgebilvet ift. Erinnert 
euch dabei, daß viefer Leib nur ein Würmerfad ift, daß ihn ein- 
ftens die Motten. zerfreffen werden. O vergefjet nicht, was bie 
heilige Echrift fagt: Betrüglich ift die Anmuth und eitel bie 
Schönheit; ein Weib, das den Herrn fürchtet, das wird gelobt wer- 
ven. Sprüchw, 31, 30. Alfe irdiſche Schönheit ift wie eine 
Blume des Fedes, die ſchnell verblüht, und dann in den Ofen 
geworfen wird. Nur die Schönheit der Seele iſt ein bleibendes 
Gut, die auch jenſeits noch beſteht, und dort erſt ihren wahren 
Werth erhält. 

Setzen wir unſere Wanderung fort. Wir kommen zum Grabe, 
das ein Elternpaar umſchließet. Kinder, kommt hieher und ſtellet 
ernſte Betrachtungen an. Erinnert euch eueres Vaters, wie thätig 
und eifrig er war, wie gottesfürchtig und rechtſchaffen. Wie ſtrenge 
hielt er an Wahrheit und Tugend. Und euere Mutter, wie fromm 
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war fie, und zugleich wie beforgt für euer Wohl. O Kinver, 
macht durch euern tugenvhaften Wandel euern Eltern unter ver 
Erve noch Freude! Sie gedenken euer noch immer mit Liebe und 
erwarten euch beim Herrn. Befolget doch die guten Ermahnungen, 
bie fie euch fo oft im Leben gegeben haben. Seid ihr dieſen Lehren 
nie ungetreu worden? O wie würden ſich manche Eltern betrüben, 
wenn fie den Wandel ihrer Kinder fühen! Sie haben euere Un— 
Schuld einftens fo forgfältig gehütet, und es war ihr Troſt beim 
Abſcheiden von diefem Leben, vaß fie tugenphafte Kinder auf Erden 
zurücklaſſen. Sie hofften von euch, daß ihr nie vom Pfade ber 
Tugend abweichen wirbet, und ihr habt es ihnen unter Thräneu 
gelobt. Aber wie habt ihr euere guten Eltern getäufcht! Wie habt 
ihr alfen Glauben verloren, wie alle Tugend hinweggeworfen! Wie 
ſeid ihr fo Teichtfinnig geworben, wie fo tief gefallen! Kinder, euere 
Eltern weinen noch in der Ewigkeit über euch, und wenn es etwas 
gibt, das fie in Erlangung volltommener Seligfeit hindert, fo feid 
ihr e8, und die Nuchlofigfeit euere Wandels. O mie könnt ihr 
fo gottlo8 fein, und euern Eltern noch in der Ewigfeit Schmerz 
bereiten ? 

Dort niet eine Mutter an einem frifch aufgeworfenen Hügel. 
Sie weinet fo bitter, und feufzet fo tief auf; denn man bat erft 
ihr einziges Kind in den büftern Naum des Grabes gelegt. Nun 
ift all ihre Freude dahin, und all ihre Hoffnung hat man ihr ge 
nommen. Doc horche, Mutter, auf die Stimme, welche aus dem 
Grabe zu dir dringt: Mutter, ruft die Stimme, trodne beine 
Thränen, laß verftummen deine Seufzer! Störe nicht länger durch 
einen Schmerz meine Glückſeligkeit. Mir ift unansjprechlich wohl; 
denn ich bin nach furzen Leiden in unausfprechliche Freuden aufs 
genommen worden. Gott hat mich von der Erde abgerufen, und 
mich dadurch von vielen Gefahren erlöfet, und dir große Sorgen 
abgenommen. Freue dich meines Glückes. Du Haft mich nicht 
verloren, fondern nur in jenes Leben vorausgeſchickt, in welches 
bu mir bald nachfolgen wirft. Im Geifte bin ich auch jest ſchon 
bei bir; ich umfchwebe unfichtbarer Weile als Engel dich, und be- 
fchüße dich auf deinen Wegen. — Mutter, wirft du noch weinen, 
nachdem du biefes gehört haft? 

Hier ift ein Grab, das einen Priefter vedt. Er war eir 
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treuer. Seelenhirt; er hat viel gebetet und gearbeitet. Er hat bie 
Kleinen mit der Milch des göttlichen Wortes genährt, und die Ger 
fühle der Tugend in ihre jugendlichen Herzen gepflanzt; er hat 
unermüdet an heiliger Stätte das Evangelium verkündet und mit 
Eifer die Heiligen Sakramente geſpendet. Er hat am Krankenbette 
unverbroffen Troſt gefpendet, er hat Frieden in den Familien. ges 
ftiftet, vie Frommen in der Tugend befeftiget und viele Lafterhafte 
auf ven Weg des Guten zurücgeführt. Er war ein treuer Hirt 
feiner Heerve, und ließ feinen Schäflein alle Liebe und Sorgfalt 
angedeihen. O wie wohl wird ihm jeßt fein, wie wird er für 
all feine Mühe reichlichen Kohn gefunden haben! Welchen Reichthum 
hat ihm jett feine freiwillige Entbehrung und Abtödtung gebracht! 

Neben dem Briefter erheben fich zwei Gräber, in welchen zwei 
Männer ruhen, die auf Erden im Ruhme der Gelehrfamtleit ftan- 
den. Sie haben beide ſich im Schacht der Wiſſenſchaften abge— 
miühet und den menfchlichen Geift mit neuen Entdeckungen zu bes 
reichern gefucht; aber welch ungleiche Wege fine fie ‚gegangen. 
Der Eine war ein frommer Gläubiger, er erfannte, daß das Licht 
der menfchlichen Vernunft Finfterniß fei, wenn fie nicht durch Die 
Gnade Gottes erleuchtet wird; er forfchte mit demüthigem Geifte 
und im fteten Aufblid zum Himmel; er erfannte, daß alles menſch— 
liche Wiffen nur ein Stüdwerf fei, daß wir hienieven nur wie im 
Spiegel jehen, und unfere Erfenntniß nur unvollfommen ift. Dies 
ſes Bewußtjein bewahrte ihn vor vielen Irrthümern, in welche 
fih der zu freie, von Gott abgefallene Geift nur zu leicht ver- 
irrt. Wie glücklich wird fich jett diefer fühlen! Nun find feine 
Zweifel gelöfet, alle Dunfelheiten find ihm aufgeklärt, ein unenbli- 
ches Gebiet ift feinem Forfcher- Auge eröffnet. Er ſchauet die 
höchfte Wahrheit felbft, wie fie in fich ift, ohne Schleier und Ne: 
bel. Dort liegt aber ein anderer Gelehrter, der feine Vernunft 
mißbrauchte. Er wollte ohne Licht von Oben Alles erfennen und 
durchfchauen; er erflärte die Vernunft des Menichen als das ein- 
zige Licht; er wollte nichts wilfen von einem höheren Wefen. So 
geſchah es, daß er fich in gräuliche Irrthümer verwidelte. Ja, feine 
Bosheit ging noch weiter. Er machte e8 fich zum Geichäfte, bie 
Religion zu verfpotten und burch feinen Wi den Glauben in 
dem Herzen der arglofen Menge zu untergraben. Er leugnete 
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das, was fein ſchwacher Verftand nicht begreifen fonnte. Das Gift, 
welches er in feinen Schriften nieverlegte, fließt num gleichfam in 
der ganzen Welt auseinander und verpeftet die Seelen. D wie 
wird. diefem Elenden jest zu Muthe fein; im welch gräulichen 
Binfterniffen wird er jet jammern, in welch einer Nacht ver Ber- 
zweiflung wird. er heulen! 

Wir gehen weiter -und gelangen zum Grabe eines Richters. 
Ihm war es gegönnt, ven Armen mit den Flügeln ber rettenden 
Gerechtigkeit zu umfchweben; er fonnte dem Unrechte wehren und 
es der gerechten Strafe überliefern; er fonnte die menfchliche Ge— 
fellfehaft gegen die Willfür Einzelner ſchützen; in feine Hände 
war e8 gelegt, Viele im ruhigen Beſitze ihres Rechtes zu ſchützen. 
Welch ein ſchöner Wirfungsfreis war ihm befchieven! Wie viel 
Segen fonnte er verbreiten, wie viel Gutes ftiften! Wohl ihm, 
wenn er feinen Beruf erkannt hat, und feinen Pflichten nachge- 
-fommen ift. Aber wehe ihm, wenn er, der Schirmer des Rechtes, 
dieſes felbft verletzt hat; wenn er beftochen, den Armen unter» 
drückte, ihn verachtete und fchonungslos zurüditieß; wenn er nach 
Willkür fein Amt verwaltete; wenn er ftatt durch fein. Beifpiel 
Anderen vworzuleuchten, dieſe geärgert hat. Welch ein Gericht wird 
über ihn ergangen fein! 

Da ift ein ganz verlaffener Hügel, ohne Denkmal und Erin- 
nerungszeichen. Ach, es ift ein Armer. Im Leben hat Niemand 
nach ihm gefragt, auch im Tode kümmert fih Niemand um ihn. 
Er Hat im Leben viel geduldet, großen Mangel gelitten und viel 
Zurückſetzung ertragen müffen. Wohl ihn, wenn er die. Laft des 
Lebens willig ertragen, wenn er das Vertrauen nicht verloren, 
wenn er geduldig ausgeharret Hat. Wie Teicht wird ihm jetzt vie 
‚Erde: fein! Wie wird fich fein Mangel in Neichtfum, fein Elend 
in Herrlichfeit verwandelt Haben. So möge jede geängftigte, verfolgte, 
‚Mangel leivende Seele ausharren. Die Waffer ver Trübfal fließen 
ſchnell Hinab, und dann folgt ein unverfiegbarer Strom ewiger 
Glückſeligkeit. Nur eine Heine Weile, und Alles ift vorüber, und 
das Leiden hat fich in Freuden verwandelt. 

‚Aber hier fteht ein Foftbares Denkmal mit goldener Infchrift. 
Es iſt einem Reichen gefett. Ach, hart wie ver Fels, ver über 
-feinem Grabe ſich erhebt, war ‚einftens fein Herz, Kein Mit- 
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feiven Hatte er mit feinem armen Mitbruder; taub waren feine 
Dhren gegen deſſen Nothfchrei; ungerührt blieb er bei allen 
Thränen und Seufzern. Darum fieigt jeßt auch Fein frommer 
Seufzer für feine Seelenruhe zum Himmel empor. Er lebte nur 
für feinen Reichthum, und reich ift er geworben auf die ungeredh- 
tefte Weife; denn fein Mittel, wenn auch noch fo fündhaft, hat er ver- 
ſchmäht, um fein Gut zu mehren, Mit eiferner Hand hat er feine 
Habe zufammengehalten, bis ber Tod fie ihm genommen und lu— 
ftigen Erben in die Hände geliefert hat. Und nun ift ihm von 
Allem nur noch diefe Steinmafje geblieben, an welcher ver Wans- 
derer eben fo empfindungslos worüber gehet, al8 ver hier Begra— 
bene im Leben gegen feine Mitmenfchen war. 

Ein ganz anderes Schaufpiel zeigt fih unferen Blicken ein 
paar Schritte weiter vorwärts, an jenem Grabe geht Niemand 
vorüber, ohne stille zu ftehen; viele Inieen im Kreife herum, und 
fchluchzen und weinen, Woher rührt. diefe Theilnahme? D es liegt 
dort ein edler Menjchenfreund begraben. Er hat in feinem Leben 
jo viele Hungrige gefpeifet, Kraufe befucht und Zraurige getröftet. 
Keiner ift leer hinweggegangen, ver bei ihm Hilfe fuchte. Darum 
folgt ihm der Dank und die Liebe Aller nach, die er beglückt Hat. 
Seine Menfchenliebe verfammelt Arme und Dürftige in trauern- 
ben Gruppen um fein Grab. Flehentliche Bitten fteigen aus ihrem 
Herzen empor, daß Gott ihren Wohlthäter in ewiger Seligkeit 
bie Schäte genießen Tafje, die er in Werfen dort oben im Himmel 
fih hinterlegt bat. Sein Andenken wird nicht bloß durch bie 
Tafel von Stein und Erz erhalten, er lebt im Herzen der Menfchen. 
Der Bater Iehrt e8 dem Sohne und die Mutter ver Toch— 
ter, was jener Edle Gutes gethan hat. Sein Andenlen bleibt im 
Segen; denn in feinen Stiftungen hört er auch nach feinem Tode 
nicht auf, der Wohlthäter der Armen zu fein. / 

Und wenn wir nicht mehr beim einzelnen Grabe verweilen, 
wenn wir hinblicken über die ganze mit Gräbern angefüllte Fläche 
des Gottesaders: welche Stilfe herrſcht nicht an dieſem Drte, und 
wird auch von denjenigen beobachtet, die einftens im Leben jo viel 
Lärm machten! Aber auch wie viel Mühe, Arbeit und Sorge hat hier 
das Ende gefunden! Welch heiße. Schweißtropfen find Manchen, 
vie hier begraben liegen, von der Stirne gefloffen; welche Stürme 
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find über fie ergangen, welches Heer von Kümmerniffen bat 
ihnen das Herz belaftet! Nun ift Feierabend; ver Vielbewegte, 
‚ ber Müde Hat feine Ruhe gefunden. Darum tröftet euch 
Alle, die ihr ein geplagtes Leben führt; wenn euer Leib einmal 
auf dem Gottesacker ruhet, ift euer Elend zu Enve, und ber große 
Sabbat für euch angebrocdhen. Aber freilich folgt daraus nod 
nicht, daß man, wenn man zur Ruhe des Gottesaders gelangt ift, 
auch in die ewige Ruhe eingegangen fei. Der Leib bat zwar Rube 
gefunden; der Geift aber feufzet vielleicht am Orte, wo ewiges 
Heulen und Zähnefnirfchen ift. Darum laſſe fi Niemand vom 
Scheine täufchen, überſehe er nicht den möglichen Zuftand ber 
Seele. Nur von dem, ver hienieven feinen Pflichten genügte, der als 
Chrift lebte und ftarb, von dem frommen Gläubigen alfo läßt fich 
jagen, daß er feinen Frieden und die ewige Ruhe gefunden habe. 
Denn diefes fagt das Wort Gottes: Selig find die Todten, bie 
im Herrn fterben. Bon nun an, fpricht ver Geift, follen fie ru- 
ben von ihren Mühen; denn ihre Werfe folgen ihnen nad. 
Apof. 14, 13. 

Doch auch der Leib bleibt nicht im Grabe; er geht lebendig 
wieder aus bemjelben hervor. Er ift einem Saamenforne ähnlich, 
das jett verwefet, aus dem aber neue Kraft empor feimt. Darum 
fagt der Apoftel: Jeſus Chriftus wird den Leib unferer Niedrig- 
feit umgeftalten, daß er gleichgeftaltet fei vem Leibe feiner Herrlich 
feit. Philip. 3, 21. D wonnevoller Anblick, wenn die Peiber einftens 
herrlicher leuchtend al8 die Sonne und im überirdifchen Glanze aus 
den Gräbern herrorgehen! Aber ein ſchreckliches Wort fagt der heilige 
Paulus: Wir werden zwar Affe auferftehen, aber nicht Alle umge— 
wandelt werden. Schauder erregend wird ber Leib des Sünders 
fein. Die Böfen ftehen häßlich auch dem Leibe nah auf. So 
abjchenlich wird der Leib des Sünders fein, daß die Seele, die 
ihn annehmen muß, beim Anblick deſſelben ſich entſetzt. O laßt 
uns daher auch unfern Leib in Ehren halten, auf daß wir uns bei 
ber Auferftehung befjelben nicht ſchämen müſſen, fondern uns über 
denfelben vielmehr erfreuen können. 

Noch Eines: Auf allen Gräbern, auch auf dem des Aermften 
prangt das Kreuz. Diefes ift das Zeichen des Sieges über Grab 


und Hölle; es ift ver Schild unferer heiligen Religion, das Sie— 
Wifer, Lexikon f. Prediger, AV, 45 
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gel des Evangeliums, das Unterpfand, daß Keiner, ver im Gflau- 
ben an Jeſus Chriftus lebt und ftirbt, verloren gehet. Das Kreuz 
auf den Gräbern ver Abgefchievenen beurfundet, daß hier die Ruhe— 
ftätte fei für Chriften, vie ihre ganze Hoffnung nicht bloß für bie 
ſes Leben, fondern über diefe Zeitlichkeit hinaus auf ihren Erlös 
fer fetten, der am Kreuze für fie geftorben ift, und ihnen durch 
feinen Tod das Leben erworben bat. Darum fteht das Zeichen 
des Kreuzes fo beveutungsvoll an den Gräbern der Ehriften, 

Wenn wir aber jet hinweggehen von dieſem ernjten Orte, 
fo mögen die Gedanken, die hier in unferer Seele aufftiegen, 
noch Lange unferm Geifte gegenwärtig vorfchweben. Sie werben 
uns ein Fräftiger Damm gegen die Sünde und ein mächtiger Sporn 
zur Tugend fein! 


Tradition, 
Sieh den Artikel „Erblehre“ B. 5. ©. 578 u. flgbe. 


Tragheit. 
Sieh den Artifel , Müßiggang“ B. 13. ©. 376. u. flgde. 


Zraum, 
Sich den Artifel „Aberglauben! 8. 1. ©. 17 — 19. 
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Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg ift er 
fchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Prediger und Katedet. 


Eine praftifche Fatholifche Monatfchrift, befonvers für Prediger und 
Katecheten auf dem Lande und in Fleinern Städten. Unter Mit- 
wirkung mehrerer fatholifcher Geiftlichen herausgegeben 


von Ludwig Mehler, 
Eanonicus ‚am Collegiatftifte zu St. Yobann in Megensburg. 
Mit einer Zugabe: Blüthen der Neuzeit. 

Elfter Jahrgang. Erftes Heft. 
Preis eines Jahrgangs von 12 Heften (ca. 80 Drudbogen.) gr. 8. 
1 Thlr. 27%, far. od. 3 fl. 12 fr. 

Die Redaction fügte. vorftehendem Hefte. folgende Anfündigung und 
Danffagung bei: 

Ein Decennium hat „der Prediger und Katechet“ glücklich vollendet 
und von Jahr zu Jahr fich neue Freunde gewonnen, jo daß bereits vor brei 
Jahren eine dritte Auflage des erften Jahrganges veranftaltet werden mußte, 
Wir mwiffen und fühlen es lebhaft, daß wir dieſes glückliche Gedeihen unjers 
Unternehmens vor Allem dem Segen von Oben, dem regen Eifer unfrer hoch— 
wärbigen HH. Mitarbeiter, ſowie der gütigen Nachſicht unfrer zahlreichen ver- 
ebrlihen HH. Abonnenten zu verdanken haben. Bol freudigen Dankes und 
voll Bertrauen tritt baher „der Prediger und Katechet“ das zweite Decen- 
nium an und verfpricht, wie bisher mit Luft und Liebe nur ber Sache Gottes 
und Seiner heiligen Kirche zu dienen und mit allem Eifer dahin zu ftreben, 
baf er feinen werehrlihen Abnehmern fiir ihr gutes Geld auch etwas Gutes 
tiefere; ben Titl. HH. Mitarbeitern aber aus Nah und Fern, aus allen Gauen 
des deutſchen Vaterlandes, faft durchgehends in ber praftifhen un ar» 
beitend, wirb er ihre freundlichen Bemühungen angemeffen und bdanfbarft 
bonoriren. — Der reiche Inhalt des nächften Jahrganges 1861 dürfte aus folgen- 
der Furzen Zufammenftellung erfichtlich fein. L Der Prediger liefert: 1) auf 
alle Sonntage des ganzen fat Arne Kirchenjahres wenigitens eine Pfarr: 
predigt, dazu oft ax theils Brühlehren, theils Sfizzen mit geeigneten Bei: 
gaben, 3.8. Erzählungen, Gleichniffen, Bäterftellen 2c. 2) auf alle Fefttage 
wenigftens eine Seftprebigt, bie und ba auch eine Fürzere Predigt beim 
Frühgottesbienft ober eine gute Skizze. 3) Auf die vorzüglichſten Patro: 
einien geeignete Feftpredigten. 4) Für die heilige Faftenzeit eine Reihe 
von gewiß entſprechenden ie Sie igten aus ber Feder Eines unfrer beften 
und fleißigften Mitarbeiter. — II. Der Katechet wird die bereits allgemein 
als außerorbentlih gründlich und wortrefflich anerkannten Katehismuspre: 
digten fortjegen, welche unfern hochwürdigen Freund und unermüdeten Mit- 
arbeiter, Zitl. Herrn 3. €. Zollner, zum Berfaffer haben, und bie auch 
nicht ein einziges Wort bes Katehismus unerflärt —— — II. Die 
Miscellen bringen für jeden Prediger und Katecheten vwielfah anmwenbbare Er- 
zählungen, Parabeln, Gleichniffe, Lehr- und Troftfprüce, Gedichte u. |. m. — 
IV. Die Recenfionen und literarifchen —— werden den hochwürdigen 
Herren Abonnenten ſolche Werle bekannt geben, welche in ber theologiſchen 
Literatur überhaupt, und insbeſonders im Gebiete ber Homiletik und Katechetik 
irgendwie Berüdfihtigung verdienen. — V. Die Blüthen der Neuzeit ent- 
halten in alphabetiſcher Ordnung eine reihe Sammlung von Ausiprüchen, 
Sentenzen und Gleichniffen aus ben beften und befferen bomiletifhen und 
fatechetifchen Werken ber Neuzeit zur chriftfatholifchen Dogmatil und Moral und 
bilden ſonach allmählig als felbftftändiges Werk, ein brauchbares Hanblerifon 
für Prediger und Katecheten. 

— Kein Journal von gleicher Tendenz iſt im Verhältniſſe des 
Dargebotenen ſo billig als der Prediger und Katechet. 


.. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


N 
Pe TI TI Et r 








r * 
+; 


u 
ö — 
* @ , 








ee 
+ 


